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Vorrede. 


Die  Vorlesungen,  welche  ich  hienrit  den  Freun»- 
den  der  Wahrheit  und  der  Wissenschaft  übergebe, 
sind  in  den  drei  ersten  Monaten  des  Jahres  1823 
zu  Dresden  vor  einer  ansehnlichen  Versammlung 
von  Männern  und  Frauen  aus  den  gebildeten  Stän- 
den, nach  einer  an  mich  ergangenen  Aufforderung, 
gehalten  worden.  Indem  ich  diese  Vorträge  ge- 
druckt erscheinen  lasse,  erfülle  ich  zunächst  die  im 
Jahr  1823  meinen  Zuhörern,  gemäfs  dem  Verlan- 
gen der  Mehrzahl  derselben  gegebene  Zusage,  und 
genüge  zugleich  dem  Wunsche  meiner  Freunde, 
welche,  nachdem  sie  diese  Darstellungen  gelesen, 
sich  Ton  der  öffentlichen  Bekanntmachung  dersel- 
ben einen  bleibenden  Nutzen  für  die  ^  Ausbreitung 
der  Wahrheit  und  die  Begründung  des  Guten  ver- 
sprachen. Diesen  Wunscb  zu  erfüllen,  machte  mich 
die  Erfahrung  geneigt,  die  mir  seit  dem  Jahre  1803 
bei  meinem  vielfachen  Umgange  mit  Menschen  aus 
allen  Ständen  zutheil  geworden:  dafs  die  mündliche 
und  schriftliche  Mittheilung  der  auch  in  diesen  Vor- 
trägen entfalteten  Grundwahrheiten  sich  an  denen, 
welche  sie  in  sich  aufgenommen,  weckend  und  be- 
lebend fiir  Geist  und  Herz  erweisen.  Darauf  be- 
ruht das  Vertrauen,  dafs  auch  diese  Vorträge 
die  Kraft  der  Wahrheit  an  Vielen  bewähren 
werden. 


VI  Vorrede. 

Dief$  Buch  enthält  die  ewigen  Grundwahrheiten 
iur  das  Leben ,  und  mag  mithin  als  eine  allen  Ge- 
bildeten verständliche  Darstellung  der  Philosophie  des 
Lebens^  oder  auch  der  Grundlagen  der  praktischen 
Philosophie,  angesehn  werden.  Einsicht  in  die  Grund- 
wahrheiten der  Wissenschaft  allgemeiner  zu  verbreiten, 
ist  zwar  der  nächste  Zweck  dieses  Werkes,  aber  dieser 
ansich  würdige  Zweck  ist  dem  höheren  untergeord- 
net: die  Ausbildung  des  Lebens  selbst,  der  Einzel- 
nen,  der  Völker,  und  der  ganzen  Menschheit  auch 
dadurch    mitbegründend    und    anleitend    zu    beför- 
dern. —  Ueberhaupt  ist  der  Wissenschaftbau  jetzt 
das  nächstwesenliche    und    vorwaltende    Werk  der 
Menschheit  in  ihren  gebildetem  Völkern,  und   der 
erhaben  -  schöne    Stand    der   Wissenschaftforscher, 
als  gleichsam  das  Auge  des  lebendigen   Körpers  der 
Menschheit,  ist  jetzt  mehr   als   jemals   berufen,    die 
Menschheit    zu    selbsterworbener,    eigener  Einsicht 
der  göttlichen  Wahrheit,   und   dadurch  zu   dem  in 
Liebe  und  Frieden,  und  in  gottähnlicher,  vernünf- 
tiger Freiheit  darzulebenden   Guten   zu   führen;  — 
denn  nur  die  Einsicht   der  Wahrheit  begründet  im 
Geiste  freie  Güte.   '  Die  Menschheit  ist  berufen,  jetzt 
ihr  drittes  Hauptlebenaltet ,  das  der  Reife,  anzutre- 
ten; nicht  aber  kann,  noch  soll  sie  auf  ihrem    Le- 
benwege stillstehn  oder  zurückschreiten.     Wohl  re- 
gen sich   an  diesem  Wendepunkte   des  Lebens  der 
Menschheit   Krankheiten  des  Wachsthumes  und  der 
Entwickelung.     Diejenigen,  welchen  die  Einsicht  in 
die     ewige     Wahrheit    getrübt    ist,    möchten     die 
Menschheit  im   Jetzt  -  Bestehenden  festhalten,   oder^ 
zum  Veralteten ,    bereits    Verlebten ,    zurücktreiben. 
Aber  alles ,   auch  das  gutgemeinte ,    Bestreben ,    die 
Menschheit  auf  der  ihr  von  Gott  bestimmten   Bahn 
aufzuhalten,    oder    in  die  Befangenheiten   und  Ein- 
seitigkeiten  ihrer  fi-üheren   Lebenalter  zurückzufüh- 
ren,  ist  so  vergeblich,    als   das  naturwidrige  Stre- 
ben  eines   Arztes   seyn  würde,    den   reifenden  Leib 
des  Jünglinges  durch    allerlei    Medicamente   in  das 


Vorrede.  vii 

Knabenaller  und  Kindalter  rückwärts  wachsen  und 
leben  zu  machen.  —  Die  reine  lautere  Wissenschaft, 
sowie  irornehmlich  sie  den  gegenwärtigen  neuen 
Aufschwung  des  Lebens  begründet  und  h^rbelge-« 
fuhrt  hat,  ist  und  bleibt  die  heilige  Grundkraft 
iur  die  sich  zur  Lebenreife  ausbildende  Mensch- 
heit, und  zugleich  auch  das  sichere  Heilmittel  wider 
)ene  Krankheiten  und  Irreleitungen  der  lebenbilden- 
den Kraft.  Die  Wissenschaft  ist  das  Heiligthum^ 
Tveldhes  ihre  Pfleger,  gattinnigen  und  menschheit- 
innigen  Sinnes,  rein,  selbständig  und  frei  zu  er^ 
halten,  es  in  treuer  Arbeit  weiterzubilden,  und  seine 
Segnungen  über  die  ganze  Menschheit  auszubrei-- 
ten,    Gott    und    der    Menschheit  verpflichtet  sind. 

In  diesem  Geiste  sind  die  hier  erscheinenden 
Vorträge  gedacht  und  gesprochen.  Sie  enthalten 
die  iiir  die  Menschheit  bei  der  Ausbildung  ihres 
Lebens  zur  Reife  erstwesenlichen  Grundwahrhei- 
ten. Darin  ist  die  ursprüngliche  Verpflichtung,  sie 
bekannt  zu  machen,   gegründet. 

Insbesondre  auch  wird  diese  Schrift  mitwirken, 
die  Vorurtheile  zu  zerstreuen,  welche  wider  die 
Wissenschaft  theils  von  jeher  im  Schwange  gehn, 
theils  mit  Eifer  aufs  Neue  -von  Denen  erregt  wer- 
den, die  nicht  wissen,  was  sie  thun,  indem  sie  den 
Menschen  die  Wissenschaft  Tcrleiden  *).  —  Das 
Licht  aber  zeigt  sich  selbst  an ;  alle  Versicherungen, 
dafs  es  Dunkel  sey,  sind  an  Denen  verloren,  welche 
die  Augen  offnen.  Schon  die  Morgendämmerung, 
die  auf  die  geschlofsnen  Augenlieder  f)illt,  erweckt 
die  Schläfer  an  den  kommenden  Tag  des  Lebens. 

Um  der  darin  enthaltenen  Wahrheit  willen 
gebe  ich  diese    Vorträge    meist  in   der  Gestalt,    in 


*)  In  d6r  Vorrede  7-u  '»»den  Vorlesungen  über  das  System  der 
>.P1ii1osopbie»  I82f^"  habe  ich  mich  über  den  Uiigrund  dieser  Vorur- 
thdle  erklärt.  Mib'  s^he  auch  hier  S.  483  f*,  und  ä.  491  *  die 
Note  *\ 


VIII  Vorrede. 

welcher  sie  im  Jahr  1823  entstanden  sind,  —  da 
Zeit  und  Umstände  es  durchaus  nicht  verstatteten, 
zu  Vervollkommnung  dieses  Werkes  seitdem  mehr 
zu  thun,  als  geschehen  ist  Die  Anlage  des  Gan-* 
zen,  und  der  Entwurf  der  einzelnen  Abtheiiungen, 
waren  zu  einem  doppelten  Umfange  gemacht;  aber 
statt  im  October  1822?  ^ie  gewünscht  wurde, 
konnten  die  Vorlesungen  erst  im  Januar  iS23  an- 
fangen. Saher  mufsten  dann  mehre  Gegenstände 
zu  kurz  abgehandelt,  manche  ganz  weg^lassen 
werden  *) ,  und  von  mehren  Wissenschaften  konnte 
statt  der  beabsichtigten  Darstellung  ihrer  Grund- 
wahrheiten, nur  die  Erklärung  ihres  allgemeinen 
Grundbegriffes  Raum  finden.  Die  ersten  zean  Vor- 
lesungen, und  dann  die  siebenzehnte  bis  zwanzigste, 
sind  im  Wesenlichen  unverändert  geblieben,  so  wie 
sie  gehalten  wurden  j  die  elfte  bis  dreizehnte  haben 
einige  wesenliciie  Erweiterungen  und  Verbesserun- 
gen erhalten.  Nur  die  Abhandlung  der  Wissen- 
schaftgeschichte habe  ich  so  erweitert,  wie  ich  sel- 
bige im  Jahr  1823  ^tu  geben  beabsichtigte,  aber 
daran  durch  die  geringe  Zahl  der  mir  vergönnten 
Versammlungen  verbindert  ward.  —  Dafs  die  Dar- 
stellung der  Wissenschaftgeschichte  nun  fast  die 
Hälfte  des  ganzen  Werkes  einnimmt,  mag  als  eine 
Ungleichförmigkeit  angesehen  werden.  Ich  hielt  es 
aber  fiir  wesenlich  zu  der  Erreichung  der  Absicht 
dieser  Schrift:  die  Gesetzmäfsigkeit  in  der  geschicht- 
h'chen  Entfaltung  der  Wissenschaft  darzulegen,  eine 
perspectivische,  von  dem  Standorte  meines  Wissen- 
schaftsystemes  genommene  Uebersicht  der  vornehm- 
liebsten   bisherigen   Wissenschaftsy^teme   zu  geben^ 


*^  So  sollte  anf  die  Kunstlehre  die  GeselUchaftlehre  folgen,  das 
ist,  die  Wissenschaft  der  Idee  und  der  Gesetze,  wonach  selbständige, 
freie  Vernunftwescu  sich  in  Ein  gutes  und  schönes  Leben  vereinen, 
auf  dafs  sie  wie  Ein  Vernunft wesen  leben*  Ich  habe  diesem  Gegen- 
stand schon  in  den  Schriften:  nllrbild  der  Menschheit  iSll"  und: 
„die  drei  ältesten  Kunstinrkuuden  der  FreioMiiirerbraderschaft''  in 
beiden  Ausgaben,  abgehandelt. 


Vorrede.  ix 

^anz  irorzii^lich  aber  die  für  das  Leben  wesenlichen 
Grandwahrheitcn ,    welche   und   sowie    sie    in   den 
Systemen  lehrreich  hervorgehn,  von  Denen,  welche 
sie  gefunden   haben,   selbst  aussprechen   zu    lassen; 
aber  auch  die  Mängel  und"  die  Grundirrthümer  der 
bisherigen  Systeme  anzuzeigen.     Und  so  wird  diese 
geschichtliche  Darstellung  die  (S.  192  f-  erwähnten) 
HauptTonirtheile,  welche  der  Philosophie  bei  Nicht- 
philosophen  nachtheilig  und  hinderlich  zu  seyn  pfle- 
gen, geschichtlich  theils  berichtigen,  theils  wider- 
legen. —   Aus   eben   diesen  Gründen   ist  die  Dar- 
stellung derjenigen  neusten  deutschen  Systeme,  welche 
ich  als  die  wichtigeren  erkenne,  ausführlicher  ge- 
geben worden,  und   zwar   wiederum   die  fies  He- 
gePschen   Systemes    am    ausführlichsten.       Die  Ab- 
handlung über  das  System    Schelling^Sj   oder  viel- 
mehr, über  die  von  Schelling  aus   seinem  Systeme 
irüberhin  dargestellten  Lehren,  welche,  im  Vereine 
mit  seinen  Lehrvorträgen,  zu  Wiederbelebung  der 
unbedingten  Erkenntnifs  des  Principes,  und  zu  Be- 
lebung des   wissenschaftlichen   Geistes    so    wirksam 
und  so  erfolgreich   gewesen    sind,    mufste,    wider 
meine  Neigung,  darum  in  solcher  Kürze,  aus  mei- 
ner  im    J.    1823    verlafsten    ausfuhrlicheren    Dar- 
stellung   und    Würdigung   *)    ausgehoben    werden, 
weil,   nach  Schelling's  eigner  Erklärung  (s.   hier  S. 
408,  die  Note  **)),   seine  bisherigen  Schriflen   nur 
Bruchstücke  seines  Systemes  enthalten,  welches  er, 
\vie   ich   von   Mehren    vernommen   habe,  in  neuer 
Gestaltung,    und  in  höherer   Ausbildung  ganz   mit- 
zutheilen  gedenkt.      Dieses    Erscheinen  des   ganzen 
Systemes  abzuwarten,  und  demselben  nicht  urtheilend 


^])  Das  Erscheinen  der  durch  die  fTagner'sche  Buchhandlung  im 
^*  1823  angeköndigteii :  >i  Darstellung  und  Wiirdigung  der  neueren 
r^eutschea  Systeme  der  Philosophie'',  ist  hlofs  wegen  anderer  Ar- 
beiten» und  ungünstiger  Umstände ,  aufgeschoben  worden.  Da  ich 
aber  dieses  'Werk  seitdem  der  Vollendung  nahe  gebracht  habe»  so 
hoffe  ich,  auch  dieses  Versprechen  zu  erfiUlen,  sobald  mir  die  dazu 
itoch  nÖthige  Mufse  zutheilwird. 
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vorauszueilen  9  ist  Pflicht,  auch  defshalb,  weil  selbst 
die  früheren  Mittheilungen  Schelling*s  sich  erst  dann 
in  ihrem  ganzen  Lichte,  und  in  ihrer  ganzen  Be- 
deutung darstellen  können. 

Diese  Barstellung  der  Hauptpunkte  der  Geschichte 
der  Philosophie    ist   übrigens   im    Ganzen    und    in 
ihren  Theilen  blofs  nach  dem  Zwecke  und  der  Ab- 
sicht dieses  ganzen  Werkes  eingerichtet,  und  daher 
auch  nur  demgemäfs  zu   beurlheilen;  sie  kann  mit- 
hin und  soll  nicht  ein  in  sich  selbst  gleichiörmiger 
Abrifs  der  Geschichte   der   Philosophie  seyn.      Des 
vorliegenden  Zweckes  wegen  mufsten  manche  Theile 
ausführlicher,    andere    dagegen    kürzer,    dargestellt, 
sogar  mufslen  in  allen  Perioden  der  Geschichte  der 
Philosophie  Systeme  und  Lehren,    welche   in  man- 
chen   Hinsichten    nicht    unbedeutend    sind,     uner- 
wähnt bleiben.      In  die    Darstellung    der    neueren 
deutschen  Philosophie  konnten  nur   einige  der  vor- 
waltenden Systeme  aufgenommen  werden,  und  viele 
um  die  Wissenschaft  hochverdiente  Männer  konnte 
ich  hier  nicht  aufführen,   deren  Bestrebungen,  Sy- 
steme   und  Lehren    sogar   in  einem   weit  kürzeren, 
aber  selbständigen  und  nicht    fiir  einen  besonderen 
Lehrzweck   verfafsten,    Abrisse  der    Geschichte  der 
Philosophie  dargestellt  und  gewürdigt  werden  mufs- 
ten,   und   auch   von    mir    in    meinen    Vorlesungen 
über  die  Geschichte  der  Philosophie  dargestellt  und 
gewürdiget  werden. 

Daher  erinnere  ich  diejenigen  meiner  Leser, 
welche  mit  der  Geschichte  der  Philosophie  noch  nicht 
genauer  bekannt  sind,  nochmals  (5.  S.  244)  an  .die  Lehr- 
bücher dieser  "Wissenschaft,  vornehmlich  an  die 
Handbücher  Tennemann* s  und  fVendCs^  Au^s^  Kruges 
und  Rixner's  *).  —  Noch  bemerke  ich,  dafs  in  der 


*)  Dio  hier  gegebene  Darstdlung  und  Würdigung  der  Systeme, 
auch  der  ueutteu,    war   den   HaupUachen    nach  bereits  in  den  Vor- 
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hier  mitgetbeiken  Uebersicht  der  Geschichte  der 
Philosophie  nur  eine  untergeordnet'-wesenliche  Ein-? 
theilune  dieser  Geschichte  in  Perioden  angenom* 
nien  worden  ist,  da  die  gans wesenliche  Eintheilong^ 
welcher  die  Geschichte  der  Philosophie  selbst  zvt 
folgen  hat,  nnr  in  der  Philosophie  der  Geschichte 
begründet  und  erkläi't  werden  kann. 

■ 

Üeher  die  im  vorliegenden  Werke  gewählte 
Weise  der  Darstelking  und  Einkleidung  sind  fol-* 
^[cnde  Bemerkungen  vielleicht  nicht  iiberflössig.  — 
Es  sollen  diese  Vorträge  nicht  eigentliche  Reden 
seyn ,  in  denen  es  zugleich  auf  poetische  und  red-  ' 
nerisrhe  Schönheit  abgesehen  ist,  sondern  klare, 
deutliche  Lehrvorträge,  in  denen  die  Wahrheit  ein- 
fach und  schmucklos  ausgesprochen  wird.  Gleich- 
formige  Vollständigkeit ,  organischer  Zusammen- 
hang, und  angemefsne  Verdeutlichung  der  Gedan- 
ken, war  das  Hauptziel  dieser  Arbeit,  dem  auch 
die  Weise  der  Darstellung  entsprechen,  udd  unter- 
geordnet werden  mufsle.  Daher  darf  auch  die  hier 
gewählte  Form  der  Mitlheilung  unter  andern  nicht 
nach  den  gewöhnlichen  Regeln  der  rednerischen 
Mannigfaltigkeit  beurtheilt  werden.  Der  Inhalt 
zAvar  ist  sehr  umfassend  und  reichhaltig,  ja  ftir  den 
Nachdenkenden  unerschöpflich,  auch  in  sehr  grofsö 
Kürze  zusammengefafst.  Sowie  aber  in  jeder  Wis- 
senschaft die  Grundgedanken  oft  wiederholt  wer- 
den müssen,  um  alle  Theile  so  darzustellen,  wie 
sie  im  Ganzen ,  und  durch  das  Ganze  bestimmt, 
und  dadurch  auch  untereinander  verbunden  sind, 
aber  auch  schon  defshalb ,  weil  sie  an  allem  Beson- 


iragen  vom  lalir  1S23  eutbalteiii  und  ibe  »ftoh  Je^er  Vorle«un^  ge-^ 
führten  wiasenschaftHcheo  Gespräche  gesUitteteu  eine  genauere  Erör- 
terung. In  die  vorliegende  Darstellung  und  Würdigung  der  neusten 
Systeme  habe  ich  den  HauptiiihaU  der  in  den  Jahren  1833  bis  1828 
für  die  Znhörer  meiner  akademischeu  Vorlesungen  über  die  neueren 
deutschen  philosop()i>sclieu  Systeme  ausgearbeiteten  Diktate»  welche 
in  Vieler  Händen  sind ,  mit  aufgenommen. 
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deren  und  Einzelnen  in  dessen  beschränkter  Be- 
stimmtheit dasind,  und  daran  aufgefunden  und  nach- 
gewiesen werden  müssen:  so  konnte  weder,  noch 
sollte  und  durfte,  diese  Wiederholung  der  Grund- 
gedanken auch  hier  vermieden  werden.  Wer  wird 
zmn  Beispiel  von  dem  Geometer  verlangen,  dafs 
er  die  häufige  Wiederkehr  der  Gedanken  und 
der  sie  bezeichnenden  Wörter:  Raum,  Fläche,  Li- 
nie, Punkt,  Winkel,  Figur,  Vei'hällnifs ,  und  der 
übrigen  Grundlagen  dieser  Wissenschaft,  vermei- 
den solle,  *—  da  eben  die  Weiterausbildung  dieser 
Gedanken  und  Anschauungen  der  ganze  Inhalt  sei- 
ner Wissenschaft,  und  der  einzige  Gegenstand  sei- 
ner Forschung  ist.  Ebenso  ist  es,  aus  denselben 
und  aus  noch  andern  Gründen,  unmöglich,  Wie- 
derholung, das  ist,  wiederholte  Innigung,  der  Grund- 
schauung:  Gott,  und  der  Theilgrundschäuungen : 
Leben,  Geist,  Natur,  Menschheit,  Menschheitleben, 
und  der  übrigen,  hier  zu  umgehen  in  einer  Schrift, 
welche  bestimmt  ist,  diejenige  Erkenntnifs  aller  end- 
lichen Wesen  hervorzurufen,  worin  sie  erscheinen, 
wie  sie  in  und  durch  Gott  sind,  und  insonderheit 
alles  endliche  Leben  als  in  und  durch  das  Eine 
Leben  Gottes  lebend  zu  erfassen,  und  alles  Beson- 
dere und  Einzelne,  was  in  dem  Leben  des  Menschen 
und  der  menschlichen  Gesellschaften  enthalten  ist, 
in  dem  Grundgedanken  der  gottinnigen  und  gott- 
vereinten Menschheit  darzustellen.  —  Wer  den  In- 
halt dieser  Grundgedanken  und  Grundbezeichnungen 
wissend  denkt,  und  selbigen  Inhalt  auch  in  sein 
reines,  weseninniges  Gefühl  und  in  seinen  reingu- 
ten Willen  aufgenommen  hat,  —  dem  wird  die 
sachgemäfse  Wiederkehr  derselben  Grundgedanken, 
Wörter  und  Rednisse  für  Geist  und  Herz  so  will- 
kommen Seyn,  wie  dem  Musiker  die  Wiederkehr 
des  Grundtones,  der  Tongrundverhältnisse  und  der 
Grundaccorde  in  der  schönen  Mannigfalt  des  Ton- 
gedichtes ein  willkommener  Wohlklang  sind. 
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Was  die  Sprache  betrifft,  die  in  vorliegendem 
Werke  angenommen  worden  ist,  so  wiederhole  ich 
hier  nicht,  was  ich  in  meiner  Schrift:  „von 
der  Würde  der  deutschen  Sprache",  und  noch  neu-* 
lieh  in  der  Vorrede  zu  den  „Vorlesungen  über  das 
System  der  Philosoplue  1828"  gesagt  habe;  son- 
dern bemerke  hierüber  nur  Folgendes. , —  Der  Wis- 
senscbafiforscher ,  welcher  denkend  und  erkennend, 
znintheil  auf  Wegen,  die  noch  unbetreten  sind, 
neue,  und  zwar  höhere  und  tiefere  und  reichere 
Wahrheit  entdeckt  und  wissenschaftlich  gestaltet, 
hat  zugleicb  den  w^oblbefugten  Beruf,  auch  auf  der 
Bahn  der  Sprachbildung  voranzuschreiten ,  und  so- 
wohl den  Schatz  der  Wörter  und  Redarten,  als 
auch  den  Sprachgebrauch  des  Volkes .  und  der 
Wissensehafkforscher ,  gemäfs  dem  Geiste  der  Wis- 
senschaft und  der  Sprache,  an  seinem  Theile  zu 
reinigen ,  zu  entfehlern ,  *  zu  bereichern  und  höher- 
lubiiden,  also  eine  wissenschaftliche  Sprache  zu» 
reden  die  erst  nach  einigen  Menschenaltern  nicht 
mehr  die  Befremdung  der  Neuheit  .erregen  wird.  — 
Es  ist  ein  Irrthum,  dafs  die  jetzt  bestehenden 
Volksprachen,  und  der  jetzt  geltende  Sprachge- 
brauch derselben,  bereits  hinlänglich  reich  und 
wohkebildet  seyen,  um  die  von  der  stets  weiter 
und  '\iefer  fortschreitenden  Wissenschaltforschung 
neu  aufgefundenen  Wahrheiten,  welche  zugleich 
die  vergleichweis  höchsten  und  an  Bestimmtheit 
und  Ausbreitung  reichsten  sind ,  deutlich ,  in  ange- 
mefsner  Kürze,  und  dabei  würdig  und  schön,  zu 
bezeichnen.  —  Denn  die  Sprache  folget  der  Geist- 
bildung nach,  und  geht  dieser  nie  voraus.  Ein- 
sicht und  Wissenschaft  ist  die  ewig  vorausgehende 
Bedingung  der  Sprache  überhaupt,  und  ebendefs- 
halb  auch  eine  zeitlich  vorausgehende  Bedingung 
der  wachsenden  Ausbildung  der  Volksprachen  und 
der  Wissenschaftsprache.  Die  Sprache  geht  aus  der 
Tiefe  des  Geistes  immer  reicher,  wohlgebildeter, 
sdioner,   hervor.     Die  Wissenschaft  ist  mitgesetz- 
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gebend  fiir  die  Sprache,  nicht  die  Sprache  lur  die 
Wissenschaft.  Ein  Yolk^  dessen  Sprache  nicht  nö- 
thig  haben  sollte ,  yon  seinen  Wissenschaflforschern 
im  Wesenlichen  weitergebildet  zu  werden,  müfste 
bereits  die  ganze  Wahrheit  giiedbaulich  wissen- 
schafdich  erkennen,  also  auch  der  Wi$senschaftfor> 
schung  nicht  weiter  bedürfen.  Dieser  Zustand  ist 
aber  iür  endliche  Greister  und  GeistergeselLscbaften 
überhaupt  unmöglich;  —  und  was  die  vergleich- 
weis gebildetsten  Völker  der  Erde  betrifft ,  so  sind 
in  denselben  erst  wenige  Menschen  bis  dahin  ge- 
langt, den  ganzen  Gliedbau  der  Wissenschaf):  auch 
nur  urbegrifflich  und  urbildlich  zu  erkennen.  Die 
Reife  der  Erkenn  tnifs  soll  mithin  von  den  Völkern 
dieser  Menschheit  erst  in  Zukunf):,  und  zwar  in 
der  Reife  des  Lebens,  errungen  werden:  also  steht 
auch  die  Reife  der  Sprache  überhaupt,  und  der 
Yolksprachen  insbesondre  ^  erst  dann  noch  bevor. 
Alles  Reden  von  der  jemals ,  oder  schon  jetzt,  auf 
Erden  möglichen  „  Feststdlung  der  Classicität" 
einer  Yolksprachiß ,  wie  zum  Beispiel  der  deutschen 
oder  französischen,  zeuget  nur  von  der  Uneinsicht 
in  die  Wesenheit  sowohl  der  Sprache,  als  der 
Wissenschaft  und  der  Kunst.  Es  besteht  vielmehr 
die  zeitliche  Vollendung,  oder  wenn  man  will,  „die 
Classicität '%  einer  Sprache  hauptsachlich  in  ihrer 
Bildsamkeit :  dafs  sie  zu  höherer  und  schönerer  Ge- 
staltung  fähig  sey,  und  stets  fähiger  werde,  und  so 
der  Höherbildung  des  ranzen  Lebens  bis  zum 
Hochpunkte  seiner  endlichen  Vollkommenheit  zur 
Zeit  seiner  Reife,  Alles  angemessen  und  mit  Würde 
und  Schönheit  bezeichnend,  folgen  kpnne.  —  Da- 
her ist  gerade  eben  diefs  ein  wesenlicher  Vorzug 
der  deutschen  Sprache,  dafs  sie,  bei  ihrem,  verhält- 
nifsmäfsig  gegen  andere  Sprachen  grofseq  Reich- 
ihnme,  und  bei  vergleichweis  sehr  hoher  Ausbil- 
dung, freibildsam  ohne  Ende  ist,  und  es  immer 
mehr  wird,  indem  selbst  ihre  Bildsamkeit  bildsam 
ist      Dennoch   aber  werden  tiefer  denkende  Wis- 
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sensch^ftforscher    finden ,    dafs    aach    die    deutsche 
Sprache   in    ihrem   jetzigen   Bildungstande    zu   Be«- 
zeichnimg  der  sich  in  der  Wissenschaft  neu   eröff- 
nenden   höchsten   und    lebenreichsten    Erkenntnisse 
keincswcges   ausreicht.  —  Wissenschaft,  Kunst  und 
Leben  treiben  durch  das  Wachsthum,   welches  der 
Reife  zueilt,   auch  das  deutsche  Volk   zu  angemefs- 
ncr  Weiterbildung   seiner   Sprache    an.      Der  freie 
Geist  des  Lebens  läfst  sich  nicht  wehren ;   ---   auch 
der  deutsche   Sprachgeist    wird   die    noch  übrigen, 
selbstangelegten  Fesseln  abwerfen,  und  immer  freier 
und  reiner  dem    Gesetz   der  schönen   Gliedbildung, 
mit    freier    Noth wendigkeit,   folgen.  —    Besonnene 
und    wohlwollende    Beurtheiler     werden     übrigens 
meine  auf  zwanzigjähriger  Durchforschung  der  deut- 
schen Sprache  gegründeten  Bemühungen  um  Reini- 
gung mid  höhere  Ausbildung  derselben  nicht  einem 
blofsen  Jugendversuche  gleicnachten :  wiewohl  auch 
schon  der  für  Wissenschaft  begeisterte,  sprachkun- 
dige Jüngling  Wesenliches  und  Schönes    zu  Rei- 
nigung   und    Höherbildung    der    wissenschaftlichen 
Sprache  beizutragen  vermag.   —   Dafs  ich  aber  bei 
der  Auswahl  alter  und  neuer  Wörter  und  Rednisse 
überall    das    Richtige   und,  Beste    getroffen    haben 
sollte,  ist  unmöglich j  und  ich  sehe  über  Das,  wo- 
bei ich  gefehlt,  den  berichtigenden  Belehrungen  der 
Sprachforscher  und  Philosophen  entgegen* 

Das  Verstehen  dieser  Vorträge  ist  nicht  leicht,  — • 
das  Lesen  derselben  ist  eine  Arbeit,  welche  ernstes 
Nachdenken  und  eine  Ausdauer  voraussetzt,  die 
nur  von  reiner  Begeisterung  und  Liebe  für  die 
Wahrheit  erwartet  werden  kann.  Dennoch  hoffe 
ich,  es  ^erde,  zunächst  in  unserem  tiefsinnigen, 
wissenschaftlich  strebenden  deutschen  Volke,  schon 
jetzt  an  Lesern  xiicht  fehlen,  welche  diese  Mltthei- 
lungen  der  Arbeit,  sie  z»  durchdenken,  würdig 
finden,  —  und  ich  kenne  Deren  schon  eine  gute 
Zahl;  -^   auch  hoffe  ich^    dafs  mit  dem  steigenden 
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Wissenschafteifer  der  Deutschen,  sich  auch  diesem, 
so  wie  überhaupt  allen  tiefern  und  ernsteren  Wis- 
senschaftwerken,  immer  mehre  ernstere  und  tiefsin- 
nigere Leser  zuwenden  werden. 

Und  so  lebe  ich  des  Vertrauens,  dafs  die  ewige, 
heilbringende  Wahrheit,  welche  auch  In  diesem 
Buche  enthalten  ist,  bei  Mitwelt  und  Nachwelt  zu 
Ausbildung  und  Vollendung  des  Lebens  mitwirken 
werde. 

Göttingen,  am  l5ten  Julius  1829- 


Der  Verfasser. 
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tchung  der  Wahrheit  ^   18  f*     Aufsuchung  eines   Anfanges  der  Wis- 
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^as  wisle^  m^  brt^fts  fi6w  rfas  Wisien  itii^  die  "WTissetiÄtfhaft  ?  27. 
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Kraustet  Vorlet»  Üb»  d«  Grundwahrh,  dL  ffissensch. 
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"Wahren  ist:  dafs  das  Vorgestellte  mit  der  Vorstellung  dxron  im  Vor 
stellenden  der  Wesenheit  nach  gleich  ist,  28*  Daher  schreiben  wir 
dem  Wahren  sachliche  (ohjectlve^  Gültigkeit  zu »  28«  Schwierigkeit, 
dieses  Kennzeichen  der  Wahrheit  auf  innere  und  auf  äufsere  Gegen- 
stände anzuwenden ,  28  f-  Die  Wahrheit  müfste  alsQ  entweder  in  vm- 
teren  Vorstellungen  von  uns  selbstj  oder  Ton  Aufsendingen,  oder  voq 
Beiden ,  zu  finden  seyn ,  30«  Dafs  und  warum  zuerst  dieses  hinsieht) 
unserer  Vorstellungen  von  Aufsendingen,  und  dann  erst  hiusichts  un- 
serer Vorstellungen  von  uns  selbst  untersucht  werden  soll,  30;  und 
zwar  ferner  zuerst  hiusichts  der  leiblich -sinnlichen  Dinge  der  äa^^^ 
ren  Natur,  30*  Und  da  wir  Alle  hievon  durch  die  Sinne  unseres  Lei- 
bes wahre ^  jachgültige  Vorstellungen  zu.  erhalten  behaupten,  so  soll 
zuerst  betrachtet  werden»  wie  es  damit  zugehet,   30  ^ 

HL  Beobachtung  der  leiblich-sinnlichen  fVaJirnehmung! 

S.32-70. 

3  (Wiederholung  der  Hauptergehnisse  des  Vorigen »   32  •34*)    "^i' 

nehmen  ursprünglich  nicht  die  leiblichen  Dinge  selbst  als  aufser  unsi 
seyend  wahr,  sondern  nur  die  Sinne  unseres  Leibes»  und  die  be- 
stimmten Zustände  derselben,  34*  Vorurtheil  wider  diese  Behauptung, 
35 f.;  aber  dieses  Vorurtheil  des  vorv^ssenschaftlichen  Bewofstsejoi 
wird  durch  die  wissenschaftliche  Betrachtung  berichtiget ,  und  in  eis 
wahres  Ürtheil  verwandelt,  36.  jiUgeineine  Erfordernisse  der  0^aär- 
nehmung  durch  die  äufseren  Sinne ,  3G  f . »  ein  organisirter  Leib  mit 
dessen  SinngUedem,  die  den  Leib  umgebende  Welt,  deren  Theil  der« 
selbe  ist,  —  und  ein  Hingeben  der  inneren  Thätigkeit  des  Geistei, 
ein  Binmerken  auf  die  ai&cirten  äufseren  Sinne,  weichet  theils  fni* 
theils  gebunden  erscheint,  36-38*  Allgemeine  Betrachtang  Desseoi 
was  wir  unmittelbar  in  den  leiblichen  Siimen  wahrnehmen  i  das  itt 
der  sinnlichen  Empfindungen^  nach  deren  Wesenheit,  Grad,  und  weck-l 
•elseitigen  Beziehungen,  38- 40* 

Beobachtung  der  einzelnen  fünf  Sinne  des  Zieihes,  40  "GO* 
^  Von    den   Wahrnehmungen    mittelst    de«    Sinnes    des    GefühUi 

(Tastsinnes),  41-46,  des  Geschmackes ^  47 f*;  des  GtfrucA«s»  49 ^m 
des  Gesichtes i  50-56;  des  Gehöres^  57-60*  Von  dem  Vereinwirken 
all  er  Sinnen  Wahrnehmungen  zu  VoUeudnng  der  sinnlichen  Erkennt- 
iiifs  äufierer  Obiectet  60  U  Vom  leiblichen  Gemeinsinn,  61  f*;  ^^^^ 
ist  für  alle  sinnliche  Wahrnehmung,  als  solche,  das  Erstwesenlicbei 
dann  ist  das  unvermittelte  Bewufstseyn  der  leiblichen  Bewegung 
der  Glieder  des  Leibes  selbst  nach  Richtung,  Stärke  und  Ge- 
•ch windig keit  das  die  sinnliche  Wahrnehmung  für  uns  zunächst  Be- 
dingende,  62« 

Ergebnisse  der  Selbstbeobachtung  der  leiblich  -  sinnlichen  Wahr- 
nehmung, 63-70- 

♦ 
IV.    Von  der  Selbstechauung :  Ich,    S,  70-87- 

5  Rückkehr  in  den  Zusammenhang  der  ganzen  Untersuchung!  71  f' 

Die  Ergebnisse  der  Betrachtung  über  die  sinnliche  Wahrnehmung 
führen  uns  zu  der  anderen  (im  2ten  Vortrage  bemerkten)  Hälfte  uu- 
serer  Aufgabe  zurück»  nehmlich  zu  der  Untersuchung»  ob  wir  in  der 
Wahrnehmung  unser  selbst,  unseres  eignen  Ich,  Wahrheit  finden  und 
anerkeiiucn ,  und  so  zu  einem  Anfang  gewisser  Erkenntnifs,  und  zu- 
gleich der  ff'issenschaft ^  gelangen  mögen»   72* 

Daher  folgt   nun  die  Tlauptaufgabe:    sich  sein  selbst   hewufst   xä 
werden,  72,     Aufforderung  und  Anleitung  dazu,  73*    l<!b  ueune  micb 
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als  Gefenstand  meinet  Scbauens,  und  zugleich  tofern  {ich  schaue: 
Ick;  ich  uwfi  mich  selbst,  und:  gemß^  und  wahr.  Die  Selbstvor- 
itellung,  oder  Selbstschauung,  umfafst  mich  ganz,  Tor  und  über  Jedem 
Umeru  Gegensatze,  mein  ganzes  ff^esen,  meine  ganze  H^esenheit.  Das 
Wort:  schauen  und  Schauung,  paust  besser  fUr  diese  Gruudwahrneh- 
aung^  meines  ganzen  Selbst >  als  das  Wort:  fforstellen  und  Vor- 
uellung^  73. 

Die  Gruudschauuug :  Ich  ist  nicht  ein  blofser  Begriffe  noch  ein 
Vrtheil  oder  Satz ,  also  ursprünglich  nicht  in  der  Form :  Ich  ZT  Ich, 
T4«  Wir  finden  in  dieser  Gruudschauung  des  Ich  uns  selbst  als 
zimz. ,  als  selbständig ,  als  selbwesenüch ,  als  Selhivesen  (als  Substanz^ 
74  f.;  ferner  mit  Seynheit  und  Daseynheit,  ohne  dabei  schon  an  den 
Gegensatz  des  Möglichen  ^  Wirklichen  und  Nvthwendigen  zu  deukeu« 
75.  unterschied  der  "Wörter :  seyn  und  ffesen ,  75  f.  Vom  Satze : 
Ich  bin  Ich,  und  dessen  Verhältnisse  zu  dem  Satze:  A~  Ai  76« 
Es  ist  "Wichtig,  die  Selbstschau uug :  Ich  rein  zu  erhalten»  76  f«  An- 
gabe mehrer  irrigen  Annahmen  hinsichts  derselben;  —  sie  kann 
durch  die  Vorstellung:  Nicht -Ich  erläutert  werden,  ist  aber  davon 
Btiabhangig,  und  bedarf  deren  nicht,  77.  \yas  durch  die  Selbst- 
M hauung:  /cA,  für  unser  Wissen  an  Wahrheit  gewonnen  ist,  78.  f« 
^le  führt  das  Kennzeichen  der  Wahrheit  uuiutttelbar  bei  sich;  sie 
i4t  ei^ideni^  g^^fo»  Damit  wir4  aber  nicht  behauptet :  dafs  Wir  selbst 
ohne  Grund  stjen,  noch  auch:  dafs  unser  unmittelbares  Selbsterkeu- 
Qen  keinen  Grund  habe»  78 f*  Vorläufige  Untersuchung  der  Frage 
Bach  dem  fVarum?  oder:  nach  dem  Grunde,  und  'vorläufige  Ent- 
Wickelung  und  Erläuterung  dieses  Grundbegriffes,  79*- 84*  Anwen- 
dung davon  auf  die  Selbstschauung:  Ich:  84 f*  Die  Frage  nach  dem 
Grunde  ist  allerdings  hinsichts  des  Ich  befugt ,  85*  -*  Wir  haben 
also  in  der  Gmdschauuug:  Ich  eine  geunsse,  wahre  Erkenntnifs,  und 
zugleich  einen  Anfang  der  TVissenschaft  gewonnen ,  85  f«  Auch  er« 
liebt  sich  hieraus  ein  inneres,  mittelbares  Keuuzeichen  der  Wahrheit 
fiir  uns^  85  f.  Bestimmung^ der  nächsten  Aufgabe:  das  Ich  in  seinem 
Inneren^  oder:  uns  selbst  nach  innen ^  zu  beobachten i   85* 

< 

V.     jillgemeine  Selbstbetrachtung  des  Ich  in  desssn  In- 
nerem y  oder :  Betrachtung  unser   selbst  nach  innen. 

S.  87  - 107. 

luhaltangabe  der  Antwort  auf  die  Frage:  als  fVas  und  wie,  fin-* 
den  wir  uns  selbst  in  unserem  Innern»  und  Plan  dieser  Betrachtung, 
^8f-  Vorbemerkungen  für  diese  Untersuchung,  89*  Z.u  den  Grund- 
begriffen, wonach  das  Ich,  als  ganzes  Ich,  erkannt  wird,  kommt 
für  die  Erkenntnifs  des  Ich  als  eines  Müuuigfaltigen  in  seiueui  Iu-> 
uern,  noch  der  Grundbegriff  des  Gegensatzes  (der  Gegenheit)  und  des 
Vereinsatzes  (der  Vereiuheit^  hinzu,  91  f.  und  der  Grundbegriff.des  Or-» 
ganismus^  91-94«  Wir  finden  uns  selbst  als  einen  Organismus,  '94* 
Dadurch  wird  der  Begriff  der  Wissenschaft  als  einer  Gesammt/ieit  dea 
^Yissens  zu  dem  Begriffe  eines  Organismus,  eines  Gliedbaues,  des 
Wissens  gesteigert,  und  au  der  Wissenschaft  von  uns  selbst,  "von  dem 
Ich,  welche  als  ein  Theil  der  Wissenschaft  selbst  erscheint,  erläutert 
und  dargestellt,   95« 

Selbstbeobachtung  unseres  Innern",  sofern  auf  den  inneren  Ge- 
gensatz des  Ich  gesehn  wird,  wonach  es  bleibend  und  änderlich  ist, 
96«  Anerkenntnifs,  da(^  und  inwiefern  das  Ich  Vasselbe  ist  und 
bleibet,  96-  ^egriff  de^r  Aenderns ,  96*  Das  Ich  ändert  zunächst  sich 
ftelbst;   ich.  bin   zuuachst  gelbst  der  GrUnd  der   inneren  Aenderungeu 
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meiner  selbit,  das-lMirftt,  io)i  Vm  ^äfig^  i«||  legn  mii,  «b  ieni  «Inen 
uud  gansen  Ich,  Thätigiii»  baii  97  f-  Irrige  Gvuil4var0rtli^U  üb«r 
die  Thütinkeit  des  loh,  ggi  VephüUmfii  die^^r  Sig«tM<il|i|ft  4«!  Ich  zu 
dem  Ich  gelbst,  09*  GrimawAbrheiteU  Über  di^  XbätigMt  4e*  Icbi 
100  -  107.  Die  Tketigkeit  des  Iqh  9ei^%  fich  «U  TbüUgK^it  de» 
Erkenneiu  ode»  Sbktmeu9%  des  Smpfind^iMi  Q4er  J^Ueiw^  yud  dei 
ff^oUens ,  101.     Betrachtung  der  Thätigkeit  dea  Brhtnnew  i  od«r  4«< 

VI.   J^r^8^9ung  cler  MfitFwI^tmg  cfe«  /^  a&  (Aa*<v^ 

We^ew,   S,  lQT-124- 

7  Betrachtung  des  Empfindens  *  106  't  und  de9^^«/£Mwrillf.  Be- 
trachtung dieser  drei  Gruudtl|ätigkeiteu  in  ihren  Besiehungen  uulw 
sich  un4  zu  der  einen  Gauzthätigkeit  und  Gesammtthätigkeit  des  Icln 
113- IIA'  '0"sere  Thätigkeit  ist  ein  Organismus,  118  f«  ^ir  fiude& 
uuser^  Thätigkeit,  und  ^lle  in  ihr  enthaltueu  ThStigkeitfn ,  in  ikret 
Aeufseruugeu^  vpUeudet  bestimmt  y  —  endtick,  li9  1".  |  aber  in  den  Be- 
griE'en  derselben  ift  Endlichkeit  nicht  nothweudig  enthalten,  uud  wir 
erhe.beu  uns  dadurch  zu  der  Ahnung  eines  unendUch  thätlgen  ^Te- 
sens,  in  unendlichem  Schauen  oder  Erkennen,  Empftuden  «nd  Wollen, 
±!iO"±22»  Voi^  dem  Selhs^bewufstseyn  ^  dem  SelbatmefiUU  ond  deoi 
Selbst$vo}le^9  \Lu.d  tqu  dem  ganzeti  und  gesammten  Seltstimw^tyn  vnatx 
selbst,  od^r  des  ich,  122-124.  Einfluß  und  Attwendiuig  di«ier 
Grundwahrheiten  i^uf  das  Leben,    ^23* 

Vn,  l^qn  den  Forme/i  der  Thatigleit  dea  I^K  8*  124-132» 

8  Von  der  Zeitt  als  der  Gr^^dfor^l  der  Thätig^eil^  de«  lobv  i25- 
129;  yovk,  R<H»»€^  129  ff*;  ik>a  4er  Meu^'gung^  lat  & 

VUL    Betraehhmg  des   GegenBtaudlichßO,  {QhjfiQtinn) 

im  Jkh,   S.  132 '•$45.. 

9  Zuerst,  des  Gebietes  der  Einbildungkraft,  oder*  dtp^  Wi^  ^f 
Phantasie  y  132-138;  dann,  der  Welt  des  Nichtsinnlichen  (das  ist,  des 
Unsinniichen  und  Uebersinnllchen) ,  als  des  befrißUoh  H^esenlickn, 
i39  ff^  Entwickelung  der  Weaeuheit  des  M^gn^'e^  ^$A  4e«  M^g^ti- 
fensy  139;  dem  Begriffe  kom^t*.  iu^  Gegensätze  des  Sinnlicheu  ui 
Phantasie,  irne]Adlil,<;hl(,eit ,  uud  Unabhängigkeit  von  der  Zeit,  das  ist, 
Bwigkeity  zu,  140*  D/em  UusiuuÜchen  im  Ich  kommt  ferner  (i<t5 
Merkmal  der  Mlgtufieinhcit  zu,  welche  doppelartig  ist,  140  ^^  ^' 
m^inbegriffe,  sowohl  empirische  als  rationale,  d.' h.,  sowohlf  aus  siiiu' 
lieber i^I^s  au.^  n>chtsiuulicheir  Erkenutnii^jquelK»  geschöpfte  AH^^e- 
meinbegriffe,  14l.  Von  deuv  abstractesteu  Allgemeinbegrififo^:  JbYt^<". 
143»  ^e  Begriife,  n.adi  ihre^  ewigen  \Tesenheit,  und  im  6e^'fu- 
«atze  gegen  dUui.  Sinnliche  bjetrachtet,  siud  Ideen  (UrbegHlfe-),  14i 
imd  in  rhautasie  eestaltet  erscheinen  sie  in  den  IdetUen  (Urbtlderu) 
uq,4  auf  4/^,  ^ei^enen  angewandt^  geben  sie  Musterhegriff&  und  Mu- 
et^hilder.'x  W^cliM&Weit ,  dieser  Einsichteii  für  das  gemmttte  Lebes 
143f- 

IX.     ff^ eitere  Betrachtung  des  Nichtsinnlichen  und  <^' 
Ueber^innlicheß   im  Ich ,    und    BinanUitung    zu    deUi 
Grimdbegp^e^i    flTesw^  G.ottf,  5.  t4Ä^159. 

Von  dem  Vrweeenlichen  vor  und  ftbec  dun  6egen.^etee  dJA«  SiuB 
liehen  und  Nichltinulichen,  t45 ;  dann  von  iem  /Weeenlioheai.  welche 
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inglfiieh  4«t  Sinnlkfae  und  d«t  Mlebuinidicbe  in  und  onitr  tioh  itti 
Oiier:  ^von   d«a  GrunciiVif«!!  ««  d«it  n&folii'«»  lde«i,  148-l50>     Auf« 
steigMide  Enttrickelung    der  oboraten   Glieder   de«   Organümns  dev 
GrundÄd^ea:  de«  Geisiu>^sms^  dtr  Nmur»  der  MenMchbeii^  des  Uwwe^ 
aenJiehsH  über  ihoen»  und  IFesws^  dea  itt   G«efe*»  151^159«     Hin* 
sichte  der  Grundidee  H^e^en,  Gatt*  findet  die  Fr«g0  niwdi  dem  Grund« 
nicht  etntt,  154  f*    Hie  öokauung:  if^Acn,  Go/^«  |«t  die  Eine,  unb»* 
bedingte  öcheunngi  vrorin  jede«  «innoltte  Schauen  «n  aicb,   und  Inr 
den  endUdien  Geist   al«  Aidgabe  unendlicher  innerer  Entwiekelung, 
enthalten  itt,    lfi5.     Die  Erkenntnifa  G^ttea»  oder:   di«  Schauung s 
JVtaaif  kann  Hfuemckomung  heifaen,    155«      Da  wir  der  lITeaen«- 
•chaunsg»  TeranlaCit  durch   die    Selbatschauung    unterer  selbst,-  ein 
Ichest  und  zwar  als  in  una  aelhsl  gegebener  Schauung  inne  Wurden^* 
wie  wissen  vir»  ob  nicht  über  Gelstwes^n,  Natur*  und  IVlenschheit» 
zwischen  ihnen  und  Gotti  oder:   Wesen  ^  noch  eine  Stufbnreihe  hö- 
herer Weaan  ist?  156  f«     Von  der  Entscheidung  dieser  Frage  iat  dio 
ffeuwueiamanf^  daa  iats  unser«  Gotterkenntnifs ,  nicht  ühtrhmupi  ab^ 
hängig;  an  dieser  Stelle  aber  kann  die  erwähnte  Frage  nncht  beant- 
wortet werden,  157*     Die  ErkeniitiiiTs  Gottes,  d»  i*  die  Wft^nsehauungy 
ist  knnes  Beweises  iahig ,  und  bedsri  keines  Beweises,  sie  ist  an  sieb 
selbst  gewiTs,  uud  jeder  Beweis  selbst  er^t   durch  selbige  möglich« 
157.    Wir|erkeimeu  auch  uns  selbst  au ,  als  in  und  unter  Gott  euthahen, 
ujid  als  durch  Gott ,  158.    Sorgfällige  Angabe  lassen  >  waa  unter  deJl 
AVurtern:  Wesen t  Gott ^  schauen,   erhenneni    und   unter   Ggtterkennen 
oder  Gottschauen i   Wesenschauen  gedacht  wird,  155-157,  und    War« 
niiug  w>r  gewöhnlichen  Misirerständuissen»  158«    Der  Grundgedabke :    - 
fiesen ^  oders  Gott^  itt  zugleich  der  Eine  Grund  und  Gehalt  allen 

Wissens  f  daa  Priazip  und  nifWiob  der  Orgwsnui^  dar  Wissenr 
echaft^  159, 

X«  Weitere  Beirachhtnff  der  E^nemj  selben,  ganzen,^  un^ 
bedingten  und  unendlichen  Grundideen  fVeaen^  Gott^ 
und  der  ff^esenschauung,   als  der  unbedingten  JEr-^ 

henntnije  Gottes^   S.  159 -IS!« 

VerhaltniÜs  der  Wesenscbauuiig  zu  der  Selbstschauung  t  Ich,  160«  10 

Die  Wesenschanung ,  oder  der  Gedanke :  Gott  >  ist  unbedingt  (absolut), 

und  unbe<Hngt  gewifs^  evident,  161  f«    Inwiefern  die  'Wesenschaunug 

^e  üaelleetuale  Anschauung    genannt  werden  kaini,  161  f*    Die   We^ 

unschauung,    als  keines  Beweises  fähig,    noch  bedürfig,  kalun  allein 

Erkeantmfsf  oder i, Schauung ^  ohne  Beisatz  genannt  werden,  162 r  tie 

ist  nicht   aue  Abstractiou   entstanden,   ob   sie  gleich  auch    der  Eine 

^etenbegriff  J9t^   Und   die  Eine  ganze  Allgemeinheit  hat,  162  f*    Die 

Grundidee:    Wesen t  Gott  hat  auch  den  abstractesteu  Allgemeinbegriff: 

£twas^  in  und  nuter  sich«   162;  auch  den  WeseuheitbegriiT:  Einheit^ 

162*    Dier  Wesenschanung  ist  unvermittelt ,.    sie  zeigt  sich  selbst  an^ 

Ufui  wird  an  sich  selbst  anerkannt,  164;  iu  welchem  Sinne  man  sagen 

luan ,  daft  aie  frei  anerkannt  werde ,  164*    Widerlegung  des  Einwan^ 

(ief :  dnTft  aiick  dim  WeannschMinng,   •**  die  Sckanung   Gottea»  eiu 

bktlier  Gedenke  sey^,  worüber  mit  Fug  dj«  Frage  erhöhe»  werde,  obi 

ditteaa  Gedankea  ofa^ediYe  Gültigkeit:  aokomme,  164  I.    Die  Weaen-« 

ithannng  telhttr  cb  Einft  uuk  g«ntfe,  kann  durch.  Nschta  ^  an  Ihr 

t«lhst  eildfot  edet  Tevdeullicht  wettet»   erläuUat-  abev  duvtk  die  ihr 

onwrgeerdnet^  Erbenalninie  aMee  und  jedes   endliohen  Gegensund^ 

liektn»  •|65*.    Du»  AnerkenMeng  Gottes  itt  daher  unabhängig  mm  der, 

far  Hm»  «ndlieheii  Geiat  unmöglschen,  DMrchkewtwig  aUer  Wesen 
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und  WetenlieitjBO'»  166;  und  hinsichtf  der  Etn«D  und  ganiai  Weseii- 
•cbauung  kann  auch  der  endliche  Geist,  der  ihrer  iune  geworden, 
nicht  weiter  irren,  167.  Würdigung  der  Behauptung:  der  Meu«ch 
könne  Gott  nicht  erkennen  ^  nicht  n/iseen,  sondern  blofs  ahnen  und 
glauben^  167  f-  Bestimmung  des  UrbegriffeS  des  Gicuibens  an  Gott, 
des  Oott^ubena^  168 1  des  GottgefüfUes  y  169)  der  Liebe  zu  Gott^ 
169;  des  Gcttpertrauene ,  169  f.;  Aer  Hoffnung  in  Gotty  und  der  Er- 
gebung in  Gatty  170«  So  erkennen  wir  zu  der  (hier  früher  entwickel- 
ten') Forderung  des  Selbuheumfsteeyne  ^  des  Selbstgefühles  ^  des  Selbst- 
woÜens  und  des  gansen  Selbinnäseyns  und  Selbinnigseyns  ^  für  die  hö- 
here Forderung:  Gott  su  erkennen»  zu  empfinden y  unser  "WoUea 
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Verehrte    Versammlung ! 


Bei  jedem  YorhabMi  ist  «n  der  richtigen  Vorstellung 
des  ZivedLes  gelegen ;  auch  Sie  werden  daher  zuerst  genauer 
erfahren  wollen,  was  ich  in  diesen  Vorträgen  zu  leisten 
s:edeiile,  und  welchen  Gang  ich  bei  meinen  Entwickelungen 
nehmen  werde.  — -  Ks  ist  meine  FiLicht,  Ihnen  hierüber  in 
tler  heutigen  Vorlesung  bestiimnte  Auskunft  zu  geben« 

Ich  habe  mich  bereitwillig  erUärt,  die  Grundwahrheit 
ten  der  fi^isaenschaft  an  sieh  und  in  ihrer  Bezieliung 
ouf  das  Leben  darzustellen,  und  dadurch  Sie,  Verehrte,  zu- 
nächst zu  weiteren  Gesprächen  unter  Sich  und  mit  mir  zu 
^'er«mlassen.  —  Erfreut  durch  das  Vertrauen,  womit  Sie 
mich  beehren,  werde  ich  mich  eifrig  bemühen,  Ihren  Er^ 
Harfnngen,  sofern  ich  es  Terraag,  zu  enisprechen. 

Ich  beginne  mit  einigen  Bemerkungen,  welche  den  Sinn 
unserer  Aufgabe  erläutern. 

Es  sollen  die  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft  dar- 
^eslellt  werden,  nicht  blos  der  Pliiloaophie.  Denn  Wissen* 
j>chdft  ist  das  Ganze,  der  Name  riiilosophie  dagegen  be* 
zeichnet  nach  dem  geltenden  Sprachgebrauche  nur  einen 
Theil  der  Wissenschaft.  Alle  Thilosophie  ist  ^Vissenschaft, 
nicht  aber  alle  Wissenschaft  Philosophie.  Welcher  Theil 
der  Wissenschaft  aber  Philosophie  genannt  werden  könne^ 
das  kann  erst  innerhalb  der  W  issenschaf t  selbst  entschieden 
und  eingesehen  werden.  IndeXs  stimmen  fast  alle  Wissen- 
^cbafiforscher  dahin  überein,  daCs  das  rein  Geschichlliche 
^011  dem  Uiukreise  der  Philosophie  ausgeschlossen  werde. 
Die  Wissenschaft  selbst  aber  umfafst  zugleich  auch  die  Ge- 
schichte, und  die  Vereinwissejischaft  der  Philosophie  und 
Oer  Geschichte.  —  Die  meisten  dieser  Vortrage  werden  aller- 
dings in  dem  erwähnten  Sinne  philosophisch  sein,  aus 
Gründen,  welche  im  Folgenden  ersichtlich  sind;  einige  da- 
von werden  indei's  einen  geschichtlichen  Inhalt  haben,  und 
alles  Geschichtliche,  welches  ich  darstellen  werde,  soll  im 
Lichte  derjenigen  Erkenntnifs  erscheinen  >  welche  allgemein 
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die  philosophische  genannt  wird,  und  das  Ewige  nnd  Blei- 
bende zum  üegenslaiid  hat 

Ich  kündige  ferner  Grandwahrheiten  der  Wissenschaft 
an,  nicht  zuerst  der  JVisseriBchaften.     Denn   die  Wissen- 
schaft ist  Eine ,  ein  Gliedbau ,  ein  Organismus ;  —  sie  ent- 
hält alle  einzelnen  Wissenschaften   in  sich«  •*—    Man  redet 
öfter  von  Wissenschaften,  als  Ton  der  Wissenschaft.    Man 
spricht  wohl  auch  davon,   dafs  alle  Wissenschaften  zusam- 
menhangen,   luiteinaiider    in   <wesenUcher  Yerbindung  ste- 
hen; auch  behauptet  maii  wohl,    dafs  es  eine  Grundwissen- 
schaft gebe,  worin  alle  einzelneu  Wissenschaften  begründet 
werden:  allein  die  Einsicht,  dafs  die  Wissenschaft  Eine  ist, 
welche  alle  einzelnen  Wissenschaften  in  sich  schliefst,  %vie 
Glieder  und  Organe  eines  Leibes ,  —    diese   eratwesenliclie 
Einsicht  findet  sich  -jetzt  nur  erst  selten,  — -  sie  ist  noch 
nicht  Gemeingut  aller  Gebildeten  geworden.     Allerdings  hat 
auch  jede  einzelne  Wissenschaft  eine  gewisse  Selbständig- 
keit*   Denn  wenn  die  Grundidee,  der  Grundgedanke,  einer 
einzelnen  Wissenschaft  gegeben  ist,    so  kann  sie  denn  zum 
Theü   Air    sich    entwickelt  werden.     Aber  die  Grundideen 
aller  einzelnen  Wissenschaften  stimmen  zusammen  in  Einer 
Grundidee,  —  aller  einzelnen  Wissenschaften  Grundgedan- 
ken sind  enthalten  in  dem  Einen  Grundgedanken  der  Einen 
Wissenschaft,    und  die   höchste  Vollendung  jeder  einzelnen 
Wissenschaft,  welche  der   Mensch  und   die  Menschheit  er- 
langen können,   ist  nur  dann  zu  gewinnen,  wenn  jede  ein- 
zelne Wissenschaft  als  inneres,    mit  allen  andern  Gliedern 
wohlverbundqes  Glied  der  Einen  Wissenschaft  gebildet  wird. 
Ferner    Terspreche  ich,   Ergebnisse   der  Wissenschatl- 
forschung,  nicht  allein  oder  vorzüglich  der  Ge/eAr^a/nitezV  oder 
des  gelehrten  Wibsens.      Die  Wissenschaft,  möge  sie  nun 
das  Urwesenliche  und  Ewige,   oder  das  Geschichtliche,  be- 
trefPen,  besteht  in  selbstthälig  erforschtem  Wissen ,  welches 
dem  Geiste  in  eigner  Einsicht  gegenwärtig  ist,  die  Gelehr- 
samkeit   aber,    als    solche,    in  erlernten,    nur   von    auf'sen 
empfangenen^  und  zum  Theil  nur  von  aufsen  empfangbaren, 
Kenntnissen,  —«  in  einem  blos  nachgebildeten  Wissen  Des- 
sen, was  als  Wissen  geschichtlich  gegeben  ist,   was  bereits 
Andere  erkannt  und  behauptet  haben,  und  in  blos  auffas- 
sender Kunde   desjenigen  Einzelnen^   was   sich   auf  Erden 
begeben   hat,  und  in  der  Wirklichkeit  gefunden  wird.    Ich 
erkenne  den  Werth  der  Gelehrsamkeit;  denn,  richtig  gebil- 
det, ist  auch  sie  ein  innerer,  untergeordneter  Thßil  der  Wis« 
senschaft;  aber  die   Wissenschaft  selbst,    als  Ganzes,  und 
nach  ihren  höchsten  Theilen,    ist  eher  und  höher,   als  alle 
Gelehrsamkeit.      Der    Unterschied     eines    Wissenschaftfor- 
schers,  welcher  die  Eine  Wissenschaft,    als  Ganzes,  und 
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aJa  einen  Gliedban,  erstrebt,  und  eines  Beniners,   der  he^ 
stimmte«^   schon   fertiges,  geschichüidies   Einzel  wissen-  so 
erwerben  sacht  ^   -wird  gew(>linliGh  durch  die  Benennungen 
eines  Philosophen   und   eines  Gelehrten  bezeichnet      Der 
rbüosoph  kann  sich  nur  eis  Einzelglied  in  der  lieihe  des 
geschichtlichen  Ganzen  der  Wissenschaftbildung   auf  Erden 
ausbilden;  wenn  daher  diese  Selbsthildung  ihm  so  weit,  als 
es  jetzt  möglich  ist,  gelingen,  und  wenn  er  «eitgeinaTs  ein- 
wirken soll  in  die  Gesammtheit  des  auf  Erden  werdenden 
Wissenschaftbanes»  so  bedarf.es  hierzu  auch  der  Gelehrsam- 
keit; und  eben  so  kann  aus  ähnlichem  Grunde  der  Gelehrte 
heiaer  Bestimmung  nicht  ohne  Thilosophie  gentigen.    Aber 
nur  diejenigen  Denker  haben  zu  allen  Zeiten  der  Mensch- 
beit  auf  dem  Wege   des   Lebens  Torgeleuchtet,    in  deren  ' 
Geiste  Philosophie  und  Gelehrsamkeit  das  ächte  Yerhältnifs 
und  das  rechte  Gleichgewicht  gefunden  hatten.  -^  In  diesen 
Vortragen  kommt  es  nicht  darauf  an,  die  Gelehrsamkeit  zu 
forden,   sondern  dem  wissenschaftlichen  Geist  und  Sinne 
A'abnmg  zn  geben,   die  Ahnungen   über  die.  erstwichtigen 
Gegenstände  des  Lebens  in  klare  Erkenntnisse  auszubilden, 
und  d^  wesenlichen  Einfluls  zu  zeigen^  welchen  diese  Ur^ 
erkenntnisse  auf  das  Leben  der  Einzelnen,  und  der  Gesell- 
schaft bewähren,  indem  sie  die  Gesinnung  läutern,  erheben, 
—  heütgen^   und  wo  sie  in  wahrer  Besonnenheit  und   in 
ausdauernder  Uebung  wirksam  sind^  den  Menschen  hinleiten 
zu  der  Kunst ,   ein  eigengutes  und  schönes  Leben  zu  fuh- 
ren. —   Ich  werde  daher  in  meinem  Vortrage  nur  da^   wo 
ich  es  zu  Verdeutlichung  meiner  Behauptungen  nöthig  finde, 
auf  allbekannte  Aussprüche,  Ausdrückungen  und  Kunstwör- 
ter anderer  Denker  hinweisen;  dagegen  werde  ich  alle  ge- 
lehrten Erlänterungen  und  Erörterungen  unsern  Gesprächen 
Torbehalten^  wozu  Sie  mir  nach  jedem  Vortrage  die  erfreu- 
liche Aussicht  gegeben  haben  *)• 

Wenn  ich  die  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft  dar- 
mtellen  verspreche,  so  habe  ich  die  Absicht,  durch  meine 
Vorträge  diese  Wahrheiten  so  vor  Augen  zu  bringen  y  wie 
ich  sie  in  eigner  Einsicht  erkenne,  und  in  eigner  Ueberzeu- 
püng  anerkenne.  —  Wohl  werde  ich  Ihnen  auch  Neues» 
von  mir  selbst  Erforschtes  inittheilen ;  aber  auch  sehr  Vie- 
les, was  bereits  von  Andern  erforscht  war,  und  von  dessen 
Wahrheit  ich  mich  durch  eignes  Nachdenken  überzeugt  habe« 
leberhaupt  kommt  es  mir  auf  diese  Unterscheidung  durch- 
aus nicht  aU)    wenn  nur   das    Gefundene   und  Behauptete 

*)  Das  hier  Versprochne  ist  iii  den  Ertäuferungerti  welche  vi«l- 
^eic)it  hatd  im  Druck  erecheiiteu  werden,  ausführlicher  euthahen» 
all  es  ge$priich weite  mitgeüteilt  werden  kouute. 
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Wahrheit  ist,  und  als  solche,  nach  seinen  Gründen  einge- 
sehen "wird.  Dean  was  der  Mensch  als  wahr  erkennt,  iIä- 
Ton  sieJit  er  auch  ein,  daCs  es,  sobald  der  luhalt  nicht  seine 
Individualität  selbst  betrifft,  ^ahr  ist  ohne  alle  Bezielumg 
auf  seine  FersönJichkeit,  und  unahha'ngig  Ton  derselben: 
und  wenn  er  dann  die  Wahrheit  irasspricht,  so  redet  er 
nicht  von  seiner  Wahrheit,  von  seiner  Einsicht,  von  sei- 
ner Wissenschaft,  somlern  von  der  allen  Menschen  gemein- 
samen, für  alle  Menschen  besliininten  Wahrheit  y  Einsicht 
und  Wissenschaft.  Del'shalb  kann  mit  Fug  verlangt  werden, 
dal's  der  Wissensclwftlehi-e'r  durchgängig  dasi,  was  er  blo»s 
ahnet,  was  ihm  blos  wahrscheinlich  ist,  von  dein  wohl 
unterscheide,  was  er  wii*klich  weils,  erkennt,  einsieht.  — 
Auch  Sie,  Verehrte,  hegen  vielleiclit  -die  Erw-artung^  (\ah 
Sie  in  meinen  Vorträgen  Einiges  finden,  dem  Sie  den  Werdi 
unbedingter,  von  jeder  Tersonlichkeit  unabhängiger  Wahr- 
heit zugestehen  mögen.  Dieses  wird  dann^  wenn  Sie  Ihren 
Geist  darauf  selbslthätig  richten,  und  die  Beweisgründe 
seihst  einsehen>,  «luch  Ihre  Wahrheit  seyn.  Der  Ausdruck 
unseres  Vorhabens^  dafi  i4^ir  gemeinsam  die  M^ahrheit 
suchen  wollen^  besteht  ^nit  'jenem:  da/s  ich  die  Haupter- 
gebnisse der  /'f^issensc/iaft  darstellen  iPerde.  Die  Ken  nt- 
niis  des  Weges,  wie  die  Wahrheit  zu  suchen,  und  der  Ge- 
setze,  wie  sie  ^Is  W^issenschaft  zu  gestalten,  ist  selbst  ein 
Uauptergebnii's  der  Wissenschaft;  so  auch  die  Kunst,  die- 
sen Weg  sell)St  gesetzfnäTsig  zu  geben  und  Andere  auf  sel- 
bigen hinzuführen  und  im  Fortschreiten  zu  leiten.  Denn 
selbst  mufs  Jeder  den  Weg  «der  Wissenschaftforschung  |je- 
hen,  und  auch  Ergebnisse  der  Wissenscliaft  sind  nur  für 
Den  vorhanden  1  der  sie  mit  Selbstthätigkeit  im  Gebrauche 
seiner  eignen  Geistkraft  erfatst,  und  sie  sich  selbst  mit 
Freiheit  «netgnet;  und  nur  die  selbsteingesehene^A^%ihrheit 
kann  dann  der  Mensch  auch  lel>€n,  — 

Wenn  ich  ferner  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft  in 
Hinsicht  auf  das  Leben  schiidern  wi4l,-so  erkläre  ich  hier- 
durch, überzeugt  zu  seyn:  dalS  die  Erkenntnil's  der  A>  alir- 
heit,  deren  organisches  und  systematisches  Gebäude  Wissen- 
schaft heilst,  für  das  Leben  wesenlich,  und  für  jeden  Stiuui, 
für  jeden  Beruf  wahrhaft  nützlich  ist.  Denn  welches  aucii 
unser  Stand  und  Beruf  seyn  inctge^  wir  sind  zuerst  J^len- 
schen,  sollen  zuerst  immer  mehr  j^lenschen  werden;  wir 
sollen  reinuienschliche  Gesinnung  hegen,  und  diese  in  be- 
danken, Worten  und  Werken,  in  einem  des  Menschen  und 
der  Menschheit  würdigen  Leben  bewähren.  —  Uicrzu  ist 
aber  nicht  nur  Einsicht  in  die  Grundwahrheiten  erforderlicJu 
sondern  auch,  dal's  diese  Erkeuntnii's  zur  ^^  eisheil  gewor- 
den sey.     Die  AV^issensdiaft  aber,  i^t  noch  nicht  die  \>  eis- 
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f.eit  selbst*     Denn  Weisheit  ist  die  nclillge  Anwendan^ 
der  erkaonteii  W  ahHicit   auf  daa  Lubeii ,   ün  Kiidüaiige  de« 
ganzen  iremüths,     iat   Knqiiiudejv,     A>'olleu   uud   Tiiuu.  *— 
Im  Weish^t    zu  erlangeiu    isfs   daher   Dicht   genug,    die 
AVabrheit   zu  erJLeniien,    Back   M^ahrJieit    in  Wissenöcliaft 
2u  forschen,  sondern  dazu  ist  noch  auTserdem  gleichförmige 
Ausbildung  des  Geinülhes  und  aller  Kräfte,  stele  Aufmerk- 
»Hinkeil  auf  sich  selbst,  genaue  JUeohachtung  des  wirklichen 
Lebens,  und -Besonnenlicit  bei.Ailcitj,    was   uns   begegnet, 
]ioth\% endig.  — •  Die  j^ebenn^'eisheit'  bedarf  der  ganzen  Wis^ 
senschafr,   denn   das  Leben   selbst   ist    Verwirklichung  der 
saiiixn  Wahrheit;  »icht  hielte  Gelehrsamkeit  reicht  Air  die. 
Kunst  des   Letiens   hin^   selbst  nicht   die    Krkciuitnifs    de/*- 
ewigen  Wahrheit  allein,  sondern  Thilosophie  .und  Gelehrt 
simkeit  sind   beide  in  ihrem  Vereine  unerläTslicbe  Bediu-« 
?un<!en  der  Lebensweisheit  der  Menschheit  im.  Allgemeinen^ 
Deshalb  ist  eben   der   Stand  der   Wissensciiaflforscher,   der 
riiilosophen  und   der  Gelehrten  ^  und  Deren,  die-  Boide^  zu- 
.eleich  sind,  dem  Leben  uiid  Gedeihen  der  Menschheil  noth- 
wendig,   damit  diese  die   erforschte  W  ahrheit  als  Wisseu- 
srhafl  gestalten,   dann  die  Wissenschaft  lehren-,    sie   jedem 
Stande  in   der   dazu   geeigneten  Fonn  inittheilen,   und  die 
erstwesenliehen  Grmidwahrheiten  in  allgeukeinfaislicher  Ein- 
kleidung dein  ganzen  Volke  darsteJleu,    auf  dals  ein  Jeder* 
im  Volke  die  höchsten  Wahrheiten,  wenigstens  als  Ahnung, 
in  sich  aofnehme,  und  in  ihrem  Lichte  sein  Leben  fiihre» 
Die  heiligende  Urkraft  der  Wahrheit  bewahrt,  sich   schon 
in  der  Ahnung.     Denn  Wahrheit  ist  allen  Menschen  we- 
^enlirli  und    für    das  Leben   uöthig;    das  Wissen   ist  zum. 
i  heil   allen    Menschen   gemeinsam,   un4    in   Allen   ist  das 
ewige  Vermögen,  die  Wahrheit  zu  erkennen,   in  bestijujn- 
iem  Grade   lebendig«      Wird   daher  .auch  dem   noch   niclit 
>vissenschaftlichen  Menschen  Widirheit  im  Lehren  geboten, 
so  erwacht  sein  INachdenken,.  er  erfai'st  sie  als  Ahnutig,  seia 
(remiith    stimmt    theilnehmend    ein,   uud    sein  Empiinden, 
^Vollen  und  L^ben  wii'd   dadurch  gereinigt,  veredeil,   he-- 
kräftigt,  und  dieses  um  so  mehr,   W'enn   der  iVIeiisch ,  wie 
wir,  in  einem  Volke  Idht,  dessen  ^iTentliche  liehranstalteii, 
and   dessen  Alle  umfassenden  GeselLschafl vereine  Air  Beli- 
pion   und    Recht    wesenliche   Grund walirheiten   mit   jedem 
3lenschen  in  Berührung  bringen,  und  in  dessen  gemeinsame 
gesellschaftliche  Bildung  schon  viele  Grundwahrheiten  ein- 
;2;elebt  sind*      Ja  für    die  IVlitglieder  der  geluldeten   Stände 
nnsres  Volkes  heilte  icii   es   bereits. für  recht  gut   möglich, 
ilal's  sie  die  Grundwalirheiten  der  ^\  issonschaft,  welche  die 
Besinnung  des  Menschen  bestimmen  und  das  gesammte  Le*  , 

)*en  regieren,  in  wiesenschaftlichem  Zusammenhange,  nicht 
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blofl  ala  Ahnung,  sondern  mit  eigner  Einsicht  in  die  Grunde 
und  Beweise,  in  Geist  und  Gemüth  erfassen;  «nd  arwar 
nin  SQ.  mehr,  und  um  so  ^leiehier,  wenn  die  Wissensdbaft 
selbst  so  weit  in  sich  rollendet  ist,'  dafs  eine  lichtyoUe 
Darstellung  ihres  Hauptinhaltes  för  jeden . Gebildeten  gege- 
ben werden  ikann.  — ^  Auf  diese  Weise  bestehn  zusammen 
die  Behauptungen,  dafs  Weisheit  und  Lebenkunst  ohne 
Wissenschaft  nicht  erJangbar  sind,  und  dafs  dennoch  nur 
sehr  wenige  Mensehen  sich  der  Wissenschaft,  als  ihrem 
vorwaltenden  Berufe  widmen  kernten. 

Will  der  Wissenschaftforscher  sich  an  Menschen  mit- 
theilen ,  welche  noch  ohne  alle  Ahnung  der  Wissenschaft 
si'nd ,  60  ist  es  sein  erstes  Geschäft,  diese  Ahnung  hervor-- 
zurufen,  damit  Solchen  zuerst  deutlich  werde,  dafs  die 
Wahrheit,  als  Ergebnifs  der  Wissenschaft,  die  unentbehr- 
liche Leuchte  auf  demLebenwegb  jedes  Menschen  ist.  ->-  Sie 
aber,  Verehrte,  beweisen  durch  unser  Zusammensein,  dafs 
Sie  Wahrheit  achten,  lieben  und  suchen;  ich  bedarf  daher 
keiner  weitern  Einleitimg;  ehe  wir  ans  Werk  gehn,  liegt 
mir  nur  noch  ob,  die  Ordnung  und  das  Mafs  vorzuzeichnen, 
wonach  ich  die  Grundlehren  der  Wissenschaf t  vor  Ihren  Au- 
gen, zu  Ihrer  eignen  Prüfung,  zu  entfalten  gedenke. 

Ob  ich  gleich  hier  die  Wissenschaft  nicht  nach  ihrem 
ganzen  Gliedbau  entwickelt  darstellen  kann ,  so  werde  ich 
doch,  genau  ihrem  Gliedbaue  folgend,  die  Grundwahrheit 
aller  Erkenntnifb,  und  diejenigen  höchsten  untergeordneten 
Wahrheiten,  Ideen  und  Ideale  wissenschaftlich  entwickeln, 
welche  die  Gegenstände  alleff  einzelnen  flauptwissenschaftcu 
ausmachen,  und  für  Gesinnung  und  Leben  des  3Iensclien, 
so  wie  für  die  erstwesenlichen  Angelegenheiten  der  Mensch- 
heit entscheidend  sind.  >-**  Stellen  vnr  das  Gebiet  alles  Er- 
kennbaren unter  dem  Bilde  eines  Landes  vor,  so  kommt  es 
darauf  an^  dessen  Grundbildung  nach  seinen  Haupthöhen 
und  Tiefen  kennen  zu  lernen,  wodurch  das  ganze  Leben 
der  Gegend  bestimmt  ist ;  oder  denken  wir  uns  die  Wissen- 
schaft als  einen  Bau,  so  sollen  hier  dessen  Grundlagen,  die 
Hauptpfeiler  und  Gewölbe  gazeigt  werden,  worauf  das  ganze 
Gebäude,  in  sich  selbst  gestützt,  ruhet« 

Ich  werde  bei  dieser  Schilderung  der  Grundwahrhetten 
der  Wissenschaft  nach  einer-  do|>pehefi  Ordnung  verfahren. 
Zuerst  werde  ich  von  dem  Standorte  des  Lebens  ausgehn, 
und  von  da  die  Betrachtung  aufwärts,  und  zugleich  zur 
Seite,  zum  Higheren  und  Höheren,  bis  zum  Höchsten,  hin- 
aufleiten.  —  Denken  wir  wiederum  die  Wissenschaft  unter 
dem  Bilde  einer  in  schöner  Mannigfdit'  gestalteten  Gegend, 
die  von  allen  Seiten  in  vielen  Abstufungen  ihrer  Höhen 
aufsteigt,  so  werden  wir,  von  der  Ebne  ausgebend,  stufen* 
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weis  moB  Hö'he  nach  der.aDdern  erreichen ,  bis  wir  zum 
Gipfel  des  höchsten  Hochgebirges  gelaugt  sind.  *—  Ohne 
Bild!  —  wir  werden  ausgehen  Ton  der  Aufgabe  der  Wis-> 
seuscbaft,  and  den  Begriff  des  Wissens  und  der  Wissen- 
schaft Torläufig  bestiminen.  Dann  werden  wir  erforschen« 
was  wir  unter  Wahrheit  denken;  wir  werden  betnerkoii, 
da£s  iur  uns  nur  dann  Wahrheit  und  Wissenschaft  erlang- 
bar ist,  wenn  wir  einen  in  sich  selbst  gewissen  Anfang 
des  Wissens  in  uns  selbst  haben  und  linden,  wenn  es  für 
uns  AUe  wenigstens  ein  bestimmtes  endliches  Gewisses  giebt, 
welches  von  jedem  Menschen  ohne  alle  weitere  Vorberei- 
tuag«  als  in  sich  selbst  gewiis,  erfafst  werden  kann.  Die- 
ses Bestimmte ,  unmittelbar  Gewisse ,  werden  wir  ergreifen, 
und  um  dielen  ersten  lebenden  Tunkt  wird  dann  alles  an- 
dere Gewisse  wie  ein  Kry stall,  wie  ein  lebendes  Wesen  in 
seinem  gesunden  Keime ,  sich  bilden  und  erwachsen,  indem 
wahrend  der  Bildung  immer  neue  und  höhere  Lebenkrafie 
hinzutreten,  so  dal's  wir  von  diesem  ersten  und  nächsten 
Gewissen  aus  zo  Anerkenntnifs  immer  höherer  Wahrheit 
aufsteigen,  und  uns  endlich  zn  der  Erkenntniis  und  Auer-. 
kenntnils  Gottes,  als  des  Einen,  unbedingten  und  uneüdli- 
cben  Wesens,  erheben,  wo  wir  dann  zugleich  das  Wissen 
von  Gott,  als  das  Eine  und  einzige  unbedingte  und  ganze 
Erkennen  oder  Wissen,  anerkennen  werden.  —  In  der  Er- 
fassung jenes  ersten,  bestimmten,  endlichen,  aber  gewissen,  ' 
Erkennens  beginnt  für  uns  die  Wissenschaft,  und  in  der 
Anerkenntnifs  Gottes,  als  des  Einen  höchsten  Erkennbaren, 
so  wie  in  der  Einsicht,  dafs  die  Gotterkenntnifs  die  Eine 
höchste  Erkenntniis  ist,  zeigt  sich  für  uns  die  Wissen- 
schaft, wie  in  einem  vollständigen  gesunden  Keime  dem 
Erstwesenlichen  nach  vollendet.  —  Schon  dann  werden 
ivir  zugleich  die  Grundeinsicht  in  das  Yerhältnifs  der  Welt 
nnd  der  Menschheit  in,  zu  und  durch  Gott,  erfassen ,  und 
diese  Grundwahrheiten. der  Wissenschaft. werden  sich  schon 
dann  in  ihrem  innigen  Einflüsse  auf  Gesinnung  und  Leben- 
luhrung  der  Einzelnen  nnd  der  Gesellschaften  darstellen. 

Hieraus  wird  Ihnen  bemerklich  werden,  dafs  nach  mei- 
ner Ueberzeugung  die  Wissenschaft  die  Lehre  von  Gott 
und  von  der  Welt,  so  wie  die  Lehre  von  dem  Verhält- 
nisse Gottes  und  der  Welt,  zugleich  umfasse,  dafs  sie  also 
nicht  Mos  oder  vorzüglich  fVeltwiaBenschaJt  oder  TVelt" 
weülieit  genannt  werden  könne,  sondern  dafs  ihr  zuerst 
und  zuhöchst  der  Käme  Gotterhenntnijs  oder  Gottwiasen-- 
scf^ft  gebühre.  Und  zwar  ist  zu  bejuerken,  dafs  der  Ge- 
danke: Gott»  nicht  als  ein  blos  möglttcher  oder  geforder- 
ter, hypothetischer  und  postulirter,  in  der  Wissenschaft 
angenommen  werden  soll;  sondern  die  Lösung  der  erwähn- 
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ten  er$ten  Aufgäbe  soll  .von  dem  Standorte  des  Lebens  ans 
zu  der  Einsicht  in  die  unbedingte  Gewil'sheit  des  Gedau- 
l(ous:  Gott,  führen,  indem  gezeigt  wird,  dal's  wir,  wenn 
wir  uns  vom  ncichslen,  endlichen,  für  uns  gewissen  Wis- 
sen, zu  inuuer  höherem  Gewissen  erheben,  endlich  einse- 
hen, dai's  der  Gedanke  Wesen,  -^  Gott^  der  £iiie  ia 
sich  gewisse,  höchste  Grundgedanke  ist,  den  wir  bei  al- 
lem einzelnen  Denken  und  Wissen,  obgleich  meist  still- 
schweigend und  ohne  klares  Bewui'stseyn ,  voraussei zea. 
Dann  werden  wir  uns  überzeugen,  wie  dieser  Grundge- 
danke eigentlich  der  Eine  unendliche  Gedanke  unseres  gan- 
zen Bewufstseyns  ist,  zugleich  der  höchste  BegrifT,  und 
der  Grund  des  höchsten  Satzes  und  des  höchsten  ScliJusses 
für  alles  Denken  und  Wissen;  dal's  also  nur  der  Grundge- 
danke: Gott  ^  äas  Prinzip  der  Wissenschaft,  das  is(^  das 
unbedingte,  absolute  Ersterkannte,  Erstgeschaute  einzig  seyu 
kann.  —  Die  Lösung  der  ersten  Aufgabe:  wie  sich  der 
I^Iensch  von  deju  Standorte  des  Lebens  aus  zu  der  Aner- 
kenntniis  der  Grundschauung  der  ^Vissenschaft  erhebe,  wird 
uns  die  Uülfte  der  unserm  Vorhaben  gewidmeten  Zeit  be- 
schäftigen. Denn  die  Lösung  dieser  Aufgabe  ist  Air  die 
Bildung  der  menschlichen  Wissensciiaft  nächstwe^enlich 
und  unentbehrlich;  ihr  Inhalt  ist  zugleicli  der  Air  den  Blen- 
schen  der  nächstwichtige  Theil  der  Wissenschaft  seüjsi, 
und  die  dadurch  gewonnene  Einsicht  ist  die  unerlälsliche, 
aber  auch  die  hinreichende,  Bedingung  davon,  dal's  man 
die  Grundwahrheiten  der  W^issenschaft,  sowie  sie  hier  als 
lIaup(ergebnisso  der  I'orschung  dargestellt  werden,  verstehe, 
und  sie  sich  selbsttha'lig  aneigne.  Aber  zu  der  Urhuhe  der 
Jietrachtung  gelaugt,  werden  wir  dann  uns  selbst,  die  Welt, 
die  nSenschheit^  im  Allgemeinen  überschauen,  und  bemer- 
ken, wie  sich  pns  alle  Dinge  und  ihre  Verhältnisse  im 
Lichte  der  gewonneneu  Urerkenntnil's  Gottes  darstellen; 
älinlich  dejii  Wanderer,  wenn  er  auf  dem  höchsten  Gipfel 
des  Rundgebirges  in  Einem  Blicke  die  ganze  Gegend  über- 
schaut, und  dann  alles  Einzelne,  so  weit  es  ihm  noch  in 
die  Augen  fällt,  in  seiner  Beziehung  zu  einander  und  zum 
Ganzen  erblickt.  —  Ein  neues  Liclit  wird  sich  dann  über 
Alles  ergielsen.  Denn  wenn  der  vorwissenschafüiche  Zu- 
stand, den  wir  zuerst  voraussetzen,  mit  der  Morgeudäuuue- 
ruDg  vergleichbar  ist,  so  mehret  sich  während  des  Aufstei- 
gens  der  Glanz  und  das  Licht,  bis  uns  dann,  wenn  wir  die 
ilöhe  eri'eichon,  die  Somie  der  Erkenntnils  in  der  Lr- 
schauung:  Gott,  aufgeht,  und  wir  das  ganze  lleicli  i\ßT 
Wahrheit  wie  im  3Iürgejilicht  erblicken.  Dann  wird  sich 
der  Geist  seiner  innersten  ErkenukräAe,  wie  seiner  Flügel, 
bewufst,  dal's  er  auf  dieser  Höhe  wohnend,  und  daliin  stets 
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TDriiclLkelurendy  das  ganze. Eandsdes  Erkeniibaren,  frei  dar- 
über sch^ebead ,  'wie  im  Adlerfljuge.  überscliaue ,  tind  dorcb-. 
forsche,  —  ao  "weit  es  dem  endJicJien  Geiste  iu  der  "VVelt- 
bescbränkiuij?  dieses  Erdenleliens '  vergönnt  ist. 

Ich  komme '2Q  dem  ;z^ettea  llieiJewiserer  Betrach- 
tungen ,  und  zimächat  zn  deb  Angabe  derjenigen  'wissen- 
scbafüiohea  Erkenntnisse ^  /weiche  nocJx  zuvor  als  innere 
geistige  Yorbereituug  erfordert  "werden,  damit  dieser  zweite 
Theii  unseres '  Yoriiabens  geliiigen  kcJime. 

Wftin   der  Mensch   gesetzmäfsig   aufsteigend   zur   Ein- 
sicht uad   Anerkennung  der  Einen  Grundwahrheit,   als  des 
Kiaen  Triiizipes  alles  Wissens,  sich  erhoben  hat,  dann  erst 
lauQ  er  es  unhemelimen',  den  Organismus  der  W  issenschait 
auch  absteigend,  und'  zugleich  stetig  nach  allen  Seilen,  auch 
nebenwärls  und  wiedehim  atifwä'rts  den  Geistblick  richtend 
and  vertiefend,  selbst  organisch  zu  entfalten.    Die  gefundne. 
Granderkennlnils  ist  das  eine,  selbwesenliche  .Gau>:e ,  worin: 
(3er  Gliedbau    der  Wi^enschaft  nach  dem   in  der  Ginnder-'.-. 
lenntniis    seihst  gewonneneu   Gesetze   gebildet    wird,    die^ 
Gmuderkenutnifs  ist  wie  die  Sonne,  deren  Stralen,  in' Far- 
ben gebrochen  y'  lutit  geletzmäisigem   Helldunkel  mid  Fern- 
scheine,  alle  Gegenstände  der. Forschung  erhellen,  die  Ge- 
staitang  derseJben  entdecken >*  und  sie   für    sich   selbst  und 
für  das  ihrem  Lichte  verwandte  Auge    des  Wissenschaft hil-^ 
dendea  Geistes,  durchsichtig  mid  anschaulich  machen.    Die- 
selben Gegenstände,  welche    schon  dem  sich  zu  Gott  erhe-' 
benden  Geiste  offenbar  worden,  erscheinen  ihiii  auch,*  wenn 
er  sodann,  den  Blick-  hijrabJeitend,   oder  vielmehr  ihn  nach- 
alien  lÜchlungeii   frei   bewegend ,  die  Dinge    im'  gbttlicben- 
Lirlite  betrachtet ;   so  dal's  der  hinaufsteigende  und    heral^s 
sSieigende   Theil   der    'Wissenschaft    dem    Gegenstande    und- 
(iem  sachlichen  Inhalte  nach ,   gleich  sind ,    und  nur  in  •  der 
Iletrachlart,  und  in  der   Fülle  und    Tiefe  der  Erkenntnil's, 
Mcb  verschieden  erweisen, —  Der  erste  Lehr  weg  führt  vom 
Seibstbewiifstseyn  des  endlichen  Geistes  hinauf  bis  zum  üe- 
'wul'stseyn  Gottes,  der  zweite  Lehr\>eg   dagegen   betrachtet 
alle  Wesen  als   in  unserem  licwulstseyn   Gottes    enthalten, 
bis   hinab    i:ujn    eignen     Selbst,    -*-    dem    Ich    des     ein- 
zelnen   Menschen;     und     so     gelangt    der    Mensch,     Ver- 
möge der  ersten,  richlungJosen   Erkcnntnif^  Gottes,    dahin, 
(lals    er,    aller   Grundrichtungen    des  Erkennens   und    För- 
mchens mächtig,   jeden  Gegenstand   seines  Denkens  in  jeder 
iiiclitung,    mit  Freiheit  des    Geistes,    und  unbefangen  von 
einseitigen  'perspecli vischen  Ansichten,  nach  dessen  Grund- 
Hesenheit  durchforsche,   und  dessen  ganze  Wesenheit  und 
Wahrheit  erfasse;     wenn  gleich   die  vollendete  Durchken- 
uuiig    auch   des    untergeordnetsten    Gegenstandes  nach  alJen 
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seinen  TVesenheiten  und  Beinehungen  dem  Menschen,  in 
Folge  seiner  Endlichkeit,  davchaus  unmöglich  ist,  und  ewig 
unmöglich  bleibt,  indem  die  Tollwesenliche,  allseilige 
Durchschauung  so  der  Welt  und  der  Blenschheit,  wie  des 
Sonnstäubchens  und  jedes  Hauches,  nur  Gott  allein  eigen  ist. 

Doch  ehe  die  Bildung  des  zweiten  Haupitbeiles  der 
Wissenschaft  beginnien  kann-,  ist  es  erforderlich,  dals  sich 
der  Wissenschaftforscher  dazu  nach  allen  seinen  Kräften 
rüste  und  fähig  mache,  indem  er  diejenigen  Theile  der 
Wissenschaft  y  "welche  dazu  er^twesenlich  erfordert  werden, 
für  diesen  Zweck  Terhöltnirsmäisig  noch  weiteir  ausbilder, 
als  es  zuvor  in  der  aufsteigenden  Wissenschaft,  dem  Eben- 
mafse   des  Ganzen  zufolge,   geschehn  kdnnte. 

Zufö'rderst  er  selbst  ist's ^  der  erkennen,  der  seiae  Er- 
kenntnifs  bilden  soll«  Es  entsteht  daher  für  ihn  zunächst 
die  Aufgabe :  sein  eignes  Denk  -^  «md  Erkeimtnifsverxnö'gea 
zuvor  genauer,  als  es  bereits  auf  dem  aufsteigenden  Wege 
geschehen,  kennen  zu  lernen.  Die  Lösung  dieser  Aufgabe 
giebt  die  Erhennlehre^  welche  gemeinhin  Denkgesetzlehre, 
oder  Logik  genannt  wird,  —  jedoch  nur  zum  Theil,  nehm- 
lieh  sowie  und  inwieweit  der  sich  selbst  heobachtende  Geist 
das  Erkennen  in  sich  selbst  thatsachlich  findet,  und  sowie 
es  ihm  im  ersten  Lichte  der  bereits  gewonnenen  Urerkennl- 
nifa  erscheint.  Die  gesammte  organische  Vollendung  aber 
kann  auch  die  Erkennlehre  nar  als  Glied  der  in  ihrem  In- 
nern weitergestaheten  GronderkenntniiJs  selbst  erreichen. 

Ferner  bildet  der  Wissenschaftforscher  sein  Denken  und 
Erkennen  in  der  Zeichenwelt  der  Sprache;  und  hieraus  er- 
giebt  sich  für  ihn  als  zweite»  der  weiteren  Wissenschaft- 
bildung vorausgehende  Aufgabe,  die  Spraehu^ieMnschajt^ 
ebenfalls  sowie  und  inwieweit  sie  der  Creist  in  Selbstbeob- 
achtung, gemäfs  der  Urerkenntnifs»  zu  bilden  vermag.  Hier- 
aus entspringt  jedoch  ebenfalls  nur  ein  Theil  der  Wissea- 
scliaft  voll  der  Sprache  überhaupt,  und  von  der  Wissen- 
schaftsprache insbesondre.  Und  da  jeder  Wissenechaftfor- 
acher  als  Mitglied  seines  Volkes  die  Wissenschaft  in  seiner 
Volksprache  darzubilden  hat,  so  ist  ihm  auch  insbesondre 
die  wissenschaftliche  Kenutnifs  und  Würdigung  seiner 
Volksprache,  als  Organes  der  Wissenschaft  uuenfbehHicb, 
damit  er  den  Gliedbau  derselben,  in  der  bereits  erfafsten 
Urerkenntniis,  den  Gesetzen  des  Geistes  gemijfs  entfal- 
ten könne. 

Die  allgemeine  Erkennlehre  und  Sprachwissenschaft 
setzen  den  Wissenschaftforscher  in  den  Stand ,  dafs  er  nun 
ferner,  bevor  er  den  Weiterausbau  der  Wissenschaft  be- 
ginne, den  Plan  und  Grundrifs  des  ganzen  zu  bildenden 
Wissenschaftgliedbaues   allgemeingültig   entwerfe,    und  die 
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Reihenfolge,   sowie  die  Gesetze  bestimitve,  tronacbr  selbiger 
zu  erb«oeii  ist.    So  entsieht  ibin  die  Wi;3senschaft  von.  dem 
Irbegriffe  und  von  dem  iimeren  (riiedbao  der  Wissenscbafti 
welche  zugleich  dea  l^lan  und  Entwurf  der  ganzen  mensch-* 
lieben  Wissenschaft  enthalt.      Diese  .Wissenschaft  von  der 
Wisseaschaft  kann  die  fVi$8en$chäftlehre  genannt  virerdenf 
deren  innere  Tbeiie  also  die  ArchitelLtonik   und   Qrgauik« 
das  ist^   die  Baukun&tlehre  und    GesetzJebre  der  Wissen«r 
Schaft  sind«     Da  die   Wissenschaft   das  organische  Ganze 
der  gewissen  ErkenntniEs  ist,  und  ,da  die  Erkennlebre  das 
ganze  Erkennen ,    sowohl  hinsichts   des  Erkennenden  y  als 
da  Erkannten,  betrachtet,  so  ist  die  Wisse^schaf (lehre  ^in 
einzelner,  innerer,  untergeordneter   Theil  der   allgemeinen 
Erkennlehre,    welcher  an  dieser  Stelle   der  ^\i  stufenweis 
and  wie  ein  wachsender   Organismus   entfaltenden  mensch- ' 
liehen  Wissenschaft  ausführlicher  ausgebildet  werden  mufs« 
weil  dem  Wissenschaftforscher  zu  der,  in  der  bereits  erfafs- 
ten  Grunderkenntniis   zu   leistenden  Weiterausbildung   der 
TVissenschaft  Yerständnirs   des  Urbegriffes  und   des^  rianea 
der  Wissensebaft  unentbehrlich  ist.    Die  Wissenscbaftlehre 
kann  auch  sogleich  als  Theil  der  allgemeinen   Erkennlehre, 
noch  Tor  der  Sprachwissenschaft,  gebildet  werden;  da  aber 
die  wissenschaftliche  Einsicht  in  die  Sprache,  als  des  äulse- 
reo  Organes  der    W^issenschaft,   soweit  selbige,  an    dieser 
Sfelle  erforderlich  und  erlangbar  ist,  noch  tot  der  Abband-^ 
Jung  der  Wissenschaftlehre  gewonnen  werden  kann,  und  da 
es  für  die  Gestaltung   der  Wissenschaftljjhre/von  Vortheil 
ist,  sich  der  Sprache   dabei  mit   wissenschaftlicher.  Einsicht 
zu  bedienen,  so  sollen  auch  in  dieser  Darstellung  der  Haupt- 
ergebnisse der  Wissenschaft  die  Anfangsgründe  der  Sprech* 
Wissenschaft  zwischen  die   allgemeine  Abhandlung  der  Er- 
kenj]lehre ,    und    die   besondere  Abhandlung    der  Wissen- 
schaftlehre, als  inneren  Theiles  der  Erkenälekre,   treten* 

Der  Wissenschaftforscher  ist  ferner  nur  ein  Einzeinei^, 
nur  ein  einzelnes  Glied  unter  Blillionen  nach  Wissenschaft 
strebender  Menschen  aus  allen  Völkern  der  Vorzeit  und  der 
Gegenwart,  ein  Glied  dieser  ganzen  wissenschaf (suchenden 
Menschheit.  —  Denn  nur  als  das  Werk  der  Volkei*,  als 
Werk  der  ganzen  Menschheit,  wird  die  Wissenschaft  toU- 
ioimaner  entfaltet;  und  wie  urgeistig  der  Einzelne  immer 
seyn  mö'ge^  er  empfängt,  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft- 
forscher  aller  Viilker  in  den  Lehren  und  Einrichtungeti  sei-* 
fies  Staates  und  seiner  Religiongesellschaft,  im  gebildeten 
freigeselligen  Umgänge ,  in  den  Werken  der  Poesie  und  der 
^VLtkBXy  und  in  den  Schriften  der  Wissenschaftforscher.  Da- 
her soll  sich  der  Wissenscbaftforscher  mit  der  überliefer- 
ten Wiss<aiaehaft -der  Vorzeit  und  Gegenwart  vertraut  ina- 
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eben,  da!^  aach  er  mit  eintreftew  l6'nne  in -die^  Ruthen  der 
Deirker,  und  sidh  init  an  dife  'Arbeit*  steifen,  'tiiid  tlas  Sei- 
ilige  beitrageil  möge  2ü  dettii  Olied4)aü  iler  Wissenschaff,  als 
einem  ur^esenHrhen  Werke  der  Menschheit^ -^  Ehe  ^laher 
der  'Wissenschaftbildner,  ?w'ekher  zu  'Anerkennung  der 
Grundwahrheit,  znt*  Einsicht  -ih  sein»  Erkenntnifsverniö- 
gen^  etir  liennlnifs  der  Sptathe ,' und  zum  Ver5*^ndnif8  des 
ürbegriffes  »und  Planes  der  ganzen  Wissenschaft  hkid urch- 
gediioiigcn  ist,  an  die  Weitefrgestaltung  der  Wissenschaft 
selbst  geht,  isl^s  ihm  xuvcfi*  «och  "weseniich:'  einen  l)el)er^ 
bli<;k  dergesammten  Wissonschaftbildung  <lre8et  Erde,  in 
de»i  Hauptergebnissen  der  fVi^sensrhaft^eivliu^hte ^  tm  ge- 
•U'innen,  damit  er  den  heutigen  Stand  <}er  Wissenschaft 
l*lchtfg  und  iJl  gesK?hich1  lieber  Tiefe  erfasse;  und  bei  der 
selbständigen,  urneuen  Gestaltung  der  Wissenschaft  die 
gebixhrende^  künstlerisch«  ftiieksicht  nehmen  könne  auf  die 
Ge&ammiheit  des.^iefr,  "S^-as  durch  das  vereinte  Bemvhn  der 
Wissenschafifor^cher  in  wissenschaftlichet  Erkent^nifs 
«elb&t,  und  in  sprachlicher  Darstellung  det^elben,  bereits 
geleistet  worden.  '         ' 

'  Von  jeder  der  soeben  gedachten  einzelnen  Wissenschaf- 
ten,- der  aus  innerer  und  aufserer  Erfahrung,  im  Lichte  der 
Urerkennfnirs,  geschöpften  JSrkennfehre ,  Spracftwr^eTt- 
schoßt ,  TVissenschaftiehre  und  M^issenscJmftgesckichte 
wird  freilich  hier»' nur  der  Begriff,  die  IJaupteintheiking, 
und  das  ]iau|)tergebnirs,'  entvi'ickeit  werden ;  —  aliein  diol's 
ist  auch'  vollständig  Alles,  worauf  es  liier  för  unsern  Zweck 
ankomii^t.     '    '    . 

•  Haben  wir^tins  dann  auf  die  beschrfebwie  Wei«e  vom 
Standorte  des  "  Lebens  aus  zu  der  ürerkenntnifs  erhoben ; 
sind  wir  uns»  dann  weiter  der  Wesenheit  und  def  Gesetze 
unseres  Erk^nnens  bewul'st  geworden;  haben  wir  ferner,  in 
Erkenntnii'ß 'des  ürbegrifPes  der  "Wissenschaft,  den  l*lan  und 
Entwurf  eingesehen,  wonach  die  Ürerkenntnifs  als  der  Eine 
Oliedbau  der  Wissenschaft  zu  gestalten  ist;  haben  wir  end- 
lich im  üeberblicke  der  Wissenschaft geschichte  den  jetzigen 
Stand  der  Wissenschaft  auf  dieser  Erde  erkannt,  so  kön- 
nen wir  dann  auch  den  Gliedbau  der  Wissenschaft  nach  sei- 
nen Haupttheilen  in  höherem  Lichte  zu  überschauen,  und 
dessen  weitere  Hauptergebnisse  uns  geistig  anzueignen  hoffen. 
Dann  werden  wir  auch^eineehen,  dafs  der  Gang  der 
Entwickelung  der  Wissenschaft,  lyach  welchem  wir  toui 
Standorte  des  Lebens  aus  mittelst  «der  gn^wissen  Erkenntnifs 
unser  selbst  uns  zu  Erkenntnifs  und  Anerkenntnifs  der  l^r- 
schauung;  Wct^»,  Gott^  atiifenweis  erhoben  haben  wer- 
den, dem  Gesetze  der  Entwickelung  menschlicher  Wissen- 
schaft einzig  gemäfs   ist;  wir  werden  es  anerkennen,   dafs 
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wir,  geleitet  voa  dem  weseulichea  Vernunfttriebe  nadi 
^Vahriieif  und  yon  der  ^Veseiiiieit  des  zu  Erkennend^)! 
scJbst,  den  Orgauisiuua  der  inenschiicUeji  Wissenschaft  be-^ 
reits  mit  utiseier  Seibalbeobaclilung  zu  bilden  begonnen  liatn 
lea;  und  zugieicJi  werden  wir  dann  Alles,  was  wir  bis  da- 
hin, den  aufsteigenden  Weg.  Tolleudend,  an  W^^ahrbteit,  ge-< 
Moimen  haben  werden,  selbst  als  wesenlichen,  inneren, 
untergeordnelea  Theil  der  menavhliclien  Wissensdiaft,  und 
der  Wissenschaft  überhaupt  anerkennen,  e^  nach  dem  Ur- 
begrifCe  und  i^laae  der  gesanunten  Wissenschaft  würdigen, 
und  dann  eiiie  jede  dfer  im  Aufsteigen  gewonnenen  K^- 
keüQtnisse  im  Organismus  der  >V  issenschaft  an  den  ge- 
/jörigen  Stelleu,  selbst  auf  organische  Weise,  soweit  es  für. 
«iiu^ea  bestimmten  Lehr;;weck  erfordert  wird,  weiterzubil- 
den uaterneluneji. 

Denn  die  Wissenschaft  ist  zwar  zuhö'chst  Ein  Glied-" 
baa,  £in  Oxganisjuus,  Ein  System,  welches  eine  31anuigfait 
voa  Gliedern  und  Organen,  nach  denselben  Gesetzen  der 
Art,  der  Zahl  und  des  Maises^  in  sich  enthält,  welche  Ge-^ 
setze  wir  in  absteigendem  Stufengange  auch  noch  au  jedem 
euditcbea  lebenden,  selbständigen,  ja  noch  an  jedeni  uh- 
organisirten  Wesen  wiederiinden ,  an  dem  Baue  des  lliiu-- 
ineis,  an  dem  Leben  der  Erde,  am  iVlenschen  nach  Geist 
uud  Leib,  am  Ualme,  ja  theil  weis  noch  am  Staube.  So  wie 
al>er  ducch  Eine  Lebeukraf t ,  nach  der  Einen,  ganzen  Idee 
(/es  menschlichen  Leibes  der  ganze  Leib  gebildet  wird,  und 
in  seiner  Gliederung  ein  Yereinbau  aller  seiner  Glieder  und 
Organe  ist,  deren  jedes  nach  seiner  besondern  Idqe  gemäTs 
der  Idee  des  Ganzen  lebt  und  sich  gestaltet,  während  zu- 
gleich alle  diese  Glieder  und  Organe  wirkend,  waclisend, 
l)iJdend,  unter  sich  und  mit  dem  Ganzen  vereinleben,'  und 
in  diesem  ihrem  Gesammtleben  der  ganze  gesunde^  ki;af(-; 
^oile  and  schone  Leib  sind:  also  enthält  auch  die  Wiesen-^ 
»cbaft  in  der  Einen  Uridee,  welche  zugleich  Grmid  und 
Uebalt  der  ganzen  \\  i<sseaschaft  ist,  einen  Gliodbau  unter* 
geordneter  Theilideen  ujid  Theilsjsteme,  deren  EntfaltAJUg 
^nd  eigenthümliche  Gestaltung  die  einzelnen  Yi'issenschaf- 
<en  sind,  welche  in  ihrem  allseitigen  Vereine  unter,  siok 
^nd  mit  dem  Ganzen  der  Urerkenntnifs  die  Eine,  gesunde^ 
iebcnvoUe  und  schöne  Wissenschaft  bilden,  soweit  der 
Ueosch  und  die  Menschheit  dieses  unendliche  Ganze  zu  er-i 
^a^äen  und  zu  überschauen  yermögen,  und  zugleich  in  der. 
^ui'öern  Form»  welche  dem  endlichen  Erkenntnifsveriuiigoii- 
^es  Menschen  und  der  Menschheit,  und  zugleich  ddm  ^/e^ 
l^tze  der  zeitlichen  Ent Wickelung  derselben  angeittesBeib 
ist.  —  Freilich  ist  die  an  sich,  unendliche  Wissenschaft  ifiil 
Kdea  endlichen  GeiM,  für  jeden  31e&schen,  und.für  dieganfser 
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Menfichbeit  nur  ein  endliches^  jedoch  auch  noch  in  der 
Endlichkeit  wesenhafles  Gewächs,  Denu  die  Vollwesen- 
heit und  die  Urschdnheit  des  Gliedbaues  aller  Wahrheit  ist 
nur  in  Gottes  Wissen  urwesenlich  ^  ewig  und  in  aller  Zeit, 
Tollendet  da :  —  die  Wissenschaft  selbst  in  ihrer  Ganzheit, 
unendlichen  Tiefe  und  Vollkommeuheit  weifs  nur  Gott,  — 
Bor  Gott  weifs  und  lebt  die  ganze  Wahrheit. 

'  Um  Ihnen  sodann  im  zweiten  Theile  unserer  Betrach- 
tung einen  weiteren  Ueberblick  der  gesammten  Wissen- 
schaft zu  gewähren,  werde  ich  die  Grundidee,  das  ist,  den 
Urbegriff  einer  jeden  Hauptwissenschaft  in  derselben  F'olge 
nachweisen,  wie  sie  in  dem  obersten  UrbegrifFe  der  Wis- 
senschaft nacheinander,  ineinander,  und  nebeneinander  ent- 
halten sind ,  und  zwar  absteigend  im  Ganzen ,  und  auf  ab- 
steigendem Wege  die  Nebenglieder  und  die  Vereinglieder 
entwickelnd,  dafs  der  innere  Bau  einer  jeden  erhelle,  und 
die  Hauptergebnisse  für  das  Leben  in  wissenschaftlicher  Be- 
gründung zusammenhangig  dargestellt ,  verstanden ,  und  mit 
Ueberzeagung  eingesehen   werden  können. 

,  Als  die  Grundidee  der  Einen  und  gesammten  Wissen- 
schaft erweiset  sich  die  Erkenntnifs:  Gott^  und  in  dieser 
Grundschauung,  welcher  allein  der  unbedingte  Name: 
Scliauung^  gebührt,  finden  wir  dann  zuhöchst  die  Ideen  der 
Vernunft j  oder  des  Geistwesens,  der  Natur,  oder  des 
Leih  Wesens,  und  die  Idee  des  Vereines  Meider  unter  sich 
und  mit  Gott;  und  darin  die  Idee  der  Menschheit^  als  des 
innersten  Vereinwesens  der  Vernunft  und  der  Natur  in  und 
mit  Gott.  In  diesem  Glledban  der  Ideen  werden  zugleich 
Gott^  Vernunft,  Natur  und  Menschheit  auch  erkannt  als 
entfaltend  Ein  in  der  unendlichen  Zeit  und  in  dem  unend- 
lichen Räume  ewig  jugendliches  und  schönes,  ToJlwesenli- 
ches  Leben.  -—  Die  Idee  des  Einen  Lebens  ist  die  Idee  der 
Geschichte^  und  die  organische  fntfalfung  dieser  Idee,  ver- 
eingebildet mit  der  Erkenntnifs  des  dem  Menschen  in  sei- 
nem endlichen  Lebengebiete  offenbaren  individuellen  Lebens 
ist  die  Geschichtwissenschaft. 

'  Hiemit  ist  die  erste,  allumfassende  Gliederung  des  Wis- 
Benschaftbaues  erschöpft,  welche  dann  weiter  alle  einzelnen 
Wissenschaften  in  und  unter  den  Wissenschaften  der  ersten 
Gliederung  als  organische  Theile,  das  heifst  als  Glieder,  iii 
und  unter  sich  befafst.  Und  zugleich  ist  dann  auch  das  Gesetz 
aller  weitern  inneren  Gliederung  der  untergeordneten  Stufen 
gefunden.  Die  erste  Gliederung  der  Wissenschaft  aber  gi^^J^ 
als  in  der  Einen  fVesenwissenscfiaft  oder  Goitwissenschnß 
enthatten,  die  Ideen  der  obersten  Grundwissenschaften:  der 
UrtPtssenschafi  n  der  Vernunflwissenscliaft  ^  der  Naiu^^ 
iPiuenschaftf  der  Wissenschaft  des .  Vereines  der  V^^' 
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nunft  und  der  Natur  in,  durchs  und  mit  Gott^  und 
darin  der  Wissenschaft  von  der  Menschheit  ^  und  zs^slt 
eine  jede  dieser  einzelnen  Wissenschaften  soTvobl  der  Ur* 
»eseiibeil  und  der  einigen  Wesenheit  nach,  als  aacli  nach 
dem  Gliedbau  des  Einen  Lebens,  —'als  Geschieh t'wissen- 
5cbaf(.  Auf  welche  Weise  aber  in  diesen  Grundwissenschaf- 
ten alle  anderen  einzelnen  Wissenschaften  enthalten  sind^ 
Vrird  zunächst  in  dem  Grundrisse  der  Wissenschaf  (lehre  ge- 
zeigt werden,  und  aus  der  Darstellung  derselben  erhellen. 

Haben  Tvir  dann  diese  erste  Gliederung  der  Wissenschiift 
überschauet,  und  ist  ein  arganischer  Grundrifs  der  genannten 
obersten  Grundwissenschaft  initgetheilt  worden,  so  ist  da- 
mit onser  erster  Gang  durch  das  ganze  Gebiet  der  Wissen- 
schaft Tollendet*    Aber  der  Zweck  dieser  Vorträge  ist:  die 
Ergebnisse  der   Wissenschaft    fiir   das    Leben    darzustellen» 
Dieser  Zweck  ist  nun  durch  den  allgenieinen »   gleichförmi- 
gen Ueberblick  der  gesammten  in  der  Einen   Wissenschaft 
entbajtenen,  Grundwissenschaften  der  ersten  Gliederung  noch 
iiicbt  hinlänglich  erreicht,    sondern  es  wird  dann  i\pcl]  er- 
fordert, auch  die  Hauptergebnisse  der  untergeordneten  Ein* 
zelwissenschaften  der  weiteren  Giiederongstufen  darzustellen* 
Ob  nun  gleich   alle    einzelnen   Wissenschaften  in   wesen- 
licher Beziehung  zum  Leben  stehen,  so  findet  doch  iauch  in 
dieser  Hinsicht  eine  geselzma'fsige  Stufenfolge,  in  gleichsam 
perspectivischer  Stellung,  statt;  denn  einige  Kinzelwissen- 
schaften  stehen  dem  Leben  am  nächsten,    andere  aber  sind 
ibm  weniger  nahe,  und  mit  demselben  in  mittelbarer  Be- 
ziehung.    Es   kommt   also  darauf   an,  diejenigen  Wissen- 
scLaften,  welche  das  Leben  unmittelbar  angehn,  noch  be- 
sonders, und  in  gröiserer  Ausführlichkeit  zu  betrachte,  als 
es  dann  in    der   allgemeinen ,  ebenmäfsigen  Darstellung  des 
Giiedbaues  der   Grundwissenschaften    bereits  geschehn  seyn 
wird.    Allein  eben  durch  diesen  ersten,  organischen  Ueber- 
blick des  ganzen  Wissenschaftbaues  wird  es-  uns  dann  mög-* 
lieh  seyn,  die  Grundideen  und  fiauptlehren,  jener  fiir  das 
Leben  nächstwesenlichen ,  in   dem  Gliedbau    der  genannten 
Grundwissenschaften  enthaltenen  einzelnen  Wissenschaften 
zu  erkennen;   —  in  derselben  Ordnung,  sowie  sie  fiir  un- 
sern  Zweck    die  vorwallend   wichtigen    sind,   das  ist,   je- 
nachdem  sie  mit  den  erstwesenlichen  Bestrebungen  des  Le- 
bens, mit  den  höchsten  Angelegenheiten  des  Menschen  und 
der  Menschheit,  in  näherer  oder  weniger  naher  wesenlicher 
Beziehung   stehen. 

In  dieser  Hinsicht  geordnet  werden  wir  also  dann  fol- 
gende Wissenschaften,  nach  ihrem  Grundrisse,  und  Haupt- 
CTgebnissen  betrachten.  —  Zuerst  die  Retigjonlehre^  als  die 
Wissenschaft   des   Veci^ältnisses  aller  endlichen  Wesen,  in- 
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sonderbeit  des  Menschen  und  der  Menschheit,  in  und  zu 
Gott«  Dann  die  Sittenlehre  als  die  Wissenschaft  des  durck 
das  freie  Wollen  gottähnlich  zu  gestaltenden  Lebens*  Fer* 
ner  die  Kunstlehre]  als  die  Wissenschaft  davon  ^  wie  alles 
Endliche  in  Gehalt  und  Form  wesenhaft  und  schön  zu  ge« 
stalten  ist.  Die  WissenschafUehre  bedarf  für  unsern  Zweck 
an  dieser  Stelle  keiner  besondern  Darstellung,  weil  selbige 
dann,  so  weit  sie  fiir  uns  erfordert  wird,  bereits  unter  deu 
Wissenschaften,  welche  auf  di^  Weiterausbildung  des  Wis- 
senschaf tgliedbaues  in  der  Grundschauuug  Torbereiten,  be- 
trachtet worden  ist.  Beide  aber,  die  Wisseuschafllehre  und 
die  liunstlehre  sind  neben  und  für  einander  im  Gliedbau 
der  Wissenschaft.  —  Denn  Wissenschaft  und  Kunst  sind  die 
zwei  Grundwerke  der  Menschheit;  -*-  beide  gleich  wesenlich 
und  schön,  beide  gehn  Hand  in  Hand,  und  gedeihen  nur 
im  schwesterlichen  Vereine.  So  wie  die  Wissenschaft  nur 
Eine,  und  in  sich,  ein  unendlicher  und  ewiger  tGliedbau,  also 
auch  die  Kunst.  Und  sowie  die  Eine  unendliche  Wissen- 
schaft als  solche  nur  Gott  weils,  also  ist  auch  Gott  allein 
der  Eine  unendliche  und  ewige  Künstler.'^)  Auf  die  Kunst- 
lehre folgt  die  Rechtslehre^  oder  die  Wissenschaft  von  dem 
Hechte,  als  dem  Gliödbaue  alier  zeitlichen  freien  Bediug- 
nisse  des  wesenhaften  selbständigen  und  vereinten  Eigenlebens 
aller  Wesen ^  auch  des  Menschen  und  der  Menschheit,  in 
Gott,  —  und  zugleich^  als  innerer  Theil  der  Hechtslebre, 
die  Wissenschaft  Tom  Staate,  als  dem  Gesellschaftvereine 
für  die  Herstellung  und  Darlebung  des  Rechtes. 

Nur  im  Lichte  der  Urwissenschaf t ,  und  der  genannten 
einzelnen  Wissenschaften,  sofern  selbige  das  Ur wesenliche 
und  Ewig  wesenliche  der  Wesen  und  der  Wesenheiten  er- 
kennen, vermögen  wir  es  endlich,  hier  auch  die  Ergebnisse 
der  allgemeinen  Geschichte  des  Lebens,  und  die  der  Mensch- 
heit insbesondere,  darzustellen  und  zu  würdigen.  Ein 
Ueberhlich  der  Geschichte,  eine  Würdigung  des  jetzi- 
gen Zehenstandes  der  Menschheit ,  und  eine  Aussicht  in 
unsre  Zuhunft  auf  Erden,  soll  diese  wissenschaftlichen 
Betrachtungen  schliel'sen.  <• 

Diefs,  Verehrte,  ist  die  kurze  Uebersicht  des  Zweckes 
und  des  Hauptinhaltes  meiner  Vorträge.  Ich  kann  nicht  er* 
warten y  im  Vorigen  über  Alles  hinlänglich  deutlich  gewe- 
sen zu  seyn;-— «  dieses  kann  ich  erst  durch  die  Ausführung 
meines  Planes  zn  erlangen  hoffen.  —  Durch  den  Zusam- 
menhang,  durch  den  organischen  Charakter  meiner  Darstel- 


*)  YTcfohalb  die  Grundwahrheiten  der  GeselUchaftUhr« ,  welche 
gemäfs  dem  Systeme  der  Wissenschaft  hier  ihre  Stelle  hat,  nicht  dar- 
gestellt worden  tiud ,  ist  in  der  Vorrede  erklärt  worden. 
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langen,  durch  Weglafs  aller  ttberfltissigen  Beiwerke  und  Aas- 
schiuückungen,  JbofFe  ich,  Ihnen  über  die  angeliündiglen 
Gegenstände  ijn  Folgenden  so  Terständlich  zu  werden,  dal's 
die  üanptergebnisse  der  Wissenschaft  in  Geist,  Geiuülh  und 
Leben  aufgenommen  werden,  und  dai's  Diejenigen,  deren 
Lebenbernf  e^  gestattet,  Teranlai'st  werden,  der  Wissen- 
schaft ernsten  FJeils  zu  widmen. 

Sollte  Einigen  meiner  verehrten  Zuhörer  diese  ganze 
Aufgabe,  und  die  Menge  und  der  Reichthum  der  abzuhan- 
delnden Gegenstände,  iäierschweuglich  scheinen,  so  darf  ich 
sie,  auf  Erfahrung  gestützt,  enuuntern,  init  gutem  Muthe 
deuDoch  den  Versuch  zu  niabben»  *«—  Die  Grundwahrheiten 
he^en  jedem  menschlichen  Herzen  naher,  als  die  Meisten 
denieQ  und  ahnen;  —  das  Erwachen  zur  Wahrheit  erfolgt 
nach  Gesetzen  des  Geisüebens  im  Augenblicke  der  iunern 
Reife,  w^in  die  äufserli  Bedingungen  einstimmen,  ähnlich  dem 
Erschlieisen  der  Knospe;  -^  die  Augen  des  Geistes  öfnen  sich 
dexa  Morgenlichte  des  beginnenden  Tages  der  Wissenschaft. 

Diejenigen  meiner  verehrten  Zuhörer,  indeis,  welche 
schon  in  die  Tiefen  der  Wissenschaft  eingeweiht  sind,  fordre 
ich  zu  strenger  Früfung  meiner  Behauptungen  und  zu  bil- 
li^rer  Beurtheilung  meiner  Leistungen  auf.  — ^  Das  Gebiet 
alles  Erkennbaren  ist .  ein  organisches  Ganze,  mithin  ist 
auch  die  Wissenschaft  ein  solches«  Wer  aber  ein  organi-^ 
sches  Ganze  ron  irgend  einer  Art  und  Stufe,  so  z.  B.  den 
menschlichen  Leib,  kennen  lernen.  Wer  einsehen  will,  wie 
alle  seine  Theile,  Glieder  und  Kräfte  in  sich  selbst  leben, 
und  zugleich  in  Einem  Ganzen  zu  Einem  Leben,  zusammen- 
"wirken,  der  mul's  diesen  Organismus,  in  mehren  Hiusich- 
ien,  mehrmal  durchschauen,  damit  er  auch  alles  Einzelne 
in  mehren«  ja  in  allseitigen  Beziehungen,  durchkennen 
lerne;  —  denn  Eins  erläutert,  erhellet,  verklärt  das  Andre. 
So  muTs  auch  der  Wissenschaftforscher,  und  ebenso  der 
Wissenschaft! ehrer,  Terfahren.  *^  Die  hier  unternommene 
Darstellung  der  Hauptergebnisse  der  Wissenschaft  ist  in 
diesem  Geiste;  sie  hat  ihre  Schwierigkeiten,  die  ich  wohl 
kenne;  wefshalb  ich,  beim  redlichen  Bemühn,  Ihren  Erwar- 
tungen zu  entsprechen ,  Sie  dennoch  Alle  bitten  mufs,  mehr 
meinen  Willen  und  mein  Streben,  als  die  Leistung  selbst, 
in  Anschlag  zu  bringen,  und  insonderheit  den  Wertli,  den 
meine  Mittheilung  fiir  Sie  erlangen  könntet»  erst  nach  dem  £r^ 
folge  des  selbstthätig  mit  mir  durchdachten  Ganzen  7u 
beortheilen,  von  welchem  ich  erwarten  darf^  dal's  derselbe 
bleibend  sein,  und  mit  den  Jahren  wachsen  werde. 

Und  so  gehn  wir  an  die  Ausfühihang  unseres  Tlanes  und 
beginnen  das  nächstemal  die  Reihenfolge  der  angekündigten 
Betrachtungen.  

Krause* §  VorUtk  üh»  d^ Grun^urahth.  d»  ff'isitensch»         2 
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2  (Ich  erklärte  mich  Ihnen  bei^its   über  den  Zweck  nni 

den  rian  unserer  wissenschaftlichen  Betrachtungen.  Der 
Zweck  ist:  die  Grundwahrheiten^  als  die  Hauptergebnisse 
der  Wissenschaft  an  sich  selbst  und  in  ihrer  Beziehung 
zum  Leben  zu  erkennen.)  Dem  geschilderten  Flaue  zufolge 
gehen  wir  vom  Standorte  dos  Lebens,  von  dem  Zustande 
der  allgemeinen  Bildung  aus;  wir  suchen  Das  auf,  was  \iir 
wirklich  wiesen,  und  richten  den  Blick  Ton  da  aus  stetig 
zur  Seite  und  aufwärts,  bis  wir  vielleicht  zu  Dem  gelan- 
gen, was  für  uns,  und  an  sich  selbst,  das  höchste  Ge- 
wisse, —  die  Ürwahrheit  ist.  Dann  betrachten  wir  «ns 
selbst  und  alle  Dinge  im  Lichte-  der  anerkannten  Ur- Wahr- 
heit, und  machen  uns  geschickter,  die  Wissenschaft  als  ei- 
nen Gliedbau  zu  erfasset,  der  in  und  durch  die  Urerkennt- 
nil's  zu  bilden  ist.  Diefs  geschieht  durch  Nachdenken  über 
unser  Erkenntnifsvermögen ,  über  die  Sprache,  über  die 
bisherigen  Bestrebungen  im  Gebiete  der  Wiseenschaft,  und 
über  die  Idee  und    den  Bauplan  derselben. 

Unser  ganzes  Vorhaben  kann  mit  den  Worten  bezeich- 
net werden:  Erhebung  deS  Geistes  zu  Gott,  Besinnung  in 
Gott,  Betrachtung  aller  Dinge  in  Gott;  oder  auch;  Nach- 
weisung  Gottes  im  Bewutstseyn,  oder  vielmehr :  ]\ach'v\ ei- 
sung unseres  Bewufstseyns  als  in  Gott,  Erkennfnifs  Gottes, 
Erkenntnils  unser  selbst  und  der  Welt  als  in  und  durch 
Gott.  —  Und  im  Leben  enl^priciit  dann  diesem  Lehrgänge: 
Weihe  der  Gesinnung  und  des  \>iilens,  und  DarbiJdung 
des  in  reinem  Willen  erstrebten  Guten  in  eüiem  gottalmli- 
eben  eigenguten  und  schönen  Leben. 

Gehen  wir  nun  vereint  zur  Lösung  des  ersten  Theücs 
unserer  Aufgabe;  suchen  wir  vom  Standorte,  des  Lebens, — 
des  vorwissenschaftlichen  Bewutstseins  aus,  Wahrheit  zu 
erkennen,  unser  Erkennen  zu  bilden,  zu  dem  Anfang  der 
Wissenschaft  zu  gelangen!  —  Unser  Bemühen  sey  hinfort 
gemeinsam,   unser  Fortschreiten  gesellschaftlich  1 

Sie  hörten  bis  jci?.t  in  der  Schilderung  des  Vorhabens 
nur  Behauptungen;  —  unter  dieseji  vieles  Keue,  —  Ergeh- 
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Bisse  meines  Kadidenlens-,  IvoTon  zwar  ich  die  Gründe 
im  Ganzen  meines  Wissenschaftbauea  erkenne,  jedoch  iiichl 
>oraci5setz^i  kann^  dai's  ich  Ihnen  durchgehends  Terständ* 
lieh  gewesen  sey,  selbst  denen  von  Ihnen  nicht,  die  bereits 
in  audern  Systemen  der  Philosophie  eingeweiht  sind.  Ich 
durfie  und  ich  luui'ste  es  bei  Darstellung  des  Zweckes  und 
des  Ilaoptinhaites  meiner  Vorträge  darauf  ankommen  las- 
sen, ob  Sie  mich  über  jeden  einzelnen  Funkt  verstanden« 
oder  nicht«  •—  Aber  wir  erreichen  unsern  gemeinsamen 
Zweck  nar  dann,  wenn  wir  zu  gemeinsamen  Erkenntnis-* 
sen«  Einsichten,  Ueberzeugnngen ,  gelangen.  Wir  müssen 
de/slialb,  anf  gemeinsamen  YV  ege>  Dasselbe  suchen,  Das^ 
felht  Alle  erwägen,  •—  mn  vielleicht  Alle  Dasselbe  zu  se- 
hen, zu  ibiden* 

Ich  höre  also  von  nun  an  auf ,  zu  behaupten,  vielmehr 
ersoche  ich  Sie,  nach  dem  vorgezeichneten  Tlane  selbst  zu 
denken  und  nachzudenken,  Alles  selbst  zu  beobachten ,  — 
seihst  zu  sehen«  Ich  bringe  die  Gegenstände  blos  zur 
Sprache,  und  fordre  Sie  auf,  Ihr  geistiges  Auge  mit  mir 
zugleich  eben  dahin  zu  richten,  wo  ich  Etwas  bemerke,  er* 
sehe  und  finde,  -^  nicht:  erdenke,  erfinde.  Sie  aber  wer- 
den dann  selbst  zusehen:  ob  Sie  Dasselbe  entdecken,  oder 
ein  Anderes.  Unsere  freigesellschaftüchen  Gespräche  nach 
ineiaen  Vortragen  werden  es  vorzüglich  irermitteln,  dai's 
ich  Ihnen  deutlich  werde,  und  dafs  wir  auf  derselben  Bahn 
des  Denkens  werden  fortschreiten  können  *)* 

Dttfa  wir.  aber  Dasselbe  finden  werden,  dieses  werden  mit 
mir  Alle  erwarten ;  denn  wir  Alle  setzen  unwillkührlich  vor* 
auS)  dafs  unser  Aller  Geister  gleichartig  dieselben  sind,  dal'a 
wir  nach  denselben  Gesetzen  denken,  dafs  die  zu  erkennen- 
den Dinge  für  uns  alle  dieselben,  und  dai's  wir  alle  mit 
dein  gesammten  Erkennbaren  in  denselben  Beziehungen  und 
Verhältnissen  stehen.  Alle  mithin,  welche  sich  dieser  Vor- 
aussetzung klar  bewufst  sind,  werden  im  Verlraüen  auf  die 
allgemeine  Gesetzmälsigkeit  aller  Dinge,  mit  Zuversicht  er- 
-(Tarten,  dafs  Dasjenige,  was  wir  bei  gleichem  IVachdenken 
an  gleicher  Stelle  finden,  für  uns  Alle  im  Wesenlichen 
dasselbe  seyn  werde.  Aber  auch  Diejenigen,  welche  diesen 
Erwartungen,  nicht  vertrauen ,  sondern  ihr  Urtheil  hierüber 
zurückhalten,  werden  unserer  Untersuchung  nicht  ohne 
Theilnahme  folgen^  wenn  ihnen  überhaupt  die  Frage  nach 
Wahrheit  und  Wissenschaft  werth,  und  die  Beantwortung 
derselbea  ein  geistiges  Bedürfnifs   ist» 


*)  Wa«  filr  die  ÄuliÖrer  die  GesprSche,  das  t\ri\rdett  Tdf  die  T.eser 
«^ie  hier»  Seite  3  ervrähnten  Brlnuferungen ,  von  deueti  der  gröfacrd 
Thetl  den  Zuhörern  nicht  mltgetheüt  werden  kotiute>  seym 

•      2* 
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Um  nun  unsern  geaellscfaaftliclien  Gang  in  das  Reich 
der  Wissenschaft  anzutreten  und  anzubahnen,  müssen  vfit 
Yon  einem  gemeinsamen  Tunkte  ausgehen,  —  von  Etwas, 
worin  wir  schon  AJle  einstimmen.  JVun  sind  wir  eiuslün- 
mig  in  der  Absicht  und  in  dem  Willen:  die  erstwesenli- 
chen  Grundwahrheiten  iiir  das  Leben,  als  Ergebnisse  der 
Wissenschaft,  zu  erkennen,  und  uns  anzueignen,  also  ein 
gewisses,  wahres,  zuversichtliches  Wissen  zu  gewinnen.— 
Sey  es  nun,  dafs  wir  beabsichtigen,  dieses  Wissen,  welches 
uns  noch  fehlt,  für  uns  das  erstemal,  neu  herTorzubriDgeii, 
oder,  wenn  wir  es  schon  erlangt  haben,  und  darin  leben, 
es  in  erneuter  Schauung  anzufrischen. 

Lassen  Sie  uns  also,  das  bereits  vorhandene  Wissen 
eines  Jeden  von  uns  unbenommen,  uns  selbst  voraussehen 
in  dem  Z^ustande  des  ersten  Kachdenkens  über  unser  y\  is- 
sen  selbst,  welches  in  jedem  Menschen  aller  wissenschaft- 
lichen Einsicht  vorausgehen  mufs.  Wir  versetzen  uns  in 
den  Zustand,  dafs  wir  ein  gewisses  Wissen  erst  surhen, 
und  fragen:  wissen  etwa  Wir,  oder  irgend  ein  Mensch,  gar 
nicht  und  gar  Nichts?  —  Jeder  von  Ihnen  wird  fest  be- 
haupten, dais  er  gar  wohl  wisse,  dafs  er  gar  Vieles  wisse; 
und  auch  in  jedes  Andern  Geist  hinein  wird  Jeder  behaup- 
ten, dafs  auch  jeder  Andere  wisse  und  gar  Vieles  wi^se. 
Und  zwar  behauptet  Jeder  nicht  nur,  dafs  er  wisse,  son- 
dern auch,  dafs  er  Etwas  wisse;  dergleichen  ist;  dafs  Jeder 
selbst  ist;  dafs  Dinge  (Objecto)  aufser  ihm,  und  gemeinsam 
auch  aufser  allen  Anderen,  da  sind  und  mit  ihm  und  allen 
Andern  in  Verbindung  stehen.  Dieses  nun,  und  -vielleicht 
noch  raehres  Andere,  behaupten  wir,  gewifs  zu  wissen. 

Noch  weit  Blehres  aber  vermuthen,  ahnen  und  glauben 
wir.  —  Und  ob  wir  gleich  das  Glauben  vom  Wissen  un- 
terscheiden, so  werden  doch  Viele  von  Ihnen  behaupten, 
dafs  Sie  Vieles  und  zwar  überhaupt  Wichtiges  mit  gleicher  Zu- 
versicht glauben,  als  Sie  Anderes  wissen.  •—  So  glauben 
wir  bei*eits  im  Torwissenschaftlichen  Zustande  das  höchste 
Wesen,  das  ist:  Gott,  Gottes  Weltregierung,  die  Fort- 
dauer der  Seele  nach  dem  Tode,  —  dafs  der  Mensch  rein 
gutgesinnt  seyn  könne,  *— -  und  andre  Grund walirbeilen 
mehr,  welche  an  sich  und  für  unser  Leben  die  erstwesen- 
liehen  und  einilufsreichsten  sind. 

Wüfsten  wir  aber  nicht  und  gar  Nichts,  ja  wüfste  nur 
irgend  ein  Mensch  nicht  und  gar  Nichts,  so  wäre  der  Mensch 
als  Mensch  da,  ohne  Etwas  zu  wissen,  mithin  auch,  ohne 
Etwas  zu  denken.  Dann  wäre  das  Ä^'issen  nicht  etvsas 
dem  Menschen,  als  solchem,  Nothwendiges,  Unentbehrliches : 
so  wäre  es  nicht  ein  Allgomeinmenschliches,  eine  allg^ 
meine  Grnndwesenheit   des   Menschen ;   und  Dasselbe  gälte 
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dann  auch  von  der  Wissenschaft,  als  von  dem  Ganzen  alles  6e- 
wiifsten.  Dann  wären  Wissen  und  Wis^euschaft  nicht  zum 
Lebeu  überhaupt,  sondern  nur  zum  Besser -Leben,  und  zum 
Vollkommener  -  Leben,  erforderlich.  Wie  aber  ein  Mensch 
lebe  und  dabei  gar  Nichts  wisse,  das  vermögen  wir  nicht 
zu  denken,  sondern  bleiben  bei  der  Behauptung:  dafs  jeder 
31ensch  gar  Vieles  wisse.  Wie  es  um  diese  Behauptung 
übrigens  stehe,  welches  ihre  Befugnifs  sey ,  das  ist  eine  an- 
dre Frage ;  hier  ist  es  genug ,  zu  bemerken ,  dais  sie  von 
uns  unwillkührlich  und  uuabweislich  gemacht  wird. 

Es  kann  also  auch  hier  nicht  darauf  ankommen,  das 
der  Zeit  nach  erste  Wissen,  Ton  welcher  Art  es  auch  sey« 
zu  erlangen,  oder  es  dem  Menschen  beizubringen;  ebenso- 
wenig als  es  darauf  abgesehen  seyn  kann ,  dem  Menschen 
die  erste  Vorstellung  von  Dem,  was  Wissen  ist,  zu  geben. 
Denn  Beides  behauptet  Jeder  bereits  zu  haben,  und  hat  es. 
Sondern  es  kann  zunächst  bloi's  die  Bede  seyn  Tom  Auf- 
snchen  Dessen,  was  wir  schon  wissen,  vom  Ordnen  dessel- 
ben, Ton  der  Prüfung  des  Gedachten  und  Ton  Erweitei-ung 
des  GewuTsten.  Auch  können  wir  uns  schon  hier  die  Auf- 
gabe machen,  dais  das  Vermuthete,  Geebnete,  Geglaubte 
durch  Machdenken  in  Gewufstes  Terwandelt  werde,  wenn 
Dieses  anders  als  möglich  erkannt  werden  wird. 

Wenn  wir  aber  behaupten ,  zu  wissen  und  Etwas  za 
wissen,  so  behaupten  wir,  dal's  eben  wir  etwas  wissen,  dai'a 
eben  wir  davon  iSberzeugt  sind,  dafs  also  wir  selbst  es  se- 
hen und  einsehen,  —  dafs  wir  es  durch  unser  eignes  Siach- 
deuken,  selbstthätig  erfassen.  Indem  wir  uns  also  Torneh- 
men,  unser  Wissen  zu  ordnen,  zu  bUden^  in  ein  Ganze« 
als  Wissenschaft  zu  gestallen,  so  liegt  darin  zugleich  der 
EatschlDls:  selbstzudenken,  mit  eignen  Augen  zu  sehen,  in 
eigner  Einsicht  und  Ueberzeugung  das  Wahre,  das  ist  das 
vrirklich  Gewufste,  anzunehmen. 

Denn  wenn  wir  gleich  in  jedem  Augenblicke  unseres 
BewuXstseyns  uns  bereits  wissend  und  denkend  finden,  so 
bemerken  wir  doch ,  dafs  wir  eben  zum  Theil  erst  durch 
das  Denken  zu  jedem  einzelnen  bestimmten  Wissen  gelan- 
gen. Unser  Denken  erscheint  uns  daher  als  diejenige  Thä- 
tigkeit,  durch  welche  das  Eintreten  jedes  einzelnen  Wis- 
sens ins  Bewufstseyn  mitbedingt  ist.  Eines  Anfangs  aber 
unseres  Denkens  und  Wissens  der  Zeit  nach,  sind  wir  uns 
Dicht  bewuist,  und  jedes  neue  Denken  schlielst  sich,  als 
Thäligkeit  und  hinsicbts   des  Gedachten  >   zunächst  an  das 

oächstTorige  an.  . 

Wollen  wir  also  zur  Erkenntnifs  der  in  unserm  Geiste 
noch  nicht  gegenwärtigen  Grundwahcheitien  gelangen,  so 
müssen    wir   uns    entschliefsen ,  zu   denken,  mit  Freiheit 
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selbstzudenken,  unsre  Thätigkeit  des  Denkens,  wodorch  al- 
les uiisei-  werdendes  Wissen  initbedingt  und  theilweis  her- 
Torgebracbt  wird,    gesetzmäTsig  wirken  zu  lassen. 

«So  wie  aber  der  Alensch  den  EntschluTs  fasset:  mit  ei- 
genen Augeu  zu  sehen,  und  Alles  nur  mit  eigner  Einsicht 
einzunehmen.,  so  ist  in  ihm  der  wissenschaftliche  Geist  rege 
geworden,  er  verlaTst  den  Standort  des  gewöhnlichen,  wenn 
auch  noch  so  gebildeten  Lebens,  Denkens  und  Bewul'stseyns, 
und  fängt  an,  sich  auf  den  wissenschaftlichen  Standort  zu 
erheben;  und  hat  er  sich  einmal  desselben  bemächtigt,  so 
kann  und  soll  er  sich  auf  selbigem  erhallen,  indem  er  mit 
SeJbstthäligkeit,  in  gesetzmäfsiger  Ordnung  weiter  denit 
und  forscht. 

Wenn  aber  gefordert  wird,  dafs  der  nach  Erkenntnil's 
strebende  Mensch,  mit  eignen  Augen  sehe,  -^  nur  Das,  Was  er 
selbst  einsieht^  als  gewifs  Gewulstes  annehme:  so  heilst 
dieses  nicht,  er  soll  Alles,  was  er  nicht  ToUkommen  selbst 
einsieht,  auch  nicht  einmal  als  Vermuthung,  oder  Ahnung» 
annehmen,  sondern  es  ohne  Weiteres  verwerfen.  Denn  es 
wäre  der  Forderung:  gewisses  Wissen  zu  gewinnen,  ebenso 
zuwider,  wenn  Etwas  ohne  Grund  und  Befugnifs  der  eig- 
nen Einsicht  angenommen,  als  wenn  es  ohne  selbige  ver- 
worfen würde.  Beides  wäre  gleich  unbefugt  und  unüber- 
legt. Es  liegt  also  auch  in  der  Befugnifs  der  Aufgabe,  selbst 
zu  denken,- mit  eigner  Einsicht  in  die  Gründe  Etwas  ah 
wahr  anzunehmen  oder  als  irrig  zu  verwerfen,  keineswe- 
ges  die  Befugnii's  oder  Anforderung; :  das,  was  wir  im  vor- 
wissenschaftlichen Bewufstseyn  zeither  in  Ahnung  oder  in 
Glauben  erfafst  haben,  was  uns  durch  Erfahrung  des  Gei- 
stes und  Herzens  lieb  .und  werth  und  heilig  geworden,  ohne 
rriifung  delshalb  zu  verwerfen,  weil  wir  es  nicht  voll- 
kommen klar  und  deutlich  nach  seinen  Gründen  einseben. 
Daraus  aber,  dal's  wir  es  jetzt  nicht  einsehen,  folgt  kei- 
nesweges,  dafs  es  an  sich,  oder  für  uns,  auch  in  Zukunft 
nicht  in  klarer  Erkenntnifs  könne  eingesehen  werden ;  denn 
um  Dieses  behaupten  zu  können,  mülste  man  bereits  die 
Unmöglichkeit,  die  Wesenwidrigkeit  und  Unwesenheit  des- 
sen, was  wir  vermuthen,  erahnen  oder  glauben,  wissenschaft- 
lich erwiesen  haben.  Was  wir  aber  vermuthen,  ahnen, 
glauben,  das  müssen  wir  ebenso  von  einander^  als  von  denu 
was  wir  bereits  mit  Bestimmtheit  gewils  wissen,  unter- 
scheiden. *^  Dal's  man  aber  insonderheit  defshaib,  weil  man 
den  Grund  eines  Behaupteten  nicht  einsieht,  diese  Behaup- 
tung selbst  zu  verwerfen,  nicht  befugt- sey,  dieses  kann 
schon  der  vorwissonschaftliche  Mensch  einsehen,  sobald  er 
nur  bemerkt,  dai's  er  noch  nicht  einmal  weifs,  ob  waii 
(iruad  hell,  die  Präge  nach  dem  Grunde  überall  auzuweu- 
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den;  ao  vrie  diese  Unbcfugtheit  auch  schon  daran  ersehn 
^vefdea  kann,  dais  jeder  Sich  selbst  \o'lJig  jsewifs  weii's,  ob 
er  gleich  von  dem  üruiule  seines  individuellen  Daseyns 
als  solchen  noch  Nidits  weils.  , 

Leber  Gegenstände  also,  worüber  die  eigne  Einsicht 
noch  mangelt,  hält  der  Besonnene  seiji  entscheidendes  Ur- 
lbeil zurück,  und  bemüht  sich,  die  Gründe  zu  erfahren,  wo- 
nach dasselbe  entweder  als  wahr  und  annehmbar,  oder  als 
irrig  und  YerweriUch,  eingesehen  wird.  Bis  dahin  kann 
und  soll  er  sich  freilich  des  Yorurtii eil ens  darüber  nicht 
eutschiagen ,  —  er  soll  und  kann  auch  keines  seiner  Vor- 
urllieüe  blindlings  und  ungeprüft  verwerfen;,  aber  er  soll 
sich,  sdner  Vorurtheile  als  solcher  bewuist  zu  werden  stre- 
ifen. M^  hört  2war  oit  wdie  Forderung,  der  Mensch  solle 
$icli  von  allen  seinen  Vor urtheilen  befreien,  er  solle  vor- 
her alle  seine  Vorurtheile  ablegen,  bevor  er.  zur  "Wissen- 
schaft eingehen  könne.  Ob  dieses  aber  möglich  ist,  das  ist 
erst  selbst  die  Frage.  Dejin  ein  Vol-urlheil  ist^  als  solches, 
ein  Urtheil,  welches  vor  der  eignen  Einsicht,  also  insofern 
unbefugt,  gefällt  wird;  an  sich  .selbst  kann  es  wahr,  oder 
auch  falsch  seyn,  und  es  ist  meist  zugleich  Beides,  theil- 
iveis  wahr  und  theilweis  falsch,  als  Vorurtheil  aber  ist 
es  allemal  zum  Theil  ohne  Befugnii's.  So  ist  das  von  uns 
Allen  täglich  gefällte  Urtheil:  die  Sonne  wird  aufgehen, 
^o  auch  jenes:  jeder  Blensch  wird  sterben,  ein  Vorurtheil; 
denn  wir  zweifeln  an  der  Gewii'sheit  dieser  Behauptungen 
dorchaas  nicht,  obgleich  über  den  Beweis  dieser  Behaup- 
tungen vorwissenschafllich  nicht  entschieden  werden  kann. — 
Dais  aber  der  Mensch  durchaus  kein  Vorurtheil  haben  solle, 
und  ohne  Vorurtheil  seyn  und  leben  könne,  ist  selbst  ein 
Vorurtheil,  welches  jedoch  schon  Torwissenschaftlich  als 
ein  falsches  Urlheil  anerkannt  werden  kann.  Denn  wäre 
irgend  ein  Mensch  ohne  alle  Vorurtheile,  so  inüi'ste  er 
sich  bei  seinem  Handeln  im  Leben  allaugenblicklich  aller 
seiner  dabei  weseulich  erforderten  Urlheile,  nebst  deren 
Gründen,  bewufst  seyn, 'und  in  keinem  dieser  Urtheile  dürfte 
etwas  Irriges  vorkommen ;  ein  völlig  vorurtheiilosoj;^  Mensch 
müfste  also  in  allen  Dingen,  in  den  kleinsten  wie  in  den 
gröl'slen,  nicht  irren,  und  sich  aller  zum  Leben  erforderli- 
chen Wahrheiten,  nach  ihren  Gründen,  in  eigner  Einsicht 
bewufst  seyn.  Dali»  aber  dieses  möglich  sey,  wird  ein  Je- 
der im  Bewufstseyn  seiner  Endlichkeit,  und  einstijnmig 
mit  seiner  an  sich  und  Andern  gemachten  Erfahrung  ver- 
einen. Denn  das  Leben  geht  für  Jeden  unaufhaltsam  fort, 
und  fordert  von  ihm  stetig,  dais  er  denke  und  urtheile, 
seinen  Willen  bestimme,  seinen  Wcrkplan  entwerfe,  — 
diesen  gemäüs^  handele ;    und    unvermeidlich  mufs  er  dabei 
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zugleich  in  unzähligen  Urtheilen  Andern  trauen,  und  oft 
blol'sen  Ahnungen  und  Veriuuthnngen  folgen«  auch  wohl 
Anderen  ohne  eigne  Einsicht  und  Urtheil  gehoroheo. 

Kein  Mensch  kann  Alles  Das  selbst  erforscheu,  dessen 
Annaliine  er  braucht,  um  handeln  zu  können.  So  wendet 
jeder  nützliche  Künstler  unzählige  Sätze  der  Mathematik 
und  der  JSaturwissenschaft  an.  Diese  Sätze  sind  zwar  Air 
ihn  nur  Vorurtheile,  welche  zn  fällen  er  sich  nicht  einioal 
immer  berufst  wird;  aber  er  folgt  diesen  Yorurtbeilen,  die 
iluij  als  KunstTorschriften  überliefert  werden,  mit  Zuver- 
sicht, weil  aJles  sein  bisher  danach  eingerichtetes  Handeln 
zugetroffen ,  und  die  danach  gefertigten  Werke  gelungen 
sind,  und  weil  er  aut'serdem  noch  alJgemeinere ,  höhere 
Yernunftwahrheiten ,  wie  unter  andern  die  allgemeine  Ue^ 
bereiustimmuug  und  Gesetzinäisigkeit  der  Katur,  ja  aller 
Dinge,  stetig,  wenn  auch  bewul'stseynlos ,  dabei  voraus- 
setzt. So  richten  wir  uns  Alle  nach  dem  Kalender,  ja  wir 
können  sogar  nach  überlieferten  Vorschriften  und  Formeln 
den  Kalender  berechnen,  obgleich  für  uns  vielleicht  alle  da-* 
bei  vorausgesetzte  Grundwahrheiten  und  Lehrsätze  nur  Vor- 
urtheile sind,  welche  blofs  der  Astronom  in  ihrem  nach-* 
s(en  Zusammenhang,  und  in  ihren  nächsten  Gründen  ein* 
sieht,  mithin  insofern  schon  als  wissenschaftlich  begn'indete 
Urtheile  ausspricht;  -«-  und  da  der  Kalender  bis  jetzt  ein- 
getroffen, so  nehmen  wir,  ebenfalls  im  Vertrauen  auf  die 
allgemeine  Gesetzmäfsigkeit  des  Katurlaufes,  an,  dafs  er 
auch  in  Zukunft  also  eintreffen  werde.  ^^  Es  erhellet  so- 
gar, bei  genauerer  Betrachtung,  dai's  der  Mensch  nicht  und 
nie  von  irrigen  Vorurtheiien ,  in  untergeordneten  Gebieten 
des  Wissens  und  des  Lebens,  völlig  frei  seyn  }LÖnne^ 
welche  an  sich  unwahr  sind,  oder  theilweis  Unwahrheit 
enthalten. 

Wenn  aber  auch  zugegeben  werden  mnfs,  dafs  der 
Mensch  von  allen  Vorurtheilen  sich  nicht  befreien  könne, 
ja  sogar,  dafs  er  Air  sein  Leben,  wegen  der  Endlichkeit  sei«- 
nes  Erkennens  und  Erinnerns,  unzählige  Vorurtheile  no-* 
thig  habe,  so  erkennen  wir  doch  schon  hier  die  Forderun- 
gen als  gegründet  an:  dais  der  Mensch  sich  seiner  Vorur- 
theile, als  solcher,  bewulst  werde;  dals  er  sie  mit  völlig 
befugten  Urllieilen  nicht  verwechsele;  dafs  er  sie  ferner 
nach  der  Stufe  der  Wesenheit,  welche  sie  ftir  das  Leben 
haben,  ordne,  und  sich  bemülie,  sie,  soweit  möglich,  die- 
ser Ordnung  gemäfs,  durch  geordnete,  gesetzf olgliche  For- 
schung, in  befugte  Urlhoile,  die  mit  eigner  Einsicht  gefal- 
let werden,  zu  verwandeln.  Und  Dieses  wenigstens  sehen 
wir  hier  schon  ein:  weim  wir  irgend  etwas  wissen y  und 
Wtfnn  wir  ir^fend   etwas  von  M' issenschaft  und  über  selbigo 


^ 


n.  Anfcaig  des  tpüsenstihaftlichen  Denkens.    25 

erfahr«!  wollen,  so  anüssMi  wir  Belbst  unser  Nachdenken 
daf auf  richten ,  damit  wir  selbst   es  einsehen. 

So  kommt  es  nnsi  also  darauf  an,  dals  wir  mit  Selbst- 
thätigkeit  und  eigner  Einsicht  und  ohne  irgend  einem  Yor- 
ijrlheile  zu  trauen,  oder  darnach  zu  entscheiden,  einen  Ein- 
gang in  die  Wissenschaft  finden,  und  zugleich  einen  An- 
fang gewisser  Erkenntnif^  und  W  ahrheit  gewinnen.  Yiel- 
leicbt  i^t  es  möglich,  Ton  mehren  Seiten  her  in  die  Wissen- 
schaft einzugehen,  ja  yielleicht  Ton  unendlich  vielen.  Viel- 
leicht sind  wir  auch  bereits  immer  im  Innern  der  Wissen- 
schaft, ohne  es  zu  bemerken  und  in  klares  Bewufstseyii  zu 
erliefaen,  und  Tielleicht  kommt  es  dann  nur  darauf  an,  Ton 
einem  innem  Tunkte  ads ,  der  uns  Allen  nahe  liegt ,  dieses 
Itewulstseyn,  dafo  wir  im  Innern  der  Wissenschaft  sind,  zu 
nvecken,  und  Ton  da  aus  einen  Sichern  Anfang  unserer  Wis* 
£enschaf(bildnng  zu  gewinnen« 

Sollten  Mehre  Ton  Ihnen  gerade  diesen  Weg  schon  selbst- 
thätig  nach  eigner  Wahl,  oder  Ton  Andern  geleitet,  gegangen 
sejn,  und  sind  diese  schon  mit  dem  Innern  des  Tempels 
der  Wbsenscbaft  wohlTortraut  und  dort  einheimisch,  so 
darf  ich  doch  auch  diese  Wahrheitforscher  einladen ,  uns 
zu  folgen,  und  einen  W€ig  nochmals  mit  uns  zu  gehen,  den 
man  niegehn  kann,  ohne  Neues  zu  sehen,  und  ohne  bes- 
ser gehen  zu  lernen. 

Diesen  Eingang  zu  der  Wissenschaft  werden  wir  durch 
Nachdenken  über  das  Wissen  und  die  Wissenschaft  selbst 
entdecken  und  uns  zugängig  machen. 

Zuförderst  bemerke  ich,  dal's  ich  auch  hierbei  die  Vor- 
aussetzung mache:  dafs  wir  Alle  schon  denken  und  wis- 
sen. Diese  Voraussetzung  scheint  selbst  nur  ein  Vorurtheil 
zu  seyn,  dem  wir  also,  unserm  Vorsatze  getreu,  nicht  un- 
bedingt trauen  dürfen.  Sie  können  sich  aber  sofort  über- 
zeugen, dafs  wir  befugt  sind,  diese  Voraussetzung  anzu- 
nehmen, daA  also  selbst  dieser  Satz  nicht  als  ein  Vorur- 
theil, sondern  als  ein  befugtes  Urtheil,  angenommen  werde. 
Zn  dem  Ende  fordere  ich  Sie  auf:  denken  Sie  einmal 
nicht!  —  so  sehr  Sie  sich  anstrengen  mögen,  so  Termögen 
Sie  es  doch  nicht;  denn  mindestens  finden  Sie  sich  eben 
Dieses  denkend:  dafs  und  wie  Sie  nicht  denken  wollen, 
aber  es  nicht  können.  *—  Ja,  haben  Sie  irgend  einmal  nicht 
gedacht?  ^-  im  wachenden  Zustande  zwar  werden  Sie  be- 
baupten,  immer  gedacht  zu  haben;  wie  aber  im  Schlafe,  im 
Stande  der  ersten  Kindheit?  -*-  Dieses  können  wir  uumit- 
teU)ar  nicht  wissen,  aufser  insofern  wir  uns  bestimmter  Ge- 
danken im  Traume,  und  aus  unserer  Kindheit  erinnern. 
Wir  können  also  Diefs  aus  der  Eriunerujig  weder  unbedingt 
bejahen   noch.   Tinrneinen.      Aber    soweit  unsre  Erinnerung 
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teiclit,  uBd  soweit  wir  uns  als  unsrer  selbst  faewofst  finden, 
eben  soweit  finden  wir  uns  auch  als  denkend.  Aeltern,  die 
uns  als  Kinder  von  zwei,  drei  Jahren  kannten^  erinnern  sich 
deutlich,  Krweise  unsers  damaligen  Denkens  erfahren  zu 
haben,  so  wie  wir  selbst  dergleichen  täglich  an  Kindern 
wahrnehiocn. 

Ich  f ordre  Sie  ferner  auf:  denken  Sie  einmal  Kicfatsi  — 
Auch  dieses  vermögen  Sie  nicht.  Sie  finden»  dafs  Sie 
nicht  leer  d^iken  können,  das  ist,  dai's  Sie  nicht  denken 
können,  ohueJStwas  zu  denkem  Denken  wir  aber  Etwa*, 
so  erkennen  wir  das  Gedachte  als  irgend  einen  Gehalt,  Hh 
ein  irgend  in  einer  Art  und  Stufe  Wesenhafles.  Aber 
wenn,  was  wir  dachten,  eine  blofse  Traunigest«'ilt,  ein  fhan- 
tasiegebilde  war  ?  —  auch  dann  ist  der  Gehalt  des  Denkens 
nicht  Nichts,  sondern  in  seiner  Art  noch  wesenhaft,  ob- 
gleich ihm  vielleicht  kein  äufserer  Gegenstand,  in  der  äufsera 
Wirklichkeit,  entspricht.  Denn,  war  z.  B.  das  Bild  schön, 
so  war  es  wesenhaft  nach  seiner  Form;  wurde  es  als  le- 
bendig gedacht,  so  waren  alle  Wesenheiten  des  Lebens  in 
diesen  Gedanken  vereint.  War  es  z.  B.  der  Gedanke  und 
das  Bild  eines  edeln  Menschen,  so  war  der  Gegenstand  des 
Denkens  und  Schauens  die  Wesenheit  des  Menschen  selbst, 
dargestellt  in  diesem  bestimmten  Bilde;  eine  Wesenheit,  der 
wir  Gültigkeit  für  die  ganze  a'ufsere  Wirklichkeit  des  Le- 
bens aller  3Ienschen  zuschreiben.  •— ^  Ja  selbst  die  Gedanken 
und  Vorslellungen  des  Wahnsinnigen  und  Fieberkranken 
sind  nicht  leer,  niclit  ohne  allen  Gehalt ;  blofs  Mangel  an 
Ordnung,  an  Unterscheidung  der  verschiedenen  Gebiete  der 
Wesenheit,  und  irrige  Beziehungen  der  Dinge,  sowie  ir- 
rige Anwendung  der  Gesetze  des  Denkens  und  Vorstel- 
lens,  unterscheiden  das  Denken  in  der  Fieberhitze  und 
im  Walmsinn  von  dem  Denken  des  Gesunden  mid  Ver- 
ständigen. 

Wir  finden  also,  soweit  unser  Bewufstsoyn  reicht,  daf5 
wir  denken,  wir  mögen  wollen  oder  nicht,  wir  uiog«»^ 
daran  denken  oder  nicht,  dai's  wir  denken;  —  ferner,  dafs 
wir  immer  Etwas  denken  müssen,  Dem  immer  eine  be- 
stimmte Wesenheit  zugeschrieben  wird.  Da  aber  die  Vor- 
stellung von  etwas  Wesenhaftem  insofern  ein  Wissen  von 
demselben  ist,  so  finden  wir  zugleich,  dafs  wir  uns  in  Je- 
dem Denken  und  Vorstellen  ein  bestimmtes  Wissen  zu- 
schreiben« 

Ich  bin  daher  auch  befugt,  Dieses  in  uns  Allen  una 
für  uns  Alle  dabei  vorauszusetzen,  indem  wir  durch  die 
Untersuchung  Dessen,  was  wir  unier  Wissen  und  ^Wissen- 
schaft denken,  in  die  Wissenschaft  selbst  einen  Biogaug  '" 
finden  suchen. 
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Während  ^ir  also  von  dem  Gedunken  des  Wissens 
und  der  Wissenschaft  ausgehn,  haben  wir  vor  Alleiti  zu 
bemerken,  was  wir  über  das  Wissen  und  über  die  Wissen- 
schaft bereits  wissen. 

Unter  Wissenschaft  denken  wir  eine  Gesamintheit  des 
Wissens;  wir  setzen  also,  indem  wir  Wissenschaft  den- 
ken und  als  möglich  annehmen ^  nicht  nur  Wissen,  sondern 
auch  das  Verein tseyn  des  Wissens  in  einem  Ganzen  vor- 
aus. Dafs  es  ein  solches  Ganzes  des  Wissens  gebe,  ist 
zwar  hier  ein  blofses  Yoruriheil;  allein  Das  bemerken  wir 
sogleich,  dafs,  wenn  das  Wissen  ein  Ganzes  und  zwar  nur 
Bio  Ganzes  seyn  soll,  dann  sowohl  das  Gewufste  oder  Er- 
kannte, als  auch  die  Erkenntniis  oder  Vorstellung  davon, 
sowie  endlich  das  erkemnende  Wesen  selbst,  jedes  ein  Gan- 
zes iiir  sich  seyni»  und  dafs  diese  drei  Dinge  sich  als  Ganze 
einander  entsprechen,  das  ist,  selbst  wieder  Ein  höheres 
Ganzes  seyn  mül^ten.  -—  Hierauf  indefs  werden  wir  her- 
nach wieder  zurückkommen.  Sehen  wir  aber  hier  zunächst 
nur  auf  das  Wissen  selbst,  dessen  Ganzes  eben  die  Wissen- 
schaft seyn  soll,  so  finden  wir  die  Forderung,  dafs  das 
Wissen  ein  Gewisses,  —  ein  rechtes,  zuverlässiges  Wissen 
sey.  Aber  die  Forderung  der  Gewiisheit  sagt  eigentlich 
nur  dasselbe,  was  das  Wort  Wissen  sagt.  Wie  inuls  also 
das  Eikennan  beschaffen  seyn,  welches  ein  gewisses  £r- 
henneUf  ein  rechtes  Wissen  seyn  soll  ?  —  Alle  werden  iu 
der  Forderung  einstimmen^,  dafs,  der  Inhalt  des  Wissens 
wahr  seyn  müsse.  Wir  sehen  also,  dafs  wir  die  VolJen- 
delheit  d^  Erkenntnifs  darein  setzen^  dafs  sie  wahr,  dafs 
ihr  Inhalt,  das  was  sie. behauptet,  —  Wahrheit  sey.  Wir 
^Verden  also  zunächst  auf  die  Frage  geführt,  was  ist  wahr, 
was  ist  Wahrheit  ? 

Wir  bemerken,  dafs  eine  Vorstellung  wahr  genannt 
i^ird,  wenn  das  Gedachte  oder  Erkannte  so  ist,  wie  66  iiu 
Erkennen  vorgestellt  wird,  wenn  also  das  Erkannte,  und 
die  Erkenntnifs  davon,  übereinstimmen.  Ich  sage  z.  B. 
hier  brennt  eine  Kerze.  Djese  Vorstellung  halten  wir  für 
>Tahr,  wenn  wir  annehmen,  daCs  aufser  und  nuabhangig 
von  unsrer  Vorstellung  ein  Gegenstand  wirklich  vorbanden 
ist,  den  wir  Kerze  nemien,  und  wenn  er  wirklich  so  vor- 
handen ist,  wie  von  ihm . ausgesagt  wurde,  nehmlich  bren- 
nend. Oder  ich  denke :  Ich ;  so  hat  auch  dieser  Gedanke 
AVahrheit,  sofern  ich  annehme,  dafs  ich  als  das  Gedachte 
dasselbe  und  so  bin,  als  Ich,  das  denkende;  dafs  also  meine 
Vorstellung  von  mir  übereinstimme  mit  mir  selbst,  als  dem 
Vorgestellten.  Ferner  bemerke  ich,  dafs  wenn  etwas  für 
mich  wahr  seyn  soll,  eben  ich  selbst  einsehn  mufs,  dafs 
es  wahr  ist,  das  heilst,  dafs  das  Vürgpstelite  mit  der  Vor- 
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Stellung,  in  mir  dein  Yorstellonden ,  übereinstjminig,  das- 
selbe,  der  Wesenheit  nach  gleiche,  ist. 

Wir  sehen  hieraus,  dafs  die  Wahrheit,  das  Wahrseyn, 
nicht  eine  innere  Beschaltenheit  oder  Eigenschaft  blofs  der 
Sachen  seihst  oder  blofs  des  Erkennbaren  und  Erkannten 
selbst,  noch  auch  blofs  des  erkennenden  Wesens,  und  der 
Vorstellung  ist,  welche  selbiges  hat;  sondern  dafs  Wahr- 
heit vielmehr  eine  bestimmte  bezugliche  Wesenheit,  eine 
bestimmte  relative  Eigenschaft  von  allen  Dreien  genannten 
Dingen  ist,  und  zwar  diese:  .dafs  das  Vorgestellte  mit  der 
Vorstellung  davon,  im  Vorstellenden,  der  Wesenheit  nach 
gleich  ist.  —  Und  im  Falle  wir  die  Wahrheit  einer  Er- 
kenntnifs  annehmen,  schreiben  wir  dieser  Erkenntnii's  auch 
sachliche  Gültigkeit  zu,  das  ist,  wir  behaupten,  dafs  der  In- 
halt unserer  Vorstellungen  auch  von  den  vorgestellten  Din- 
gen selbst  gelte ,  dafs  er  mit  den  Sachen ,  dafs  ist  mit  den 
erkannten  Wesen  und  Wesenheiten  selbst  übereinst ijmne. 
Ist  das  Erkannte  ein  Aeufseres,  so  ist  diese  Gültigkeit  eine 
äufsere,  im  Gegenfalle  ist  sie  eine  innere  Sachgültigkeit. 

Um  daher  zu  wissen,  ob  Etwas  wahr  ist,  müfsten  ivir 
die  Vorstellung  mit  dem  Vorbestellten  selbst  vergleichen 
können»  Sofern  nun  das  vorstellende  Wesen,  •  z.  B.  Ich^ 
dasselbe  ist  mit  dem  Vorgestellten ;  und  sofern  die  Vor- 
stellung selbst  ein  bestimmtes  Einzelnes  Gegebenes  in  dem- 
seltnen  Vorgestellten  und  Vorstellenden  ist,  scheint  diese 
Vergleichung  leicht  und  die  Gewifsheit  der  Uebereinstini* 
mung  des  Vorgestellten  und  der  Vorstellung  erscheint  «15- 
dann  unmittelbar  gegeben.  Da  man  sich  aber  gleichwohl 
auch  über  sich  selbst,  im  Ganzen  und  im  Einzelnen,  irren, 
sich  selbst  falsch  beurtheilen  kann,  so  sehen  wir  dennoch 
auch  hinsichts  der  Selbsterkenntnifs  ein,  wie  wesenlich  die 
Aufgabe  ist:  scharf  zu  bestimmen,  in  wiefern  wir  befugt 
sind,  unseren  Vorstellungen  über  uns  selbst  Wahriieit  und 
sachliche  Gültigkeit  zuzuschreiben. 

Aber  alles  Erkennbare  oder  Wifsbare  erscheint  un$ 
hinsichts  unser  selbst  entweder  als  ein  Inneres  oder  als  ein 
Aeufseres.  Weim  nun  also  der  Gegenstand  ein  äufserer  ii»t, 
wie  kommen  wir  als  erkennende  Wesen,  zu  ihm  hinaus, 
und  wie  der  Gegenstand  zu  uns  herein?  Und  wenn  dieses 
auch  als  möglich  erkannt  wäre,  wie  können  wir  hinsichl» 
äufserer  Gegenstände  jemals  die  Vergleichung  mit  der  Vor- 
stellung davon  anstellen,  also  des  vorhin  erkannten  Kenn- 
zeichens der  Wahrheit  gewifs  werden?  —  Denn  was  wir 
auch  über  diese  Uebereinstimmung  erkennen  mögen,  so 
scheint  das  eine  Glied  derselben  noch  nicht  das  äufsere 
Ding  oder  Ohject  selbst  zu  seyn,  sondern  wiederum  inuaer 
nur  eine  Vorstellung  davon,   also   ist  darin  auch  nur  lie- 
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bereiBStifiunung  einer  YorsteUung  der  Sache  mit  einer  Vor« 
Stellung  der  Saciie,  aber  nicht  rein  und  ganz  mit  der  Sache 
selbst^  enihöUen.  Und  so  oft  man  auch  diesen  Versuch  wie- 
derholen möge,  so  scheint  man  doch  nur  auf  Vorstellung 
der  Vorstdlung  in  einer  erfolglosen  Reihe  ohne  £ndo  zu 
lommen»  Die  Kluft  zwischen  dem  Vorgestellten,  dem  eine 
äufsere,  Yon  der  Vorgestell theit  unabhängige  Wesenheit 
zugeschrieben  wird,  bliebe  demnach  dieselbe,  wir  kämen 
so  nicht  zu  den  Dingen  hiniil>er  und  sie  nicht  zu  uns  her- 
über. Es  scheint  daher  das  aofgefundne  Kennzeichen  der 
'\^  ahrheit  schon  hiosichts  der  Selbsterkenntniis  mU'slich, 
aber  hinsichts  der  Erkenntnifs  äufserer  Gegenstände  gänzlich 
leer  und  unanwendbar  zu  seyn.  In  wiefern  aber  diesem 
.S^beine  Wahrheit  zu  Grunde  liege,  ist  selbst  erst  ein  Ge- 
genstand künftiger  Untersuchung« 

Es  ist  jedoch  offenbar:  wir  üuden  uns  sowohl  als  uns 
selbst  denkend  und  wissend,  als  auch,  dafs  wir  behaupten 
sokjie  Vorstellungen'  zu  haben,  denen  Dinge  aulser  uns 
entsprechen^  Ton  denen  wir  ferner  behaupten,  dals  sie  un- 
abhängig Ton  unserm  Vorstellen  und  Erkennen  eine  selbst- 
standige  Wesenheit  haben.  Wir  können  sogleich,  in  jedem 
Augenblicke  in  uns  selbst  denken,  und  der  V\'cihrheit  die- 
ses Gedankens  in  der  Ueberzeugung  bewufst  werden,  dals 
wir  wirklich  da  sind,  und  so  da  sind,  wie  wir  selbst  uns 
vorstellen.  Wir  können  aber  auch  in  jedem  Augenblicke 
Dinge  denken,  von  denen  wir  behaupten,  dafs  diese  nicht 
wir  selbst,  und  zwar  dafs  diese  Dinge  aufser  uns  seyen« 
Denken  wir  z.B.  diese  Versammlung,  diese  Stadt,  diese 
Krde,  dies  gesainmte  Sonnensystem,  dieses  ganze  leibliche 
Weltall,  so  behaupten  wir,  dafs  diese  Vorstellungen  wahr^ 
dafs  in  selbigen  Wahrheit  seye,  dafs  diese  Dinge  so  seyen, 
wie  wir  selbige  vorstellen,  auch  dann  und  insofern,  wenn 
wir  selbige  nicht  vorstellen;  und  nehmen  an,  dafs  diese 
Dinge,  was  sie  sind,  nicht  durch  uusre  Vorstellung  davon 
sind,  oder  geworden  sind.  Wie  kommen  wir  doch  dazu, 
diese  Dinge  als  aufser  uns,  und  als  von  uns  nur  abhangig 
anzanehinen.  —  Wir  sagen  gewöhnlich  hierauf,  diefs  seye 
daraus  klar,  weil  wir  uns  bewufst  sind,  sie  nicht  gemacht 
zu  haben ,  weiL  wir  ihre  Beschaffenheiten  nehmen  müssen, 
wie  sie  sind ,  weil  sie  sich  nach  ihrer  eignen  Gesetzmäfsig- 
keit  bilden,  nnd  weil  unser  Aller  Vorstellungen  über  sei-» 
Vige  übereinstimmen;  aber  alle  diese  Merkmale  finden  auch 
liinsichts  unser  Aller  statt;  dann  es  findet  ein  Jeder,  dafs 
er  auch  sich  selbst  nicht  hervorgebracht  hat,  dafs  er  seine 
eignen  Beschaffenheiten  nehmen  mui's,  wie  sie  sind,  dafs. 
er  nach  der  ihm  aufgezwungeneu  Gesetzmäfsigkeit  denken, 
fahlen 9  wollen,  leben  mui's,  ohne   dieses  ändern  zu  kön* 
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nen ,  und  dafs  auch  hierin  ebenfalls  "wir  Alle  libereinstiin- 
iiien.  Ferner  setzen  mWe  diese  Gründe  9  womit  .wir  unsre 
Annahme  äufserer  Gegenstände  zu  rechtfertigen  suchen, 
schon  die  Annahme  derselben  stiilschweigend  voraus.  — 
Die  in  uns  unaus(i]gliche  Ueberzeugung  von  dem  Daseyn, 
und  von  der  wahrhaften  Erkennbarkeit  äulserer  Dinge,  inofs 
daber  auf  einem  ganz- anderen  Grunde  beruhen,  als  auf 
den  angeblichen  Gründen,  die  wir  so  eben  unstatthaft  fan- 
den. Wie  dem  aber  auch  sej,  Sie  werden  sich  durch  das 
80  eben  Bemerkte  mit  mir  folgender  unwillkührlichen  Be- 
hauptungen bewufst  geworden  seyn: 

Wir  finden  uns  immer  denkend,  und  Etwas  denkend^ 
also  auch  wissend. 

Unser  Wissen  ist  vollendet,  gewifs,  wahr,  wenn  und 
sofern  das  Vorgestellte  mit  der  Vorstellung  in  uns  alsA'or- 
stellendem  der  Wesenheit  nach  gleich  und  einstimmig  i.st. 
Dieses  linden  wir  als  das  Kennzeiclien  der  Wahrheit,  »ir 
mögen  nun  uns  selbst  oder  etwas  hiusichts  unser  Aeafseres 
denken. 

Denn  wir  finden  in  uns  unwillkührlich  gewisse  Vor- 
stellungen, von  denen  wir  behaupten^  dafs  ihnen  Din^e, 
Wesen  und  Wesenheiten  aufser  uns  entsprechen ;  wovon 
wir  aber,  aus  einem  an  dieser  Stelle  noch  unerforschlcii 
•Grunde,  unwillkührlich  behaupten,  dafs  diese  Dinge,  >or, 
ohne ,  und  unabhängig  von  unserm  Vorstellen  und  von  deu 
in  uns  befindlichen  Vorstellungen,  da  seyen,  und  so  seyeii) 
wie  wir  sie  vorstellen. 

« 

Sollen  wir  also  Wahrheit  entdecken,  %o  müssen  wir 
sie  entweder  in  unseren  Vorstellungen  von  uns  selbst,  oder 
von  Aufsendingen,  oder  von  Beiden  finden.  Wir  können 
daher  zunächst  entweder  uns  selbst  oder  die  Dins^e  aul'bcr 
uns  betrcichten.  Und  da,  wie  wir  sehen,  uns  in  beiden  FiiN 
Ion  dieselben  Schwierigkeiten  begegnen,  da  ferner  der 
Mensch  gewöhnlich  in  dem  Gebiete  der  «'tufseren  Siimlich- 
keit  zerstreut  ist,  so  wollen  wi.r  zuerst  untersuchen,  \\ie 
wir  Wahrnehmungen  und  Erkenntnisse  von  Aufsendingeu 
zu  Stande  bringen  >  und  ob  und  wie  wir  befugt  sind,  'AUVAi- 
nehmen,  dals  in  unseren  Vorstellungen  von  deu  Aufseudiu- 
gen  Wahrheit  enthalien  sey,  und  dann  erst  wollen  wir 
zu  der  Betrachtung  unser  selbst  zurückkehren« 

Um  nun  diese  nächste  Aufgabe  zu  lösen,  müssen  wir 
zuerst  genauer  darauf  hinsehen  ,  wie  es  zugeht,  dai's  Vor-^ 
Stellungen  von  angeblich  äuiseren  Dingen  in  uns  entstehen, 
wie  wir  finden,  dai's  wir  zu  dergleichen  Vorstellungen  ge- 
langen ,  und  wodurch  wir  eigentlich  von  äufseren  Dingen 
zu  wissen  behaupten« 
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Unter  cfen  Aufsendingeai  deren  Vorhandenseyn  und  we- 
senhafles  VorstelJen  Alle  ohne  Ausnahjt&e  behaupten,  sind 
aber  2imäclist  die  Dinge  defr  leihlichen  AVelt,  oder  der  vor-^ 
2ugweise  sogenannten  Kantor,  —  diese  ganze  ]\atur  selbst; 
und  zwar  zuförderiit  die  rein  leiblichen  Dinge,  dann  aber 
uiittelfit  selbiger  auch  geistige  Wesen  und  geistige  Dinge, 
iodem  wir  selbst  uns  alle  ^wechselseitig  mittelst  der  leibli^ 
eben  Welt  und  zwar  mittelst  unsres  Leibes  einander  zu  er- 
kennen behaupten.  Zvrar  finden  Yi'vt  in  unserem  Bewul'st- 
seyn  noch  die  Ahnung  Ton  übernatürlichen,  von  unsinnli- 
chea  und  übersinnlichen  Wesen  und  Abwesenheiten,  und  zu^ 
höcbst  die  Ahnung  Gottes^  Allein  weil  die  leiblichen 
Uiiige  and  ihr  Leben,  welche  wi?  mittelst  der  Sinne  des 
Leibes  wahrhaft  zu  erkennen  behauplen,  dem  vorwissen« 
.srhaftlichen  Bewufstseyn  das  ^^ächsie  und  zugleich  für  die 
Untersuchung  das  Leichteste  zu  seyn  erscheinen,  so  wollen 
>vir  hier,  wo  es  die  Absicht  ist,  von  dem  Torwissenschaft- 
lieben  Standorte  auszugehen,  zuerst  unsere  Erkeimtnirs  der 
sogenannten  äufsern  leiblich  sinnlichen  Dinge,  zum  Behuf 
der  Untersuchung,  inwiefern  in  unserm  Erkennen  \A  ahrheit 
sey,  genauer  betrachten. 

Fragen  wir  uns  also  zu  dem  Ende :  wie  wissen  wir 
von  bestimmteEU  a'u^^en  Dingen,  die  um  uns  sind  und  le- 
ben, —  wie  wissen  wir  von  der  gesammten  äurseren  leib- 
Jicben  Welt?  und  wie  machen  wir  es,  um  ein  Wissen  da- 
von zu  Stande  zu  bringen?  —  so  ist  die  allgemeine  Ant- 
wort; vermittelt  durch  unsern  JLeib,  vermittelt  durch  (jles- 
s>ea  Sinne  und  deren  Gebrauch,  r—  Ferner,  wie  wissen  wir 
von  unserln  Leibe  Bestimmtem?  —  Ebenfalls  durch  dessen 
tSinne.  Und  wie  wissen  wir  von  ai^dern  bestimmten  Men- 
schen auXser  uns?  —  ebenfalls  ein  Jeder  veritütlelt  durch 
seinen  Leih  und  dessen  Sinne  und  deren  Gebrauch. 

Und  so  Hilden  wir^  dafs  wir  durch  den  Leib  und  des- 
sen Sinne  vermittelt  wahrzunehmen  und  zu  wissen  behaup- 
ten: erstlich  überhaupt  a'ul'sere  Gegenstände,  dals  sie  sind 
und  so,  wie  sie  wirklich  sind;  sodann,  dals  sie  es  selbst 
siod,  deren  BeschaiTenheit  wir  in  des  Leibes  Sinnen  wahr- 
nehmen. Denn  wir.  begnügen  uns  z.  B.  nicht,  zusagen:  ich 
sehe  eine  solche  Gestalt  und  Farbe,  als  die  gesehene  Blume 
selbst  wirklich  hat;  «-  sondern  wir  behaupten ;  das,  was 
ich  sehe,  diese-. Figur,  dieses  Farbenspiel  sind  dem  Daseyn 
i2nd  der  Zahl  nach  ebendieselben  Eigenschaften  selbst,  welche 
die  Blume  hat;  ich  i^ehe^  —  so  behaupte  ich,  —  ihre  Flä- 
chen seihst,  ihre  Farbe  selbst.  Ebenso  behaupte  ich  nicht 
bioi's:  die  Glocke  ist  B^hat  in  einer  sciiwingendeu  Bewegung, 
Mrelche  derjenigen,  die  ich  in  meinem  Ohre  hörend  wahr- 
nehme, ähnlich  ist;  sondern  ich  sago  auch:  der  Ton,  den 
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ich  höre 9  ist  aa  der  Glocke  selbst^  es  ist  die  Wesenheit 
der  Glocke  selbst ^  die  ich  höre;  daher  sage  ich  auch  :  die 
Glocke  tönt^  nicht  blois:  mein  Ohr  idnt,  uoch  auch:  mein 
Ohr  tönt  gerade  so,  oder  ahnlich,  wie  die  Glocke  seJbst. 
Auf  gleiche  Weise  sage  ich  ferner;  die  Rose  duftet^  und  es 
ist  der  Geruch  der  Rose  selbst^  den  ich  rieche;  das  Salz 
selbst  ist  sauer  nicht:  ich  schmecke .  meine  Zunge,  meinen 
Gaumen,  sauer;  auf  gleiche  oder  auf  ahnliche  Weise  wie 
das  Salz  selbst;  forner  nehme  ich  an:  der  brennende  K.Ör- 
per  selbst  ist  heiTs,  nickt:  ich  fühle  mich  heiis;.  das  Hissen 
selbst  ist  weich»  nicht:  ich  fühle  weich.  *^  Nur  bei  dem 
Gefühle  unterscheiden  wir  einigermafsen  die  eigentlichen 
Wahrnehmungen  der  entsprechenden  Eigensohaflen,  der  da- 
durch wahrgenommenen  Dinge,  2.B.ich  fühle  einen  Druck, 
ich  fühle  meinen  tastenden  Finger  gedrückt,  und  schlieibe, 
die  Sache  drückt,   sie  ist  hart« 

Wie   es  nun   hieaüt  sey,    das  wird  die  erste  Untersu^ 
chung  unserer  nächsten  Betrachtung  ausmachen.  «-« 
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nehrputig. 

3  Ich  wiederhole  zunächst  die  Hauptergebnisse  unserer 
Betrachtung.  «^  Wir  begannen  unsern  gemeinschaftlichen 
Weg  des  Wahrheitforschens  vom  Standorte  des  Lebens  aus 
mit  der  Bemerkung',  dafs  wir  ein  Jeder  selbstthäiig  den 
Blick  des  Geistes  auf  Gegenstände  richten  müssen,  welche 
sich  auf  dem  von  mir  bezeichneten  Wege  darbieten,  wenn 
%vir  eine  geraeinsame  Ueberzeugung  Ton  den  Grundwahrhei- 
ten der  Wissenschaft  erlangen  wollen.  —  Wir  erkannten, 
dafs  es  dazu  ncfthig  ist,  von  Etwas  zu  beginnen,  worin  wir 
bereits  Alle  übereinstimmen ;  und  wir  bemerkten ,  dieses 
sej  unser  gemeinsames  Verlangen  zu  wissen,  die  Gründer^ 
gebnisse  der  Wissenschaft  zu  erkennen.  -^  Hierin  fanden 
wir  zunächst  die  uns  Allen  gemeinsame  Ueberzeugung,  dafs 
ein  Jeder  von  uns  bereits  denke  und  wisse,  und  Vieles  ge-* 
wifs  zu  wissen  behaupte,  z.  B.  sich  selbst.  Andere  «ufser 
ihm,  leibliche  Dinge  aul'ser  ihm;  dafs  aber  Jeder  von  uns 
noch  weit  Mehres  vermuthe^  ahne«  glaube.  -*•  Wir  erkann- 
ten dann  an,  daCs,  wenn  wir  Wissen  suchen»  eben  wir 
selbst  wissen  müssen ;  •«-  dars  also  wir  selbst  hinzuschann, 
nachzudenken,  mit  eignen  Augen  zu  seben,  in  eigner  Ein- 
sicht an>.unehnien  haben  ^  was  wir   wissen  soUen;  — »  dafs 
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wir  aber  ebensowenig  nna  dazu  befugt  finden,  Jenes,  vras 
wir  bloft  vermuthen,  ahnen,  glauben,  übereilt  und  ohne 
eigne  Einsicht  zu  verwerfen .  —  In  dem  Entschlüsse :  hinfort 
nichts,  (nr  gewii's  gewutst  anzunehmen,  von  dessen  Wahrheit 
Wir  uns  nicht  in  eigner  Einsicht  überzeugen,  und  nichts  zu 
verwerfen,  als  das,  dessen  UnStatthaftigkeit  wir  seibstge- 
Mtis  wissen,  erhoben  wir  uns  von  dem  Staudorte  des  ge- 
Nvöhnlichen ,  vorwissenschaftlichen  Bewul'stseyns  zu  der 
\vissenscbaftltchen  Denkart,  und  fingen  an,  von  dem  Stand- 
orte der  Wissenschaft  unsre  Untersuchung  zu  fuhren.  Wir 
erörtertwi  hierbei  vorläufig  den  BegriiF  des  Voi-urlheiJes, 
a)5  eines  nicht  völlig  befugten  Urtheiles,  welches  wahr  und 
falscli,  oder  theilweis  Beides  zugleich^  seyn kann;' und  fanden, 
(la/s  der  Mensch  zwar  nie  ohne  Yorurtheile  zu  seyn  und 
zu  leben  vermöge,  allein^  dafs  der  nach  echtem  Wissen,  und 
»ach  Wissenschaft  strebende  Mensch  daran  arbeiten  müsse, 
sich  seiner  Vorurtheile  bewnist  zu  werden,  sie  von  dem 
gewifs  Gewufsten  abzusondern,  sie  als  Aufgaben  künftiger 
^orschttng  zu  betrachten,  und  sie  sodann  in  gesetzmäTsiger 
}'oJge  nach  und  nach  in  befugte  und,  sofern  Irriges  beige- 
mischt war,    in  ganz  wahre  Urtheile  zu  verwandeln. 

So  wurden  wir  uns  der  Aufgabe  bewufst :  mit  Selbst- 
thätigkeit  und  eigner  Einsicht,  und  ohne  dabei  irgend  ei-* 
neni  Vorurtheile  zu  trauen,  einen  Eingang  in  die  Wissen- 
^hath  und  zugleich  einen  Anfang  gewisser  Erkenntnifs  da- 
durch zu  gewinnen,  dafs  wir,  über  unser  Wissen  selbst, 
und  über  die  Forderung  der  Wissenschaft,  nachdenken* 

Zunächst  wurden  wir  uns  dann  bewui'st,  dals  wir,  so- 
weit unser  Selbstbewufstseyn  und  dessen  Erinnerung  reicht, 
stets  uns  bereits  denkend  und  wissend  finden,  und  dafs  wir 
in  jedem  Augenblicke  denken ,  und  Etwas  denken  müssen, 
v^ir  mögen  wollen  oder  nicht;  dafs  wir  uns  also  auch  ein 
Wissen  von  dem,  was  wir  denken,  für  jeden  Augenblick 
oQseres  Bewulstseyns  zuschreiben,  und  dafs  darauf,  dafs 
wir  Dieses  wechselseitig  von  einander  voraussetzen,  die 
)lögllchkeit  aller  geistigen  Mittheilnng  beruhe. 

Sodann  bemerkten  wir,  dal's  in  der  Wissenschaft  ein 
^ewisses^  zuverlässiges  Wissen ,.  gefordert  werde,  und  dafs 
jiieses  Wissen  in  einer  Gesammtheit  verbunden  seye.  — 
^QDächst  suchten  wir  den  Sinn  der  Forderung  eines  gtwis» 
£^//,  zuverlässigen  Wissens  auf,  und  bemerkten,  dals  diese 
Vollendung  des  Wissens  in  dessen  fVahrheit  bestehe« 
Wir  mnljsten  also  aufsuchen,  was  wir  unter  Wahrheit  denken, 
und  welches  das  allgemeine  Kennzeichen^  oder  der  Gharac- 
^er,  der  Wahrheit  seye.  Da  fanden  wir:  die  Wahrheit 
Werde  darein  gesetzt,  dafs  die  Vorstellung  eines  Gegeustan- 
^^  mit  diesem  Gegenstande  selbst  als  dem  Y orgesteilten,  in 
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uxtö  selbst  als-  dein  Yorstellendeii^  der  Wesenheit  nach  gleich 
sey  und  übereinstiiniiie.  So  deutlich  aber  und  sq  aUgetnein 
angeuoiDinen  diese  BegrifFbestijumuug  der  Wahrheit  ist,  so 
fanden  vrir  doch  bei  der  Anwendung  derselben  eine  \\esen- 
liehe,  sofort  nicht  zu  hebende,  Schwierigkeit.  —  Denn 
schon  wenn  wir  uns  eelbst  denken,  oder  Etwds  in  uns,  — 
wo  doch  das  Vorgestellte  und  das  Vorstellende  Eins,  und 
die  VorsteUüng  ein  Inneres  in  dem  vorstellenden  Wesen 
selbst  ist,  fanden  wir  die  Anwendung  dieses  Kennseichens 
der  Wahrheit  iniisJich,  indem  der  Mensch  über  sich  selbst 
sehr  leicht  und  sehr  oft  irrt.  Wenn  wir  aber  dieses  Kenn- 
zeichen der  Wahrheit  an  unsere  Vorstellungen  von  augeb- 
lich äufsern,  s,  B.  leiblichen,  Dingen  anlegen  wollen,  so  zeigt 
sich,  dafs  wir,  wenigstens  im  vorwissenschaftlicheti  Bewufst- 
seyn,  denkend  doch  nie  zu  den  Dingen  an  sich  gelangen, 
i^m  si«  mit  uosern  Volrstellungen  davon  vergleichen  zu 
können,  sondern  dafs  wir  immer  wieder  statt  dessen  nur 
Vorstallungen  von  den  Dingen  mit  andern  Vorstellungen 
von  den  Dingen  zu  vergleichen  vermögen«  -^  Da  wir  nun 
dennoch  die  Wahrheit  unsrer  Vorstellungen  Yon  den  Din- 
gen, die  um  uns  sind  und  leben,  behaupten^  so  entsteht 
die  Aufgabe:  den  Grund  und  die  Befugnifs  dieser  unab- 
weifslichen ,  und  unausrottbaren  Behauptung   aufzusuchen* 

Zu  dem  Ende  fanden  wir  es  zweckmaTsig,  uns  selbst 
genauer  zu  beobachten  bei  dem  Zustandabringen  voa  Vor- 
stellungen und  E/rkenntnissen ,  denen  wir  Wahrheit,  das 
ist  Uebereinstimmung  mit  den  Sachen^  -—  sachliche  Gültig- 
keit, zuzuschreiben  uns  genöthigt  finden«  — -  Und  zwar  zu- 
förderst bei  dem  Zustandebringen  von  Vorstellungen  und 
Erkenntnissen  über  äufsere,  sinnliche ,  leibliche  Dinge. 
Defshalb  fragten  wir  uns:  wie  gelangen  wir  dazu,  und  wie 
machen  wir  es,  um  von  den  körperlichen  Dingen  aofser  uns 
etwas  zu  wissen?  —  Wir  fanden,  durch  die  Sinne  unseres 
Leibes,  und  dufch  deren  Gebrauch.  Dann  fragten  wir  zu-- 
gleich,  noch:  und  Was  behaupten  wir  durch  diese  Sinne 
von  den  Aufsendingen  zu  wissen?  —  Wir  fanden:  im  All- 
gemeinen, da£s  sie  sind,  und  dafs  wir  ihre  Eigenschaften 
und  Wesenheiten ,  so  wie  sie  an  und  in  ihnen  selbst  sind, 
unmittelbar  walirli^imen« 

Diei's  nun  ist  der  Gegenatand,  desson  weitere  Erörte- 
rung uns  heute  vorliegt; 

Ich  suchte  bereits  neulich  bemerkbar  zn  machen,  dafs 
wir  nicht  die  leiblichen  Dinge  selbst,  als  aufser  uns  seyend, 
wahrnehmen,  sondern  nur  die  Sinne  unseres  Leibes,  und 
dafs  alle  einzelnen  Empfindungen  und  Vorstellungen  der 
Sinne,  als  da  ist  Farbe ^  Umrifs,  Ton,  Geruch,  Geschmack, 
Anfühlen  u.  s«  w«,  eigentlich  blols  Bestimmungen,  bestimmte 
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Zostaode  tn  nns^m  Sinnen  aind;  daft  wii^  «Iso  eigenilkb, 
und  ursprünglidi,  nur  nnsem  Leib  sinnlich  erkennen^  auf 
AuCsendinge  aber  nnr^  gemSfii  der  Grundlage  des  in  nnsem 
leiblichen  Sinnen  Wahrgenommenen^  schliefsen. 

Diese  Behauptung  mufete  allen  Denen  höchst  aaifallend 
seyn,  welche  darüber  noch  nicht  selbst  geforscht  haben,  und 
mit  den  Forschungen  der  Denker  über  diesen  Gegenstand 
noch  nicht  bekannt  sind.  Denn  es  gilt  diese  Behauptung 
der  Berkhtignng  eines  Yorurtheiles  ^  Welches  uns  Alle  be-^ 
schlichen  hat^  seit  wir  im  Beginn  der  reifem  Kindheit  in 
die  M$^e  Sinnlichkeit  eerstreut  -wurden ,  und  vhet  def  ge- 
wojuieoen  Erkenntnis  der  Aufsendinge  vergessen  haben, 
ivie  wb  nach  utid  nach  dazu  gelangten»  Vergessen  doch 
die  laeist^i  Menschen  in  der  Regel  ^  und  auch  witeenschaft- 
lieh  gebildete  Menschen  nicht  wenigst,  sehr  oft  sich  selbst 
ganz  in  den  aufitoren  Dingen«  -^  Dieses  Yomrlheil  aber, 
dafs  wir  die  Dinge  selbst^  läs  aufser  uns-,  sinnlich  wahr« 
nehmen,  beheuptet  zum  Theil  Wahres,  zum  Theil  Falsches; 
es  soll  jjedoch  dasstibe  hier  nieht  ohne  Prüfung  verworfen, 
sondern  nui^  von  dem  beigemischten  Fälschen  und  Irrigem 
befreit  werden,  damit  es,  als  ein  befugtes  UrtheU^  femer- 
liin  nur  Wahrheit  enthalte.  -  "  ■ 

Wenn  man  dem  unbrfatigenen  Menschen,^  soweit  ttbri-» 
gens  mne  Bildung  gediehen  sejm  mag,  die  jenem  Vorur-*> 
xheile  entgegenstehende  Behauptung  macht :  daft  er  nur  die  Be-* 
fltimmungeDsei&er  9h|^li^de]^,  also  nur  seinen  Leib,  nicht  aber 
ä'ui^ere  Dinge  ak  iiufsere  Dinge^  unmittelbar  wahrnehme,  so 
findet  er  dieselbe  zunät^lHit  il*rig^  bei  genauerer  Betrachtung 
aber  stutzt  er,  und  sowie  er  als  mijglich  ahnet,  däf^  sie 
wahr  seyn  ktone,  ersehriekt  er,  und  findet  sie  entsetzlich» 
Es  ist  ihm,  als  weim  .Grund  und  Boden  unter  den  Füfsen 
weggezogen  würden,  ids  wenn  ihm  die  gesammte  Grund- 
lage alles  seines  bisherigen  Denkens  und  Empfindens  ge- 
nommen ,  als  wenn  ihm  die  ganze  Welt  entrissen  werden 
sollte,  damit  er  allein  nur  sich  selbst  behielte  in  trostloser 
Alleinheit  und  Einöde«  -^  Allein  der  nach  wahrem  Wis"* 
sen  strebende,  wissenschaftlich  gesinnte  Mensch  läTst  sich 
durch  diesen  widerwä'rtigen  Eindruck  nicht  irre  machen, 
noch  davon  abhalten,  diese  wichtige  Sache  genauer  zu  uu'^ 
tersuchen,  und  diese  entgegenstehenden  Behauptungen  vor« 
urtheilfrei  und  parteilos  zu  prüfen.  —  Auth  wissen  wir  y\ 
noch  nichts  ob  wit  nicht  in  der  genauen,  richtigen  Ein- 
sicht in  das  Yerhältnifs,  v^urin  die  Aufsenditige  mit  uns 
durch  die  Sintte  unsers  Leibes  stehen ,  etwa  dennoch  erken^ 
nm  werden,  dikfe  \?ir  mit  den  Auf^endingen  in  einem  noch 
weit  innigeren  Verhältnisse,  vielleicht  in  einer  wahrhaf- 
ten Yereiiygung  des   Lebens  und  Wirkens ,  und  in  einer 
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wechselseitigen  Durchdringung^  aller  Ki^ifie  und  Wesenhei- 
ten verhundea  sind;  welches  ein  weit  innigeres  Yerhaltnifs 
zu  den  Aulsendiiigeu  wäre,  als  es  diejenige  BezieJnjiig  ist, 
die  der  gemeinhin  als  gültig  angenommene  Satz  enthäJt^ 
dafs  wir  mittelst  der  Sinne  des  Leibes  ^  und  in  deren  Em- 
pfindungen, die  Dinge  selbst  als  aui'ser  uns  erJeennen. 

In  der  That  wird  durch  die  anzustellende  Betrachtung 
über  unsere  äufserlich  -  sinnliche  Erkeuutnifs  nicht  nur  (l<b 
erwähnte  Vorurtheil  des  vorwissenschafilichen  Bevvufst- 
seyns  berichtiget,  und  in  ein  durchaus  wahres  Urtheil  ver- 
wandelt, sondern  es  werden  dadurch  zugleich  noch  sehr 
viele  andere  Vorurtheile,  so  fern  sie  irrig  sind,  veriiicli- 
tet,  und  die  ihnen  zu  Grunde  liegende  Wahrheit  rein  er- 
kannt ;  und  sohald  wir  diese  Einsicht  in  die  wahre  Beschaf- 
fenheit der  leiblich -sinnlichen  Erkeuntnils  werden  gewon- 
nen haben,  werden  sich  nns  nach  allen  Seiten  rforleu  der 
Wissenschaft  eröIEaen*  Denn  mit  dieser  Einsicht  iu  die 
Wesenheit  unserer  Sinnlichkeit  gewinnen  wir  zugleich 
auch  die  Erkenntnifs  und  Auerkenntnils  der  in  uns  stets 
vorhandenen,  nns  bei  allen  uusern  sinnlichen  'V^'^ahrneh- 
mungen  leitenden  und  begleitenden,  nichtsinnlichen  Begriffe, 
Urtlieile  und  Schlul'sfolgen;  —  wodurch  yeranlal'st  wir  dann 
unsern  Geistblick  von  allen  Seiten  nach  oben  zu  wenden 
aufgefordert  werden,  so  daTs  wir  dabei  auch  -alles  Untere, 
auch,  das  Leiblich* Sinnliche,  nicht. aus  dem  Gesichte  ver- 
lieren, sondern  es  in  seinea  Beziehungen  zu  immer  Hö- 
herem stufenweis  voUkommner  erkennen,  und  so  dem  Ziel 
unserer  ersten  Aufgabe :  von  dem  vorwissenschaftlichen  Be- 
wurstseyn  aus  zu  Anerkennung  der  Grundwahrheit  «Hes 
Denkene  und  Wissens  zu  gelangen^  immer  näher  kommen. 

Gehen  wir  also  an  diese  Untersuchung  selbst!  —  ^^ 
uns  bei  unserem  sinnlichen  Walirnehmen  selbst  zu  beob- 
achten, lassen  Sie  nns  zuerst  bemerken ,  was  wir  als  im 
Allgemeinen  nacii  der  Annahme  des  vorwissenschaftliclien 
Bewufstseyns  dazu  erforderlich  finden^  dafs  wir  überhaupt 
Wahrnehmungen  durch  die  Sinne  des  Leibes  empfangen. 

Als  erstes  Erfordemifs  dazu  erkennen  wir  an:  dafs  ein 
organisirter  Leib^  den  wir  vorzugwetse  unsern  Leib  nennen^ 
mit  uns,  als  wahrnehmenden,  geistigen  Wesen  in  der  inni- 
gen Vereinheit  stehe,  deren  wir  uns  Jeder  in  Ansehung 
seines  Leibes  unmittelbar  bewul'st  sind.  Weiter  ist  wesen- 
lich, dafs  in  und  an  diesem  Leibe,  als  dessen  bestiiui"^^ 
TheUe  und  Glieder  die  Organe  der  fünf  Sinne  ausgebildet 
und  gesund  da  seyea.  Diese  Sinnglieder,  oder  Siniiorgane, 
erweisen  sich,  wie  aus  der  allgejnein  verbreiteten  Kunde 
vom  Baue  des  menschlichen  Leibes  hekaimt  ist,  zunächst 
als    Theiie    des  Nervensystems,    welches   selbst   wiederujn 
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nor  al^  lein  TheilsysteJn  deB  ge^aniTnlen  Organismus  lebt 
und  besteht.  Und  aJs  Tbeile  des  rvervensysteins  sind  die 
Organe  aller  Sbfne  tinter  sich'  und  mit  dem  ganzen  Orga^ 
nistoDS  m  Wecidfehrirkung. 

Diese  Sinnglieder  zeigen  sich  als  dem  Leibe  wesenlieh; 
jeder  gesnnde,  voJJstSndige  MensehenJeib  hat  sie.  Ks  kön- 
nen zwar  einzelne  Sinne  einzelnen  ^(enscben  mangeln,  aber 
auch  nicht  einer  derscflben  allen  Alenschen  zugleich,  das  ist;,: 
dem  gunzen  Menscfaengeschlechte«  Denn  einzelne  Menschen 
könnea  einzelner  Sinne  nur  entbehren,  weil  die  übrigen 
Menseiten  seit  Jahrlausenden,  und  noch  gegenwärtig,  alle* 
<)ie  Erkenntnisse  hatten  und  *  alle  die  Verrichtungen  top^ 
nahmen,  die  d^n  sinnberanbten  Wenigen  abgehn,  welchen 
auf  diese  Weise  die  gemeineame  Voliktmimenheit ,  ergäh-' 
zend  und  helfend,  zu  Gute  kommt. 

Ein  zweites  allgeraeines  Erfordemifs  för  nnwe  sinnli* 
che»  Wahrnehmungen  ist  die  unsem  Leib  umgebende  leih- 
Hohe  Welt,  als  deren  Theil  und  Organ  eben  dieser  unser 
Leib  erscheint;  mit  ihren  allarligeil  auf  den  Leib  eiRwir^ 
Menden  Kräften  und  Thätigkeiten ;  n.  Bi  Schwera,  Magne- 
tismus, Licht,  Wärme^  Schallbewegung,  chemische  Thätig- 
^eit,  die  in  den  Sinnen  des  Geruches  und  Geschmackes 
vrahrgenommen  wird.  Die  Organe  der  Sinne,  und  die  die* 
sen  Organen  eignen  Kräfte  und  Thätigkeken,  beziehen  sich^ 
wesenlich  auf  jene  Kräfte  und  Tbätigkeiten  in  der  gesamm*« 
ien^  den  Menscheöleiib  umgebenden  Natur,  und  zwar  in 
efien  derselben  aufsteigenden  Ordnung,  worin  die  einzelnen^ 
Lebeuprozesse  stehen ,  welche  die  Aeufeerungen  jen«r  ]>ia^ 
turkräite  und'  Naturthätigkehen  sind»«  So  'bezieht  sich  der 
Tastsinn  auf  Zusammenhalt,  Schwere  und  Wärmender- Ge*» 
ruch  -  und  Geschmacksinn  auf  den  cUemiachen  IVoz^fsiin-^ 
seiner  Wechselwirkung  mit  dem  organisbli^heiin«chen:  Fm»^ 
ze$5e  des  Leibes;  der  Hörsinn  auf  die  innere' Solbstbewe-^ 
gung  der  Körper,  und  der  Sinn  des  '  Gesiclfttes  auf  >  licht 
nnd  Farbe,  als  auf  eine  der  allgemeinsten  und  Itöehsten  Le-^^ 
l>eaäufserungen  der  Natur.  ;    .  1  .^ 

Von  Allein, 'was  <zu  dseser  steten  Wcchaelwirknng, 
worin  die  Sinnglied«r  des  Leibes  mit  der  gesammten  Nattiir 
stehen,  gehört,  ist  nun  iur  nns  Menschen^  sofeirn  wir  dar^« 
<Iurch  als  Geistwesen  den  Leib  selbst  und  die  äafsere  Naisr 
wahrnehmend  erkenneti  sollen,  zunächst- erforderlidi:  da£^ 
die  Einwirkungen  der  den  Leib  umgebenden  Matvr  geeeti-^ 
inafsig  erfolgen;  und  Äir  unsem  jetzigen  Zweck  ist  es  we^. 
senlich,  diese  VonUuiisen,  in  Wechselwirkong  mit  dwaueiH 
zenlhüinlichen  LeVei^  der  Sinnglieder,  verursachten  bastiaun-* 
(en  Zustände  nnsrer  SiAne  inv  AHgeineinen  kemieii  zni^lecH 
B^,  soweit  diesee  ohne  genauere '  anatomische  tmd  phnrsw»«^ 
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logiBcbe  Einsiclit  in  den  innerii  Bau  der  Ocgane.gesplMibfia 
kann;  —  eine  Einsicht,  die  sich  Jeder  durch  mehre  neuere 
TortreffUohe  Schriften  und  Abhildungen  Jeieht  Terschafft, 
und  die  für  unsem  Torliegenden  Zweck  .nicl^t  erfor- 
dert wird« 

Ein  drittes  erstwesenliehes  Erfordemifs  für  unsere  siim- 
liche  Wahrnebmang  ist  endlich  ein.  Hingeben  un&ecQc  Xhä- 
tigkeit  des  Geistes  an  diese  Angewirktnisse  oder  AfTectio- 
nen  der  Sinnenorgane »  — ^  ein  Huunerken,  jRefle^tiren,  dar- 
aufi  Dieses  Uinmerken  erscheint  nun  allerdings  aqm  Theil 
frei  darin ,  dafs  wir  luis  aelb^tbestiuiinen'  können  t  ob  Wir 
so  eben  überhaupt  auf  irgend  einen  Sinn,  oder  ob  gerade 
auf  diesen  oder  ^enen,  achten  wollen  oder  nicht;  und  ^if 
köonen  ^lerdings  <  von  Dem^  was  in  eineui  oder  iu  aileo 
Sinnen  Torgeht,  ganz  oder  9-f»m  Theil  absehen  9  weni^  wir 
geistig  oder  auch  leihlieh  auf  -eine  andre  A|rt  beschäftigt 
sind.  Gebunden  aber  finden  wir  da^  Yerhält|ii|ji  des  Gei- 
stes zu  den  Sinnen  des  Leibes  darin,  dafs  wir  so  lange  >vir 
gesund  sind,  .nicht  stetig  ohne  alles  Uifimerken  auf  die 
Sinne  seyn  und  bleiben  können;  dafs  uns  leiblicfae  Bedürf- 
nisse ,  z,  B.  Bewegung  und  Ifabmug  ^  deren  Gef^len  livir 
uns  nieht  zu  nntschli^en  TBrmögen,  nöthigen,  ^uf  pas  2a 
merken,  was  in  unsern  leiblichen  Sinnen  vorgebe  und  dafi) 
ein  bestimmter  Grad  des  Schmerzes  es  ^nß  unmöglich  macht, 
die  Angewirktnisse  in  den  Sinngliedern  nicht  z^  bej^chten, 
ob  es  uns  gleich  mch  dann  noch  mögli«2h  bleibt,  allen  Wi- 
derstand .aulsugeben,  .womit  wir  daiS  Sqhiidliche  zu  entfer- 
nen,  nnd  Gesundheit  nnd  Leben  zu  retten  suchen  könnten. 

Sehen  wir  nun  zanUcbst  auf  Das,  wes  wir  in  d^n  Sin- 
nen launittelbar  wahrnehmen ,  dM  ist  auf  die  im  Yereinle- 
heh  des  Leibes  mit  der  Gesammtnatur  bewirkten  ^pstände 
'der  Sinnörgane,  welche,  sofern  sie  von  uns  wahrgenommen 
werden,  auch  wohl  Eunpfindoolgen ,  oder  SinneneindrUcke 
genannt.werden;  so  müssen  wir  selbige  in  ihrer  #igeaithüm- 
lichen^  Wesimheit,  nach  ihrer  BtiUk^i  und  in  ihren  nvecli- 
selseitigen  Beziehungen  betrachten,  Den#|.  J^  ßinnwshr- 
nehmUng  hat  auförderst  eine  hevtioimtA  Eig<^wesenheit  oder 
Artheit,  wodurch  sie  sich  von  jeder  /SjObdern  3innw?h^oeh- 
miong  «gänzlich  unterscheidet,  weil  sie  sich  ^f  die  Aeufse- 
rtmg  einer  bestimmten  selbsta'iidigeA  tUaft  und  Thätigkeit 
det  Natnr  bezieht*  -.  Dieses  jeiier  SipiJ»w?bniebii)iifPg  eignö 
Wnsenliche  würde  vergebens  diir«h  Worte  beaclu'ijebeii,  und 
durch-  blt»fses  Denken  könnte  es  nidlit  mitgetbeiit  'werden. 
Denn  wenn  es  auch  möglich  Wäre,  durch;  reine  S(atur>%is- 
sensehaft  die  Wesenheiten  aller  der  Kir^ie  upd  l^hÄtigkei- 
tenr  der  Nainr,!  denm  Ae«i&arvngen  «jqh  den  Sinnen  ei^pfua' 
den;  und  wahi^genommen  wardao.,  ihr^^..Idiee  J^cb  ^m,  erken-^ 
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neu,  so  mäfsleii  wir  sie  dennodi  aufserdein  suglelfrli  in 
den  Siimeii  wahmehioeii,  um  ihrer  iniie  za  werden«  Ein 
Blinder,  der  die  Idee  des  Lichtes  richtig  erkennte ,  würde 
gleichwohl  dadurch  nicht  sehend,  so  wenig  als  der  Sehende 
dadurch,  dafs  er  das  Licht  wahrnimmt,  erfahren  würde, 
was  das  Lieht  ist«  *--<  Die  einzelnen  Sinne  empfangen  fer* 
ner  mehre  einfache  Anwirktingen  £«gleich ,  die ,  ohschoa 
ungetrennt^  dennoch  in  der  Wahrnehmung  als  verschieden 
erlafst  WM'den;  so  das  Auge  Licht  und  Farbe,  das  Gefühl 
Widefstand  der  Masse  und  Wärme.  —  Diese  eigenlhüm* 
lidbe  Wesenheit  einer  jeden  Sinnwahrnehmung  erecheint 
zugleich  bestimmt  der  Groi'sheit  nach,  in  llaom^  2^it  und 
Xräft^  welche  Bestimmtheit  zwar  als  selbständige  Grpfse 
irahrgenommen,  aber  dann  durch  Yergleiohung  mit  6]eich-> 
artigem  weiter  im  Verhältnisse  bestimmt  wird»  Ferner 
kommt  «ueh  jeder  Sinnwahrnehmung  eine  gewisse  Selb- 
ständigkeit £n,  wonach  selbige  neben  andern  und  mit  ihnen 
ZDgleieh  bestellt  und  erfafst  wird,  ohne  sieh  mit  andern 
ZD  Tennischen,  mit  ihnen  zu  Tersohwimmen  und  ein  un- 
unterscheidbares  Drittes  ou  bilden.  Und  zwar  iindea  wir 
diese  Selbständigkeit  der  einzelnen  Angewirktni^se  in  den 
Sinnen ,  und  in  den  Wahrnehmungen  .  derselben ,  sowohl 
innerhalb  eines  und  desselben  Sinnes,  als  auch  innerhalb 
verschiedener  Sinne  in  ihrem  Verhältnisse.  80  nehmen 
wir  im  Auge  verschiedne  bestimmte  Zustände  der  Hellig- 
keit, der  Farbe  und  de»  Umrisse  zugleich  wahr,  ohne  dafs 
die  Bilder  der  tausend  und  tausend  Gegenstände,  die 
im  Aoge  auf  einmal  sich  abbilden,  laich  verwirren  oder 
Terroischen.  So  hören  wir  eine  Menge  verschiedener  Töne, 
mit  Bemerkung  ihrer  bestiimntea ,  Terschiedenen  Höhe  un^ 
Tiefe,  Stä>ke  und  Schwäche,  ihrer  bestimmten  Art  und 
Dsuer,  unvennischt  zugleich,  und  unterscheiden  in  einem 
cheintsehen  Gemisch  durch  Geruch  und  Geechmack  die  ver- 
schiedenen Bestandtheile«  Ebenso  tilgen  sich  aucb  die  Zu- 
stände und  Wahrnehmungen  der  verschiedenen  Sinne,  die 
zugleich  stattfinden,  einander  nicht  aus;  wir  hören  z.  B. 
Kharf  und  bestimmt,  während  wir  zugleich  scharf  und  be- 
stinunt  sehen.  'Inwiefern  aber  dennoch  in  demselben  Sinne 
mehre  einzelne  Angewirktnisse  sich  in  ein  Gemeinsames 
vereinen  können,  z.  B.  mehre  Farben  in  Eine,  wie  blau 
»nd  gelb  in  grün,'  mehre  Gerüche  in  einen,  —  diefa  müfsie 
die  genauere  Untersuchung  der  Naturkräfte  unserer  'Sinnor- 
gane lehren.  Auch  verdient  beachtet  au  werden,  dafs  und 
>van]m  mehre  Empfindungen  in  demselben,  so  auch^in  ver- 
schiedenen Sinnen,  vorkommen',  z.  B.  Wahrnehmung  der 
Bewegung  im  Auge  und  im  ^Fast^inne  zugleich* 


I»    1  ■•  > 


40    III«  Von  der  leiblich* sinnlkhen  IVähtnehmungA 

Von  dem  eigendiüihlichen  Inhalte ,  und  der  Eigea^e^ 
senheit  aber  aUes  Densen,  was  in  unsem  Sinnorganen  %t* 
wirkt  wird,  und  unserer  Wahmelunuugen  desselben,  sou* 
dert  sich  in  allen  unsem  Wahrnehmungen  als  «in  Selb* 
ständiges  ab  das  Gefühl .  der  Lust  und  des  Schmerzes*  In 
diesen  üetühlen  nehmen  wir  wahr  die  Beziehung  des  Zu- 
Standes  des  Organes  auf  dessen,  und  des  ganzen  Leibes,  Ge- 
sundheit und  Bestehen.  Aus  diesem  Grunde  ist  Licht  ujmI 
Farbe  als  solche  meist  erfreulich,  zuweilen  aber  auch  Dun- 
kelheit und  P'arblosigkeit;  und  ebendeshalb  wird  allzu  helles 
Licht  und  allzu  dunkle,  allzu  lange  anhaltende  Macht  dem 
Auge  schädlich,  —  mithin  schjnerzlich.  Die  GeAihle  der 
Lust  und  des  Schmerzes  bei  bestimmten  leiblichen  Zusiän* 
den  der  Sinne  beziehen  sich  zwar  zunäclist  blo&  auf  die 
Gesundheit  und  das  Gedeihen  des  angewirktea  Sinnes 
selbst,  mittelbar  aber  wirken  sie  auch  auf  andere  Organe 
und  Lebenverrichtungen ;  so  wie  z.  B*  gewisse  Farben  £iel 
erregen ,  indem  sie  eine  solche  chemische  Beschajßenheit  der 
Steife  anzeigen,  wonach  sie  dem  Prozesse  der  Krnäbruug 
nachtheilig  sind*  Allein  aufserdem  mitveranlassen  die  Sinn- 
Wahrnehmungen  auch  geistige  Lust  und  geistigen  Schiuerz, 
durch  ihre  wesenliche  Beziehung  auf  Güte  und  Schoiiheit;  — 
so  sind  gewisse  Misgestalten,  z.  B.  gewisse  kruuuoe  Linieo« 
welche  Mühseligkeit,  Angst,  Schwäche,  loeres  Streben  an- 
zeigen, •—  ebenso  aus  gleichen  Gründen  gewisse  Schälle, 
Töne,  Melodien  durch  ihre  Art,  durch  ilir  unhannoniscLes 
Misverhältnis ,  und  durch  ihren  Ausdruck,  ;Eugleich  leib- 
lich und  geistig,  widerwärtig  und  schmerzhaft*  —  Ob  uuq 
gleich  das  Gefühl  der  sinnlichen  Lust  und  des.  sinnlidien 
Schmerzes,  als  solches,  nicht  selbst  eine  ErkenntnUs  ist, 
so  ist  es  doch  mit  dem  Erkennen  in  wesenlichen  Beziehun- 
gen, worunter  diese  die  merkwürdigste  ist,  dais  da«  Ge- 
fühl der  Lust  und  des  Schmerzes  oft  leitend  und  warnend 
die  Stelle  der  noch  nicht  reifen  Einsicht  vertritt«  Daher 
verdient  das  sinnliche  GeAihl,  so  wie  in  ähnlicher,  höbe- 
i'er  und  allgemeiner  llücksicht  das  gesammle  Gefühl,  in  sei- 
ner wesenlichen  Beziehung  auf  ErkenntniXs  und  Wissen- 
schaft für  unsem   Zweck  sorgfällig  beachtet  zu   werden. 

Um  nun  genauer  zu  beiuerken^;  was  wijn  eigentlich  in 
den  Organen  der  Sinne  selbst  wahrnehmen,  und  ob  und 
wie  wir  dadui'cli  aucli  Aufaendiuge  zu  erkennen  vermögen, 
wollen  wir  die  fünf  Sinne  in  dieser  Uinsicht  einzeln  durcJi- 
gehen*  Ich  werde  diejenige  Folge  wählen  y  in  welcher  die 
Sinne  dem  Leibe  wesenlich  sind,  und  nach  welcher  sie  sich 
auch  der  Zeit  nach  entwickeln*  Bei  jedem  einzelnen  Sinne 
wollen  wir  bestimmt  zu  erkeimen  suchen,  was  wir  in  und 
durch  denselben  unmittelbar,   und  was  wir  mittelbar  wahr- 
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oehiBMi,  Dud  '^ie  wir  iAm  loinmen,  ihn  zu  Terst^hen 
uod  auszalegen.  Dabei  wollen  wir  zunächst  aufsuchen,  was 
jeder  KauD  Eignes:  bat,: dann  aber  auch  zu  erkennen  uns  be- 
uöiheit,  Wie  und  in  welcher  Ordnung  wir  die  Wahrneh- 
iiuji^en  aller  einseinen  Sinne  in  Kine  Wahrnehmung  yer- 
tfioi^en-y  wie  wir  toiltelst  derselben  unsere  gesaiunite  iodi- 
vidueUe  Haiiirk^fiAtBile  zn  Stande  bringen,  und  dadurch. un- 
ser 'Wechaelleben  mit  der  Katbr  und  kinser  Einwirken. auf 
selbige  von  «nserer  Seite  m  begründen  und  zn  leiten  ver* 
mögen« 

BeobachlMi  wir  tins  ^l^o  zuerst  hinsichts  des  Sinnes 
^Gefiihlßß^  besser^  des  Tastsinnes  oA^t  Taßtgefilhles*  — 
D&  SÜtsL  dieses.  SinnM  ist  zunäclist  die  Haut,,  welche  sich 
uW  den  ganzen  Leib,  <tQch  nach  innen,  verbreiiLet;  und 
zwar  eignet  sich  daTon  vorzüglich  die  Haut  der  Zunge,  und 
der  Fittgerspitzen  an  Händen  und  Fufsen  durch  besondere 
Einrichtung  znm  Feinfiililen*  Eigentlich  aber  ist  der  I^aut- 
nerf,  uid  überhaupt  -jeder  Kerr  der  Sitz  dieses  Sinnes, 
Selbst  alie  anderen  Sinnorgane  sind  mit  fühlsamer  Haut  um- 
Ko^en,  so  dafe  dieser  Sinn  alle  übrigen  stetig  begleitet« 
Wird  der  Hau tnerf  gelähmt,  so  fällt  das  Tastgefühi  mit- 
telst der  Haut  weg)  z*  B.  im  Starrkrämpfe,  durch  Frost, 
bei  Quetschung«  -—  Das  Geiiihl  ist  der  allgemeinste  Sinn, 
weil  as  sich  auf  die  allen  Körpern  gemeinsamen  Eigen- 
schaften des  innern  Zueaminenhaltes  in  Buhen  und  Flieisen, 
das  ist,  sowohl  fester  als  flüssiger  Körper,  bezieht,  und 
zugleich  sowohl  im  Znstande  der  Wärme  als. der  Kälte.  -— 
Der  Zeit  nach  wirkt  dieser  .Sinn  am  stetigsten,  ob  wir 
gleich  dessen,  solange  die  Empfindung  nicht  schmerzlich 
ist,  meist  nicht  inne  werden.  Das  Tastgefühi  spricht  an, 
wir  m&gen  stehn.oder  liegen,  ruhnoder  uns  bewegen;  ja 
selbst  in  den  Traum  hinein  reicht  dieser  Sinn,  als  ein  Yer- 
biodegUed  desselben  mit  dem  W^achen.  Auch  wird  das 
Gefühl  von  den  Kindern  am  frühsten  beachtet  und  Kerstan« 
den.  Die  empfindbaren  Zustände  sind  in  diesem  Sinne  am 
selbständigsten,  und  dauern  verbältni£smärsig  am  längsten 
an;  delshalb  bleibt  man  sich  auch  bei  dem  Tastgeiuhle 
noch  am  leichtesten  bewufst,  dafs  man  den  Nerfen,  nicht 
aber  daa  änftere  Object  selbst  empfindet  und  wahrnimmt. 
Diefs  zeigt  auch  schon  die  Sprache  an,  indem  wir  sagen, 
mich  friert,  mich  schmerzt;  ob  wir  wohl  dann  auch  die 
A'Vahmehmung  auf  Aeuiseres  übertragen,  wenn  wir  z.  6. 
^a^rcn,  die  Kohle  ist  heils.  Dabei  ist  aber  dieser  Sinn  zu- 
gleich auch  der  beschränkteste;  denn  es  ist  die  Berüb- 
rang  des  wahrzunehmenden  Gegenstandes  selbst  erforder- 
lich; auch  nimmt  man  mit  diesem  Sinne  verhäUnifsmäfsig 
Riegen  andre  Sinne    die    kleinste  Slannigfalt   wahr.     Den- 
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ikoth  ist  das  Tastgefuhl  der  unmittelbarste  ' Sinn',    naA  der 
überzeugendste. 

Das,  was  wir  eigentlich  im  l\BStgefüble  wahrnehmen, 
sind:  die  Bestimmtheiten  des  innem  Zutenm^ihalt^e  der 
Masse  des  Kerfen  selbst,  welche  auf  •  verschiedene  Weise 
bestimmt  werden  bei  allaFtigenmeefaaniedien'AnwiskQDgen; 
se  auch  die  Veränderungen  der  Wanne  *Mid  ieft  Kälte,  und 
clee  chemis<^h  -  organischen  Froftessea  ikn*  Nerfeii  «elfast,  wo- 
bei'wi^  mechanische  Aenderungen  von  Umänidentiig der  Wanne 
durch  eigenthümliche  Empfindungen  unterscheiden«  Aber 
nach  Mafsgabe  dieser  unmittelbaren  fim|ilindiiitg  ächliefsen 
wir  auch,  zuerst  im  Pinstem  und  im  Stillen,  oder 'auch 
ohne  hinzusehen,  auf  Gestalt,  Stellung  und  Ort,  «liid  auf 
Bewegung  desjenigen  Kö'rperliehen,  welches  wir  als  Ur- 
sache jener  unmittelbaren  Empfindung  Toraussetsen^  und  es 
kommt  eben  darauf  an ,  dafs  wir  uns  bei  dem  Gange,  wel- 
chen unser  Denken  dabei  nimmt  ^  scharf  «nd  rein  selbst 
beobachten;  denn  dieses  ist  das  erste  Hinauegehn  des- Gei- 
stes über  den  eigentlichen  Inhalt  der  unmittelbareii  Sinn- 
walirnehmung.  Dabei  können,  und  mtissen  wir  TO0  allen 
andern  Sinnen  absehn;  denn  der  Sinn  des  Gefühles  setzt 
keinen  andern  Sinn  zu  seinem  Terständnifs  und  zu  seiner 
Auslegung  voraus,  wie  wif  schon  daraus  sehen,  dafa  wir 
uns  auch  im  Dunkeln  und  Stillen  mittelst  desselben  in  der 
Attfsenwell  durchfinden  können,  wie  es  auch  die  Blinden 
und  Taubstummen  beweisen»  -^  Da  min  in  der  einfachen 
Empfindung  des  Tastgefiihles  selbst  die  VorsteUung  von 
Räumlichkeit  und  Zeitlichkeit  gar  nicht  liegt,  «nch  Ramn 
,  und  Zeit  überhaupt,  als  Ganze  ihrer  Art,  sinnlich  nicht 
wahrgenommen  werden  können,  aber  Gestalt,  Stellung 
und  Bewegung  unter  den  Formen  von  Httum  und  Zeit  ste- 
hen: so  bemerken  wir  zunächst,  dafs  wir  alle  diese  Vor^ 
Stellungen  zu  der  sinnlichen  Wahrnehmung  des  Tastsinnes 
schon  hinzubringen.  Und  wir  finden  in  der  Thet»  dafs  wir 
in  Phantasie  Gestalten,  Stellungen  und  Bewegungen,  unab^ 
hangig  von  jeglicher  äufserlich  sinnlichen  Wahrnehmung, 
innerlich^  im  Geiste,  vollziehen,  und  diese  Gebilde  auffas- 
sen können  in  innerer,  gleichfalls  leiblicher,  Sinnlichkeit ;> 
sowie  wir  es  auch  vermögen,  nach  Mafsgabe  des  in  den 
Sinnen  des  Leibes  Dargebildeten,  mit  Freiheit  in  den  For- 
men des  Raumes,  der  Zeit  und  der  Bewegung,  Gestalten, 
Stellungen  und  bestimmte  Bewegungen  nachzubilden.  Hier- 
bei ist  ein  nicht  zu'  übersehender  Umstand,  dafs  auch  die 
Vorstellungen  von  Raum  und  von  Zeit,  als  in  ihrer  Art 
unendlicher  Ganzen,  in  uns  vor  und  i^ber  der  innern  und 
der  änfsern  Sinnlichkeit  da  sind,  als  welche  durchaus  nur 
vollendet  Endliches,  durchaus  Bestiimntes  erfassen  und  dnr- 
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bilden  kuok»  Da  ab^r,  um  iiuniiteldt  .der  eti|facl^ep  Wa)ur* 
oeluiiuag  des  Tastgeiubls  aaf  Gestallßa,  StpUungefi  und  B^ 
wegimgeii  zn  .«pIiliefsQu«  der  Gedanke  Yoraoagelm  mujjs,  daf^ 

etwa«  Selbwei|en)|cJb/0Sv  <)9^'^'>^^^^  Iv^po.r«  da  seyeo,  «velclie 
jene  einf^icjie  EinpfiAdaag  've^ursacl^en ;  uiid  da  diese  Kör- 
|ier  fielb«t,   ao^enig  aU  die  l^igenschaf).  d^a   VeruEaaclienay 
und  die  Ifothwandigkeit,  eine  Ursache  vorauaznsetfsen,  sinn- 
lich empfpmdea  werden,  sondem  le^iglicli   die    bestiuunte 
BeschaffwJieift  .des  ^^ecfen:    aoiat  offenbar,   dafs  wir,  uia 
dorck  den  Tastsinn  Gestalten,  Stellungen  und  Bewegungen 
kenaan  pat   lernen,    i^och  aufser   den    Voratellungen    von 
Raum,  Zeit  und  B^w^gmig»  aq^  andere  Begriffe^  Urtheile 
liod  Scl^löa^e  biq^ubiangep-inÜBseni  >frelche  yrif:  auf  die  ein-^ 
hebe  ]^npfindai)g  ans^res  GeAUüerganes  anwenden*,  ob  aelr- 
^^^  tsl^wh  dorobi  keiaeo  Simi,  weder  ixn  Geiste  noch  im 
Leibei  können  .wabirgenoiunien  werd^nf      Solche  nichtsinn'* 
li^be  Begrilfo  sind  VQter  andern:  Körperlichkeit,  bestiiiun«- 
ter  in  Baum  und  Zeit  beachiliBkter  Stoff,    Qder  endlichei* 
liörppr,  ^ndlicbeß  We^en   oder  Ding,    selbständiges    We- 
sen and    A^smi   Eigeitsch^f ten ,    stetige   Ge^aimnUieit  yon 
Köffpemr     Beispiele  der  ef^wähntpn  IJnheUe  ^ind  unterwan- 
dern:  wo  eine  Aendernng  ist,  da  ist  diese  als  Wirkung; 
wo  eine  Wirkung  ist,  4^  iat  auch  eine  Ursaphe ;  wo  eine  Ei- 
gensebaft  ist,  ^a  ist  ein  Wesen;  die  Ping^  selbet  beb^r^^en, 
wäbr^d.  ihre    Eigenschaften   wechseln;   jwe   Eigenschaft 
bleibt  ibxpM  Wf^eaJieit  nach,  ob  sie  gleich  dem  Qtfii  wA 
sich  ändert»    TJnd  Tpn  dßn.unz^'hligeg^  Schlnf^fplgen^  wonach 
YfH  jedes  einzelne ,   auch  jedes  QiustßlßQ  ,in  den  Sinnßn  Ge- 
gebne, diesen  allgemeinen  S/dii^n,   ^nd  ]ßpe|i  Begriffen  un- 
terordnen, dienen  fi^lgenda  als  Baispi^to;   jßde  Aendemng 
niafs  ibrei  Ursach  liaban;  hier  ist  eine  Äenderang,  Zt  ]}.  ich 
kann  meine  Hand  nicht  weit^r  fortbewegen;  also  mnf§  ^uch 
hiervon  .ßine, bestimmte  Ursaf^hp  stattfinden*    Ferner»  e^  ist 
hier  d|jB  Sigei^schafi  des  Widerstehens ;  wo  ein  W^dfairale- 
hen  ist,  4a  ist  auch  ein  Widers lehßndea;  also  ist  «uch  hipf: 
ein  Widerstehendes;  nun  iftt  daß  Widerstehende  im.  Jfteuna 
ein  Körper,  also  ist   hier  ein  Körper«  —  Alle  diese  Ber- 
|;riffe,   ÜirtheilQ    und   Schlüsse  nun    sind  nicjiit   durph  die 
Sinne  in   uns  hereingekommen,  ^   wir   können  uus>  nkht 
eiomal  denken,  daXs  und  wie    sie .  zuerst  durch  die  Ang^ 
wirklheiten  in  den  Sfofigliederii  könnten  geweckt  werden; 
sondern  der  Geist,  welcher  derselben  bereits  inne  ist,  kami 
blofs  yeraoli^Cst.wc^den,.  selbige  auf  jede  wirklich  vorkom- 
mende Empfindung  und.WahrnebiMung.in  den  Sinnen  an*- 
zuweuden« 

Vn4  eben:  diese  Anwendung  jener  niclii^iaulichen,   und 
grorsenJLheil^  ubersimiUche.n  Begriffe ,  Urtheile  un4  Schlüsse, 
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machen  "wir,  selbst  iia  gemeineti  L^en ,  za  Auslegftin^  aller 
unserer  Sihne,  und  2;war  snciersi  uiid  zunächst  des  Tastge- 
fiihlsinnes  augenblicklich,  ohne  Bewui'stseyn,  und  mit  der 
grö'fsten  Fertigkeit,  indem  wir  das  IVachdehken  und  die 
langwiörigie  Uebung,  die  wir  als  Kindet  in  ^en  crrsten  iah- 
ten unsers  Lebens  damit  hatten,  sowie  die  vielen  Irrthüiner 
und  Ftehlschlüsse,  die  uns  anfänglich  dabei  begegneten, 
längst  vergessen  haben ;  — '  ä'hnlich  hierin  dem  Künstler,  der, 
wenn  er  es  zur  Fertigkeit  gebracht  hat,  dann  keines  INach- 
binnens  ja  keines  abgesonderten  ßewul'slseyns  me^hr  bedarf, 
obgleich  jene  geistigen  Tha'tigkeiten,  die  dazu  erforderiicli 
sind,  nach  ihren  ganzto  Ueihenfolgen ,  wahrend  der  Dar- 
stellung des  Kunstwerkes  ailaugenblicfklich  zugleich'  vorge- 
nommen werden,  welche  der  Künstler  beidi  ersteh  'Erlernen 
tille  einzeln  und  niit  Alühe  vornehmen  und  einüben  Dbufeie. 
Man  denke  an  einen  Bandweber,  KlavierspielePr ,  Tänzer, 
vti  die  Fertigkeit  des  Spi-ecliens,  Lesens,  Schreibens,  «—  oder 
anrede   beliebige  andern  Kunsiferligkeit.     • 

Dafs  also  die  Sinne ,  um  dem  Geiste  die  IVatnr  und  ihr 
Leben  zu  verkünden,  nicht  sich  selbstg^iiug,  sondern  dafs, 
ztan  Yerständnifs  ihrer  Offenbarungen'  in  den  Sinnen,  Kei- 
hen  von  nichtsinnlichen  Begriffen,  Urtheilen  und  Schlüssen 
erfordert  werden,  ist  ein  Hauptergebnii's  unsei^er  Selbstbeob- 
achtung. Und  es  entspringt  hier,  für  fernere  Untersucbun;;, 
die  Aufgabe^  diesö  Reihen  von  Begriffieu,  Urtheilen  und 
Schlüssen'  planmüTsig  zu  erforschen,  zo  ordnen,  und  vro 
möglich  > als  einen  Gliedbau  zu  erkennen* 

Nach  diesen  Bemerkungen  weiden  wir  uns  nun  zu- 
nächst bei  der  Auslegung  des  TastgefiihlSf  in  Ansehung 
unseres  aul^ern  und  innern  Verfahrens,  weiter  beobachten 
können.  Der  nächste  Schritt,  über  die  unmittelbare  Sinn- 
Wahrnehmung  hinauszugehn,  wird  dadurch  veranlagst,  dafs 
eine  Anwirkung  auf  das  TastgefiiU  sich  ah  dem  Nerven 
selbst  entlang  fortbewegen  kann;  wie  wenn  an  dem 
Arme  oder  *  dem  Kücken  hingestrichen  wird ,  oder  auch 
wenn  ein  inneres  z«  B.  gichtiscfaes  Schmerzgefühl  wandert 
In  diesem  Falle  dauert  in  jeder  Stelle  die  Angewirktheil 
und  die  Empfindung  noch  an,  v^ährend  sie  in  den  anlie- 
genden Stellen  erst  neuentsteht.'  Dadurch  werden  Wir  ver- 
anlafst ,  diese  Stellen  des  nach  und  nach  angewirkten  Ner- 
ven in  Thantasie  in  Form  der  Linie  und  der  Flächen  räum- 
lich, und  zugleich  zeitlich,  mithin  in  der  Form  der  Bewe- 
gung, zusammenzufassen.  •  In  dieser  Hamnbeschreibuug  und 
Beurtheilung  ist  das  ^menschliche  Gefulil  sehr  feüi  und 
schnell,  indem  wir  z.  B.  an  unsre  Stirn,  oder  an  unsern 
Kücken  mit  dem-  Finger  oder  Griffel  angeschriebnb  Buch- 
staben, ohne  weitere   Vorübung   ziemlich   fertig   ete  lesen 
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verm^en«  -^  Sobald  ip?ir  nun  annehmen^  dafs  dieses  sich 
fortbe'w^ende  Empfinden  nicht  innerlich  im  Organismus 
selbst  Yerursacbt  ist,  so 'schJieisen  ^ir,  ininittelst  der  yor- 
hin  erwähnten  nichtsinnlichen  Voraussetzungen^  dafs  eine 
iiufsere  korperiicbe  Ursache  daseyn  müsse,  "welche  durch 
ihre  sich  fortbewegende  Berührung  jene  sich  gleichfalls 
fortbewegende  Empfindung  yeranlarst. 

Feruer  erfolgen  nach  den  Gee^zen  des  leiblichen  Ler 
bens  Bewegungen  seiner  Glieder  durch  den  Andrang  der 
Säfte  ^on  bei  der  Ernährung  und  bei  dem  Wachsen ,  bei 
lange  nicht  veränderter  Lage,  und  bei  allerlei  äulseren  und 
iiioeren  Nerven rei^ren.  Aber  jede  Bewegung  eines  Gliedes 
ist  allemal  mit  Geföhlempfindungen  verbunden,  so  wie  auch 
}</ngekehrt  ebenfalls  bestimmte  Empfindungen  des  Tastge- 
fübis  unwillkührliche  oder  auch  willkührliche  Bewegun- 
gen der  Glieder  veranlassen.  Die  Bewegung  aber  jeden 
^jliedes  wird  unmittelbar  in  demselben  selbst  empfunden, 
und  bringt  auch  oft  in  den  angrenzenden,  durch  den  Glied- 
l>au  verbundenen,  oder  auch  in  den  vom  bewegten  Gliede 
berührten  anderen  Gliedern,  Gefühlempfindungen  hervor* 
iNun  X(>nnen  wir  aber  auch  durch  den  Willen  eine  Haupt* 
abtheilung  der  Organe  unseres  Leibes  bewegen,  und  auch 
diese  wLlÜLÜhrlichen  Bewegungen  werden  zum  grol'sen  Theil 
durch  dieselben  Lebenäui'serungen,  und  innere  und  äufsere 
7'hätlgkeiten,  veranlalst,  welche  auch  ein  bestimmtes  Tast- 
gefuhi  niitverarsachen ;  ja  viele  willkührliche  Bewegungen 
werden  selbst  durch  Empfindungen  im  Tastgefülile  mittel- 
fiar  oder  unmittelbar,  als  wesenliche  Gegenwirkung  der  Le- 
benthätigkeit  des  Organismus  des  Leibes,  hervorgerufen.  — - 
Dafs  wir  aber  unsre  Organe  bewegen  vtroUen,  und  in  wel- 
cher Richtung  und  mit  welcher  Stärke  dieses  geschehn  soU^ 
Dieses  wissen  wir  unmittelbar.  So  können  wir  nun  unsera 
Leib  selbst  durch  Betastung  mit  der  Zunge,  und  mit  den 
Händen  und  Füfsen,  nach  seinem  Bau  mit  Absicht  erfor* 
^hen  und  kennen  lernen»  Wobei  besonders  auch  jede  an 
den  Gliedern  des  Leibes  vollführte  Bewegung,  nach  ihrem 
Anfange,  Fortgange  und  Ende,  an  der  sie  begleitenden  Em- 
pfindung in  den  Gelenken,  und  durch  die  Zusammenzie- 
liuug  der  Muskeln,  und  den  durch  die  Schwere  verursach- 
ten Druck  in  den  Gliedern  selbst,  sowie  auch  bei  Durch- 
streichung der  Luft  und  bei  dabei  vorkommender  Berüh- 
rung fester  Körper,  rückwärts  wahrgenommen  wrird.  In 
Ansehung  der  wUlkührlichen  Bewegung  sind  wir  uns  un- 
mittelbar blols  bewufst,  dafs  wir  auf  den  Leib  einwirken 
mit  bestiimnter  geistiger  Kraft.  Denn  da  wir  im  Geiste 
durch  Phantasie  jede  bestimmte  Bewegung  bilden  koimen, 
so  kann  die  Vorstellung,  auch  den  Leib  bestimmt  bewegen 
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2ü  wollen,  im  Geiste  gegeben  ^ejit^  vnA  dem  gemiffs  kann 
der  Geist  auf  den  Leib  mit  dieser  Absiebt  wirken;  es  wird 
aber  dabei  to rausgesetzt,  dafs  der  Göist,  in  und  durch  sei- 
hen innigen  Lebenverein  mit  dem  Leibe,  auf  dem  bcscbrieb- 
nen  Wege  schon  die  Glieder  seines  Leibes  anerkannt  habe; 
tind  dieses  Streben  des  Geistes ^  den  Leib  zu  bewegen,  hat 
ebenfalls  nur  in,  mit  und  durch  diesen  innigen  Lebenrereln 
Kffolg,  und  Hiebt  weiter,  als  die  eben  Torhandnen  leibli* 
eben  Kräfte  den  Anitiuthungen  ded  Geistes  za  entsprechen 
vermögen.  Auch  scheint  es ,  dafs  alle  willkührliche  Beile- 
gungen der  Gliedei^  des  Leibes  zuerst  lediglich  als  unwill- 
kübrlicbe  Torkommen,  und  als  solche  wahrgenommen,  gei- 
stig erfrtfst  und  in  das  Leben  der  Phantasie  aufgenotoiuefl) 
tmd  alsdatm  et'st  mit  Freiheit  nachgeahmt  werden« 

Ist  nun  deir  sich  in  der  Siimenwelt  leiblich  entwickelnde 
Mensch  erst  soweit,  dafs  er  sich  sowohl  der  freiwilligen  Be- 
wegung seiner  Glieder  mit  Bestimmtheit  der  Richtung  und 
der  Stärke,  sowie  auch  der  Ruhe  seiner  Glieder,  bewufst 
ist,  so  ist  ihm  die  Möglichkeit  gegeben^  indem  er  sidh  anf 
die  einfachen  Walirnehmnisse  des  Tastgefuhles  gründet,  und 
in  Kraft  jener  nichtsinnlichen  Voraussetzungen!  durch  die 
EinnfLndung  d^s  Tastsinnes  veranlaTst,  auch  a'tffsere  Körper 
nach  Gestalt^  Stellung  und  Bewegung  nachzubilden ,  indem 
er  über  den  Tastsinh  hinausgeht,  und  dabei  Ton  selbigem, 
sofern  er  beschränkt  ist,  unabhängig  wird.  Denn  die  Ge- 
stalt Vollziehn  wir  ihnet-lich  genlKls  der  Gestalt  des  beta- 
stenden, oder  berührteti  Gliedes,  indeln  wir  der  Berührung, 
die  zugleich  eine  andrückende  ist,  stetig  folgen«  Ort  aber 
und  Stellung  erforschen  wir  ebenso  durch  jplanmäfsige,  Ton 
der  nachbildenden  Fhantasie  begleitete ,  Bewegung.  Am 
meisten  mittelbar  aber,  und  zusammengesetzt  ist  der  aus 
den  Gefühl eitipfindungen  abgeleitete  Schluls  auf  Bewegung 
iroti  dem  Leibe  rerschiedener  und  abgesonderter  Körper. 
Hiebei  kommt  uns  sehr  oft  die  schon  bekannte  Gestalt  und 
sonstigen  Verhältnisse  des  sich  Bewegenden,  sowie  aurh 
dte  aiidereti  Sinhe^  zu  Hülfe.  Selbst  die  Bewegung  des 
gan:(eh  Leibes  ist  durch  ztisammengesetzte  Bewegung  seiner 
ölledör  Vermittelte  kann  also  auch  nur  mittelbar  durch 
Schlufs  el'kannt  l^erden.  Die  Bewegungen  anderer  Kör- 
pet  gehen  aber  bei  dem  ruhetideii  Leibe  Torbei  oder  ^er-* 
rfeii  selbät  tdittend  erforscht,  oder  Beides  findet  zu- 
gleich stdtt. 

Der  Tästgefiihlsinn  ist  ein  geometrischer  Sinn,  aber 
möist  fiihrt  ^t  nur  mittelbar  zu  Raumbestimraungen ,  indem 
die  Angewirktheit  in  dem  Sinne  selbst  nur  auf  sehr  be- 
sehriYnkte  Weise  Raumbestimmm^se  aU  sich  hat,  wie  z.  B. 
di^  Littie  eines  iiVanderhdett  Sthmeräies;    cbeh  iit  aueh  die- 
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ser  Silin  selbst  UnmhteUiar  RaianbestlmmaDgen  in  sich  auf- 
zunehmen  fähiger,  als  luan  geiaeinhin  denl^^t,  und  %h  anaa 
liLeia  bei  dem  Gebrauche  der  übrigen  Sinne  nöthig  hat;  wie 
Dieses»  dae  zutu  Leaen  wenig  erhabner  Buchslaben^  ja  gan* 
zer  Bilder  auagebUdete  Feingefübl  der  Blinden,  sowie  der, 
feinarbefttendeti  Finger  vieler  KünsUer,.  welche  ihre  Augen 
gietchsaui  in  der  Hand  haben,  und  der  Zunge  der  Ostindier^ 
womit  sie  z.  B.  kleine  Ferien  an  ein  Haar  allein  anireiheni 
hinlänglich  beweiset. 

Die  einfache  Wahrheit  der  Empfindung  dea  Tastgefühla 
ist  «Büüglich,  wohl  aber  kann  sich  der  Geist,  in  dem»  was 
er  (kraus  schliei'set,  vielfach  täuschen,  wenn  er  auf  die 
Jiicfatigkeit  seiner  Voraussetaungen  amd  Folgerungen  nicht 
inerlsaflä  ist*  So  können  ungewohnte  krankhafte  Empfin- 
dungen des  Fiebers,  krampfhafte  Zusammensiehungen,  Stiche 
uikI  Zncknngeni  voii  Unkundigen  a'ul'seren  Ursachen  2uge* 
schrieben  werden;  und  ebenso  geht  der  Geist  irre,  wenn  er 
Hiehr  bemerkt,  dafs  eine  sonst  gewöhnlich  gültige  Voraus- 
^elzDIlg  ift  einem  Torliegenden  Falle  nicht  statt  hat;  als 
z.  B.  wenn  eine  zwischen  zwei  nebenliegende,  ver- 
kehrt übereinandergelegte  Finger  vorn  hineingelegte  Ku- 
gel wie  sonst  zwei  Kiigela  ^^ch  das  Tastgefühl  empfun** 
den  wird« 

Die  Simie  des  Creschmaciea  und  des  GerucJies  haben 
in  ihrer  innern  Wesenheit  etwas  Gemeinsames,  und  vieles 
AebnJiche  und  Verwandte,  sowie  sich  eben  dieses  auch  in 
ihrer  Lage  nebeneinander,  und  in  ihrem  inneren  Bau  offen- 
hart. Beide  beziehen  sich  auf  denselben  Trozefs  des  Na:- 
turJebens,  auf  den  chemischen  >  und  zwar  in  dessen  inni- 
sejn,  iwesenlichen  Verhältnisse  zn  dem  Lebenprozesse  der 
ir^nährung  des  Leibes.  Auch  die  diesen  beiden  Sinnen  eig- 
nen Empfindungeji  sind  sich  ähnlich  und  verwandt,  kom- 
men öfters  in  Terbindong  vor.,  und  wecken  eine  die  andre» 
Da  diese  beiden  Sinne  mit  dem  selbstischen  Grund  triebe^  den 
Leih  zn  ernähren ^  in  nächster  Verbindung  sind,,  und  da 
ebendeläalh  noch  beide  fast  irnuksr  als  Gefühl  der  Lust  und 
des  Schmerzes  ansprechen ,  und  den  Trieb  zn  Neigung  oder 
AhoeiguBg,  zur  B^ierde  oder  zum  Skel^  bestimmen,  so  sind 
beide  die  eigennützigsten»  am  meisten  selbstheit]ichen^ 
Sinnen  sie  fördern  am  wenigsten  unmittelbar  alle  geistige 
Zwecke  der  Eikehntnifs  der  Wahrheit,  und  des  Empfin- 
dens des  Schönen  und  Guten  >  sondern  dienen  zunächst  Hur 
den  Zwecken  des  thierischen  Lebens.  Deishalb  sind  selbige 
^r  wedet  an  sich  geringfügig ,  noch  bezugweise  verächt- 
lich, sondern  es  ist  ihnen  ein  wesenliches  ^  ja  dem  sitt^ 
Uchen  Mwtachen  heiliges  Amt  m  der  Ffle^e  des  Lebens 
^Tertrant. 
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Betrachten  ^ir  zuerst  den-  Sinn  deft  Geschmackes,  - 
Br  kommt  dem  Tastgefühlsinno  am  nächslen,  ^eil  auch  be 
ihm  noch  unmittelbar  Berührung  des  Stoffes  nolhwendig 
ist,  jedoch  zu  der  anderartigeu,  innigeren  Wechselwirkung 
des  chemischen  Lebens.  Das  Taslgefühl  und  die  Gliedbe- 
wegung dienen  diesem  Sinne  wesenlich ;  zunächst  die  Glied- 
bewegung  des  Hauptes,  mittelbar  aber  auch  die  des  übrigen 
Leibes.  Auch  bei  diesem  Sinne  dauert  die  Angewirktheit, 
und  die  Empfindung  derselben,  noch  lange  nach  Aufhören 
der  Anwirkung  fort,  daher  täuscht  man  sich  auch  bei  die- 
sem  vSinne  seltner  durch  voreilige  Schlüsse,  und  enttäuscht 
sich  leicht.  Wir  bezeichnen  dieses  noch  einigemiai'sen  in 
der  Sprache,  wenn  wir«;?. B.  sagen:  es  schmeckt  suis;  wor- 
in noch  eine  Andeutung  der   Thätigkeit  des  Objectes  liegt. 

Die  einfache  Empfindung  des  Schmecken«  enthält  eine 
sehr  groi'se  Mannigfalt  in  sich,  wobei  wir  mehre  Geschuacke 
zu  gleicher  Zeit,  ohne  dais  sie  sich  verwirren,  wahrneh- 
men^ und  zwar  mit  bewundorwürdiger  Reizbarkeit  nnd  Fein- 
heit; z.  B.  in  Ansehung  des  Weines,  feiner  Speisen,  viel- 
fach und  in  zarten  Verhältnissen  zusammengesetzter  Arz- 
neien. —  Damit  der  chemisch -organische  Trozels,  dessen 
Wahrnehmung  das  Schmecken  ist,  auf  der  Zunge  und  dem 
Gaumen  vorgehn  könne,  ist  erforderlich,  dal's  Zunge  und 
Gaumen  mit  einem  reinen  organischen  Safte  feucht  seyen; 
ist  aber  der  beigemischte  Saft  unrein,  z.  B.  gallicht,  salzich/, 
so  mufs  diese  chemische  Thätigkeit  mit  einwirken  auf  den 
chemisch -organischen  Frozefs  der  Zunge,  nnd  der  Ge- 
schmack muls  dadurch  verändert,  und  im  Vergleiche  init 
dem  gesunden  Zustande,  verfälscht  werden. 

Die  Lust  oder  der  Schmerz  dieser  Sinnwahrnebioung 
bezieht  sich  zunächst  auf  das  Wohl  oder  Wehe  des  Oe- 
schmackorgans ,  der  Zunge  und  des  Gaumens,  und  nur 
erst  mittelbar  auf  das  Bestehn  oder  Vergehn  des  ganzen 
Leibes  durch  den  Frozeis  der  Ernährung.  Auch  dieses  Or- 
gan hat,  wie  jedes  Einzelorgan  des  Leibes,  einen  selbsti- 
schen Trieb,  den  der  Gesammttrieb  des  Leibes  und  das  Ge- 
sammtgefulil  desselben,  sowie  das  Blitgefühl  andrer  Organe 
im  Zaum  halten  mufs.  Phantasie  des  nach  Lust  des  einzel- 
nen Sinnes  strebenden  unbesonnenen  Geistes  reizt  an,  " 
Vernunft  soll  zusehen»  dais  nicht  ein  einzelner ^  an  sich 
unschuldiger  Trieb  sein  Organ,  und  den  Leib  in  Krankheit 
und  Tod  hinabziehe. 

Auch  bei  diesem  Sinne  k<jnneu  die  Eindrücke  durch 
Phantasie  geistig  fortgesetzt,  ins  Gedächtnifs  gefal'st,  und 
mit  Freiheit  im  Geiste  erneut  werden,  also  auch  zum  B^ 
hufe  des  Nachdenkens  über  diesen  Sinn,  und  über  dessen 
VersfändniTs  und  Auslegung.    Unmittelbar  nehmen  wir  auch 
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Sinne  nur    dessen  Zusland    im    AngeM^irktseyn, 
egenwilkcn,  wiilir^    keincsweges  aber  einoii  slof- 
T^eiisUud  auihcr  belbi^eiii,  woch  iiucli  die  ch'unisrhe 
ilieit  desjenigen    äuH^^erei»    Stoilos,   VvcJcJie  derselbe 
b    deu    clieiui-schea    V\  etliÄelv\ir]iuiJg  iiiit    uusereia 
ackorgaue  in  öicJi    selbst  ii>t    oder  ba(.      A^'oJil  aber 
in  i^ein  Geschniackorgaiie  selbst  eixiQ  wesenJiafie  che- 
^        e  Vereinbild ujig   uut  dein    gcscJiniecklcn    Suili'e  selbst 
.   il ;    und   als  mit  dem  Geschmackorgriue  cbejuisch  vereint^ 
ird  der  aulsere  Stoff  in  seiner  eigenen  chemischen  Wesen- 
-  Xl  geschmeckt,  welche  nun  für  das  Geschmackorgan  keine 
i^uii-ere  und  für  sicli   alluin    beziehende   mehr  ist.      Gleich- 
wohl  tragen  >vir  im  vorwissen^chaf (liehen  Bewulstseyn  alle 
(iL'Sfhmäcke,  die  doch  ein  Vereingebild  aus  den  cJiemischen 
Thüiigkeiten  unseres  Organes  und  der  damit   in  chemischer 
^^  echselwirkung  siehenden  SloiTo  sind,  unbedingt  und  ganz 
auf  die  aufsereu  Gegenstanda  selbst  üi)er;    welcher  Schlufs, 
sr/feru  er  irrig  ist,    leicht    dahin  berichiigt   wird,    dals  wir 
mit  Fug,  nach  jenen  nichtsinnlichen  Voraussetzungen,    de- 
ren wir  uns  bei  dem  TaslgefUhle  bewulst  wurden,   und  mit 
JUilfe  der  Pbaulasie,  annehmen,    es    seye  unser  Gefühl  des 
Schmeckens  zum  Theil  miibegründet  in  der  eigenlhüjulichen 
Thäligkeit  der    mit   dein  Geöchmackorgane  chemisch  vserli- 
5el\virkenden  Gegenslände,*  wobei  wir  freilich  alles  vorhin 
Jii?merkte  nicht  vergessen  dürfen.     -Auch  die  Sprache  könnte 
iliuiach^    wie    auch,  hinsiclits  der  übrigen  Sinne,    leicht  be- 
x'nhüjit  yverdeiu 

Von  dem  Sinne  des  Geruches  ist,  bei  der  Aehnlich- 
J»eit  und  innigen  VervN  and  tschaft  dieses  Sinnes  mit  dejn  des 
<i».*?chmackes,  nur  Weniges  7m  bemerken  nölhig;  denn  das 
nici^te  vom  Gesrhmacksinne  Gesagte  gilt  auch  vom  Geruch- 
^iane,  sowohl  in  Ansehung  Dessen,  was  wir  wahrnehmen, 
iis  auch  Dessen,  was  wir  nach  Anleitung  der  Sinnwahr- 
i.tlimung  erscliliefsen.  Auch  das  hat  der  Geruch^inn  mit 
''eni  Geschmacksinne  gejueinsam,  dals  die  Vereinbildung 
(in-  chemischen  Thätigkeiien  des  Jlicchbaren.  mit  dum  Or- 
liiiiiii  in  einer  schleimreuchlen  IVerfhaut  geschieht.  Doch 
i^t  dieser  Sinn  schon  feiner,  freier  und  gleichsam  geistiger, 
•la  er  durch  die  chemische  Thatigkeit  gasförmijger  StcüFe, 
(urch  die  Luft  hindurch,  vermittelt  ist,  und  ebendefshalb 
imch  mit  dem  chemisch-organischen  Prozesse  des  Athmens 
hi  wesenlicher  Beziehung  sieht,  welcher  sich  als  freiere, 
u-^isiigere  P^unction  der  Ernährung  zu  der  Ernährung  mit- 
t'l  l  des  3Tagens  verhält,  wie  der  Geruchsinn  zu  dem  Ge- 
w-liinacksinne. 

AuiTallend  ist  die  grofse    Feinheit  und   nach  allen  Sei- 
ten im  Räume  gleichförmig  sich  durchdringende  Wirksam- 
^rause'*  Vorles.  Üb,  d,  Grundivahrh,  cLffUsentch,        4r 
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keil  der  NalurlhcVliglteif,  die  wir  im  Riechen  wahrnehirienj 
sowohl  in  Ansehung  der  ausslralenden.  Sloll'e,  als  des  Kierln 
orgaiies  selbst ;  iu  dieser  Uinäicht  iLOjnnU  der  Geruchsiiiu 
schon  dem  Gehör  nahe,  und  die  chemische  Tliäligkei^ 
welche  gerochen  wird,  zeigt  gleiche  Feinheit,  als  die  Thii- 
iigkeil  der  iunern  Seibstbewegung,  welche  wir  hören. 

Da  dieser  Sinn  schon  eiaigermafsen  in  die  Ferne  wirA/, 
80  sind  wir  auch  ijn  Stande,    auf    dessen  AVahrneiuiiijngea 
mehre  und  zus^immengesetztere  Schlüsse  in  Ansehung  äüJ'^e- 
rer  Gegenstandes  nach  der  bei   den    früher  betrachteten  Siu-j 
nen  gezeigten  Weise,  zu  gründen.     3Ian  beurlheilt  durch  dieJ 
sen  Sinn,    besonders  in    Mangel    des   Gesichts    und   Gehöi\s 
schon  einigerihalsen  ^'aiie  und  Ferne,  zumal  wenn  man  die 
Dinge  früher   schon  in  der  Nähe  gerochen,   und  durch  an- 
dre Sinne  erkannt  hat,  z.  B.  die    Entfernung   einer    Blume, 
des  Rauchaltars  einer  Kirche,  die  Nähe  eines  Gartens,  oder  ei- 
ner Leichen  Au  r.     Auch  auf  Bewegung   kann  man  zuweilen, 
vom  Geruchsinn    veranlalst,  einigermafsen  schliel'sen,  weim 
ein  Riechstoff  umhergetragen  wird,  und  man  einem  ruhen- 
den  Gegenstande  jnit  dem  Geruchorgan  sich  bewegend,  fol- 
gen  kann,   so   ist  auch  Ort  und   Gestalt    desselben  einiger- 
mafsen dadurch    zu  bestimmen.      Und   so  dient  dieser  ^m\ 
dem  3Ienschen  zur  Warnung,  wo  in  Nacht  und  SlUle  an- 
dre Sinne  ihn  schweigend  verlassen. 
4  Unter    den   Sinnen    ist  der  des  Gesichts  der    höchste, 

freiste  und  feinste;  denn  er  bezieht  sich  auf  die  höchsie, 
zarteste  und  schnellste  Naturkraft  unter  denen,  welche  sinn-  ^ 
lieh  wahrgenonuneu  werden.  Das  Auge  kann  am  freisten  \ 
geöffnet,  geschlossen^  gerichtet  und  gemäfsiget  werden;  und 
die  feine  Nerfhaut,  welche  in  dessen  hinterer,  innerer  Fläclje 
Ausgebreitet  ist,  worauf  sich  die  Gegenstände  abbilden,  ii>t 
durch  jnehre  durchsichtige  flüssige  und  feste  Tbeile  der  gc- 
setzmäl'sigen  Einstralung  des  Lichtes  zugängig  gemacht. 
Bei  dem  Sinne  des  Gesichts  ist  die  Täuschung,  dais  wir  in 
selbigem  die  Lichteigeiischaften  der  Dinge  selbst,  und  niriit 
ursprünglich  blols  den  Lichtzustand  des  Auges  wahrneh- 
men, am  stärksten,  weil  dieser  Sinn  der  von  den  Bewe- 
gungen und  von  den  tliierisch*  organischen  Verrichtungen 
des*  Leibes,  mithin  auch  von  den  Gefühlen  der  Lust  und 
des  Schmerzes  unabhängigste  ist,  und  weil  das  von  aufsen  eiii- 
gestralte  Lichtbild  in  seiner  vollendeten  Bestimmtheit  mit 
Schliefsung  des  Auges,  oder  mit  Erlöschen  des  Lichtes  so- 
gleich schwindet,  und  höchstens  in  verschwommenen,  un- 
klaren Nachbildern  vorleuchlender  Gegenstände  nachklingt. 
'  Unmittelbar  zeigt  imn  das  Auge  bloi'a  Bestimmtheiten 
des  Lichtes;  es  ist,  als  das  Lichtorgan  des  Leibes,  auch  zu  eig- 
nen Lichtentwickeluogen  fähig.    Das  wahrgenommene  Liebt 
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ist  Yerscliieden  zuerst  nach  dem  Grade  der  Helligkeit  oder 
der  Dunkelheit,  und  ii«ich  der  Art  oder  nach  der  Farbe;  *— 
(.U.S  Auge*  zeigt  ursprünglich  nur  lleildunkel  und  Farben- 
^[liel,  und  zwar  Beides  verbunden,  sowohl  in  ailniali- 
gea,  als  auch  in  jitben,  besiimiut  begrenzten  Lebergangen, 
iu  der  Oberfl.ache  der  iNety.liaut.  INur  durch  diese  sprung- 
\>eisea  Uebergänge  des  Helldunkels  und  der  Färbung  ^> er- 
den bestimmte  Theile  dieses  P'arbenbildes  auf  der  JNetzIiaut 
als  selbständige  gegeben  und  unlerscheidbar«  Denn  diejeni- 
gen Theile  desselben,  oder  auch  diel's  ganze  Bild,  wenn  und 
sofern  sie  gleichförmig,  oder  in  aJJmaliger  Abschattung  er- 
hellt and  gefärbt  sind,  bieten  nichts  Unterscheidbares  dar; 
da/ierauefa,  was  ganz  lichthell  ist,  ijn  Lichteji  nicht  ge- 
selin  wird,  z*  B.  Luft,  KrystalJglas,  iu  der  IVa'he  auch  rei- 
nes Wasser.  Die  weiteren  Bestimmungen  des  Lichtes:  der 
Schallen,  sowohl  der  Schlag-  als  Wende-schatten,  und  das 
;rurückgestralte,  sowie  das  im  Durchstralen  gebrochne  Licht, 
sind  für  den  Sinn  selbst  nichts  INeues,  was  zu  dem  Hell- 
dunkel und  zu  der  Färbung  hinzukäme,  sondern  sie  dienen 
uns,  wegen  ihrer  Beziehung  auf  die  Durchsichtigkeit  und 
undurchsichtig keit^  sowie  auf  die  Gestalt,  der  sichti)arcn 
Körper,  zur  Grundlage  \ieler  Schlüsse»  wodurch  wir  das 
bi\d  im  Auge  auslegen  und  verstehen» 

In  der  Wechselwirkung  des  Auges  mit  der  beleuchte- 
ten Aufsenwelt  zeigt  sich  nun  im  geölfneien  Auge  zeilste^ 
tif^  dieses  erwähnte,  überaus  zart  bestimmte  Gemälde,  nach 
aJJgemeioer  3[einQng  an  und  iu  der  Oberila'che  der  JVelz- 
haat  im  Hintergrunde  des  Auges ;  und  dieses  Geinaldc  nimmt 
der  Geist,  wenn  er  sein  Aufmerken  darauf  richtet,  wahr, 
und  anerkennt  in  selbigem  eine  getreue  Darbildung  ailcr 
aulseren  Gegenstände,  soweit  sie  durch  ihre  Verlialtnisse 
zum  Lichte  sich  oirenbaren  können.  Im  Bewul'siseyn  des 
gewöhnlichen  Lebens  nun  wird  diese  Abbildung  der  sicht- 
baren Dinge  im  Auge  für  ein  Erblicken  der  Dinge  selbst 
gehalten,  und  die  Erscheinungen  im  Bilde,  nach  Beleuch- 
tung, Farbe  und  Gestall  werden  auf  die  Gegenstande  selbst 
übertragen. 

Es  kommt  also  zunächst  darauf  an,  uns  zu  überzeugen, 
dafs  dasjenige,  was  wir  erblicken,  unser  lichtbestimniles 
Auge,  nicht  aber  die  beleuchteten  Gegenstände  selbst  an  ili- 
ren  Oberilächen  sind.  Dieses  zeigt  eine  Ueihe  von  Beobr 
Achtungen,  deren  jede  schon  für  sich  allein  zum  Beweise 
hinreichen  würde.  Es  werden  aber  auch  für  diese  Beweis- 
führung jene  nichlsinnlichen  Begriffe,  ürtheile  und  Schluls- 
fol^ien  als  gewifs  vorausgesetzt,  welche  das  Verständnifs 
uikI  die  Auslegung  jeden  Sinnes  bedingen,  und  die  wir  schon 
bei  Betrachtung  des  Tastgefühles  bemerkten.     Ich  erwähne 
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hier  nur  die  ine rkwerl besten  dieser  Beobachlungen,  und 
ohne  die  darauf  gegründeten  Schi ul'bfo Igen ,  die  sicli  Jedoiii 
von  selbst  darbieten ,  auszuführen. 

Mit   dein  Oeffnen  und  Scblielsen    des    Auges  zeigt  s'nh. 
und  verschwindet  das  BiJd,  und  mit  dem  Uewegea  de:»  Av.- 
ges   selbst,    oder   des   Hauptes  und  des  Leibe?»,    bewegt  uiid 
ändert  sich  ebendasselbe  auf  räumlich  und  zeiilich    eu(6j)ie- 
chende  A\'eise.   '  Durch  Vernichtung  oder    durch  Krankiieit 
des  Organs  wird  auch    die  Fähigkeit,    das  Bild  zu  eiiipfiin- 
gen,    aufgehoben,   oder   auf   entsprechende    Art  abgeiinderl, 
z.  B.  in  den  Erscheinungen  der  Gelbsucht,  der    JVahöichtig- 
keit,  der  Fernsich tigkeit,  der  Blödsichligkeit,  der  Trübung 
des    Bildes    durch   sogenanate  fliegende   3lücken,  und  Jlak- 
kernde,   zitternde,  und   sich   im    Auge   bewegende  iialbuii- 
durchsichtige  Erscheinungen.    Ilieher  gehört  auch  das  I' ein- 
sehen im  Dunkeln,    die  Lichtscheue,    und   die   krankhafie, 
zuweilen   auch    angeborne  Parblosigkeit    des  blol's    wie  eia 
Kupferslicli    helidunkeln  Bild«s.    Jedes  Auge   giebt  ein  be- 
sonderes  Bild,    und   der   auf  beiden   Augen  Gesunde  sielit 
immer  auf  beiden   Augen   zugleich,    so    dafs    beider  Ausea 
Bilder  olme  den  Uebergang  zu  bemerken,  ineinander  geben; 
wie  man  sich  überzeugen  kann,    sobald  man  bemerkt,   dals 
das  gewöhnliche   Bild   einen  Gesichtkreis  von  nahe  an  i>0 
Graden  befaist,   da  doch  die  undurchsichtige  Nasenwand  für 
jedes  Auge    nach  der  enlgegengesetzlen  Seite  mehr  als  50 
Grade    unzugänglich   macht,    wie    man   wahrnimmt,   wemi 
man    bei  unbeweglem    liaupte  abwechselnd    das   rechte  und 
das  linke  Auge  schliefst.  —  Hält    man   das  eine  Auge  fest, 
und  bewegt  das  andre,    so    sieht  man   beider  Augeu  Bilder, 
das  eine  fesl,  das  andere  in  Bewegung,  welche  letztere  13e- 
^vegung  auf  doppelie    Weise  wahrgenommen  wird,    einmal 
daran,    dals  das  Bild   in  dem  bewegten  Auge   stetig  andere 
Stellen  einnimmt,  sodann  daran,  dals  es  an  der  änderlicbea 
Stelle,  wo  es  an  das  stehende   Bild  des  nichtbewegten  Au- 
ges angrenzt,     sich  an    selbigein  hinbewegt;  —     wobei  es 
merkwerth  ist,  dafs  man  an  keiner  Stelle  diese  beiden  Bil- 
der, das   ruhende  und   das   bewegte  Bild  übereinander  zu- 
gleich  erblickt,   wenigstens  ist  dieses  mir   bei  allem   ange- 
strengten Hinsehen  nie  gelungen.  —  3lan  kann  ferner  so- 
wohl mit  Einem,  als  auch  mit  beiden  Augen  zugleich  mehr- 
fach sehen,  sobald  sich  das  Auge,  durch  Druck  oder  durch 
Krankheit,  wie  ein  vielflächiges  Glas  verhält.      So  erblickt 
man  leicht,  zumal  mit  rückwärts  gelegtem   Leihe,    in  dcui 
einen  zweckmäTsig  mit   den  Fingern  gedrückten  Auge,   yoii 
einer  in    einiger   Ferne   stehenden   Lichiilamme  eine  gauze 
Ueihe  sehr  lebhafter  sich  ganz  nahe  stehender,  völlig  deut- 
licher Bilder.    Der  Schwindel,  in  seinen  waimigfaltigeu  Ar- 
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len  und  Abändieningen ,  zeigt  eine  den  Naturlmndigern  noch 
räthseihai'le  Bewegung  des    Bildes  im  Auge   bei   feststellen^ 
(ieni  Auge  und  unbeweglem  Leibe,    entweder   als  eine  ent- 
sprechende   Fortsetzung     einer    vorberge^angnen   drehenden 
iie\%e^ung  des  Hauptes,   oder  als  eine  inncriich  verursachte 
irankbafte  Erscheinung.  —   Die    nierJv\\urdigen    Slralenbre- 
iluingeu,  wenn  wir  nach  einer  FJauiine  blicken,  beim  Blind- 
sein ^  oder  gelindem   Drucke,    besonders   bei  rückwärts  lie- 
::ciideni  Leibe,  wobei  in  verschiedenen  Feldern  hinter-  und 
iii>ereinander ,  und  in  verschiedenen  Richtungen  und  Krüm- 
luuiigMi  einzelne  Stralen  und  Liclilbüschel  von  der  flamme 
ab ,  oder  zu  ihr    hin  stralen  ;  ferner  die  Beugung  und  Yer- 
^( /if»alerung  und  sonstige  Abänderung   der  Bilder  entfernte- 
rer Gegenstände,   wenn  sie  von  Bildern  ganz  naher  Dinge, 
z,  B.  schon  des  nahe  ans  Auge  gehallnen  Fingers,    bedeckt 
\\ erden;  —  alle  diese,  und  noch  andere  feinere  Erscheinun- 
pea  im  erleuchteten  Auge   zeigen  nicht  nur  ebenfalls,    dafs 
Wir  unmittelbar  nicht  die  äul'seren  Dinge,  sondern  nur  un- 
ser erleuchtetes  Auge  sehen,  sondern  geben  euch  zu  weite- 
ren  Betrachtungen   über    die  Abbildung  der  Lichlbestimmt- 
lieilen   im  Auge,   und  über   den    eigcnlichen  Sitz    des   Se- 
hens Aulafs,  dem  wir  aber,  unserem  vorliegenden  Plane  ge- 
luiifs,  nicht  weiter  folgen  können.  —  Indels  verdienen  noch 
folgende  einzelne,  leichtzubeobacljtende    ErscJieinungen  hier 
erwähnt  zu  werden.     Zuerst  das    Zurückbleiben  des  lichten 
IMides   im   Auge   bei  sehr   hellen   üegenstäuden,    z.  B.  der 
Sonnenscheibe ,    euier   Licliiilamme,   oder   auch  von  an  sich 
m.irsi^,  aber  iui  Verhältnisse  sehr  staik  abstechend  erleucl»- 
tölen  Gegenständen,  z.  B.  dem  Bilde  eines  blol's  tagheleuc  h- 
leieu    Fensters  von  innen   eines  Zimmers   iuigesehen.     Das, 
zumal  bei  schnell  verschiofsnem  Auge,,  zurückbleibende  Bild 
Mild    alljnählig    abgedämpft,    während    es    eine    eigne  dre- 
hende, zuweilen  nach  verschiedenen  Seileu  gehende  Bewe- 
puiij?  zeigt,  und  dabei  unboslimmler,  und  kleiner  wird,  auch 
III  einer  bestimmten  Ordnung  die  Farben  ändert,  und  wenn 
es  ursprünglich  lichthell  ist,  nach  einander  alle  Farben  dos 
liejienbogens   durchläuft,    und  sich  endlich   in    veikhunlji«iu 
lerliert.     Zuweilen  entstehn  auch  durch  Drücken >   SIoIscmi, 
l»eini   Einwirken   des    Galvanismus»    sowie    in    beslimmlon 
Kiankheilen,  Lichtfunken,   lichte  Flecken,  oder  Lichlringe 
im  Auge   selbst ;    und   umgekehrt   werden   auch   Theile  im 
Au?e  selbst,  vielleicht  die  sonst  durchsichtigen  P'lüssigkeiten, 
einer  eignen  Lirhlbestimmlheit  fähig,  wonach  einzelne  sich 
kwegende   Theile  derselben   ihre  selbständige    Beleuchtung 
>>"!)auplen,  und   zwar   bei   offnem    Auge   grau    erscheinend, 
lU  sogenannte   fliesende   Mücken,    oder    Zickzack ifxe  Linien' 
Odj   Sehen  behindern,   aber  bei  geschlossenen  Augen  ihre 
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eigne  matte  Beleaclitung  darstellen.  —  Auch  schon  die  Ver- 
schiedeuheit  der    Sehkraft  der   beiden  Augen   bei  den  mei- 
slen  3lenschcn,    sowohl    binsichts    des   Brennpunktes,    als 
der  Stärke  der    Helligkeit  und  verschiedeaer  Bestiinmthei* 
teu,  welche  die  Deutlichkeit  des  Budes  angehn,  zeigt,  daJs 
wir  das  beleuchtete  Auge   selbst  sehen;  sowie  dieses    sich 
auch   aus   der   merkwerthen   Erscheinung    ergiebt,    dafs  ein 
bewegter   gehörig    beleuchteter   Körper,    am    auffallendsten 
ein  seJbstleuchtender,  mit  stetzusammenrinnendem  Bilde  die 
ganze  Bahn  seiner  Bewegung   bleibend    zu   erfüllen  scheint. 
Dasselbe  beweisen  alle  Erscheinungen  der  Terspective,    wie 
sie  sich   aus  der  Beziehung  der  hintereinander    ijn    Biiunie 
sich  innerhalb   des  durchsichtigen   mittels  der  Luft  darstel- 
lenden undurchsichtigen,  sich   bald  bedeckenden,    bald  ent- 
hüllenden Körper,  in  ihrer  ganzen  Mannigfalt  ergeben,  hin- 
Sfclits  der  Aenderung    der  Gröi'se,   der   Gestalt  und   der   im 
Bilde  selbst  «erscheinenden  Bewegung,   welche  von  der  des 
Gegcnslajides   sehr.  \'erschiedon  ist.     Besonders   merkwerth 
ist  dabei  die  Veränderung  des  Sich ibar Werdens  der  in  ver- 
schiedenen Gründen  des  Sehfeldes  befindlichen  undurchsich- 
tigen Gegenstände,  wonach  selbige,    blofs  durch  Bewegung 
der  Augen   bei  feststehendem  Haupte,  oder  auch  schau  da- 
durch, dafs  man  bei  feststehendem  Haupte  abwechselnd  das 
rechte  oder  linke  Auge  schliefst,  bald  bedeckt,  bald  wieder 
sichtbar    sind.     Endlich    gehören   hieher    die  llmgestaliun? 
und  Veroftung  der  Augenbilder  desselben  Gegenstandes  donh 
dazwischenliegende   jllittel,   durch  Luft  und  Wasser,  dun U 
bestimmt    gestaltete  Spiegel  und  Gläser,   und  die    Erschei- 
nuf]gen   der    sogenannten    dunkeln    Kammer,    wodurch  der 
Bau  des  Auges  selbst,  in  dem  sogenannten  künstlichen  Auire, 
nachgebildet  wird,  so    dal's  man  auf  dessen  hinterer  Wand, 
wenn  selbige  aus  einem  durchsclieinenden  Stoffe  besteht,  so- 
wie an  einem  eben  erst   ausgeschniltenen  Thierauge,    selbst 
die  Abbildung  der  Gegenstände  sieht,  die  dem  Bildchen  im 
lebenden  Auge  ähnlich  ist. 

Was  die  Farben  angeht,  so  sehen  wir,  dafs  sie  eine 
£r?:cheinung  im  Auge  sind,  daraus,  dafs  sie  im  nachblei- 
benden Bilde  bei  goschlot'snem  Auge  sich  ändern,  und  nach 
gesetzlicher  Aufeinanderfolge  endlich  verschwinden.  Das- 
selbe bestätigen  hintereinandergelegte  verschiedenfarbige  Gla- 
ser, und  die  Erscheinungen  des  sogenannten  Farbenrades, 
welches  in  abgesojiderJen  Kreisausschnitten  einer  drehbaren 
Scheibe  einige  oder  alle  Regenbogen  färben  enthält,  die  daim 
bei  gehöriger  Drehung  ihre  jedesmalige  Vereinfarbe,  und 
zwar  wenn  alle  Hegen bogenfarben  darauf  sind,  die  weilse 
Farbe  geben. 
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Ich  gedenke  einiger  Einwendungen,   welche  wider  die 
Behauptung  gemacht  zu  werden  pflegen,    daj's  wir  nur  un- 
&er  beieochietes    Auge^  nicht  aber  unmittelbar   äul'sere  Ge- 
genstände sehen.  —  Die  Bilder   der  Gegenstände  scheinen 
uns  nie  so  klein  zu  seyn,    als  sie  es   nacJi  Verhällnii's  des 
ileiaen  Theüe»,  den  sie  in  der  INet^haut  einnehmen,  schei- 
nen müTsten ;    besonders  bemerken  wii*  an  sehr  nahen  Ge- 
genständen, oder  auch*  an  sehr  groiseti>  sehr  entfernten  Ge- 
genständen, z.  B.    an  nahestehenden  Alenschen,    oder  ent- 
iernien  Häusern,  Bergen,  ganzen  Gegenden,  nicht  die  ver- 
häiuii&uMirsige  Kleinheit;  aber  schon  das  Messen  dieser  Bil- 
der mit  dem  nahe   an  die  Augen  gehaltenen  Finger,   noch 
besser  aber  luittelst  eines  jeden  nahegehallenen  engen  IXßt- 
zes,  überfuhrt  uns  dabei  der  Tä«ischung;  auch  begegnet  uns 
bei  jedem  guten  Gemälde,  dessen  ilahmen  wir  ni-cht  sehen, 
ganz  dasselhe.      Ferner  sagt    man:   wie   sollte  es   möglich 
seyn,  in   dem   verhältnii'smäisig  so   sehr  kleinen  Auge  die 
unzahligen  Gegenstände,    die  man  z.  B.   beim  Anblicke  ei- 
ner Gegend  unterscheidet,    auf  eiiuna]   abgezeichnet  zu  er- 
blicken? ^—  und  in  der  That  ist  das  Bildchen  im  Auge  das 
Beispiel    der    wirklich    vollfiihrten    feinsten    Theilung    im 
Rauiue;  —  wenn    ein   Maler  selbst  mit  dem  feinsten  Bli- 
Xroscope  arbeitete,    so  würde   er    auf   einem   so    kleinen 
Baume,  als  die  Netzliaut  ist^  ein  so  fein  ausgeführtes  Bild- 
chen nicht  malen  köjincn*     Da  wir  aber  die  G^'^fse   über- 
haupt nicht  an   sich  selbst,,    sondern   nur    im    Verhältnisse 
schätzen;  da  wir  ferner  alles  unwillkührlicli  nach  den  Glie- 
dern unsers  Leibes,,  z.  B.  nach  Fingerbreiten,  Fül'sen,.  Spaii- 
nen,  Ellenbogen,   messen,    und  da  diese  selbst  zugleich  in 
dem   Augenbilde  sich   mit  darstellen,   das  Auge  aber  selbst 
wieder  nach    seinem    eignen    Bilde   im  menschlichen  Auge 
niitgemesscn  wird ;   und  indem  auch   da   die  Vernunft  uns 
die  Idee  der   unendlichen  stetigen  Theilbarkcit  des  Baumes 
und  der  Kräfte  darbietet:  so   zeigt  sich   diese  Einwendung 
«ils  grundlos«     Fragt    man  ferner,   warum  man    nie  in  das 
Auge,  wohl  aber  richtig  nach  den  Gegenständen  greife  und 
nach  diesen  sieh  hüibewege?  so  ist  die  Antwort:  weil  wir 
das  ganze  Augenbild,   worin  wir  ja  Alles,  auch  die  Glie- 
<ier  unseres  Leibes,  z.  B.  unsere  Hand^  erblicken,  gar  nicht 
auf  den  ,Ort  des  Auges  beziehen ,   da  es  von  selbigem  Orte 
{ranz  unabhängig  ist  und  ausgelegt  wird ,  und  weil  wir  das 
Bild  unserer    Band   selbst   im   gesammtcn    Augenbilde  sich 
nach   dem  Bilde  der  Sache,   die  wir  greifen  wollen,    hin- 
l>evvcgen    sehen  ^     und.    demgetnäls    unsere    Gliedbewegung 
eiorichten. 

Beobachten  wir  uns  zunächst  bei  dem  Verfahren,  wo- 
nach wir  das  Flächenbild  in  unsereni  Auge  zu  einem  nach 
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Länge,    Breite  und  Höhe  ansgcbildeten  Gemälde  in  Fhanla- 
sie  weilergestallen.     Die  erste  Bedingung,  den  Sinn  des  Au- 
ges auszulegen,    ist     das  Ganze  jener  nichtsüinlicben   Vor- 
aussc(?^un^en,    dann  die   Thätigkeit   der  Thantasie,     nächst 
dem  Festhalten   der  Bilder  in   Gedacblnils   und   in   Erinne- 
rung.    Den  ersten  Anlals,    über   die   Fia'cbenwahrnehiuui;g 
des  Augeiibildes  binauszugchen,  giebt  >vobl  die  verschiede«- 
artige,  unerschüplliche  Aenderl ichkeil    der  einzelnen  Tbcil- 
bilder,  woraus  das  Gesauimlbild  iin  Auge  besteht:  und  ^o- 
jicich  sich  dasselbe  Ding,  mit  einziger  Ausnahme  der  Kuge), 
in    den    verschiedensten  Gestalten    darstellt;    ein  Gestallen- 
spiel,  was  wir  als  Erwachsne  gar  nicht  bemerken,  das  aber 
iHa  Aufnierksaiukeit  des  Kindes,   oder  des  im  erwachsnen 
Alter  geheilten    Blindgebornen,  welche. erst  selien,    das  ist 
das  Auge  auslegen  lernen  müssen,   im  hohen  Grade  weckt. 
llie;^u  kommt,  dar>  die  Bilder  der  Glieder  des  Leibes,  und 
zNvar    als    stets  nahe    Gegenstände,    auch   mit  in    dem  Ge- 
sajiimtbilde  im  Auge  vorkommen,  und  dal's  dc>nn  der  sehen 
Jvornende,  mit  iliilfe  des  Tastgefühles,  vermöge  der  Bewe- 
gungen der    Bilder    der     Glieder  ^des   Leibes  innerhalb  des 
Ge.^annnlbildes ,    welclie    den   Bewegungen,    deren    er   sirb 
mittelst  des  Tastgefühles  bewul'st  wird,   genau   entsprechen, 
diei-e  Bilder  sehr  bald  als  die  Bilder  der  Glieder  seines  Lei- 
bes anerkennt.      So    sehen  wir  denn   das  Bild  unser  eignen 
Beviogungen,   und   Berührungen,    auch  wenn  wir  uns  z.  i>. 
mit  den   iiändeu  selbst  l>etasien,  und  können  denselben  mit 
der  bildenden  Thaalasie  folgen  ;  und  indem  wir  einen  nach  allen 
drei  Quecken  ausgedehnten  Gegenstand  in  den  Händen  dre- 
hen  und    ihn  dabei    in    allen    seinen   Umgestaltungen  lx?ob- 
aditen,   weiden  wir  angeleitet,  sein  wahres  Bild,  ohne  »U^ 
feiiK-cheinliche   Umgestaltung,    in   Phantasie    zu    vollenden, 
und  ilin  dann   stets  ganz  im  Geiste  zu  erblicken,  und  ^vie- 
dcrzuerkennen,    in  welcher   seiner   verschiedenen  Ansichten 
im  Auge   er   sich   auch  darbilden    möge.      Und    wenn   ^^if 
uns   selbst  berühren,  so  haben  wir  zugleich  das  Tastgefühl 
im  berührenden  und  berührten   Theile,   und  ichon   die  lie- 
geben iieit  der  Berührung  in  den    beiden   sich  nahenden  und 
erreichenden    Bildern   beider    Theiie,    und    zuweilen   hören 
wir  wohl   auch   zugleich    die  Berührung.      So  kommen  vir 
dahin,  durch  Auslegung  des  Bildes  im  Auge  mittelbar  auch 
Ges!all,  Oi't  und  Stelle  und  Bewegung  der  uns  umgebemlen 
sinnlichen   Gegenstände  wahrzunehmen,    worüber  jede  Ab- 
handlung der    Oniik  und    der  Perspective    die  weitere  Aus- 
kunft giebt.     Da 'der   Sinn  des  Gesichts  Höheres,    Feiiierei  ; 
und  Schnelleres  aussa-t,  als  die  anderen  Sinne,  und  da  nlk 
Dinge  in  ihren  Lichleivcheinungen  ihre    innersten   AVesen- 
heit<m  kundgeben,  so   kommen  auch   hei  Ausleffuns:  dieses 
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Sinnes  die  vielseitigsten  und  reiclisten  Fhanfasienthätigkei* 
ten,  sowie  die  meisten  nichtsiniilichen  Voraussetzungen 
Tor.  Das  Auge  verbindet  uns  mitreist  des  Lichtes,  als  ei- 
ner Drthätigkeit  der  gesanunten  Natur,  mit  den  höchsten 
^a!nrganzen,  durch  das  erhabne  BiJd  des  Siernhiminels  bis 
in  Femen,  "welche  "vvir  zwar  genau  und  richtig  zu  denken 
"vermögen,  die  aber  die  Kraft  unserer  Phantasie  bei  wei- 
tem übersteigen. 

Eine  andere,  ebenfalls  in  hoher  Stufe  wesenliche  Of- 
fenbarung der  Natur  ergebt  an  uns  in  dem  Sinne  des  Ge^ 
hör$.  Das  Ohr  wird  angewitskt  vom  Schalle,  das  ist  von 
der  inneren  Selbst  beweg  ung  der  leiblichen ,  stoil'igen  Dinge, 
Kelche  sich  dem  im  Innern  des  Ohres  kunstvoll  ausgebrei- 
teten INVrfen  selbst  miliheilt,  dessen  schwingende,  innere 
Selbstbewegung  allein  unmittelbar  bei  dem  Itören  "wahrge- 
nommen wird.  So  wie  im  Gefühle  die  Aeulserung  der 
(jesaimnünasse  in  ^ der  äufseren  Bewegung  oder  in  der  ste- 
tigen inneren  Zusammenhaltsvennindorung  in  der  Wärme, 
mittelst  einer  ähnlichen  Zu sainmenhalti« Veränderung  des  Ker- 
fen eutspricht,  so  nimmt  dagegen  das  Ohr  die  innere,  reine, 
die  spannenden  SelbstkräAe  des  StoiTes  nicht  ändernde 
Selbstbewegung  in  sich  auf,  welche  mittelst  äuiserer  ebenso 
bewegter  Körper  im  Gehörnerfen  selbst  erregt  wird;  so 
dal's  es  an  dieser  Wahrnehuibng  des  Schalles  sich  ganz 
oifenbar  zeigt,  dafs  wir  in  selbiger  nicht  ein  blolses  Lei- 
den, sondern  «ine  von  anfsen  erregte,  und  mitbedingte,  be- 
st iiumte  Selbst ihäligkeit  des  Organes  wahrnehmen.  —  Mit 
dein  Tasigefühle  hat  der  Gehörsinn  Das  gemeinsam,  dai's, 
sowie  bei  ersterem  der  gefühlte  Körper  selbst  mit  seiner 
intflächo  gegenwärtig  seyn  mul's,  also  auch  für  das  Gehör 
erfordert  wird»  dafs  sich  die  Inbewegung  des  äufseren  schal- 
lenden Körpers  dem  schallempfäuglichen  Theile  des  innern 
Ohres  selbst  mittheile. 

Das  Gehör  ist  zwar  an  kleinere  Fernen  gebunden,  als 
das  Gesicht,  aber  daiür  ist  es  allgemeiner,  dem  llaume 
nach  allseitig  wahrneJimend,  und  in  vielen  Hinsichten  freier. 
Denn,  da  wir  von  allen  Seiten  her,  selbst  im  Freien  hö- 
ren, indem  schon  die  Luft  den  Schall  nach  allen  Seiten  in 
sich  zurückhricht,  so  eignet  sich  dieser  Sinn  voi'züglich, 
diejenige  Sprache,  welche  den  Menschen  mit  Menschen  geist- 
heb und  gemüthlicli  verbindet,  in  sich  aufzunehmen.  Lnd 
da  wir  in  unserem  jetzigen  Lebeiikreise  nur  mittelst  der 
Sinne  unsrer  Leiber  von  einander  Kigeulehliches  wissen, 
und  ferner  nur  mitleLst  der  Sprache  unsere  eigensten  Ge- 
danken, Gefühle  und  Willenbestimmungen  uns  in  gehöriger 
Bestimmtheit  mittheilen  können,  so  ist  der  Gehörsinn  für 
die  gesainmte  Lebeneu twickelung  der  einzelnen   Menschen, 
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iler  VüJker  und  der  Menschheit,  in  dieser  Hineicht,  der 
iiöchsle,  erstwesenlicbe  Sinn.  Und  so  ist  die  gegen  das 
Licht  neun  hunderttausend  Male  geriniirere  Geschwind  ijsikeU 
und  Innigkeit  der  Sch^llijewegung  Air  diesen  Zwet-k  der 
freien,  geistigen  Mittivcilung  TolJkoniinea  angcunessea;  denn 
venuöge  dieser  geringeren  SchneJJkraft  dos  SehalJes  werden 
^r  selbigen  leicht  alle  Körper,  selftöt  die  elas tisch fiiusi gen, 
ein  zu  der  erforderlichen  Deutlichkeit  des  Schailhildes  noch 
hinlänglicher  Spiegel,  und  so  kann  ein  Schall  nach  aJJen 
-Seiten  hin  TernoHimen  werden,  obgleich  derselbe,  wie  das 
Licht,  sich  vom  schallenden  Tunkte  aus  nur  geradlinig  nach 
aUen  Seiten  hin  verbreitet;  und  um  so  mehr  ist  es  zu  be- 
wundern, wie  dennoch,  bei  allen  diesen  vielseitigen  Spie- 
gelungen, sobald  selbige  nur  nicht '  all^u  scharf  bestinuut 
sind^  sogar  vielstimmige  Schä'Ue,  2.  B.  bei  einer  Orchester- 
inusik,  sich  nicht  verwirren,  sondern  in  erforderlicher 
^kähe  in  jedem  Tunkte  un vermischt  noch  alle  wahrgenoin- 
tnen  werden. 

Der  Schall,  ve:elcher  im  Gehörsinne  wahrgenomjnen  wird, 
ist  etwas  in  sich  so  Einfaches,  dal's  sich  das  Ohr  in  Hin- 
sicht des  Sclialles  selbst  genüget;  aber  es  bedarf  der  liulfe 
des  Tastgefühles  und  des  Gesichtes ,  wenn  aus  bestiiniuten 
Schällen  auf  das  Vorhandenseyn ,  die  INahe  und  Ferne,  und 
die  Bewegung  äiifserer  Gegeitista'ude  mit  Sicherheit  soll  ge- 
schlossen werden.  Zwar  ist  auch  dieser  Sinn  sehr  fei», 
und  nächst  dem  Auge,  der  feinste;  er  zeigt  die  feinsten 
Verschiedenheilen,  wonach  man  2.  B.  viele  bekannte  Jlen- 
schen  lediglich  an  der  Slimiue  von  einander  unterscheiden 
kann ;  aber  dennoch  giebt  dieser  Sinn  dem  nicht  aufmerk- 
samen Verstände  2u  vielfachen  Täuschungen  Anlafs,  da  se/ir 
viele  Gegenstände  ähnliche  Töne  hervorbringen,  und  da  die 
Stärke  und  Schwäche  der  Klänge  nach  Verschiedenheit  der 
Entfernung  noch  mehre  Töne  ähnlich  macht. 

Dieser  Sinn  ist  in  sich  vielleicht  unter  den  am  früh- 
sten entwickelten,  gleichwohl  dürfte  er  unter  allen  Sinnen 
von  dem  sich  in  die  Aulsenwelt  einlebenden  Ivinde  am 
letzten  verstanden  und  aubgelcgt  werden.  Denn  angewirkt 
wird  wohl  der  Gehörsinn  schon  im  .Ifutferleibe,  aber  dals 
das  ans'Jvichl  geborne  Kind  diesen  Sinn  versiehe,  data  \>ird 
man  erst  dann  gewil's,  wann  das  Kind  durch  Mienen,  durch 
sein  beslinnn(eSj  dem  ,2ehörlen  Schalle  entsprechendes  Lal- 
len, und  durch  Töne,  welche  seine  dadurch  erregle  Ge- 
inüthstimmung  beurkunden,  die  wahrgenommenen  Schälle 
bean(\\orIot. 

Diifs  wir  aber  unmittelbar  nur  die  innere^  eigne  Schal  1- 
ihätigkeit  des  Jiörorgnnes,  und  nicht  die  Stimmen  der  schal- 
lenden äufseren  Dinge  seihst,  hören,  welche  aulserdem  erst 
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nodi  durch   die  Teriuitlelnde    Eigen (hmniichkeit    der  Luft 
iiindurch^ebeu ,    das   wird   durch  eiue  atinliche    fieihe   ein- 
zelner Beohacbtiingeji  ^    infolge   iener  «ich sinnlichen    Vor- 
au!ksetzungen ,   erwiesen,    als  jene  ist,    wodurch  d^is  Achn-. 
lifhe  hinsichts  des  Auges  erhellet.      A\  ird  das  Organ  ver- 
ßchlossen   oder  zerstört^    so  wird  kein  Schall  walirgenom- 
lueu;    durch  Krankheit  des   Organes  wird  auch   die  Fähig- 
keit zu  hören   verändert,    z.  ]5.    verinoge   einer  angebornea 
InvoUkoinnionheit,    oder  nach  dem   iSerfonfieber  bort    der 
alles  zu  tief    Singende  dieses  nicht,  'sondern   glaubt  hoch 
irenng  zu  singen.     Im  Ohre  seihst  entstehn  aus  organischen 
Oninden  Töne,  die  dein  Knallen,  dem  Singen,  dein  Glocken- 
loae,  dem   Sausen  und   Brausen   gleichen,   und   dann  leicht 
Äui'6eren  Gegenständen  zu gei>cb riehen  werden,    besonders  in 
Kraokbeiten.       Wir  können    dieselbe   äufjsere    Sehallbewe- 
gung mehrfach  hören,  entweder  indem   wir    den   Schall  ia 
jedem  Obre  unterscheiden,  oder  indem  derselbe  Schall  durch 
Schallspiegel  inehrnial  au  unser  Ohr   nngeslralt  wird,   oder 
auf  mehren,  von  einander   abgesonderten,   verschieden -lan- 
gen Wegen  x.u  unscrm    Ohre  gelangt.    Aui'serdem  ist  auch 
die  Erschütterung,  welche  das  Ohr  durch  den  Schall  erfährt, 
bei  dem  Klirren,  Schwirren,  Gelten  der  Töne,  und  hei  sehr 
starken  oder  selvr  liefen  Tönen  auch  durch  den  Tastgcfühl- 
sinn   oft   durch    den    ganzen  i^eib   Empfind har ;    denn    der 
Schall  pftanzt  sich  nach  dem   Gesetze  der  Ei-regung  der  iu- 
ncrn  Selbst! hätigkeit  der  Körper  fort,    nach  3Ia(sgabe  ihrer 
inneren  Spannung;    so   erschüttert  ein   einziger   Schlag  auf 
eine  grol'se  Tronnnel  weithin   alle  Häuser  ^  und    die    Töne 
der  tiefen  Bai'spfeifen  der    Orgel  jeden  Stein  des  Gebäudes« 
Obgleich  das   Gehör  nur  die  schwingende   Schalibevve- 
gung  wahrzunehmen  giebt,    so  ist  doch   diese  !Na(urlhätig- 
l^cit  mebrer  nach  Art  und  GrÖi'se  verschiedenen,   und  da- 
bei sehr   zarten,    M  eiler hesümnuuigen    fähig,    welche  alle 
däs  Ohr  zugleich,    und   ohne   sie    ?.u  vermischen,    in    sieh 
aufnimmt,  und  darstellt.     Wir   unterscheiden  zuförderst  die 
Töne  der  Art  nach,  und  zwar  nach  sehr  vielfachen  Hinsich- 
ten, z.  B.  die  Töne  verschiedener  Tonperälhe,  die  Stimmen 
verschiedener  Thiere  und  l\[cnächen;    und  der   Grölse   nach 
vnlerscbeiden  wir   zuforderst  die  Stärke  und  Schwäche  des 
Schalles  oder*  Tones,  abgesehen  von  seiner  Höhe  und  Tiefe; 
dann  die  Höhe  und   Tiefe  der  Töne,  die   auf  den  Verhält- 
nifszahlen  beruhet,   welche  angeben,  wie  viele  Schwingun- 
gen ein  tönender  Körper  in  einerund  derselben  Zeit  macht; 
je  mehr  Schwingungen  in  derselben  Zeil,  je  höher  der  Ton. 
l'nd  dabei   zeigt  es  sich,»  dal's   die  Reibenfolge  der  Sanun- 
^lange,   vrelche  die  wohllautige  Grundhnge   unserer   ganzen 
Tonkunst  ausmacheB^  nacheinander  durch  die  Zahlen  1,  2% 
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Zi  Si  und  durch  die  daraus  zunaclist  zusammengesetzten 
Zahlen,  bestimmt  werden,  obgleich  wir  uns  im  Auflassen 
der  Harmonien  zu  zählen  nicht  bewul'st  sind.  Die  ganzen 
Zahlen  sind  freilich,  als  Mengen  beliachlet,  durch  Grols- 
heit  bestimmt,  aber  ihre  Unterscheidung  ist  dennoch  zu* 
gleich  eine  wesenheilliche,  weil  sie,  \\ie  unsere  iünfiigen 
Betrachtungen  lehren,  die  Grundgesetze  des  Giiedbaues  aJJer 
Wesen  an  sich  haben,  und  uri>pmnglich  ausdrücken.  — 
Aui'serdem  fai'st  das  Ohr  die  feinsten  Zeitbestimmungen  der 
Dauer  der  Töne  in  einer  einfachen  Tonreihe,  oder  in  meh- 
ren gleichzeitig  verbuudnen;  und  dadurch  nimmt  die  Ton- 
dich(kunst  die  Harmonie  und  ilieludie  in  Takt  und  Glie* 
dermessung,  auch  in  die  Form  des  Gliedbaues  und  der 
Gesetzfolge,  — •  des  organischen  Uhylhnius,  in  sich  auf. 
Zugleich  wird  bpi  dem  liören  die  ßeziehung  einzelner  Töne 
und  ganzer  Tonfolgen  auf  das  ganze  lieben  des  Leibes  und 
des  Geistes,  und  auf  dessen  Stininiuitg,  in  Lust  und  Schmerz 
wahrgenommen;  — -  und  sowie  Schall  und  Ton  die  Aeul'f^e- 
rung  der 'innersten  Lebenbesliuunung  aller  Wesen,  eine 
Darbildung  des  Lebens  des  Gemüliies  ist,  so  spricht  auch 
unwillkührlich  Schall  uud  Ton  das  Leben  und  das  Genmili 
jedes  empfindenden  Wesens  au,  und  erregt  es,  in  Tünea 
des  eignen  Gemüthes  sie  zu  ervviedern.  Der  Sinn  des  Ge- 
hörs sieht  in  wesenlfcher  Beziehung  zu  den  Organen  der 
Stimme;  und  so  wie  der  3lenoch  das  vollendetsle  Gehör, 
und  das  alJempfanglichc  Gemüth,  so  liat  er  auch  die  alli^ei- 
tige  Slijnmfahigkeit.  So  wird  der  Gehörsinn  der  Vermitt- 
ler, dals  der  Mensch  die  Offen bai-un gen  des  Geistes  und 
des  Gemüthes  der  IValur  und  aller  endlichen  Wesen  ira 
lleiclie  der  'J  Öne  in  seinen  Geist  und  in  sein  Gemüth  auf- 
nehme, und  das  Leben  beines  eignen  Geistes  und  Gemüthes 
in  der  Tonsprache  und  in  der  Gedichtwelt  der  Tone  allea 
Wesen,  in  Güie  und  Schönheit^  zu  gutem  und  schöiien 
Vereinleben  offenbare. 

Bis  hieher  haben  wir  jeden  unsrer  Sinne  einzeln  be- 
trachtet, aber  sie  sind  stets  alle  zugleich  tliälig,  und  mit- 
einander in  Wechselwirkung;  sie  slehn  alle  zugleich  den 
Einwirkungen  des  Leibes  .«^elbst  und  der  ihn  unilebeudcu 
Dinge  offen;  und  nur  dadurch  gelangen  wir  zum  Yollen 
Verül/mdnils  jedes  einzelnen  Sinnes,  dafs  wir  in  allen  un- 
sern  Sinngliedern  zugleich  im  Lehen  der  INatur  von  allen 
Seiten  an  gewirkt  wenlen.  Indem  wir  so  die  A^  ahrnelun- 
nisse  jedes  einzelnen  Sinnes  zuerst  in  sich  selbst  auffassen» 
und  sodann  die  Wahrnehmnis.se  aller  einzelnen  Sinne,  in- 
folge der  oben  erwähnten  niclifsinnlicb.en  Voraussetzungen, 
auf  ein  und  denselben  Gegenstand,  und  alle  einzelne  (ie- 
gonstä'nde  ab  innere  Theile  auf  die   Eine  INatur  oder  leib- 
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Itcite  Welt  beziehen ,  vereinen  wir  sie  a]le  in  der  Welt  der 
riiaatasie,   durch   freies  nxtch    Begriilen   wirkendes   inneres 
i'hautasienbilden,  in  Eine  GesaniuilvorslelJung  desselben  Ge^ 
gcnstaiides,   und  gelangen  so  dahin,   dal's   wir  mittelbar  die 
einzelnen  Gegenstände  der  INatur,    und    in   unserem  Leben- 
kreide   thciivveis   die   ganze  ]\atur,    in   ihrer    eigenleblichen 
üestiiumtheit  durch  alJe  unsre  Sinne   erkennen,  indem  un- 
frereui  Verstände  und  unsrer  Thantasie  hierbei  aucJi  das  Ge- 
dJicfatnifs  zugleich    auch    als  freies  Erinnerungvermogen ,  zu 
Hülfe  kommt.     Sowie  ein  Sinn  von  einem  Gegenstände  auf 
l>eälinnnte  Weise  angewirkt  wird,  so  treten  im  Gebiete  de^ 
rhantasie,  mittelst  des  Vermögens  der  Erinnerung,  diejeni- 
gen Sinneneindrücke  zugleich  innerlich  hervor,  welche  ge- 
w  (ihn lieh  durch  denselben  Gegenstand  in  andern  Sinnen  zu- 
gleich veranlafst  wurden;    so  fallen   uns  bei  \\  ahrnehniung 
des  Geruchs  die    riechenden  Sachen,    ihr  (reschiuack,    ihre 
Geslalt ,   ihre  Farbe  und  übrigen  Eigenöchaf len  ein ;    ebenso 
bei  dem  Anblicke  eines  Gegenstandes,    dessen  Geruch,   Ge- 
schmack, die  Töne  welche  derselbe  hervorbringt;    und  zu- 
gleicii  erfolgen,  durch  diese  äuiserlichen,  oder  durch  äulser- 
liche  geweckten  innerlichen,    sinnlichen  Vorstellungen  ver- 
anlafst,  die  entsprechenden  Gegenwirkungen  der  Thätigkei- 
teu  unseres  OrganismiiS,  in  Bewegungen,  Geberdcn,  Tönen, 
lind  Handlungen,   die  sich  auf  das  sinnlich  >^ahrgenomniene 
Ohject,  und  auf  bestimmte   Verrichtungen  und  Zwecke  un- 
seres leiblichen,  geistigen,  und  menschlichen  Lebens  be^^ie- 
hen.      So  ünden  \>ir  ferner,    dal's   alle  unsere   Sinne  in  der 
bemerkten    Folge    sich   unterstützen,    ergiiiizen^    und  unser 
Urtheil  in  Auslegung   derselben  berichtigen.     Zuförderst  ge- 
schieht diel's    in  Hinsicht   der    eigunlbiünlichen    Thutigkeit 
eines   jeden   Sinnor^nnes   selbst;   so  wird  das    Sehen  durch 
OefTaen   und  Schliei'sen   des   Auges,    durch    Bev^egung    des 
Augapfels    vom   Gefühl    unterstützt ;    so    das    Gehör    beim 
Sprechen  vom  Gesicht..     Dann  bielen  aber  «uch  die  übrigen 
Smne  einem  jeden  Sinne  bei  Auslegung    desselben,    wesen- 
liche Thatsachen    dar;   so  helfen  z.  B.  Gefühl,  Gesclunack, 
Geruch   und -Gehör  dazu  mit,    dats   wir  das   Bild  im  Auge 
besser  yerstehn,    und  darin  leichter  Gestalten  und   Entfer- 
nungen lesen  können.  —    Alle  Sinne  aber  müssen  einklan- 
gig zusammenwirken,  um  INatur  und  Menschen  in  ihrejn  Ei- 
genleben genau  zu  erkennen,  und  um   mit  Natur  und  3fen- 
schea  innig  vereint  ein  Leben  der  Güte,  der  Liebe  und  der 
Schönheit,  in  Wissenschaft  und  Kunst,  zu  führen. 

Doch  in  den  einzelnen  fünf  Sinnen  ist  unsre  Sinnlich- 
keit noch  nicht  erschöpft,  denn  wi'r  linden  aui'ser  ihnen,  oder 
▼ielmehr  über  ihnen  allen  das  leihliche  Gesammtgejdhl, 
oder  Gemeingefiihl  oder  den  leiblichen  Genieinsinn.  In  die- 
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sem  allgemeinen  und  ganzen  Gefühle  ^vird  das  ganze  Be- 
finden des  Leibes,  an  sich  selbst  und  in  Beziehung  und 
Vereinigung  mit  dem  Geiste,  die  ganze  Lebenstimmuii?, 
der  ganze  Lehenslaiid  wahrgciioiuiuen  und  empfunden«  Die- 
ses ieihltche  Selbsi^efüiil  wird  von  jedei*  einzelnen,  beson- 
deren Knipfindung  in  den  Sinnen  des  Leibes  unterschieden; 
es  ist  und  lebt  also  höher,  der  Wesenheit  nach  eher  und 
vor  den  Wahrnehmungen  jedes  einzelnen  Sinnes,  und  al- 
ler Sinne  zusanunengenommen;  es  erweiset  sich.  Tieimehr 
als  deren  Ganzes  vor  und  über  dem  Gegensatze  und  der 
Theilung  der  einzelnen  Sinne,  und  zugleich  als  in  und  un- 
ter sich  enthaltend,  oder  vielmehr  als  in  sich  seyend,  alle 
einzelnen  Sinnenwahrnehmungen,  und  die  Gesauimtheit  und 
der  Verein  derselben;  denn  das  Gemeiiigeiuhl  ist  zugleich 
das  Alivereingefühl.  Dasselbe  wird  weder  aus  den  einzel- 
nen Sinngeiiihlen  noch  auch  aus  deren  Verbindung  erzeugt, 
noch  durch  irgend  einen  Einzelsinn  wahrgenommen  und 
empfunden;  sein  Sitz  ist  der  ganze  Leib.  Erst  indem  wir 
dieses  Gemeingefüliles  in  sich,  und  in  seinem  Verhältnisse 
zu  den  einzelnen  Sinnen,  inne  werden,  erscheint  uns  un- 
sre  ganze  leibliche  Sinnlichkeit  als  ein  Gliedbau,  —  ein  Or« 
ganismus;  das  heifst,  als  w\  Ganzes  vor  und  über  seiner 
Innern  Gegenheit,  in  sich,  seine  entgegengesetzten  Glieder 
seyend ,  und  diese  untereinander  und  mit  sich  als  Ganzem 
über  ihnen,  allseilig  verbindend,  ohne  dal's  dabei  die  un- 
terschiedenen iheile  in  einander  oder  im  Ganzen  sich  auf- 
heben, oder  in  einander  verschwinden.  So  organisch  er- 
weiset sich  aber  unsere  gesammte  Sinnlichkeit  in  Hinsicht 
des  Gemeinsinnes;  denn  dieser  bestinunt  von  oben  herab 
die  Empfänglichkeit  für  die  Wahrnehmungen  in  allen  ein- 
zelnen Sinnen,  ui:d  erregt  und  mal'sigt  die  Tha'tigkeit  je- 
des einzelnen  Sinnes;  aber  er  selbst  wird  auch  rückbestiuiiut 
durch  die  einzelnen  Zustande  der  besonderen  Sinne;  denn 
jedes  einzelnen  Sinnes,  oder  mehrer  vereinten  Sinne,  Lust 
und  Schmerz  kann  das  GesammlgePühl  zu  Lust  und  Schmerz 
mitbestimmen,  und  dessen  Erhöhung  oder  Herabstiinniung 
mit  veranlassen.  •—  Der  Gemeinsinn  des  Leibes  zeigt  die 
Lebenstimmung  des  ganzen  Leibes  an  in  bestimmter  We- 
senheit, als  wohl  oder  übel,  als  gesund  oder  krank,  aber 
zugleich  auch  in  bestimmter  Groi'sheit,  er  ist  zugleich  Ge- 
fühl der  Starke  oder  der  Schwache  nach  innen  und  nnrL 
aufsen,  als  GeAihl  der  Thatkraft  nach  aufsen,  und  der  In- 
kraft,  —  der  Energie',  im  eignen  innern  Leben  selbst. 
Auch  linden  wir  unser  leibliches  Gesiimmlgcfuhl  nach  der 
Idee  der  Schönheit  bestimmt.  Die  Selbwedonheit  des  Ge- 
ineingefühles  aber  zeigt  sich  uns  auch  dadurch  an,  dafs  alle 
einzelne  Naturgegenatände  ^  selbst  Steine,  riLauzen,   Thiere 
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Dnd  MenscheA,  ja  ganze  Gegenden   auf  uns,    als  auf  leib* 
ÜcheGesatnuilvveäen,  besonders  in  bestimmten  krankhaften  Zn* 
Stauden,  einen  angenehmen  oder  widrigen  Eindruck  machen. 
Ich  fasse    die   Ergebnisse   dieser    Untersuchung    in  fol- 
gende   Grand 2Üge   zusammen.     A\  ir   nehmen  von    der    ge*- 
bdiajuten    leiblichen   Welt  blols  unsern  Leib  in    dem   Ge- 
lueingefühle ,  und  die  Sinnglieder  dieses  Leibes,  nach  ihren 
Zustünden  und  Thätigkeitea  wahr«     Denn  alle  die    einzei*- 
fiea  sinnlichen  Ejnpündungen,  die  wir  gewöhnlich  den  un-^ 
Sern  Leib  umgebenden    Übjecten   beilegen,    sind    blol's    die 
AVahrnehmuugen    bestimmter    Zustände,     worin    sich     be-^ 
stimmte  Tbeile  unserer  Siunglieder  befinden.  —  "Wir  wis- 
sca  mittelbar  zunächst  von    den  Bewegungen   einiger  Glie- 
der unseres  Leibes;   wir  vermögen  durch  den  "Willen  Be- 
wegungen  dieser    Glieder   hervorzubringen,    und    sind   uns 
der  Richtung   und  der   Stärke   dieser   Bewegungen  bewui'st, 
und  dadurch    gelangen  wir  dabin,    mit    liülfe   der   Einbii- 
dungkraft,    nach  bestimmten  nichtsinnlichen  Vorstellungen, 
Begriffen,  Ürtheilen  und  Grundsätzen,  Schlüssen  und  Schiul's- 
reihen,  zunächst  die  Zustände  des  allgemeinsten  Sinnes,  des 
Tasfgefühles  zu  verstehen ,    und    von  da    aus  zu  schlielsen 
auf  körperliche   Dinge ,    die    in   Hinsicht   auf  unsern  Leib, 
womit  sie    ein   Ganzes  ausmachen  und   in  bestimjuter  Art 
und  Grade  zusammenhangen,    äui'sere  Dinge  sind,    und  der 
Bewegung  der  Glieder    des    Leibes   widerstehen.     Mittelst 
derselben  SchJursfolgen  y   derselben    Thantasiethäligkeit    und 
derselben  Grundwahrnchmung    der    Bewegung  unseres  Lei- 
bes,   und  mit  ilinzunabme    dessen»    was  wir   durch  Ausle- 
gung des   Geßihlsinnes   scbon  erfahren  haben,   lernen    wir 
dann  auch    die  iibrigen  Sinne   verslehn,    ausleeren,    anwen- 
den; und  vereinen  so  aller  einzelnen  Sinne  Wahrnebiuun- 
gen  in  der    Einheit  unseres   leibiicbeu   Gemeinsinnes,    und 
unseres  Bewul'stseyns,  zur  Vorstellung   äuiserer  sinnlicher, 
l^örperiicher  Gegenstände,  die  wir  milhin  nicht  selbst  sinn- 
lich wahrnehmen,    sondern   blols    aus  ihrer,   ebenfalls    er- 
schlolsnen  Wechselwirkung,  worin  sie  mit  den  Sinnen  un- 
sers  Leibes   stehen,    weiter   erschlieisen ;  und    so  gelangen 
vir,  im  Fortbilden   des  Lebens,  zu    der  uns   stetig  beglei- 
tenden Vorstellung    von  der    individuellen   INatur,    die   uns 
uinlebty  weiche  nach  allen  Eigenschaften  im  Baume  und  in 
der  Zeit  unendlich  bestimmt  ist,  und  von  welcher  wir,  zu- 
iolge  einer  übersinnlichen   Voraussetzung,    annehmen,   daCs 
&ie,    nach   Einem     gleichbleibenden     Bildunggesetze,    alles 
Einzelne  in  ihr,  auch  unsre  Leiber,  an  deren  ganzem  Glied- 
baue, auf  einmal  eigenleblich ,  entfaltet  und  gestaltet. 

Unsre  Frage:   wie  kommen  wir   dazu,  zu   behaupten, 
dafs  wir  von  Dingen  aufser  unsrem  Leibe  ivisaen,    und  sie 
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Mrahrliaft  erkennen,  ist  also  auf  diese  nähere  Frage  zurück- 
gebracht:  ^vie  kojnnieii  wir  dazu,  von  unserem^ Leibe,  von 
unserem  Bewegen  desselben,  und  von  dem,  was  in  seinen 
SinngJiedern  vorgeht,  uiimiUelbar  zu  wissen?  —  wie  kom- 
juen  wir  ferner  dazu,  niclitsinnJicJje  Vorstellüngeu,  sowie 
auch  die  innerlich  sinnlichen  Vorstellungen  der  Thautasie, 
wodurch  wir  die  sinnliche  Vorstellung  der  leiblichen  Aulse/i- 
well  zu  Stande  bringen,  mit  ganzer  Zuversicht  auf  das  in 
den  Sinnen  unmittelbar  VVahrgenonnuene  anzuwenden?  Und 
ist  dieser  Leib,  den  wir  unser  nennen,  aul'ser  uns,  oder  in 
uns?  —  da  er  uns  doch,  inmilteJst  der  erwähnten  Schlurs- 
folgen,  ebenso  wesenlich  auch  als  ein  innerer  Theil  der 
leiblichen  Welt  erscheint ,  welche  \\ir,  diesen  Leib  abge- 
rechnet, als  aufser  uns  seyend  betrachten. 

Wir  haben  zugleich  das  allgewöhnliche  Vorurtheil: 
dafs  wir,  wenn  auch  nicht  die  Dinge  selbst,  doch  die  ein- 
zelnen Eigenschaften  der  Dinge  selbst  durch  unsere  Sinne 
unmittelbar  wahrnehmen,  dahin  berichtiget,  dafs  wir  un- 
mittelbar nur  die  Eigenschaften  unseres  Leibes  wahrnehmen, 
dals  also  die  einzelnen  sinnlichen  Eigenschaften,  die  wir  aui 
die  in  Hinsicht  auf  unsern  Leib  äulseren  Dinge  durch  Schlui'd 
übertragen,  nicht  als  an  den  Dingen  selitst,  sondern  als  be- 
stimmte Zustände  in  und  an  unsern  Organen  wahrgenom- 
men werden,  und  daJ's  wir  ferner,  auf  nichtsinnliche  Vor- 
aussetzungen geslützt,  annehmen,  dals  diesen  bestinuntea 
sinnlichen  Empfindungen  ,auch  bestimmte  Eigenschaften  der 
äulseren  Dinge  selbst  entsprechen,  wodurch  jene  beäümmteii 
Zustände  'in  den  Sinnen  mitveranlaCst  w  erden ;  dai's  z.  U. 
jeder  menschliche  Leib  selbst  eine  ihm  eigne,  bleibende  Ge- 
stalt habe,  so  verschiedejiartig  er  auch,  nach  den  verschie- 
denen Stellungen  sich   unsern  Augen  einzeichnet. 

Ferner  fanden  wir,  dai's  wir  zufolge  jener  uichtsinn- 
lichen  Voraussetzungen  uns  befugt  haUen,  anzunehmen:  dül's 
die  Aulsendinge,  mit  unsern  Leibern  in  derselben  Einen  Aii- 
tur  verbunden,  nach  allen  ihren  nach  aulsen  gerichteten 
Ihätigkeiten,  auf  unsere  Leiber  einwirken,  und  in  den 
Sinngliedern  derselben  ihre  Wesen  heilen  und  Thätigkei- 
ten  mit  den  entsprechenden  Wesenheiten  und  Thätigkeiten 
dieser  Organe  zu  einer  gemeinsamen  Wirkung  in  den  letz- 
teren vereinen ;  dai's  es  also  z.  ü.  wirklich  die  von  dejii 
leuchtenden  und  erleuchteten  Gegenstande  ausstreuende  Tha- 
tigkeit  des  Lichts  ist,  ^^ eiche  sich  in  unserem  Auge  dar- 
\|bil(let;  so  dals  die  Sonne,  und  die  ganze  von  ihr  erleuch- 
tete Gegend,  und  das  Auge  des  uns  anblickenden  Freundcö, 
mit  dieser  wesenhaften  Thaligkeit  des. Lichts  uns  wahrhatt 
gegenwärtig  sind  in  dem  Bilde,  welches  in  unserem  Auge 
sich  darstellt«    Wir  anerkennen  also   in   den  EmpfiiiduDgeii 
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und  Wahrnebmungen  uusrer  Sinne  die  in  vresenhafter  Ver- 
eiiii<ning  vcat  den  Kräften  unseres  Leiijeä  sich  durchdrin^ 
.eenden,  uns  in  Wahrheit  gegenwä'rUgen  Kräfte  der  ieibli- 
(heu  Wesen,  die  aufser  unserem  Leibe  und  um  ihn  sind. 
Ailes  was  ich  von  Dir  in  den  Sinnen  meines  Leibes  wahr- 
nehme, das  bist  Du,  sofern  du  dein  Leib  bist,  in  Wahrheit 
selbst,  in  wesenhafter  Durchdringung  deiner  auf  die  Sinnen- 
organe wirkenden  Thätigkeiten  mit  den  meinigen ;  —  wir 
ß«:ide  sind  durch  diese  Wechselwirkung  unserer  Sinne  in 
^Vahrheit  Eins,  als  Glieder  eines  und  desselben  Leben- 
ganzen  dieser  Meuscbengattung,  —  dieser  Ei*de ,  —  zu- 
höchst  als  Glieder  dieser  Einen,  ganzen  leiblichen  Welt.  — 
Die  hartnäckige  Weigerung  des  gewöhnlichen,  vorwissen- 
schafilichen  Bewufstseyns,  zuzugeben,  dals  wir  unmittelbar 
nur  uDSre  Organe  wahrnehmen,  beruht  »ho  auf  der  Ah- 
DunjCi  dafs  wir  dennoch  ebendabei  mit  den  Aufsendingen  in 
we^eahafter  Wechselwirkung  der  Thäligkeiten  und  Kräfte 
stehen.  Das  Misversländnils  des  Torwissenschaftlichen  Be- 
vsufstseyns  hierbei  entspringt  aber  daraus,  dals  in  selbigem 
voreilig  und  irrig  angenommen  wird,  die  Entpfindungen  in 
unseren  einzelnen  Sinnen  seyen  zusammen  in  und  an  den 
äufseren  Dingen  selbst,  da  sie  doch  unmittelbar  nur  verein- 
zelt in  unsern  Organen  dasind,  deren  Zustände  wir,  auf  die 
im  Vorigen  erklärte  Weise,  mittelst  der  Phantasie  und  des 
Denkens  als  Eigenschaften  eines  und  desselben  äufseren 
Gegenstandes  in  Ein  Ganzes  vereinen,  welche  Zustände 
dann  io  ihrer  stetigen  Folge  und  Verkettung  als  Eine  nach 
Zeit  und  Raum  geordnete  stetig  werdende  Vorstellung  von 
der  gesaromten  leiblichen  Aufsenwelt  in  unser  Bewufst- 
sejn  kommen. 

Wir  fanden  ferner,  dafs  wir  zwar  von  dem  Leibe  selbst 
als  Ganzem,     im  Gemeingefühley   und  von  jedem  Sinneszu- 
slande  insonderheit,   eine   unmittelbare   Wahrnehinung   ha- 
ben, dafs  aber  die  genauere  Kenntnifs  seiner  Theile,  Glie- 
der und  Eigenschaften  selbst   erst    dadurch    gewonnen  wird, 
dafs  der  Leib  in  seine  eignen  Sinne  fällt.  — *  Wir  sehn  die 
(iestalt  des  Leibes  in  seinem  eignen  Auge,  ja  sogar,   wenn 
äurserlich  abgespiegelt,  unser  eignes  Auge  in  unsei-em  eig- 
nen Auge.     Wir  hören  die  leisesten  Bewegungen  des  Blut- 
laufes  im  Kopfe,  zumal  wenn  wir  den  äufseren  Gehö'rgang 
beiller  Ohren  verschliel'sen,  sowie  die  Bewegungen  unserer 
Lippen  und  Zunge  an  den  Zähnen  und  am  Gaumen ,  ja  so- 
?«ir  die   Bewegungen  unserer  Eingeweide,   und  die  inneren  ^ 
Bewegungen    im   Gehörorgane   selbst,   in    unserem^  eignen 
t^hrcund  empfinden  oft  zugleich  dies©  Bewegungen  im  Tast- 
^efühle;  und  ebenso  nehmen  wir  unsern  eignen  Leib  auch 
b  den  übrigen  Sinnen,  zumal  im  Tastgefühle,  wahr.    Aus 
Kraust»  ForUsn  üb»  d.  Grundtifahrh*  d.  9fiM9n$ch.      5 
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der  Gesammtheit  /  dieser  Selbstabspiegolungen  des  Leibes  in 
seinen  eignen  Sinnen  bilden  wir  uns  eine  sielige,  b]eiben(]e 
Ocsammt  vors  teil  11  ng  von  selbigem  nach  seinem  Gliedbau  uiul 
nach  seinen  Kräften,  und  zwar  vollenden  wir  diese. Selbal- 
kenntnii's  unseres  eignen  Leibes  ebenso  in  Mitw  irkung  der 
Phantasie  und  des  Denkens,  wie  die  Vorstellungen  >oii 
den  Leibern  anderer  Menschen,  von  jedem  aufseren  INatur- 
gegenstande,  und  von  der  gesammten  Natur  selbst. 

Man  klagt  gewöhnlich,  .dafs  die  Sinne  täuschen;  v^'u 
haben  gefunden,  dals  die  Sinne  nie  trügen,  da  der  Zustand 
derselben  immer  unmittelbar,  rein  und  Jautor  empfunden  und 
wahrgenommen  wird;  wohl  aber  sehen  wir,  dals  die  rbnu- 
tasie  uns  täusche,  wenn  sie  jene  unsinnlichen  Voraussetzun- 
gen ,  die  wir  zu  joder  Sinnwahrnehmung  hinzubrinp:en,  vor- 
eilig ohne  Fug  und  irrig  anwendet,  um  das  unvollslündine 
in  den  Sinnen  Gegebne  zu  Einer  inneren  Gesainmtvorstel- 
lung  zu  vollenden;  dafs  also  der  Grund  aller  sogenannlen 
Siuntäuscbungen  zuerst  im  Denken  liegt,  und  zwar  im  Man- 
gel an  Aufmerksamkeit  auf  das  in  den  Sinnen  Gegebne,  und 
in  Voreil  der  Anwendung  an  sich  richtiger  nichtsinnlicher 
Vorstellungen  auf  das  in  den  Sinnen  Wahrgenommene,  wo- 
durch verleitet ,  die  Phantasie  eine  der  Wirklichkeit  unge- 
mäfso  GesammtvorstelJung  des  den  v^innwalirnehinungen  zu 
Grunde  liegenden  Gegenstandes  zu  Staude  bringt. 

Ein  wichtiges  Ergebnifs  unserer  Betrachtung  ist  es  fer- 
ner, dafs  wir  unsere  Sinne  mit  Hülfe  der  i^hantasie  ac^ie- 
%Qn^  indem  wir  die  in  ihnen  gegebenen  einzelnen  ^^all^- 
nelunungen  in  Eine  Gesammtvorstellung  der  Dinge  aufüer 
uns  vereinigen,  und  daraus  eine  uns  stetig  beglciiemle 
Vorstellung  der  gesammten,  uns  umlebenden  Natur  bilden 
können,  und  zv^ar  dadurch,  dals  wir  mittelst  unsrer Kinbü- 
dungkraft  selbst  eine  leibliche  sinnliche  Welt  in  uns  ge- 
stalten, und  so  stetig  alles  in  den  äul'seren  leiblichen  Sin- 
nen Gegebne  als  Theil  dieses  stetwerdenden  innerlich  sinn- 
lichen Gosammtbildes  der  äufsern  Welt  im  Innern  des  Gei- 
stes nachbilden.  Wir  wollen  daher  schon  hier  einen  Bück 
thun  in  diese  innere  Welt  des  Geistes. 

Durch  die  Einbildungkraft  bilden  wir  zuförderst  in  uns 
ursprünglich  Solches,  was  wir  äulserlich  noch  nicht  ge- 
sehn, gehört,  oder  sonst  sinnlich  wahrgenommen  haben,— 
wie  z.  B.  der  3Iathematiker  Linien  und  I 'lachen,  die  er 
äulserlich  nie  geöehen,  der  Schönkünstler  lebende  Gestallen, 
die  alles  äurseriich  Gesehene  an  Art  und  Schönheit  über- 
treffen; und  in  dieser  Verrichtung  ist  die  Einbildungkriift 
schaffend,  —  producliv;  aber  wir  bilden  auch  innerlidi 
nach,  was  wir  in  den  äul'seren  Sinnen  zerstreut  waitmeii- 
inQti  p  und  2war  nach  alieu  drei  ßaumausdehnungeu  zugleich, 
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nach  Liinge,  Breite  und  Tiefe,  ohne  an  die  fernscheinliclie 
Darslellung  ia  eiiier  Fläche,  wie  daa  I3i]d  im  Auge  ist,  ge- 
bunilea  zu  seyii.     In  dieser  Hinsicht  ist   die  Eiiibildungkraft 
Lachbildend,    —   productiv;    dagegen  ist  sie    auch    von    in- 
nen   herausbildend,  ' —    eppoduciiv,     indem    ihre   Gebilde 
iujjallerisch  auf  die  Aulsenüinge  übergetragen  werden  durch 
die  Arbeit   jedes'  nützlichen   und    jedes  schönen  Künstlers, 
Oflsind  alle  drei  Verrichtungen  der  Einbildungkrafl  zugleich 
xs'uksam,   wie   z.B.    bei  jedem  ^filspieloaden  in  einem  Or- 
chester,  besonders  der  vorwallenden  Summe.  —    Die  sinn- 
liche, leibliche  Welt  aber,    die  mis   als  1'raum  vorschwebt, 
iit  our  ein   Theil   der  gcsammten   leiblichen    rhanfa.sievvelt, 
weil  wir  im  Traume  an  dieselben  üeselze  des  Fernscbeines, 
lijid  anderer  äufseren  Sinnbeschrankungen  gebunden  er>chei- 
neu,  und  daher  im  Traume  dem  veriueintlich   als   äulserlich 
"ftiitlich  Gesehenen  und  Gehörlen  da.'^jenige,   was  wir  dann 
innerlich   dabei  sehen,   hören   und  einbilden,   ebenso  enlge- 
geiisetzen,   wie   wir  es   im  Wachen   thun.   —    Auch   stellt 
lins  die  Phantasie  überhaupt  nicht  blol's  leiblich  Individuel- 
les dar,  sondern  auch  geistiges,   z.  B.  heslinnnle  Gedanken, 
Gefühle,    Wünsche,    Willensenlschlüsse.  —    Ferner   haben 
VNir  in  unserer  inneren  sinnlichen  Welt  alle   ä*uf>=ejen  sinn- 
lichen AVahrnehmungen,     als»  Licht,    Farben,    Tone,    Ge- 
8cbmacke,  Gerüche,    Tasfgefühle,    aber   auch  noch  ^fehres, 
was  äufserlich- sinnlich  uns  nicht  gegeben  werden  kann. — 
So  finden  wir  uns  in  den    leiblichen  und  geistigen  Vorstel- 
lungen der  rhanlasie   an  die  Forju  der  Zeit  gebunden,    bei 
leibhdien  Gegenständen  aber,  auch  in  der  Thantasie,  iaiCser- 
fiein   noch    an    die  Fonn    des   llaumes   und    der   Bewegung. 
Diese  drei  F^ormen   unserer    sinnlichen  Vorstellungen  haben 
^\i^  ursprünglich  in  der  Phantasie,    und  erkennen  sie,  eben 
iladurch  vermittelt,  auch  in  den  bestimmten  Gebilden  in  den 
üüCseren    Sinnenorganen,    z.  B.   im  Augenbilde   wieder.     So 
Villenden   wir   dann,   auf  die  im  Vorigen   gezeigte    AVeise, 
uie  in  den  Einzelsinnen  zerstreuten,    aber  nun    in  Eine  (ie- 
>animtvorstellung    der    Aulsendinge    vereinten    V/alnnehm- 
UI^se,     innerlich    in    der    Welt    der    Thanlasie    nach     Zeit, 
liaum  und  Bewegung,  und  nach  allen  getialligen  Wesenhei- 
ton des  Lichtes,  derF'arbe,  des  Schalles,  des  Geruches,  Ge- 
schmackes und  GefühlL»s  zu  Einer  Gesammlvorslellung ,    und 
7\MiT  so,  dals  das  aulserlich  wirklich  Wahrgenommene  mit 
•lein,  was   innerlich   dazu  gebildet  worden.   Ein  unlrennba- 
ra  individuelles  Ganze  ausnracht,    woran  die   Grenzen  des- 
sen,   was    davon    Aenfseres    und    Inneres    ist,     gewöhnlich 
Mdu  wahrgenommen,  ja  das  innerliche  und  das  äufserliche 
>nwilirhe,    woraus   diese    Gesämmtvorstellung     besteht,  .als 
^Itlies  meist    cur  nicht  unterschieden    werden.      Und    so 
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tragen  wii*  die  inneren  Formen  der  Zeit,  des  Baumes  und 
der  Bewegung,  den  unsianlicben  Voraussetzungen,  und  den 
Wahriiehuiuugen  in  den  Sinnen  des  Leibes  zufolge,  mit 
Befugnifs  über  auf  die  äulseren  leibliclien  Dinge,  und  be- 
haupten, auch  diese  seyen  au  sicli  selbst  unter  diesen  For- 
men. 

In  der  Welt  der  Fhantasie  finden  wir  uns  nun  in  unse- 
rer bildenden  TJiäligkeit  frei,  das  ist  nach  Begriffen  werk- 
thälig,  hinsichts  der  Wahl  und  Ordnung  der  Gegenstände, 
und  besonders  darin,  dafs  wir  jede  Wesenheit  oder  Eigen- 
schaft der  leiblichen  Dinge,  z.  B.  Gestalt,  Farbe,  Ton, 
für  sich  allein,  selbwesenlich ,  und  zwar  in  freier  Selbst- 
bestinnnung  nach  Begriffen  und  Ideen,  bilden  können*  Hat- 
ten wir  diese  Freiheit  nicht,  so  konnten  wir  auch  die  in 
unseren  leiblichen  Siuiien  zerstreuten  Eigenschaften  und  Thä- 
tigkeiten  der  Aulsendinge  nicht  einzeln  erfassen.,  und  sie 
nicht  zu  einer  Gesaimntvorstellung  desselben  sinnlichen  Ge- 
genstandes, die  als  Theil  in  unsre  innre  Sinnenwelt  über- 
getragen wird,  vercineh;  auch  vermöchten  wir  es  nicht, 
Kunstwerke  aus  der  inneren  Natur  in  die  a'ufsere  einzubil- 
den ;  denn  z.  B.  der  Bildhauer  stellt  rein  und  allein  die  Ge- 
stalt der  leiblichen  Dinge,  der  Maler  rein  und  allein  die 
Wesenheiten  und  das  Leben  derselben  in  ihrem  Verhallen 
nach  Licht  und  Farbe,  in  Helldunkel  und  Färbung,  dar, 
der  Tonkünstler  aber  blofs  Töne,  worin  die  Wesen  ihr 
eignes  Genuilh,  und  das  Gemüth  der  Natur,  kundgeben. 
Die  Natur  dagegen  vermag  ursprünglich  diese  Wesenheiten 
und  Thatigkeiten  nur  als  an  und  in  lebenden  Leihern,  und 
als  an  und  in  dein  ganzen  Stoffe  als  Einen  Organismus 
darzubilden,  und  blols  durch  vermittelte  Abspiegelung  auf 
den  Flachen,  und  in  den  Kräften  ihrer  Einzelwesen,  be- 
sonders in  den  Sinnen  des  thierischen  Leibes,  gelingt  es 
der  Natur,  einzelne  Wesenheiten  alleinständig,  und  in  ge- 
wisser Hinsicht  frei,  zu  verwirklichen. 

Es  verdient  hier  noch  bemerkt  zu  werden,  dafs  auch 
■  die  Vorstellungen  der  Phantasie,  wie  die  der  leiblichen 
Sinne,  zugleich  nach  allen  Hinsichten  und  Eigenschaften 
bestimmt,  —  endlich  sind  und  seyn  müssen,  weim  sie  in 
ihrer  Art  vollkommen  seyn  sollen,  und  dafs  wir  dagegen 
nur  in  den  Vorstellungen  der  Vernunft  im  Denken  ürgan- 
zes,  d.  i.  Unendliches  erfassen  und  erkennen.  So  ist  in  der 
Welt  der  Phantasie  alles  Leibliche  der  Zeit,  dem  Rauiue 
«nd  der  Kraft  nach  endlich,  die  Vorstellung  der  Unend- 
lichkeit des  Baumes  und  der  Zeil  aber  kann  nur  gedacht, 
nur  in  Vernunft  geschaut  werden.  Und  so  halt  die  Ver- 
nunft dem  in  Phantasie  Ihätigen  Geiste  stets  das  Ucganze,  — 
daa  Unendliche,  vor,  worin  «Ue  Schöpfungen  der  Phauta- 
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sie,  und  alle  Gebilde   der  sich  in  den   Sinnen  spiegelnden 
^atur  enthalten  gefunden  werden. 

Aber  auch  die  Thantasie  reicht,  wie   wir  fanden, nicht 
aus,  Din  die  leiblichen  Sinne  yerstehcn ,   und  um  eine  stete 
werdende  Gesaimntvorstellung  der  leiblichen  Aufsenwelt  bil- 
den zu  können,   sondern  es  begleitet  uns  dabei    noch   stetig 
die  Thätigkeit  des  Denkens,   oder  Versfand,   Vernunft  und 
Irlheilskraft,    welche   uns  lauter  unsinnliche  Begriffe  und 
lde«n,    Urtheile    und  Grundsätze,  Schlui'sfolgen  und  Abfol- 
gerungea  vorhält ,   von  denen  wir  indcls  mit    völliger   Zu- 
\eKkcht   behaupten,    dal's   sie  cillgemein  gültig)    nnd  noth- 
iv endig  sind,  und  keine  Ausnahme  verstatten^  so  z.  B.  von 
dein  Gesetze,  daf's  das  Wesen,    —   die  Substanz,   beharret, 
oder  von  jenem,   dal's  jede  endliche  Wesenheit    und  Bege- 
boDheic  ihre  Ursache   hat.     Dafs    aber    das  Bewuistw  erden 
ilie;jer  nnsinnlicheu  Voraussetzungen,   und  diese  Zuversicht 
in  selbige,    nicht   aus    den  einzelnen    Sinnwahrnehniungeu, 
noch  aus   deren  gesanunter  Erfahrung,   stannnet,.   ist  daraus 
govÜs,  dal's  wir  sie  scbon  zur  Wahrnehiaung  der  a'ui'seren 
und  inneren  Sinnenwelt  hinzubringen   müssen,    wenn  wir 
auch  nur  das  einzelne  Sinnliche   auffassen    sollen  ;^  auch  er- 
giebt  sich  diefs   schon    aus  dem   Unistande,,  dafs  auch  eine 
noch  80  lange  sinnliche  Erfahrung  keine  Befugnifs  zu  einer 
allgenieuiea  nnd    nothwendigen    Bchc'iuplung    geben    kann, 
weil  die  sinnliche  Erfahrung  immer  nur  Einzelnes,    vollen- 
det Endliches  nnd  Eigeulebliches  gicbt.     Wir  befinden   uns 
also  schon  im  gewöhnlichen  Leben  allaugenblicklich  einhei« 
misch  im  Kichtsinnlichen  '  und  Uebersinnlichen ;    und  es  ist 
daher  ein  irriges  Vorortheil:    alle   unsre- Erkenn  In  ifs   gebe 
Ton  den  Sinnen  aus.  Nichts  komme  iji  unsem  Geist,    was 
nicht  zuvor  in    den   Sinnen  gewesen ,    und   alle  Gewifsheit 
der  Erkenn tnifs   stamme  nur   aus   den   Sinnen.     Deun  wir 
müssen  vielmehr  umgekehrt  jene   nichtsinnlicben    Behaup- 
tungen zu   unserer  Thautasiewelt   und    zu    unseren  äusseren 
Sin»ien  hinzubringen,    um  irgend  ein  Sinnliches  zu  erfas^sen 
und   zu  verstehen.    Woher   aber   unsre  gewisse    Zuversicht 
auf   die   Wahrheit    und    Gültigkeit   dieser    nichtsinnlicben 
Vorstellungen  und  Behauptungen  stamme^  und   wie  es   um 
deren  Gewü'sheit   selbst  stehe,    das  wissen  wir    hier   noch 
nichts —  diei's  mufs  erst  im  Künfligen  untersucht   werden. 
Wir  sehen    viebnehr    ein,    dafs  alle  diese  Voraussetzungen 
Mer  för  nns  nur  erst  Vorurtheile  und  Ahnungen  sind ,    auf 
^ie  wir  uns  gleichwohl    in  unserem  ganzen  Leben  stets  un- 
Wdingt  verlassen.    Da  nun  aus  allem  Vorigen   zugleich   er- 
hellet,  dafs  von  der  Einsicht  in  die  Wahrheit  und  Gültig- 
Uil  dieser  unsinnlichen  und  zum  Theil  übersinnlichen  Vor- 
steUungen   aneb    die    EinsichA  in   die   Befugniis,    leibliche 
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Dinge  aufser  uns  anzunehmen ^  abhängt;  so  ist  es  offenbar, 
ilal's  Air  uiiöereii  ganzen  Zweck  viel  daran  ^ele^en  ist,  diese 
uuäini) liehen  und  übexsiunllchcn  Voiaus^etzungeu  zu  saiii- 
laeln,  zu  ordnen ,  nach  ihren  VcrhällniiSocn  gegen  eiuaniler 
zu  erkennen,  und  so,  wo  m(>lich,  ein  glied  baulich  es  Gau^:» 
aller  UruegrilTa»  (Jrsä'tze  und  Urundfolgeruugea  zu  Stande  zu 
bringen« 

In  unserem  jetzigen  Lebcnzuslande  des  Wachens  finden 
wir  dioöe  drei'lhätigkeilen,  die  leiblich  -  sinnliche,  die  der 
IMianiasio  und  die  des  Denkens  stels  vereinigt  und  einander 
wechselndes  uiilbestiinmond  und  miibedingend ;  jedoch  so, 
dal's  jede  in  ihrer  Art  selbständig  ist  und  bleibt ,  und  aüs 
den  beiden  andern  nicht  hervorgehend,  oder  erklärbar^  be- 
funden wird.  Und  so  innig  Anden  wir  selbige  uiiteinaiider 
verbunden,  dals  jede  äui'serl ich  -  sinnliche  Thäligkeit  die 
enlspiecheade  Thäiigkeit  der  Eiubildungkraft  und  des  Den- 
kens hervorruft  >  dagegen  aber  auch  jede  innere  Thaatasie- 
thuiigkeit  von  einer  Regung  der  äulsereu  Sinnenihätigkeit 
.  begleitet  wird  ;  sowie  wir  z.  li.  das  aufsere  Auge  des  sinnenden 
Dichiers,  Wissen  sehaftforschers^  —  Künstlers,  sich 
seinem  innern  Schiiuen  geniäis  bewegen  sehen,  und  sowie 
die  innere  geistige  Bewegung  des  Denkens  und  des  Eniphu- 
dens  im  Gemiuhe  in  äussere  Bewegung  und  Gel>erdung;  aus- 
srhligi:  ja  sogar  das  reiu  übersinnliche  Denken  wird  von 
unv\  lilkiirlichen  Bewegungen  der  leiblichen  Sinnglieder,  so- 
wie aurh  ajulerer  Glieder  des  Leibes,  vorzüglich  des  Augei, 
des  iiaiipies  und  der  lliünle,  sowie  von  angemefsuen Geber- 
dungen begleitet,  und  oftmals  bricht  das  innere  Schauendes 
Geistes  unwillkührlich  in  Laute  des  Gefühles,  und  in  be- 
geisterle  Worte  hervor.  Daher,  wenn  Krankheit  oder 
Schmerz  den  aul'seren  Sinn  beschwert,  auch  des  Geistes  in- 
nerble  Thäligkeit  in  ihrem  freien  Spiele  gehemmt  wird, 
und  umgekehrt;  —  und  allgemeines  De  bei  befinden  des  Lei- 
bes sich  so  leicht  dem  Geiste,  und  ebenso  geistiges  dem 
Leibe,  mittheill.  Denn  nur  wenn  sich  Geist  und  Leib  iu 
ihren  entsprechenden  Thätigkeiten ,  sich  einander  folgend 
und  innig  durchdringend^  zu  begleiten  vermögen»  iikiinx 
auch  das  aus  ihnen  vereinte  Leben  des  Menschen  iu  freier 
Bewegung  wohl  und  schön  gelingen. 
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5  Wir  haben  zuletzt  die  Hauptergebnisse  über  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  und  Erkenutnil's  aus  unserer  Untersu- 
chung gezogen.  Lassen  Sie  uns  nua  auf  den  Anfang  unse- 
res  Weges   xurücksehn,  uns, erinnern ^  v^elabalb  wir  diese 
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Ufltersncfaiiag   ansCelllen,    und  ^a$  ^ir  dadurch  für  unsefa 
Zweck  gewouneo  Jiaben. 

Um  zu  einem  Eingänge   in  die  Wissenschaft,    und  zu 
einem  Anfange  gewisser  Erkenntnils  zu   gelangen,   fraglea 
»ir:   was  Wissen  und  was  Wissenschaft  sey;    wir  fanden, 
iie  sey  die  Gesammtheit  gewisser,  das  ist>\ahrer,  Erkennt- 
nisse.    Wir   fragten  daher  ferner:   was  ist  Mahrheil V    wir 
^ähea:     die   Lebereinsiiniiunng    des  Yurgesteilten    mit    der 
\  orsleliung  .im  YorsteUenden  Wesen;    wir  erkennen  wahr, 
weutt  wir  die  Dinge  so  verstellen ,  wie   sie  sind.  —    Aber 
wie  erfahren  wir  diels,  wie  können  wir  dieses  Kenuzeicheu 
der  Wahrheit  anwenden  V  •—    Diese    Anwendung  erschien 
^chon  uulsüeh ,   wenn  das  wahr   zu  Erkennende  wir    selbst 
Mijci,    iudem    wir    uns    auch  wohl   über    uns    selbst    irren 
könnten,   und  oftmals  wirklicli  irren.    Aber  wir   sind   uns 
auch  bestimmter  Vorstellungen  bewui'st,    denen  wir   äulsere 
^iuiiiiche   Gültigkeit  zuschreiben ,    und  von"  denen  wir   be- 
iiaupten»    dafs   sie  genau    so   sind,    wie  diese  Aulsendinge 
selbst.  —    Wir   wollten  also  zunächst  untersuchen ,   ob  wir 
iu   unsern    Vorstellungen    von    anj^^eblichen     Aufbendin^eu 
^^  ahrheit  und  Gewifsheit  finden  konnten ;  mit  dem  Vorbe- 
halt,   wenn  unser   Suchen   bei   den  Aui'sendiugeu   fruchtlos 
Ware,    zu    unsern   Vorstellungen    über    uns    selbst    in    der 
gleichen  Absicht  zurückzukehren.  —   Wir  nennen  nun  die- 
jenigen siDulieben  Aui.sendinge ,   die  iu  unser  gewohnliclies 
Benufstseyn  fallen,  leiblich,  und  alle  einzelnen  Aui'seudijige, 
die  nicht  leiblich  sind,    so    z.  IL   unsre  Mitmenschen,    uls 
.geistige  Wesen,    erkennen  wir  in  unserem  jetzigen. Leben- 
l^reise  nur  mittelbar  in    ihrem    leiblichen    Wirken  in   der 
^Innenwelt.  —  Wir  fragten:  wie  kommen  wir  dazu,  Dinge 
«luiser  uns  anzunehmen,    wie  koinnien  wir  zu  ihnen  hin- 
über,  wie  sie  zu  uns  herein?     Wie    machen   wir  es,   dafs 
\>ir  die    Vorstellungen    von    den    Dingen   mit   den  Dingen 
^oibst  zu    vergleichen  glauben  dürfen,    und  .nicht    blos    die 
Vorstellungen   davon   mit   Vorstellungen   davon?  —    Was 
^ür  in  Antwort  auf  diese  Frage  gefunden,   habe  ich  neu- 
lich  kurz   zusammengestellt.       Allein    hinsichts    der    Welt 
(ier  Thantasie,    und    der    unsinnlichen   und    übersinnlichen 
Voraussetzungen,,   welche  die^  Befugnifs   enthalten    sollen, 
Vonach  wir  unsern  Simienwahrnehmungen   a'ulsere  Gültig- 
l^eit  beimessen  düirfen,,   in  Anseliung    aller    dieser  Voraus- 
^izungen  kehren  eben  die  Fragen  nach  ihrer  Wahrheit  wie- 
<^er,  wie  hei   den  Aui'sendingen.  -^  Kun  könnten  wir   zwar 
Khon  hier  uns  mit   der  Aufgabe   beschäftigen,    die  Welt 
i^er  Tbantasie  genauer  isu  beobachten,    so  auch  alle  unsinn- 
^ichan  und  übersinnlichen  Voraussetzungen  in  ein    System 
ZQ  hfiugMK,    und  diese  Bfitracbtungen  dürften  «chon  hiec 
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niclit  olme  Niit2aa  seyn:  aber  es  würde  stck  hinsiclits  der 
ganzen  Welt  der  riiaiitasie,  und  der  ganzen  Welt  des 
KichtsinnlLchen  ebenso ^  wie  bei  jedem  derselben,  ^eiizeii, 
dafs  die  Frage  nach  deren  Wahrheit  und  SachgnUtgkeit 
immer  noch  übrig  bleibt;  und  wir  dürflen  auch  dann,  statt 
der  Ueberzeugung,  etwas  Wahres,  Gewisses,  zu  wissen^ 
nur  linden:  dafs  wir  gewisse  Vorstellungen  liaben,  weiche 
als  ein  Gliedbau  zusammenhangen,  und  Ton  denen  wir  zwar 
bestäudighin  voraussetzen,  dafs  sie  wahr  seyen,  keineswe- 
ges  aber  gewifs  wissen,  dafa  sie  der  Gesauamtheit  der  Dinge 
selbst  entsprechen.  ^^  Wir  behaupten  freilieh ,  die  sinnli- 
chen Erkenntnisse  a&yen  gewifs;  aberumdie  Uebereinstimmufig 
deiHselbeu  mit  den  Dinget  selbst  nachzuweisen,  mufsten 
wir  uns  auf  die  Welt  der  Phantasie  berufen,  und  auch  de- 
ren Wesenheit  als  durch  ^ene  nichtsinulichen  Begriffe,  Ur- 
lheile und  Schlüsse  gesichert  betrachte».  Was  giebt  aber 
diesen  nichtsinnlichen  Vorstellungett  selbst  Gewifsheit?  — 
liurz,  keine  dieser  drei  Arten  der  YorstelluBgen  zei- 
gen sich  uns  schon  hier  als  in  sich  selbst,  unbedingt 
(absolut)  gewifs,  als  vollendete  Erkenntnifs.  Wir  se- 
hen hier  nicht  ein,  woher  ihnen  diese  Gewifsheit  kein- 
men  soUie;  besonders,  da  wir  uns  aufser  den  drei  se-> 
nannten  Artesa  von  Yorslellungeu  keiner  anderen  bewofst 
sind. 

Wenn  wir  aber  bemerken,  dafs  alle  diese  Vorstellun- 
gen in  uns  selbst  als  dem  vorstellenden  Wesen  vereint  sind, 
indem  wir  sagen:  ick  sehe,  ich  höre,  ich  stelle  mir  inner- 
lich vor,  ich  maehe  übersinnliche  Voraussetzungen;  indem 
wir  ferner  bemerken^  dafs  wir  uns  aufser  der  Tbätigkeit 
des.  Vorstellens,  Denkens  und  Erkeunens,  noch  andre  Tha- 
tigkeiten  zuschreiben,  als  da  isi^  Jäli/en^  —  empfinden  und 
begehren,  und  wollen',  indem  wir  also  finden,  dafs  wir  Je- 
der sich  selbst  als  Inhaber  und  Trüger  aller  dieser  Thäti;- 
keilen  betrachten,  und  dafs  die  Vorstellung  und  das  Selbst- 
gefühl des  eignen  Ich  in  allen  mögliehea  andern  Vorstel- 
lungen >  sofern  wir  sie  haben,  gemeinsam  ist,  sa  werden 
wir  zu  der  ersten  Frage,  deren  Untersuchung  wir  indei's 
aufgeschob^i  hatten,  zurückgetrieben,  zu  der  Frage:  wissen 
wir  uns  denn  seihst  gewifs^  oder  nicht,  und  ist  etwa  Je- 
der von  uns  sich  selbst  das  erste  Gewisse,  und  der  Anfang 
der  Wissenschaft  ?  —  Bei  den  Dingen  aufser  uns  fanden 
wir  keine  Auskunft;  ob  aber  bei  uns  selbst?  Das  ist  die 
Frage«  Die  alte  Forderung,  die  Wissenschaft  mit  Selbst- 
kenntnifs  zu  beginnen,  erseheint  uns  hier  schon  deulKcber 
in  ihrer  Wesenheil.  —  Daher  stellen  wir  uns  nun  die 
Hauptaufgabe:  Sich  sein  selbst  heu/ufii  zu  werden,  und 
hinziiMhent  iRras  man  von  skk  selbst  wisse;  -ob  man  sich 
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selbst  gewifs  "wisse,  und   ob  Jeder    sich  seihst  der  Anfang 
gewisser  Erleiintnifs  sey? 

Lassen  Sie   uns,  verehrie  Zuhörer,  jetzt  diese  Unter- 
suchung fuhren! 

Ich  fordre  auf:  Merke  auf  dich  selbst,  ohne  an  den 
Gegensatz  des  Aeufseren  und  des  Inneren  zu  denken,  ohne 
auf  QiyvSLS  Einzelnes  in  dir  und  Ton  dir  hinzusehen  :  •—  so 
schauest  du  dich  selbst,  findest  dich  selbst,  bist  dir  dein 
seihst  bewulst.  —  Du  nennst  dich,  als  G^enstand  deines 
Schauens:  Ich^  und  findest:  du  der  Schauende,  und  du  der 
Geschaute,  bist  Derselbe,  dasselbe  Ich.  Du  m  eilst  dich  selbst,  und 
z^ar  gewifs;  deine  Seibstschauung  ist  wahr,  hat  Wahrheit: 
dejm  du  schaoest,  dai's  das  Torgeslellte  Ich,  und  das  vor- 
steJiende  Ich  Eins  und  dasselbe  sind,  und  diiTs  es  daher 
weiter  keiner  Vemittelung  bedürfe,  die  Vorstellung  des 
Ich  init  dem  Ich  selbst  zu  Tergleichen.  Diese  Selbst  vor- 
Stellung,  oder  Seibstschauung^  uinfaist  mich  ganz,  ohne, 
über,  und  Tor  jedem  innern  Gegensätze,  und  ohne  eines  Ge- 
gensatzes nach  aul'sen  inne  zu  werden;  ich  merke  darin  auf 
mich  selbst  ohne  Beschränkung,  nicht:  auf  mich  selbst  in 
dieser  oder  jener  einzelnen  Hinsicht  oder  Beziehung.  —  Das 
Wort:  Ich  Dezeichnet  also  mein  ganzes  Wesen,  und  meine 
ganze  Wesenheit,  ungelheilt,  Tor  und  über  aller  Gliede- 
rung und  Thei]ung,  die  ich  in  und  an  mir  weiter  liiiden 
mag,  Tor  und  über  allen  Theilen,  Gliedern,  Kräften,  die 
ich  ferner  in  mir  wahrnehme;  ich  erscheine  mir  in  der 
Seihstscbauung :  Ich,  als  ein  Wesen,  welches  einfach,  mit 
sich  selbst  gleichartig  oder  einartig  ist.  Das  Ergebnii's  die- 
ser Uaudlnug  des  Uininerkens  oder  Beflectirens  auf  uns 
seihst  ist  also  die  ganze  ungetheilte  Vorstellung  unser 
selbst.  —  Das  Wort  Vorstellung  scheint  zu  fordern,  dafs 
ich  mich  gleichsam  vor  mich  hinstellen  seil ;  Dieses  aber 
geht  nicht  an,  ohne  die  Seibstschauung  zu  einer  nicht  mehr 
ganzen,  nicht  mehr  ungegenheillichen,  zu  machen;  indem 
\»ir  dann  unwillkührlich  unsern  Leib  vor  uns  im  Geiste 
hiostelien,  welcher  nicht  unser  ganzes  Ich  ist,  oder  doch 
wenigstens  uns  als  Vorstellende  von  uns  als  Vorgestellten 
unterscheiden.  Daher  pafst  das  Wort:  Selbstvorstellung, 
für  das  Schaun  unser  selbst  nicht  ganz;  sondern  wir  kön- 
nen dafür  eben  blol's  das  Stammwort:  scJiauen^  ohne  allen 
Beisalz,  brauchen,  also  auch  das  Ergebnifs  unserer  inneren 
Handlung  des  auf  sich  selbst  Merkens  blois  durch:  Selbst^ 
Behauung-  bezeichnen.  Der  Selbstschauende  also  ist:  icA; 
öer  Gegenstand  der  Seibstschauung ,  besser :  das  Selbstge- 
schaute,  ist  ebenfalls:  Ick;  und  Beide  sind  das  Eine  und 
selbe  Ich.  —  Auch  des  Wortes ;  Anschauung ,  dürfen  wir 
ttas,  streng   genommen,  hier  noch   nicht  bedienen,  weil: 
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an ,  auf  Eatgegenaetzung ,  und  auf  eine  innere  oder  änfsere 
Begrenzung'  liindeutet,  woran  in  dem  Grundgedaaken :  ic/i, 
aU  solchem,   nicht  gedacht  wird* 

Die  Grundschauung,  oder  besser  die  Grundscfaaunifs : 
Ich,  ist  nicht  ein  bloiser  Begriff,  unter  weichen  viele  ein- 
zelne leb  gehören,  sondern  vielmehr  die  Schaoung  eines 
einu.aligen,  sei bstimd igen  Wesens.  Indem  ich  dieses  denke, 
beziehe  ich  freilich  das  geschaute  Ich  auf  den  Begriff:  We- 
sen; allein  diese  Beziehung  liegt  keinesweges  in  dor  reinen 
und  ganzen  Schauung  Ich;  ob  ich  gleich  weiterhin  linde, 
daTs  ich  mich  in  Form  der  Begriffe:  ü^eseri  und  pffesen-- 
Jieit  erfassen,  und  mein  Ich  diesen  Begriffen  unterordnen 
inufs.  Auch  ergiebt  sich  die  Selbstschüuung  ursprimglich 
nicht  als  ein  Urtheil  oder  Satz,  als  z.B.  ich  bin  ich,  ich 
hin  thütig.  Diese,,  und  andere  ebendahin  gehörige,  Urtheile, 
wovon  hernach  die  Bede  seyn  wird,  sind  in  der  Selbst- 
schauungy  als  zu  deren  Innerem  gehörig,  enthalien,  sie  spre- 
chen aber  keinesweges  die  Selbslschauung  rein  und  ganz 
aus,  weil  ia  jedem  Urtheile  entweder  ein  Wesen  in  einem 
Innern  Gegensatze,  oder  zwei  Wesen  oder  Wesenheiten  in 
faesiiminter  Beziehung  betrachtet  wei'den,  welches  in  dem 
Grundschaunils :  /c/t,  nicht  stattflndei.  Auch  kommt  hier- 
bei di»  Form  des  Schlusses  nicht  vor^  —  welcher  allemal 
ein  VerhältniTs  von  Urt heilen  enthält.  Die  Grundschaunils 
oder  Grundwahrheit :  Ichy  ist  also  weder  ein  blolser  Grund- 
hegrijf^  noch  ein  blol'set*  Grundsatz  y  noch  auch  ein  Kr- 
gebnii's  irgend  einer  Schlujs folge. 

Merken  wir  imn  weiter  darauf,.  <pia-  wir  uns  in  der 
Grundschauung  selbst  finden?  -^  Zuförderst  als  ganz^  als 
ganzes  Wesen  mit  ganzer  Wesenheit;--—  es  wird  dabei 
noch  an  keine  Theilung,  an  keine  Gliederung  gedacht;  und 
wenn  Sie  fragen,,  ob  wohl  aus  Einem,  von  uns  zwei  Ich 
werden  können,  oder  ob  Ich  durch  Theilung  zeratört  wer- 
den möge?  so  werden  Sie  finden,  dal's,  wenn  Sie  Sic  hals 
Ich  Ihrer  selb&t  inne  werden,,  wenn  Sie  sagen:  Ich,  daran 
gar  nicht  gedacht  wird,  und  daTs  wir  von  solch'  Qiner  2^r- 
fallung  gar  keine  Vorstellung  hal)en. 

Ferner  fmdenwir  uns  als  selbständige  als  ein  an  und  für 
uns  selbst  Wesenliches,  als  Das,  was  jedem  Verhdltnisse, 
worin  wir  fernerhin  uns  stehend  finden  mögen ,  bleibend 
zum  Grunde  liegt,  und  wonach  wir  als  immer  Dasselbe  be- 
stehen. — ^  In  jedem  Verbalinisse  denken  wir  die  Bezichuuja: 
eines  an  sich  selbst  Seyenden  und  Bestehemlen  zu  sich 
selbst,  oder  zu  anderem  vSelb  st  and  igen.  Dadurch^  dal's  ich 
selbständig,  bleibend,  bin,  kann  ich  dann  auch  zu  mir 
selbst  eine  Beziehung,  ein  Verhaltnifs  haben ,  welches  ur- 
sprüaglich  kt  dem  ^ttze^:  ich  hin  ichy  9ii9gespro«hea  wird. 
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Man  nennt  wobi  sonst  ein  W^sen ,  'welches  in  nnd  an  sich 

^elb^t  besteht,  eine  Sub^itanz^   da  aber  der  neuere  Sprach- 
^jebraüch   unter  diesem   \>  orte  meist    nur   ein  korpetiiches 
Eiiueii^esen  zu  verstehen  pflegt,  so  ist  es  besser,  sieh  des- 
sen ru  enthalten,   und    nicht    zu  sagen;    Ich   ist  Substanz, 
dondern:  Ich  ist  ein  Se)böiandiges ;  (>der  besser,   ohne  alles 
Bildliche:  Ich  ist  selbweseiilicli^  oder:  ich  bin  ein  S^lbufesen* 
Dieses  Scliauen  unsei:  Selbst ,  als  ganzen  Iches ,  vereint 
itiit  unserem    Schauen    als  setbue^seulichen    Iches    ist    das 
^haueu  unserer  seihst,  als    Jbunes»     Jeder  £ndet  sich  \er- 
iQüge  seiner   Ganzheil   und  Selb  Wesenheit    als    Eines  ^    als 
^iiie  unzer  t  heil  bare,  von  jedem  andern  Wesen  uuterschcid- 
bare  Einheü. 

Ferner  linden  wir,  dafs  in  der  Grundselbstschauung  ein 
Jeder  sich  Seynhett^  Daseyn^  Daseynheii  zuschreibt.  Wir 
sprechen  Die5es  Alle  in  dem  Salze  aus:  Ich  hin,  oder:  ich 
bin  da.  Hier  soll  das  Wort:  bin^  eine  Eigenschaft  dea 
Ich  anzeigen,  —  die  Eigenschaft:  zu  s&yn^  da  zu  seyn« 
Iii  audcrn  Sätzen  deulet  das  Wort  bin  oder  seyn  blofs  ein 
\erballjiirs  an,  z.  ü.  wenn  ich  sage:  ich  bin  ein  Mensch; 
^'0  ich  mitteist  des  Wortes  bin  die  Eigenschaft,  ein  Mensch 
zu  seyu^  als  mir  beigelegt,  bezeichne,  und  mich  selbst  dem 
Begriie  Mensch  unterordne.  -^  Aber,  fragen  wir  weiter: 
i^ie  bin  ich,  wie  ist  mein  Seyn,  mein  Daseyn,  bestimmt?--^ 
Ist  ©5  Ulol's  wirklich  ocler  ist  es  notliwendigJ  —  Ich  finde 
mein  Seya  zunächst;  unter  der  Bestinunung  der  Wirklich- 
iei(,  das  heilst,  ^er  wesenlichen  Dascynheit,  ohne  ^edoclx 
dabei  an  die  Zeit,  und  au  die  blol's  zeitliche,  Wirklich- 
keit zu  denken.  Ob  ich  aber  nothweudiger weise  bin?  daa 
ist,  ob  ich  seyn  mufs,  oh  ich  nicht  auch  nicht  seyn  kann? 
Vermag  ich  es,  mich  als  nichtseyeiid  zu  denken?  mich  ganz 
wegzudenken  V —  Ich  vermag  es  nicht.  Ich  finde  also  mich, 
luir  selJ}st  unw  ilikührlich ,  ich  mag  wollen  oder  nicht.  -— 
iiid  in  dem  Gedanken:  ich  6zV/,  wird  an  die  bestimmten 
eiUgegengesetzten  Arten  des  Seyusy  die  in  den  Wörtern: 
luüglich,  wirklich,  nolhw endig,  —  unmöglich,  unwirklich, 
znlallig ,  ausgedrückt  werden,  gar  nicht  gedacht ;  —  es  wird 
>ieiiuehr  in  dem  Satze:  ich  bin^  mein  ganzes  Seyn  über- 
haupt, -vor  und  über  allem  Gegensatze  der  Seynart  ge- 
dacht. —  Koch  ist  zu  bemerken,  dais  wir  in  dem  Satze: 
ick  bin^  das  uns  darin  zugeschriebne  Seyn  oder  Daseyn 
nirbt  verwechseln  dürfen  mit  unserer  fVesenheit^  denn 
Jf^esenheit  umfafst  Das»  was  wir  sind,  und  zugleich  auch 
die  Eigenschaft,  daj's  wir  sind.  —  Es  ist  ein  Vorzug  der 
deutschen  Sprache,  dals  wir  für  diese  zwei  verschiede- 
nen Urbegriffe  zwei  verschiedne  Ur Wörter:  seynvknd  wesen^ 
habea^  wodurcli  wir  auch  in  der  Sprache  unsere  pf^esBnheit 
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unterscheiden  kö'nnen  von  unsrer  Seynheity  yon  unserem 
Sern  oder  Daseyn,  welches  nur  ein  Theil  unserer  We- 
senheit ist,  Und  obgleich  in  den  neusten  Wissenschaftsy- 
sleineu  diese  beiden  Wörter  nicht  gehörig-  unterschieden, 
und  nicht  ihrer  Urbedeutung  geniäTs  gebraucht  werden,  so 
werde  ich  doch  den  jetzt  erklärten  Sprachgebrauch  durch- 
gängig  beobachten,  und  Wesen  und  äe^yu  jedesmal  unter- 
scheiden» 

Dieser  Satz:  ich  hin^  leitet  uns  zu  dem  ebenfalls  in 
der  Selbstsehauung :  Ich  begründeten  Satze:  zcA  bin' zc7i. 
In  diesem  Satze  ist  das  Yorderglied:  ich  ganz  dajsselbe,  als 
das  llinterglied  ich^  und  ich  sage  darin  ursprünglich  aus: 
dafs  ich  das  fVesenliche  bin,  was  ich  bin,  ohne  ein  Ande- 
res zu  seyn;  dai's  ick  meine  Wesenheit,  mich  als  Wesen, 
denke  mit  der  Beistimmung  der  Gleichheit  oder  Einerleiheit. 
Ich  denke  mich  in  diesem  Satze  zweiuial  und  werde  inne, 
dai's  ich  beide  Male  Dasselbe  bin.  Dieser  Satz,  ich  bin  ich, 
oder:  ich  gleich  ich,  ist  aber  keinesweges  der  allgemeine 
Satz  der  Einerleiheit  oder  Wesengleichheit:  Etwa&  gleich 
£twas,  ArrA,  oder:  W^esea  gleich  Wiesen;  sondern  wir 
bemerken,  dafs  der  erstere  an  sich,  auch  ohne  dafs  ich  mir 
dessen  bewui'st  bin^  blol's  eine  Anwendung  des  letzteren  all« 
gemeinen  Satzes  auf  das  Ich  ist;  denn,  dai»  Ich  gleich  Ich 
bin ,  ist  nur  ein  besonderer  Fall  davon ,  dai's  A  H  A.  Aber 
wir  haben  nicht  nöthig,  dai's  wir,  um  uns  des  Satzes:  Ich 
gleich  ich ,  bewulst  zu  werden  ,  zuvor  oder  duliei  auch  aus- 
drücklich an  den  allgemeinen  Satz  der  W^esengleichheit  oder 
Identität:  AizA  wirklich^  und  mit  Bewusiseyn,  den- 
ken.  —  Uebrigens  fiuden  wir  allerdings  den  Satz  AnA  in 
unserem  Bevvui'stseyn  Tor*  wir  könnten  ferner  durch  den 
besonderen  Satz:  Ich  gleich  Ich,  nie  auf  den  Allgemein- 
satz: ArrA,  oder:  Jedes  Ding  ist  sich  selbst  gleich,  koin* 
men;  wir  müssen  also  zu  dem  letzteren,  den  wir  doch  in 
unserem  Bewufstseyn  als  eine  übersinnliche  Voraussetzung 
finden ,  unabhängig  von  unserem  Bcwulstseyn  unserer  eigc-* 
nen  Wesengleichheit,  die  wir  in  dem  Salze:  Ich  gleich 
Ich,  aussprechen,  gclang:en,  wenn  er  nicht  etwa  selbst  ur- 
sprünglich ist.  Wie  dieses  aber  auch  befunden  werden 
\n^^,e ,  die  Gewifsheit  unserer  eignen  Selbslwesengleichheit 
leiten  wir  aus  jenem  allgemeinen  Satze  A  ZT  A  nicht  her, 
sondern  sie  ist  uns  uninittelbar  gewifs« 

Es  kommt  Air  unsern  Zweck  darauf  an,  dafs  die 
Selbstsehauung:  /cA,  vollständig  und  rein  aufgefafst,  und 
durch  nichts  Fremdartiges  verändert  werde.  So  finden  wir 
zwar:  ich  bin  weseiilich,  ich  bin  Ein  selbgaazes  Wesen: 
keinesweges  aber  finden  wir  in  der  Selbstsehauung:  Ich, 
die  Behauptung:    nur  leh  bin  Wesenlichee,  oder:   ich  bin 
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Alles,  und  das  gaii20  Wesexilicbe,  was  ist;  aoch  auch: 
über  und  neben  und  unter  mir  i^t  kein  Wesen,  keine  We- 
senheit, aofser  jHir  Ich»  Wir  finden  uns  also  dadurch  kei- 
nesweges  befugt  zu  dem  Sat^e.*  Alles  und  das  Ganze,  was 
Kst,  ist  Ich»  Wir  seihen  daher  ächon  hier  ein,  dai's  unsere 
.SeJbstscHauun^  Ich  in  ihrer  \^  eseuheit  und  SeJbslaudig- 
leit  nicht  aufgehoben,  noch  gestört  wird  durch  die  in  un- 
serem vorwissenscbaftlichen  Bewulstsein  sich  Hudenden  Be- 
hauptungen und  Ahnungen  "von  Wesen  und  Wesenheiten, 
die  auiser  uns  seyen;  als  da  ist,  die  Behauptung,  dal's 
aui'ser  und  neben  ledem  von  uns  auch  andere,  ihm  gleich- 
artige Ich,  oder  Yernunftwesen ,  in  der  Einen  uns  gentein- 
saiuen  Körperwelt,  da 'sind,  und  mit  uns  vereiuieben;  und 
;:ubocbst  die  Ahnung,  dal's  aui'ser  und  vib^t  uns  Gott  ist« 
^Vir  haben  vielmehr  erst  bei  dem  Weiterbestiiumen  der 
Grundschauung^  Ich ,  zu  untersuchen ,  wie  wir  uns  selbst 
finden,  wenn  wir  uns  nach  dem  UrbegriiFe  der  Grenze  und 
der  GrenzJieit  betrachten,.  -<—  oh  wir  uns  ünden  als  unbe- 
grenzt, oder  als  begrenzt,  -*-  ob  ^a  unendlich,  oder  als 
endlich. 

Die  GrundschaucOig :  Ichi  kann  erläutert  werden  durch 
die  Aufgabe:  denke  das  Entgegengesetzte,  das  Widerspiel, 
des  Ich; —  etwas  das  nicht  ich  ist,  —  das  Nicht -ich.  Wir 
behaupten,  dieses  zu  vermögen,  indem  wir  schon  im  ge- 
wöhnlichen Bewufstseyn  die  äufsere  Körperwelt  von  uns 
seihst  unterscheiden  als  ein  Anderes,  denn  Ich ,  seyeud ;  und 
indem  wir  ferner  in  selbiger  mehre  andere  Ich  anerkennen, 
die  wir  indeis  von  uns  nicht  als  der  Art,  sondern  als  bloi's 
der  Zahl  und  Däseynheit  nach,  verschieden  betrachten.  In 
dieser  Behauptung  liegt  die  Annahme:  ich  bin  nicht  Alles, 
^as  ist,  denn  auch  anderartiges  Wesenliche  ist;  ja,  ich  bin 
nicht  einmal  alles  Ich,  denn  ich  erkenne,  durch  die  sinn- 
licbe  Wahrnehmung  vermittelt,  wehre  andre  Ich  aui'ser 
mir,  die  ieh  alle  als  der  Art  nach  mit  mir  gleich  zu  den- 
ken und  anzuerkeimen  gezwungen  bin,  so  wahr  ich  mich 
selbst  erkenne*  Ich  finde  ferner  in  mir  die  Vorstellung 
einer  unbestimmten,  ja  einer  endlosen  Anzahl  solcher  Ich 
als  ich  selbst  bin,  und  bemerke,  dal's  dieser  Gedanke  mit 
meiner  Selbslanschaunng  keinesweges  streitet,  ob  er  wohl 
an  dieser  Stelle  unsrer  Betrachtung,  für  mehr  nicht  als  für 
ein  Vorurtheil,  und  höchstens  für  eine  Ahnung  gelten 
kann.  — «  Ich  erklare  mich  also  in  dieser  Behauptung  schon 
für  begrenzt,  fiir  t>eschränkt  nach  aui'sen,  und  zwar  sowohl 
der  Art,  als  auch  der  Zahl  und  der  Däseynheit  nach.  Aber 
&)de  ich  mich  auch  nach  innen  beschränkt?  kann  und  mufs 
ich  mich  wohl  gar  selbst  zum  Theil  als  ein  Nicht -Ich  den- 
ken? —   Ganz  wegdenken  kann  ich   mich  freilich  nicht. 
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Aber  bin  ich,  walifend  ich  als  Ich  bestehe,  doch  auch  zu- 
gleich ein  JNicht-lchV  das  ist,  ko^niaen  iiiir  Eigenschaften 
zu,  die  mir  nicht  gehören,  und  fehlen  mir  Eigeitschaften, 
die  mir  gehören?  —  öo  >vidersinnisch  dieses  erscheint,  so 
linde  ich  es  gleichwohl  so.  Denn  erstlich  sage  ich  und 
sagt  leder:  mein  Leib  gehört  zu  mir,  ich  bin  auch  mein 
Leib,  und  im  gemeinen  Leben  verwechsehi  wir  unbedingt 
den  Leib  mit  dem  Ich ,  mit  der  ganzen  i'erson ;  und  tou 
der  andern  Seite  gehört  duch  der  I^eib  als  Theil  zugieicii 
der  Aussenwelt  an,  von  der  wir  behaupten,  dai's  sie  nicht 
PVir^  sondern  etwas  Andere»,  aul'ser  uns  s^ye.  Lidern  ich 
also  sage:  ich  bin  mein  Leib,  so  sage  ich,  ich  bin  sowohl 
Ich,  als  auch  INicht-Lh.  —  Wie  dieser  Widerspruch  zu 
lö6cn,  müssen  wir  im  Folgenden  sehen.  —  Aber  aürserdeni 
schreibe  ich  auch  mir,  sol'ern  ich  ein  bestimmtes,  lebende.^, 
eigeuJebiges,  Wäsen  bin,  Eigenschaften  zu,  die  ich  niclit 
haben  sollte,  und  spreche  mir  -Eigenschaften  ab,  die  ich 
haben  sollte;  und  zwar  in  beiden  Fällen  misbillige  ich  aJs 
ganzes  Wiesen  mich  selbst  als  individuelles,  eigeiJebiges 
Wecien,  So  spreche  ich  in  jedem  Gewissens  vorwürfe  nur 
etwas  zu,  was  ich  nicht  seyn  sollte,  und  etwas  ab,  was  ich 
£eyn  sollte;  ich  bin  dann  also  etwas  Anderes,  als  ich  seyn 
sollte,  und  bin  etwas  nicht,  was  ich  seyn  sollte.  Wir  be- 
merken, dals  dieser  letztere»  Widerspruch  gelost  erschcmt 
dadurch,  dal's  in  unserer  Einen  Seynheit,  die  wir  in  der 
Grundschauung  unseres  Selbst  erfassen,  eine  31ehrheit  vuu 
Arten  zu  seyn  gefunden  wird,  als  da  sind:  das  ewige  Seyn 
und  dae  zeilliche,  eigenlebliche  oder  individuelle  ^Qya^  und 
die  Forderung,  dais  mein  zeitliches  Seyn  mit  meinem  evu- 
gen  Seyn  übereinstinmie ;  und  jener  Widerstreit  bezieht  sich 
daher  lediglich  auf  das  Verhaltnirs  unseres  zeiilichen  Seyiis 
im  Leben  zu  unserm  ewigen  Seyn  im  Sollen;  welche  Seyn- 
arten  .selbst  in  dem  Einen  Seyn  des  Ich^  das  wir  in  der 
Grundschauung  erfassen,  enthalien  sind.  Doch  wie  deui 
sey,  die  Ganzheit,  Selbheil  und  Einheit  mein  selbst  als  Westjiis, 
weil's  ich  umuitlelbar;  und  dieses  unmittelbare  Wissen 
spricht  sich  auch  in  allen  diesen  Ftdlen  dadurch  aus,  dals 
in  Meii  Sätzen,  worin  ich  von  mir  irgend  etwas  aussaia^ 
das  Wort:  ich,  als  Vorderglied  vuraniieht,  z.B.  ich  bin 
gut;  ich  bin  nicht  gut,   ich  biji  mein  Leib,  ich  bin  ich. 

Denken  wir  zunächst  darüber  nach,  was  wir  durch  die 
Selbstschauung  Ich,  für  unser  AVissen  gewonnen  haben.  — 
Wir  bemerken  schon,  dais  die  Grundschauung  Ich,  das  ist 
die  Grundschauung  unserer  selbst ,  das  Kennzeichen  der 
W  ahrlieit  mit  sich  führt,  indem  in  selbiger  das  Geschaute 
und  die  Schau ung  in  dejn  Schauenden  Eins  und  Dasselbe 
ist«    So  be/iaupte/i  wir,  ohne  irgend  einea  Groud  anzuluh- 
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ren ,  und  mi&  Dessen  ^owifs*  Und  obgleich  Jeder  zuge- 
steiin  wird,  dai»  sein  \Visscii  iron  sicli  selbst,  vou  seijiem 
Ir.!i,  \('enn  man  auf  das  Einzelne  sielit,  sehr  mangelhafl,  ja 
oi't  irrig  ist,  so  »ird  «bell  Jeder  behaupten,  im  Ganzen  und 
AU.ucineinen  sich  selbst  zu  wissen^  >Vie  er  selbst  ist^  also 
sich  wahr  zu  schauen*  Aber  dadurch,  dai's  wir  bebaiipien, 
\>ir  bedürfen,  uui  uns  selbst  in  der  Grund schauung:  leb,  zu 
wissen,  keines  weiteren  Gioindes  und  Beweises,  weil  ich 
luii'  selbst  unuütlelbar  klar  oder  ersichtlich ,  evident,  — 
&eye,  -^  dadarch  behaupten  wir  keines  weg  es,  noch  sind 
»ir  befujst,  2U  behaupten:  dals  wir  oiine  Grund  seyen,  noch 
aurh:  dai's  unser  nmnitlelbares  Sei bs (erkennen  keinen  Grund 
ht\h^.  —  Die  Frage  nach  dem  Grunde  wird  gewöhiiJich  in 
(lea  Worten:  wai'um?  wodurch?  ausgesprochen,  und  die 
Antwort  mit:  i4>eiL  Die  Frage  also  nach  dem  Grunde 
des  Ich,  und  der  Selbstschauuug  des  Ich  kiuin  auch  so  aus* 
gesprochen  werden:  warum  bin  ich,  wodurch  bin  ich;  und 
warum  schaue  ich  mich  selbst,  oder  wodurch  schaue  ich 
mich  selbst?  Allein  diese  Frage  nach  dem  Warum,  oder 
nach  dem  Grunde,  ist  ja  selbst  hier  für  uns  nur  noch  ein 
Vonirtheil;  eine  Frage,  über  deren  Sinii  und  Befugnii's  wir 
selbst  erst  noch  zd  fragen  haben.  Denn  warum  fragt  man 
überall  nach  6&sn.  Warum?  das  ist:  warum  behauptet  man 
denn,  dals  AHes,  was  ist,  einen  Grund  habe  ?  uud  hat  denn 
auch  der  Grund  selbst,  •—  das  Ge^tz  des  Grundes,  seinen 
Grund  ? 

£s  ist  am  die  Selbstschauung :  Ich,  richtig  zu  Terstehen 
mid  2u  würdigen,  und  um  des  ganzen  Folgenden  willen, 
für  uns  wichlig,  dals  wir  schon  hier  die  Frage  nach  dem 
Grunde  Yorläullg  zu  bestimmen  suchen;  —  nicht,  als  wenn 
uns  dadurch  die  gewisse  AV^ahrheit  der  Grundschauung :  Ich, 
uoch  gewisser  werden  könnte,  —  denn  diese  Gewii'^heit 
bUebß  uns,  wenn  wir  auch  die  Frage  nach  dem  Grunde  nie 
zu  beantworten  vermochten,  sondern  darum,  dai's  wir  die 
Art  der  Gewii'sheit  dieser  Grundschauung  bes linnnler  er* 
Iwennen  mögen.  — -  Man  verlangt  gewöhnlich  von  Allem, 
was  als  wahr  behauptet  wird,  dals  es  bewiesen  sey,  das 
beifsi:  dals  gewiesen,  —  ge;:eigt  sey,  die  Sache  sey  so, 
wie  von  ihr  behauptet,  wie  sie  gedacht  wird.  In  unsenn 
Faiie  nun  hei  der  Selbstschauung:  Ich,  ist  dieses  unniittel* 
bar  gewil's;  in  diesem  Sinne,  ist  sie  also  eine  bewiesene 
Wahrheit.  Allein,  es  ist  nur  bewiesen:  dafs  das  Ich  ist 
uud  geschaut  wird,  nicht  aber:  warum  e^  ist  und  erkannt 
^>ird;  und  JUein  fordert  insgemein  nicht  blols ,  dai's  gezeigt 
^y:  dajs  etwas  ist  und  was  es  ist;  sondern  auch,  dals 
nachgewiesen  sey:  warum y  aus  welchem  Grmide,  es  ist, 
uud  Das  ist,  was  es  ist;  uud  man   erkennt  es  gewöhnlich 
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als  ein  allgemeines  Erfordernifs  der  Wissenschaft  an,  dafs 
sie  alle  ihre  einzelnen  Behauptungen  aus  deren  Gründen 
beweise. 

Lassen  Sie  uns  also  genau  hinsehen ,  was  eigenüicfa 
unter  dem  Warum  und  dem  Wodurch  gefragt  werde ^  und 
wie  weit  sich  die  Gültigkeit  dieser  Frage  erstrecke.  — 

Zum  Beispiel:  es  schneit.  Dafs  dieses  geschieht,  wis- 
sen und  erschliei'sen  wir  auf  die  früher  gezeigte  Weise  in- 
mittelst  der  Wahrnehmungen  unserer  Sinne.  Was  da  ge« 
schieht  wissen  wir  auch  zum  Theii :  es  fallt  geronnenes 
Wasser  herab.  —  Aber  warum?  warum  schneit  es  über- 
haupt? warum  schneit  es  jetzt?  Warum  gerinnt  das  >^'as- 
ser  jetzt  in  der  Luft?  warum  füllt  es  herab?  Wollen  >\ir 
das  Warum,  -—  den  Grund,  dieser  Begebenheit  finden,  so 
müssen  wir  selbige  in  dejn  hohem  Ganzen  des  Lebens  be- 
trachten, worin  sie  ist,  worin  sie  als  eine  Theilbegebenhelt 
geschieht.  Zunächst  müssen  wir  uns  also  zu  dem  Leben 
der  ganzen  Erde  erheben,  dann  die  Wesenheiten  oder  Ei- 
genschaften erkennen,  welche  federn  Körper  als  solchem, 
dann  als  flüssigem,  oder  als  festem  Körper,  zukommen; 
dann  das  Gesetz  des  Falles;  und  dieses  fuhrt  uns  wieder 
höher  hinauf  zu  der  Erkenntnifs  des  Verhältnisses  der  Erde 
zur  Sonne  im  ganzen  Sonnl^au,  und  zu  den  allgemeinen  We- 
senheiten der  ganzen  IN'atur,  worin  dieser  Sonnbau,  und 
diese  Erde,  und  dieser  Landtheil  derselben,  und  die  Fläche 
dieser  Stadt,  nur  innere  untergeordnete  Theile  sind.  So 
hoch  müssen  wir  zunächst  aufsteigen,  wenn  wir  den  Grund, 
oder  vielmehr  die  Gründe  und  Bedingungen,  und  mitTeran- 
lassenden  Umstände  erkennen  wollen,  wefshalb  es  hier 
schneit.  Warum  schneit  es  also  ?  weil  es  jetzt  kalt  ist; 
warum  ist  es  jetzt  knlt?  weil  dieser  Theil  der  Erde  mit 
schiefen  Straten  von  der  Sonne  beleuchtet  ist,  und  weil  die 
Sonne  nur  kurze  Zeit  des  Tages  scheint,.  Warum  Dieses? 
weil  die  Erde  schiefgeneigt  in  einer  abrunden  Bahn  um  die 
Sonne  geht«  Warum  auch  Dieis?  weil  es  als  eine  Wesen- 
heit selbständiger  sich  wechselseitig  anziehender  und  dabei 
sich  bewegender  Himmelskörper  erkannt  wird,  sich  in  Ei" 
lipsen  um  einen,  oder  zugleich  um  jnelire  sich  untergeord- 
nete Himmelskörper  zu  bewegen.  •—  Je  weiter  wir  aber 
aufsteigen ,  desto  schwieriger  wird  die  Antwort,  desto  mehr 
Wissenschaft  setzt  sie  schon  voraus,  weil  wir  höher  uns 
erheben,  mithin  zu  immer  höhern  Gnnzen  gelangen,  ujkI 
weil  zugleich  nach  allen  Seiten  mehre  Einzelfragen  nach 
dem  Warum  hinsichts  der  mitwirkenden  Nebengründe  ent- 
stehen. Wir  sehen  in  diesem  Beispiele,  dafs  wir,  um  die 
Frage  nach  dem  Grunde  zu  beantworten ,  das  zu  Erklärende 
auf  seine  Nebentheile  und  auf  ein  Uöherganzes    beziehen, 
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worin  e»  als  Tlieilwescn  oJor  als  Tbeilwesenheit  «eVend 
erscheint;  und  dal's  die  Antwort-  aü£  die  Frage  nach  dem 
(riuiide  uns  immer  eine  Wesenheit,  eine  Eigenschaft  oder 
I>es(haffenlieit,  dieses  Jlöherganych  angiebt,  mit  welcher 
Eigenschaft  Dasjenige  zugleich  geseilt  inid  bestimmt  ist, 
dessen  Grand  wir  suchen. 

Es  beruht  daher  die  Wesenheit  des  Grundes  selbst  und 
der  Frage  nach  dem  Grunde  auf  der  übersinnlichen  Voraus- 
set?ung:  da  ('s  Dasjenige,  dessen  Grund  gesucht  wird,  ein 
endlicher  beslimmter  Theil  eines  hohem  Ganzen,  Wesen- 
hfhen  sey,  und  dala  ihm,  nach  der  Wesenbeil  des  Ganzen, 
eben  die  Wesenheilen  des  Ganzen  auf  bestimmte  Weise  in- 
nerbaJb  seiner  bestimmten  Begrenztheit  zukommen  ;  — '  so 
in  unserrn  BeispieJe,  dafs  die  Erde  als  Theil  des  8onnbaues 
ser  und  lebe,  dal's  der  Sonnbau  als  innerer  Theil  der  gan- 
zen ^atur,  und  dafs  die  Wesenheiten  der  ]Va(ur,  und  jedes 
Korpers,  sich  an  jedem  einzelnen  besondern  Leihlichen  in 
ilir^  also  .auch  an  diesem  Sonnbau,  an  dieser  Krde  finden, 
und  sich  auch  jetzt  in  dieser  Begebenheit  des  Schneiens  auf 
bestimmte  Weise,  in  bestimmten  Schranken,  offenbaren. — 

Dieses  Beispiel  ist  yon  einem  Geschehenen,  einem 
Zeidichen  hergenommen.  Lassen  Sie  uns  noch  ein  Bei- 
spiel i^on  einem  Ewigwesenlichen  entlehnen,  welches  ohne 
alle  Zeit  besieht^  Der  Satz:  der  Kreis  kehrt  in  .sich  selbst 
zurück,  ist  eine  ewige  Wahrheit,  er  gilt,  ist  wahr,  ohne 
^Ue  Beziehung  auf  die  Zeit.  Gleichwohl  fragen  wir,  war- 
um? Y/ir  fordern  einen  Beweis.  Ebenso  bei  dem  Satze: 
<iie  innem  Winkel  jeden  Vierecks  sind  vier  rechten  Win- 
keln gleich«  Wir  fragen,  Warum  ?  —  Worauf  gründet  sich 
auch  hier  die  Befugnil's,  so  zu  fragen?  Weil  das  Viereck 
eine  bestimmte  endliche  Raumgeslalt,  weil  jede  seiner  Sei- 
ten nur  ein  endlicher  Theil  einer  an  sich  unendlichen  ge- 
niden  Linie  ist;  weil  hierbei  vier  unendliche  gerade  Li- 
nien Torkonimen,  welche  selbst  in  der  unendlichen  ebenen 
Fliicbe  sind,  die  selbst  wieder  im  unendlichen  Baume  ist, 
und  weil  diese  vier  unendlichen  geraden  Linien  in  der  un- 
endlichen Ebene  auf  bestimmte  endliche  Art  sich  schneiden 
können.  —  Warum  können  sie  sich  schneiden?  weil  sie 
^^e  in  dem  Höherganzen  der  Flache  auf  bestimm (e  endliche 
Art  sind^  und  weil  wegen  der  stetigen  Unendlichkeit  der 
Hache  unendlich  viele  bestimmte  Lagen  dieser  vier  Linien 
2«ienklich  sind,  —  und  so  ferner.  Aber  die  unendliche 
eliene  Fläche,  warum  ist  sie  unendlich  ?  Weil  sie  selbst 
nur  eine  endliche  bestimmte  innere  Kaumbegrenzung  nach 
^•'>nge  und  Breite  in  dem  Einen    unendlichen  Baume  ist. 

W  warum   ist    der  JRaum    unendlich? Nun    wird   die 

Antwort,  da  v?ir  immer  hoher  steigen,  immer  schwieriger, 

k'raif««'«  VotUm*  üb,  d,  Grundwahrh,  d.JfU9ensch*         O 
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nicht  zwar  an  sichi  sondern  blofs  dadurch ,  "weil  diese  Er- 
örterung nur  Torltüufig,  und  aui'serhalb  des  Ganzen  derWi»- 
senschf^t  angestellt  \irird.  Antworlet  mau  auf  die  Frage, 
-warum  ist  der  Uaum  unendlich :  defshalb,  weil  die  Natur,  welche 
den  Raum  erfüllt,  unendlich  ist,  so  entsteht  auf  dem  vor- 
wissenschaftlichen  Standorte  der  Betrachtung  zuvor  erst  noch 
die  Frage:  aber  ist  denn  auch  die  Natur  unendlich,  und  ist 
denn  auch  der  Raum  wirklich  Eigenschaft  der  Natur?  — 
Hieraus  sehen  wir  wiederum  bestätigt,  was  an  dem  ersten 
Beispiele  schon  sich  zeigte:  dafs  wir  den  Grund  einer 
Sache  stets  in  der  Wesenheit  desjenigen  Höherganzen  lin- 
den, worin  sie  ist;  und  wir  bemerken  noch  aufserdeiii, 
dal's  wir,  um  den  Grund  von  Etwas  zu  erkennen^  sein  Hö- 
herganzes schon  kennen,  es  schon  wissen  müssen:  dafs 
es  ist,  und  was  es  ist.  -^  Dieses  ist  eine  überaus  wichtige 
Bemerkung.  Denn  wir  sehen  somit  ein,  dafs  es  nicht  die 
Erstwesenheit  der  gewissen  und  wahren  Erkenntnifs  ist, 
zu  wissen,  warum ^  wodurch^  we f ahalb Etyvas  ist,  sondern 
dafs  vielmehr  das  Erstwesenliche  der  Erkenntnifs  darin  be- 
steht^ zu  wissen,  dafs  und  ii^as  etwas  ist;  weil,  wenn 
nicht  Ein  höchstes  gefunden  wird,  von  dem,  da  es  unend- 
lich und  unbedingt  ist,  die  Frage  nach  dem  Grunde  nicht 
mehr  entsteht,  von  welchem  Höchsten  man  also  weifsl 
dafs  und  was  es  ist,  aufserdem  von  Nichts  ein  befriedigen- 
der Grund  kömite  angegeben  werden. ^^  Ja,  genau  betrach- 
tet, ist  die  Begründung  und  die  Begründetheit  selbst  nur 
ein  bestimmtes  ff^as^  eine  bestimmte  Eigenschaft,  wo^on 
man  zuerst  zu  erkennen  hat:  dafs  und  ivaa  es  seye. 

Allein  noch  viel  Wichtigeres  ergiebt  sich  aus  diesen 
Beobachtungen.  —  Wenn  von  Etwas  der  Grund  soll  ange- 
geben werden,  so  mnfs  nachgewiesen  seyn ,  dafs  es  ein  in- 
nerer Theil  seines  nächsten  Höherganzen  ist;  dieses  heifse 

b.  Gesetzt  nun  dieses  Höherganze  ist  wiederum  ein  Endli- 
ches, Begrenztes,  Bestimmtes,  ein  Theil  eines  Höherganzen; 
so  fragt  man  weiter,  warum  dieses  zweite  b  ist.  -—  Diese 
Frage  wird  wieder  nur  beantwortbar,  wenn  man  nachweist, 
dafs  b  wieder  ein  bestimmter  Theil  eines  noch  höheren 
Ganzen  ist,  welches  b,  und  in  b  auch  a  umfafst;  welches 
Höherganze  c  heifsen  mag.  Ist  nun  c  wieder  ein  Endliches, 
Bestimmtes,  ein  Theil  eines  Höherganzen,  so  kehrt  die 
Frage  und  die  Antwort  wieder.  Also  a  hat  seinen  nächsten 
Grund  in  dem  höheren  b,   und  dieses  in  dem  noch  höhern 

c,  dieses  in  dem  wiederum  höhern  d,  und  so  ferner«  Kann  diese 
Reihe  ohne  Ende  seyn,  wenn  die  Frage  nach  dem  Grunde 
von  a  jemals  soll  beantwortet  werden?  —  Kein!  sondern 
die  Reihe  der  Gründe  wird  abbrechen,  und  sie  wiud  es  nur 
dann,  wenn  wir  durch   stetiges  Aufsteigen  endlich  zu  ei- 
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nein  sokhea   Ganzen  gelangen^    "welcbes   nicht   wbdei^um 
Tiieil  und   TheilweseiiLeit   bondern  das  unbedingte,    uu'be* 
grenzte     Ganze ,    welches    Wiesen     und    Wesenheit    ganz, 
und  selbständig  ist,   ohne   alle  Grenze.      So    diese    leudi* 
tende  Kerze,  —  sie  ist  Theil  der  Erde,  alle  ihre  fiestiinint* 
heilen  haben     ihren  jia'chsten  Grund  in  diesem  ihrem  Hö* 
herganzen,    in   dem  Leben  dieser  Erde«    Diese  Erde  aber 
mit  ihrem  Leben,  sofern  es  leiblich  ist,  hat  wiederum  ihren 
nächsten  Grund  in   diesem   Sonnensysteme,    und   dieses  in 
nächst  höheren,  uns  blofs  Termothlichen  Ganzen  des  liim- 
inelbanes;    und  dieses  Kö'hergauze  des  liimnielbaues  ist,  als 
Leibliches,   begründet  zuhö'chst  in  der  Katur,    die  sieh  uns 
a]3  ein  in  ßaum  und  Zeit  und  Leben  in  ihrer  Art  Unend- 
iiehes»  Unbegrenztes  zeigt.  —  Aber  diese  in  ihrer  Art  ua- 
eodliche   Katur,   anfser  und  neben  welcher  sich  uns   auch 
noch  die  G*istwelt,  oder  das  Geistwesen,  offenbart,  worin 
haben    denn    diese    unendliche   Natur  und   diese  Geistwelt 
ihren  Grund?  ^—   Wir  ahnen:    ihr   Grund  ist  das   höchste 
Wesen,  das  höchste  Ganze  aller  Wesen  und  Wesenheiten« 
Das  höchste   Wesen    nennen  wir  Gott^   Urwesen,    Wesen 
der   Wesen,    am  einfachsten;     ff^eserij    und  denken    uns 
Gott  als  Wesen ^    welches   in  Jceiner  Hinsicht  Theil  eines 
andern  Wesens,    dessen    fVesenJieit    in    keiner    Hinsicht 
Theil  irgend  einer  Wesenheit  ist;  welches  daher  selbst  un- 
begründet,  ohne  Grund  ist,  was  es  ist,  «—   es   selbst  aber 
der  Grand  ist  alles  Dessen,    was  ist.    Und  nach  dem    vor- 
hin Erörterten  sehen  wir  zugleich  hier  schon  ein,    daCs  iAie 
Frage  nach  dem   Grunde    überall   nur  beantwortet    werden 
Lana,  sofern  dieser  Gedanke,  Gotty  TVesea^  als  wahr  ge- 
funden und  anerkannt  ist* 

Wir  bemerken  also,  dafs  bei  jeder  Frage  nach  dem 
Grunde  stets,  wenn  auch  bewufstseynlos,  die  durchaus  über- 
sinnliche^ auch  über  das  /c/i,  das  wir  im  Selbstbewul'stseyn 
erfassen,  erhabene  Voraussetzung:  fVesen^  Gott  ^  als 
Grund  angenommen  wird;  das  ist,  die  Schauung:  fVesen^ 
welches  Alles  ist,  was  ist»  worin  alles  ist^  was  ist,  und  dessen 
Wesenheiten  Alles  Endliche,  auf  bestimmte,  beschränkte, 
eigene  Weise,  an  sich  hat;  und  aul'ser  welchem,  als  aui'ser 
«Am,  dem  Ganzen,  Nichts  ist.  —  Das  Gesagte  soll  noch 
nicht  die  Tollendete  Erhebung  des  Geistes  zu  dieser  höchsten 
Schaaong  selbst  seyn;  sondern  nur  eine  einzelne  Uindcu- 
tong  darnach  von  Seilen  des  Satzes  des  Grundes  aus.  — 
Al)er  auch  diefs  werde  noch  bemerkt:  dafs  alle  jene  unsinn- 
üchen  und  übersinnlichen  Voraussetzungen:  welche  uns 
srhon  bey  Betrachtung  der  Sinnlichkeit  begegneten,  in 
üiid  unter  der  Upvoraussetziing :  Gotty  fFesen,  enthalten 
%(1,    und  sich  zu   selbiger  nur  als  untergeordnete  Theile 
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und  Einzelheiten  dcr8el?)ca  >erhal^en.  —  Hiefain  werben 
wir  bald  von  andern  Seilen  aus  ^uiürkkeliren«  .  Jetzt  aber 
haben  wir  das  Ergebuils  unserer  Erörterung  des  Satzes  des 
Grundes  auf  unsern  TorJiegenden  Gegenstand,  auf  die 
Selbs i schau ung:   Ich,  anzuwenden.  — 

Jeder  findet   sich  selbst  als  ein  ganzes^    selbständiges 
Wesen,  als  /c7i,  mit  einem  Male,  und  mit  völliger  Gewils- 
heit,    dafs   er  ist  und  was  er  ist.    Diese   Vorstellung    sein 
selbst  hat  Wahrheit,   das  ist,  sie  zeigt  sich  als. eine  solche, 
wobei   die  Vorstellung  mit  dem  Vorgestellten  im  Vorstel- 
lenden Dasselbe   ist,    und  .sie  bedarf  somit  keines  weiteren 
Beweises.     Sofern  nun  in  dieser  Selbstschauung  nicht  auf 
den  Begriff  der  Grenze  und  der  Begrenztheit  gesehen  wird, 
kommt  die  Frage  nach  dem  Grunde  des  Ich  und  der  Selbst- 
schauung des  Ich  nicht  zur  Sprache.     Wäre   ich  unbegrenzt 
wesenlich,    wäre    ich  das  unendliche,  unbegrQ.n2te,  unbe- 
grenztganze Wesen ,    so  fände   hinsichts  des  Ich  die  Frage 
nach  dem  Grunde  nicht  statt.     Finden  wir  uns  dagegen  in 
der  Selbsitschauung :    Ich,  endlich,  begrenzt,   hestimiat,  so 
'müssen  wir   diese  Präge  erheben,  welche   von  Allem   gilN 
welches    und  soweit  es  endlich  ist.     Wir  finden   uns  aber 
allerdings  ein  Jeder   endlich,  und  in  jedem   Theile  der  Zeit 
durchaus    ei^enleblich,    individuell,  — •    bestimmt   und  be- 
schränkt.     Wir    erkennen     nun   diese   unsere    Endlichkeit 
zunächst    an,     erstens     in    der.   unwillkührlichen  Behaup- 
tung: dafs  mit  uns  zugleich  noch  viele  andere  Vernunftwe- 
sen da  sind ,     die  zwar  mit  uns  der  Art  nach   gleich ,  aber 
der    Selbheit  und  der   Zahl   nach   yon  uns   unterschieden, 
und  in  jedem    Augenblicke    anders  bestimmt  sind,    als  eiu 
'  Jeder    von  uns    selbst  ist.     Zweitens   in    der  Behauptung.* 
dafs  aufser  uns  Allen,  eine  uns  Allen  gemeinsame,  aber  für 
einen  Jeden  vpn  uns  äufsere  Kö'rperwelt  da  ist,  mit  welcher 
wir  alle  in  Wechselwirkung  stehen.  —  Wir  erkennen  mit- 
hin ein  Jeder  von  uns  sich  selbst  als  endlich,  bestimmt  und 
begrenzt  an  in  doppelter  Hinsicht:    einmal   indem  wir  uns 
unter  dem  Begrüf;    endliches  Vernunftwesen,    unterordnen, 
und  behaupten ,  dai's  unter  diesen  BegrilT  mehre  gleichartige 
Ich  gehören,   von  denen  ein  jedes  den  BegriiE  des  Ich  »^* 
des  endlichen  Vernunftwesens,   in  der  Zeit  stetig  nur  zum 
Theil' darstellt;  sodann  auch  darin:  dals  wir  auch  alle  end- 
liche Vernunftwesen  zusammengenommen,  und  wenn  deren  un- 
endlich viele  wären,  nicht  für  ein  unendliches»  unbegreji^tes 
Wesen  erkennen;  weil  wir  auijser  dieser  Gesammtheit  noch  die 
mit  ihnen  Wechsel  wirkende    äufsere  Natur  als  gegeben  an- 
erkennen, welche,    als  solche  ein  Anderes  mid  wenig^^^^^^ 
zum  Theil  ein  Aeul'seres  hinsichts  aller  Ich,  —  aller  end- 
lichen Geistweaen,  seyn  soll,  —  wenn  man  auch  die  I^i' 
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ber  Aller  gemeinsam  zu 'Beideh,  das  ist,  ;!ugleich  ebensowohl 
zu  dem  GeL$iAvesen  »Is  zu  der  Natur  rechnen  woille.  AuTser- 
dem  2eigt  sich  auch  in  unserin  Bewiilslseyn,  wie  ^^ir  ge- 
sehen hftben,  noch  Jlöhei-es,  >velches  über  beiden,  der  Leib^ 
^\eJt  und  allen  endlichen  Vernunflwesen,  siebt;  als  da  sind 
die  LVbegriffe ;  >N  esen  und  Wesenheil,  Einheit,  Ganzheit,  Selb- 
Iteit,  Verein heit  und  Sevnheltund  vielleicht  noch  andere,  >velclie 
%vir  noch  nicht  bemerkt  haben.  Lnier  diesen  aber  ist  der 
htVhste,  alle  andern  in  und  unter  sich  haltende  Gedanke: 
Wtsen^  djas  ist:  das  Eine,  ohne  Grenze  und  Ende  selb- 
sländige  "Wesen,  wovon  wir  wenigstens  Diel's  schon  hier 
eioseben,  dafs  Es  allein  der  Grand,  der  Eine  zureichende 
Grund,  alles  Endlichen  befunden  werden  muis,  wenn  üi>er- 
liifupt  jemals  von  irgend  Etwas  ein  Grund  soll  angeieeben 
werden  können.  —  Es  ist  also  offenljar,  dal's  die  Fraj-e, 
Ttarum  und  wodurch  "jedes  Ich  ist  und  warum  und  wodurch 
jedes  Ich  sich  sein  selbst  als  Ich  bewufst  wird,  allenlings 
eine  befugte  Frage  ist;  weil  das  Ich  bestiiniut,  begrenzt, 
endlich  ist.  Wenn  wir  aber  auch  diese  Frage  nach  dem 
Grande  unser  selbst  nie  beantworten  könnten,  so  würden 
^ir,  dafs  wir  sind,  und  was  wir  in  unserer  Endlichkeit 
sind,  dennoch  gewiCs  wissen  können. 

Wir  haben  also  eine  unzweifelhafte,  uwuütelbare  fVahr^ 
Jieit^  eine  völlig  gewisse  Erkonntnifs  gefunden  in  der  Selbst- 
schaDunji  Ich.  Zwar  ist  der  Gegenstand  dieser  wahren,  ge- 
wissen ErkenntniJs  nur  ein  Endliches,  Besliininles,  Begrenz- 
tes, dennoch  aber  ein  Weseuhaftes  und  Unwandelbares.  — 
Zwar  könnte  Jemand  sagen:  wie  weifst  du,  dal's  du  auch 
inir  in  der  nächsten  Stunde  noch  da  se)ii  wirst?  —  Allein 
abjjesehen  davon,  dafs  wir  Uns  selbst  nicht  wegzudenken 
Aeritiögen,  so  würde  auch  dieser  Gedanke  die  Genfif'slieit 
un^^eres  Selbstschauens,  solange,  als  wir  denken,  nicbt 
»einfachen  oder  aufheben.  —  Und  wenn  ferner  eingewandt 
>\iirde,  dafs  wir  }a  oft  uns  selbst  vergessen,  und  nur  zu- 
^uüen  uns  unser  seihst  in '  klarem  vollem  Schauen  bc- 
^vulst  ^ind:  so  ist  £u  bemerken,  dafs  auch  Dieses  der  Go- 
\>il:jbeit  umeres  Selbstschauens  für  jede  Zeit,  wo  wir  uns 
unserer  selbst  bewufst  werden  und  es  sind,  keinen  Kinirag 
tiiül.  Ferner  ünden  wir  in  uns  die  iiliersinnliclie  Behaup- 
tung ül>er  uns  selbst:  dafs  wir  auch  die  Zeit  über,,  wo  wir 
uns  unser  selbst  nicht  bewufst  sind,  dennoch  unverändert 
Das  sind  und  bleiben,  als  was  wir  uns  linden,  wenn  und 
solanjje   wir  uns  unserer  selbst  be\\ur>t   bioiben. 

Nim  soUle,  unserer  ahnenden  Fordern ns  nach,  die  ^>  is- 
«enschaft  eine  Gesanimtheit  gewisser,  wahrer  Erkennlnifs 
wnii:  wir  haben  al^^o  .  jnitlelst  der  SdhslsrJiauung  /r//.  Je- 
der für    Sich  einea- Anfang    der.  ^ issenscltaft  gewonnen; 
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die  Selbstschauung  Ich  gebort  in  die  Wissenschaft  und  ist 
ein  bleibender  Bestand Iheil  derselben.  —  Es  wird  aber  hier- 
jiiit  nicht  behauptet,  dai's  die  Wissenschaft  Air  sich  oder 
auch  für  uns  nur  diesen  Anfang  habe;  sondern  blofs,  dal's 
diese  Erkenntnifs  die  erste  gewisse  sey,  die  sich  uns  dar- 
sioHt,  wenn  wir,  yoiw  Standorte  des  Yorwissenschafllirhen 
l.ebens  aus,  Wahrheit,  Gewii'sheit,  Wissenschaft,  suchen.  — 
Lnd  ebensowenig  wird  behauptet:  dai's  das  Ich,  das  end- 
liche Yeruunftwesen,  der  einzige,  der  Torwalteude,  der 
erslweseniiche  Gegenstand  der  Wissenschaft  sey;  Tor  die- 
.seni  Irrthum  stellt  uns  schon  sicher  die  Anerkenn tnifs  hö- 
herer Yürnuuft Voraussetzungen,  sowie  die  AnerkenntniCs 
dt*r  ]Na(ur  aulser  uns,  und  überhaupt  die  Anerkeimtuils  der 
Degreaztheit  und  der  Endlichkeit  unseres  Ich. 

Hiedurch  haben  wir  zugleich  noch  ein  inneres,  mittel- 
bares Kennzeichen  jeder  Wahrheit  gefunden*  Denn  wir  A\\^ 
hallen  das  iiirwahr,  wovon  wir  einsehn,  dafs  es  uns  so 
^ewil's  ist,  als  wir  uns  selbst  sind;  dal's  es  so  wahr  ist,  als 
dc*r  Satz :  Ich  bin ,  und  als  jener : '  Ich  bin  Ich ,  oder  :  ich 
bin  mir  selbst  gleich.  Daher  betheuert  Jeder  dein  Andern 
Jedes  in  der  Formel:  so  wahr  ich  bin,  so  wahr  ich  lel>e. 
l'enior  werde  ich  auch  Alles,  was  ich  als  Bedingung  aner« 
Ji^enne  davon,  dal's  Ich  seye,  ohne  welches  ich  nicht  seyn 
könnte,  welches  Letzlere  ich  doch  gewifs  weifs,  — =  das 
Alles  werde  ich  auch  auf  diese  Weise  mittelbar  als  wahr  erken- 
nen; aber  eben  nur  mittelbar,  vermöge  des  Satzes:  Aus  Be- 
gründete kann  nur  seyn»  wenn  und  sofern  dessen  Grund  ist, 
und  das  Bedingte  nur,  wenn  und  sofern  das  es  Bedingende 
ist.  Dieses  uns  allezeit  gegenwärtige  Gewisse,  die  Selbst- 
schauung Ich,  tragen  wir  stets  in  uns,  wohin  wir  auch  un- 
ser Denken  bewegen ;  an  diese  Wahrheit  könnun  wir  also 
vergleichend  jede  angebliche  Erkenutnifs  hallen;  und  sie 
wii'd  uns  sofort  mittelbar  gewils,  sobald  wir  die  wesen- 
liche Einheit  derselben  mit  der  Erkenntnifs:  Ich,  nacbge- 
Aviesen,-^  sobald  wir  erkannt  haben,  da fs  mit  dessen  Wahr- 
heit auch  die  Wahrheit  der  Schauung :  Ich ,  aufgehoben  wäre. 

Aber  alles  Erkennbare  wird  entweder  als  wir  selbst, 
und  als  in  uns  gesetzt ,  oder  als  anfser  uns ;  und  wenn 
iiulser  uns,  entweder  als  neben  uns,  wie  andere  Ich  und 
die  Natur,  oder  als  über  uns,  wie  wir  von  Gott  ahnen. -^ 
Es  eröiFnet  sich  also  nun,  Ton  dem  in  der  Grundschauung-' 
Ich  gewonnenen  sichern  und  festen  Standorte  aus,  zuerst 
unser  eigenes  Innere  als  Aufgabe  nnserer  nächsten  Be- 
trachtung. Denn,  da  Alles,  was  wir  jap* uns  (luden,  eben 
insofern  auch  Wir  sefbsl  ist;  und  da  wir  selbst  in  Wahr- 
heit Uns  anerkannt  haben  in  der  Selbstschauung  Ich,  so  werden 
w  ir,  wenn  wir  richtig  hinsehen,  allea  uns  selbst  Innere  mit 
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derselben  GewiTsheit  erkennen,  eis  wir  uns  selbst  erken- 
nen; und  AlJes,  ivas  wir  dabei  linden,  wird  nicbt  nur  eine 
\orbereilun^  zur  Wissensclial't  seyn,  sondern  ein  wei>en- 
lieber,  ein  bleibender  Tbeil  derjelben,  und  dadurch  aller- 
dings zugleich  aucli  eine  Vorbereitung  auf  andere  Tbeile 
der  Wissenschaft;  — •  es  wird  ein  Ganzes  wissenschafüi- 
eher  GrundwaUrbeiten  seyn. 


V.    Selbstbetrachtung    des    Ich    ia    dessen 

Innerem. 

Dnrcli  die  Betrachtung  unseres  sinnlichen  Wahrneh-g^ 
mens  wurden  wir  auf  uns.  selbst^  auf  unser  eigenes  Ich,  zu- 
rückgewiesen.  Denn  wir  fanden,  dals  in  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  der  endlichen  Aulbendinge  für  uns  kein  in 
sich  selbst  gewisses  Schauen,  sondern  bloTs  ein  durch  f  iian- 
tasie  und  unsinnliche  Voraussetzungen  verinittelles  Erken- 
nen^ enthalten  sey,  unddafs  in  Hinsicht  der  Welt  der  Piian- 
tä&ie,  und  jener  vorausgesetzten  übersinnlichen  Begriffe,  Ur- 
tbeile  und  Schlul'sfolgen  selbst,  die  Frage  Aach  der  W^ahr- 
heit  und  Gewil'sheit  derselben  wiederkehre.  Wir  bemerk- 
ten aber,  dafs  die  Vorstellung  von  uns  selbst  stets  mit  al- 
len andern  Verstellungen  verbunden  vorkouiine,  und  dals 
daher  zunächst  gefragt  werden  müsse:  ob  nicht  W^ir  uns 
selbst,  ein  Jeder  sich  selbst,  ein  unmittelbar  Gewisses  seye? 

Defshalb  forderte  ^ch  Sie  auf:  Sich  selbst  zu  denken,  — 
ganz  und  rein,  vor  und  über  jeder  Gegenheit  und  Einzel- 
heit. Da  fanden  wir  die  Selbstsehauung :  Ich,,  mit  dem 
MerkmaJe  der  Gewifsheit,  —  der  Wahrheit,  das  istt  die 
Schauung  Meiner  selbst,  als  Eines  ganzen  selbständigen 
Mesens,  mit  bestimmter  Seynheit  oder  Daseynheit.  Wir 
e^annten  dann,  dal*$  in  der  Grundschauung r  Ich^  enthal- 
ten sind  die  Sätze:  ich  bin^  und:  ich  bin  ich,  und  zwar 
der  letztere  Satz  als  Ausdruck  unserer  wesenlichen  Gleich- 
heit mit  uns  selbst« 

Wir  fanden  ferner^  dafsi»  der  Selbstsehauung:  Ich,  und 
in  den  Ursätzeiv:  i«h  bin,  und  ifch  bin  ich,  keinesweges 
liege  die  Befugnifs  der  Behauptung:  Ich  bin  Alles,  Alles  ist 
Ich.  Vielmehr  finden  wir  uns  zu  der  Annahme  genöthiget, 
dafs  auch  Anderes.,  als  das  Ich ,  daseye ,.  welches  daher  ia- 
ftofera  Kicbl-Ich  genannt  werden  könne,  — *  die  Nat,ur  aufscr 
uns  und  Gott,  aU  geahnet,  über  uns.  —  Wir  erkannten 
ilso  unser  Ich  als  begrenzt^  als  endlick  au^  und  fanden,  dals 


88     V.  Selbstbetr achtun g  des  Ich  in  dessen  Innerein. 

die  Frage  nach  dem  Grunde  allerdings  befuglerwQise  auch 
auf  uns  selbst,  alö  ganze  endliche  Wesen,  aaf  aiiser  Ich, 
angewandt  werde;  und  dai's,  -wenn  ein  Grund  unseres  ich. 
gefunden  werden  solle  ^  dieser  Grund  nur  als  in  der  über- 
sinnlichen höchsten  Schauung:  f Fiesen ^  Gott^  luiterkannt 
gedacht  werden  könne,  weil  Gott  in  dieser  Urschauung  auch 
zugleich  als  Urgrund  Alles  Endlichen  gedacht  wird;  —  eitie 
Vorslellung,  die  wir  indefs  liier  blofs  als  Ahnung  in  unserem 
Bewul'stseyn  fanden. 

In  der  Grundschauung:  Ich,  aber  anerkannten  wir  das 
für  uns  nächste  Gewisse  und  Wahre,  weil  in  selbiger  das 
Geschc-^ule,  die  Schauung  davon,  und  das  schauende  We- 
sen seihst,  als  der  Wesenheit  nach  ganz  das  Eine  und  Selbe, 
als  das  Eine  und  selbe  Ich,  unmitlelhar  erfalst  wird.  — 
Wir  haben  also  auch  in  dieser  Selbster kennlnil's  und  Selbst- 
anerkenntnÜs  den  uns  nächsten,  eigenwesenlichen,  und  zu- 
gleich bleibenden  Anfang  der  Wissenschaft  gewonnen,  und 
Ijaben  zugleich  zu  jenem  allgemeinen  Kennzeichen  der 
'>VaIi,rheil;  noch  dieses  Mittelbare  gefunden :  dafa  alles  Das 
für  u,ns  wahr  ist,  was  als  Bedingendes  unser  selbst,  unsres 
Ich,  und  dessen  Schauung  als  Bedingendes  unserer  Selbst- 
schauung  erkannt  wird,  welches  wir  also  wissen,  so  wahr 
wir  selbst  sind,  und  so  wahr  wir  uns  selbst  erkennen. 
Auch  erkannten  wir  darin  zugleich  den  Weg  der  weitem 
Forschung  an,  der  sich  uns  von  dieser  erstgewonnenen 
AV^ahrheit  aus  erü.ffnet; —  es  zeigte  sich  uns  als  die  uäcltate 
Aufgabe,  zu  belrachlen:  als  Was  und  wie  wir  uns  selbst 
in  unserju  Innern  finden;  oder:  Was  wir  in  uns  liudeu;  — 
wo  sich  dann  vielleicht  auch  zeigen  wird,  ob,  wie  und  luit 
welcher  Befuguirs  wir  auch  Aeul'seres  neben  und  über  uas 
mit  Wahrheit   zu  erkennen  vermögen. 

Diefs,  Verehrte,  ist  der  Gegenstand  unserer  heuligen 
Untersuchung. 

Ich  fordro  daher  auf:  Schaue  dich  seihst  nach  innen t 
betrachle  dich,  selbst  in  dir  selbst!  beobachie  dich  selbst 
nach  deinem  Innern!  —  Was  hin  ich,  das  lÜLue,  ganze 
Selbwesen;  Ich,  nach  innen,  in  mir  Selbst? 

Ich  fasse  zuerst  alles  das  kurz  zusammen,  was  wir  in- 
folge dieser  Selbslbetrachtung  linden,  um  hernach  jedes  Ein- 
zelne ausführlicher  zu  erwägen.  —  Wir  finden  uns  als  ein 
innerliches  I^  launig  fall  ige  von  Eigenschaf  l/^  und  von  innern 
Theilen.  —  Sehen  wir  auf  die  Eigenschaften  unser  seJb.^/, 
das  ist,  auf  die  uns,  als  Ich,  eigenen  'We.-enhciten,  so  lin- 
den wir  uns  theils  bleibend,  was  wir  sind,  iheils  ihäii^::. 
Sodann  linden  w^ir  weiter  in  uns  die  Gruudwesenheileii: 
Erkennen,  Empfinden,  Wollen,  und  zwar  alle  drei  wie- 
derum  theils  als  ein  BleibendeSy  theils  als  ein    durch  be- 


V.  Sdbstbetrachtung  des  Ick  in  dessen  Innerem.    89 

stiiniutA  Tbiitigkeit  Aendetlicbes  und  Werdendes.  >  Denn 
unser  eadJicbes,  werdendes  Erkennen  bilden  wir  durch  die 
Thäügkeit  des  Denkens;  unser  1  uhien  durch  die  TJuiUg* 
leit  des  Hinneigens  im  Empfinden;  unser  Wollen  «ber  durch. 
die  Tbaligkeit  der  Selbstbestimmung.  Sofern  wir  uns  als 
eiu  mit  Selbst ihatigkeil  werdendes  Wesen  finden,  erschein 
Den  wir  uns  selbst  in  den  Formen  des  Aenderns,  und  dei: 
Zeil;  sofern  wir  uns  als  auf  das  innere  Leibliche  thä'tig  fin~> 
den,  erkennen  wir  uns  als  tbäiig  in  der  I^^orm  des  Leibli« 
chea,  im  üauine;  und  sofern  wir  auch  dieses  nur  in  der 
}üriudes  ilaums  uud  der  Zeit  i^ugleich  Yermcigen,  in  der 
Fom  der  räumlichen  Bewegung,  -r-  Diese  Grundwesenbci- 
leü  ^e^  Erkeunens,  Empfindens  und  Wollens  fiüden  wir  als 
geiiürig  Uns,  dein  ganzen  Ich,  und  bemerken,  dafs  wir  mit 
dieser  unsrer  Tbäügkeit  gerichtet  sind  auf  alles  das  Wq^ 
sciiJicbe,  was  wir  als  das  innere  Mannigfaltig«  des  Ich  an* 
erkeimen« 

Als  dieses  innere  Gegenständliche  des  Ich,  zeigt  sich 
nun  iin  Ich  von  der  einen  Seite  die  Welt  der  Thantasie,  als 
des  durchaus  Yolleadet  bestimmten  endlichen  Wesenlichen; 
Yüu  der  andern  Seile  die  Weit  des  All  gemein  weseuli  eben 
und  Kwigwesen lieben,  uud  die  des  Urwesenlicben,  welche 
zusammen  die  ^^  elt  des  Kichtsinnlichen  genauut  werden 
küauen.  Und  in  diesen  beiden  Ganzen,  in  der  Welt  des 
inneru  Sinnlichen  und  kichtsinnlichen  zeigt  sich  zugleich 
der  Gegensatz  des  Leiblichen  und  Geistlichen^  und  des  aus 
hanlüii  V^ereinten,  das- ist,  des  Menschlichen^  so  wie  des 
üijei'  beiden  seyenden  Urwesenlicben*  So  dai's  wir  uns  nach 
iiiiieii  finden:  als  Ein  ganzes  selbständiges,  bleibendes  und 
zugleich  thäl^'ges  AA'esen,  welches  in  sich  ist  Endliches,  Ei- 
genlbüliches,  oder  Individuelles,  Ewiges,  und  Urweäenliches, 
inneres  Leibliches,  Geisiliches,  uud  Beides  vereint,  nnd 
Welches  ^Veöeu  alles  dieses  erkennt,  empfmdet  und  will. 

Ich  habe  den  Gesammünbait  der  Antwort,  weljche  Je^ 
der  von  Ihnen,  auf  die  Frage:  wie  finde  ich  mich  in  mei- 
Utui  Innern,  vernehmen  wird,  VurausgestelU,  um  sogleich 
die  Gegenstände  der  nun  folgenden  Betrachtung  luil  einem 
lilicle  üi>erschauen  zu  lassen.  Es  ist  unmöglich,  dai's  diese 
Antwort,  bei  dem  ersten  Nachdenken  über  diesen  Gegen- 
stand, so  schnell,  und  so  mit  einem  Male  gefunden  werde, 
y*'\Q  ich  sie  hier  als  Ergebnils  der  Forschung  ausspreche. — 
IcL  habe  sie  in  Ausdrücken  geben  müssen,  welche  zwar  dem 
gewöhnlichen  deutschen  Sprachgebrauch e  gemäi's  sind,  aber 
dennoch  mehier  näheren  Beslimmungen  und  mehrer  Berich- 
tigungen bedürfen,  die  erst  während  der  Betrachtung  gefun- 
den und  erklärt  werden  können.  Denn  wir  haben  nun  auf 
alles  Das,  ivas    in  der  ausgesprochenen  AntwQrt  enthalten 
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ist,  einzeln  hinzumerlen ,  und  Jedes  daTon  ftir  sich  und  io 
seinen  Beziehungen  zu  jedem  Andern  zu  betrachten.  - —  In 
uns  selbst,  in  dem  Ich,  ist  und  lebt  Alles  Dieses  in  jedem 
Augenblicke  stelig  und  zugleich;  um  es  aber  zu  erkennen, 
müssen  wir  eins  nach  dem  andern  betrachten» 

Zuvor  aber  noch  eine  erstweseuiiche  Bemerkung«  die 
sich  auf  das  Yerhältnifs  alles  Mannigfalligen  im  Ich  zu 
dem  Ich  selbst,  als  Einem  ganzen  Selbwesen,  bezieht.  — 
In  der  Grundschauung  Ich  erfasse  ich  mich  selbst  als  Ein 
ganzes  selbständiges  Wesen,  mit  bestimmter  Daseynheit, 
und  erscheine  mir  also,  wie  wir  in  der  letzten  Betrachtung 
sahen,  bestimmt  nach  denUrbegriffeu :  Wesen,  Wesenheit,  Ein- 
heit, Cranzheit,  Selbheit,  Vereinheit^  Daseynheit.  Diesessinddie 
allgemeinsten  Bestimmungen,  als  wonach  ich  mich  selbst 
bestimmt  erblicke;  sie  zeigen  aber  nichts  Wesenliches  aa^ 
welches  dem» Ich  alleineigen  wäre;  Tielmehr  kommea  sie 
ebenso  den  einfachstea  und  untergeordnetsten  endlichen 
Wesen  zu,  als  wir  sie  zugleich,  wenn  sie  unbegrenzt  ge- 
dacht werden,  in  der  Ahnung:  Gott,  als  göttliche  Eigen- 
schaften wiederfinden.  Denn  Alles  und  Jedes,  wie  endlich 
und  untergeordnet  es  immer  seyn  möge,  hat  Wesenheit, 
ist  ein  Ganzes,  und  ein  Selbständiges,  und  ist  in  bestimn- 
1er  Art  und  Stufe  da.  —  Diejenigen  Eigenschaften  oder  "We- 
senheiten aber,  die  wir  uns  in  Antwort  auf  die  Frage:  als 
was  und  wie  finde  ich  mich  in  meinem  Innern,  beilegen, 
sind  nicht  mehr  so  allgemein,  dafs  sie  jedem  gedenkbaren 
Wesen  und  jeder  gedenkbaren  Wesenheit  beigelegt  werden 
mülsfen  oder  dürften;  so  z.  B.  das  Erkennen,  das  Empfin- 
den, das  Wollen,  sprechen  wir  dem  Steine  ganz  ab,  den 
rilanzen  aber  und  den  Thieren,  als  weniger  oder  mehr  be- 
schränkt, zu;  und  uns  selbst  legen  wir  nur  ein  endliches 
Erkennen,  Empfinden  und  Wollen  bei.  Wenn  wir  aber 
diese  Eigenschauen  auf  den  Gedanken:  PVesen^  Gott,  be- 
ziehen ,  so  können  wir  selbige  nur  als  unendliche  mit  die- 
sem Gedanken  vereindenken.  —  Wie '  dem  aber  auch  ser^ 
davon  sind  wir,  laut  der  Grundschauung :  Ich,  überzeugt,  dafs  die 
Wesenheit,  Einheit,  Ganzheit,  Selbwesenheit,.yereinheit,  und 
Daseynheit  des  Ich  in  und  durch  das  innere  Mannigfaltig 
des  Ich  im  Ich  nicht  aufgehoben,  nicht  zertheilt,  nielit  ge- 
stört seyen,  sondern  dals  sie  vielmehr  eben  in  diesem  Slan- 
nigfalligen  bestehen,  sich  darthun  und  offenbaren;  so  dafs 
das  wesenliche.  Eine,  selbe,  ganze,  daseyende  Ich  eben  die- 
ses sein  Mannigfaltiges  selbst  sey,  und  vor  und  über  letz- 
terem, an  sich  selbst  und  für  sich  selbst  bestehe. 

Betrachten  wir  nun  das  Einzelne  in  diesem  Mannigfal- 
tigen im  Allgemeinen,,  so  finden  wir,  dafs  wir  ein  Jedes 
davon  einem  jeden  Andern  entgegensetzen,  so  dafs  das  Eine 
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etwas  ist,  yffa  das  Andere  nicht   ist,   £•  B*  das  Erkennen 
iein  Fühlen  nnd  kein  Wollen  9   das  Leibliche  kein  Geistli^ 
rhes;  —  "wodorch    wir  eben   Jedes  von    Jedem  untertschei* 
den.     Wir    sehen    also,    dais  wir   die  innere  Mannigfaltig- 
keit des  Ich,  nach  dem  bisher  Ton  uns  noch  nicht  bemerk- 
ten Beeriffe  des   Gegensatzes  y    besser:   der  Gegenheit^  — 
erfassen.     Wir  bemerken,    dais  dieser  Begriff  ebenso  allge- 
mein auf  Alles  anwendbar  ist,  was  und  sofern  es  ein  Blan- 
niefaltiges,   ein  Vieles  in  sich  seyn  und  als  solches  gedacht 
werden  soil^als  auch  die  Begriffe :  Wesen,  Wesenheit,  Einheit, 
Ganzheit,  Seibheit,  Vereinheit  und  Daseynheit  sich  auf  Alles 
anwendbar    erweisen«     Wir  erkennen  also    die   Gegenheit^ 
oderdetkGegerMatz,  ebenfalls  als  einen  allgemeinen  Crbegriff 
an,  den  wir  hier  zunächst  als  unentbehrlich  bei  Auffassung 
des  innem  Mannigfaltigen    im    Ich   bemerken.       So    linden 
y>ir  ons,  das  Ich,  gesetzt  als  ein   bestimmtes  Wesen,  aber 
aorh  als   ein   in  sich   selbst   entgegengesetztes  Wesen  nach 
seinen  Terscbiedenen  Theilen,  als  Leib  und  Geist^  und  nach 
belnen  verschiedenen  Wesenheiten,    als  z.  B«   dem  Erken- 
nen, Empfinden  und  Wollen.  —  Was  wir  als  der  Wesen- 
heit nach  entgegengesetzt  erkennen,  dem  legen  wir  eine  be- 
stiimnte  Art   oder   Geartetheit  bei,   wir   sagen ^  dafs  es   m 
eisner  Art,  das  ist,    in  einer  gegen  alles  Andere  yerschie- 
denen  Art,  bestehe.     Artheit  und  Gegenwesenheit  sind  da- 
her gleichbedeutend.     Aber  nicht  nur,  dafs  wir   im  Ich  der 
Art  nach   entgegengesetztes  Mannigfaltiges   finden,    sondern 
"H  ir  bemerken  auch ,  dafs  das  Gegenartige  odeir  Gegenwesen« 
liehe  mgleich   in  uns  auch  vereint  ist  unter  sich,  und  mit 
üem  Ich  f^elbst.     So  finden  wir  das  Leibliche  und  Geistige 
in  uns  mit  uns  selbst,    als  dem  Ich,   vereint,    und  nennen 
tins,  insofern  wir    beides   als    Vereintes  sind,    Menschen; 
ei)enso  ist  unser  Erkennen,    Empfinden  und    Wollen   stets 
ihiteinander    verbunden ,    sich  wechselbestimmend ,   und   in 
äasEine  innere  Leben  des  Ich  wesenlich  vereint,—  also  nicht 
nur  entgegengesetzt,  sondern  auch  vereingesetzt ,  vereinwe- 
i>en]ich ;  und  wir  dürfen  unsre  innere  Vereinwesenheit  nicht 
verwechseln  mit  unsrer  ungegenheitlich   gesetzten  Wesen- 
heit selbst,  welcher  Einheit  zukommt;   denn  überhaupt  ist 
Vereinheit  die  Wesenheit  der  Entgegengesetzten,  als   sol- 
cher in  Einheit.  —  In  der  Grnndschauung :   Ich ,  erkannten 
wir  unsere ,    für  uns    an   sich   gesetzte  Wesenheit ;    in  der 
allgemeinen  Anerkennung  aber,  dais  wir  ein  Mannigfaltiges 
in  ans  sind ,   erkennen  wir  unsere  innere  Entgegensetzung, 
£ntgegengesetztfaeit  oder  Gegenwesenheit,  und  zugleich  un- 
"ere  imiere  Vereinsetzung,  Vereingesetztheit,  Vereinwcsen- 
^^t;  und  zwar  die  Gegenheit  und  die  Vereinheit  als   in 
^d  unter  der  Gesetztheit,  welche  v  or  und  über  der  innera  Gegen- 
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und  Verein -Cesetzlh ei!  ist;  t—  vrir  iinc!«ii uns  als  Ich,  als  in- 
neres Gegen -Ich  und  aU  Verein -«Ich,  und  uittersclieidea 
uns  als  Wesen,  welches  vor  und  über  unserer  Innern  Gc- 
genheit  und  MannigfaiL  ist,  von  uns  selbst  sofern  'wir  ein 
innerlich  Entgegengesetztes  und  Vereingeselztes  sind. 

Insofern  wir  diese  Unterscheidung  machen,  und  uns 
in  unserer  ganzen  gesetzten  Wesenheit  als  vor  und  ülier 
allem  Einzelnen  in  uns  erblicken,  können  wir  uns  das  6r- 
Ich  nennen«  —  Diese  reinen  Bestimmungen  sind  nicht  ganz 
leicht  zu  fassen,  weil  sie  im  verwissenschaftlichen  Denken 
gewöhnlich  nicht  ins  Bewulslseyn  gebracht  werden,  so 
nahe  sie  auch  Jedem  liegen.  —  Icli  mul's  aber  auf  selbi^^e 
hindeuten  I  weil  ohne  sie  eine  richtige  Erketmtnil's  unsere.s 
Innern,  und  sodann  das  besonnene  klar  schauende,  wi»«en- 
schaiiliche  Erheben  unsres  Geisles  über  uns  selbst  bis  zu 
Gott  nicht  möglich  ist.  Die  Aufmerksamkeit,  die  Sie  die- 
sen Darstellungen  schenken,  und  das  JNachdenken,  welches 
Sie,  ein  Jeder  für  sich  selbst,  diesen  Gegenständen  widmen, 
wird  sich  in  Zukunft  als  nützlich  bewähren. 

Lassen  Sie  uns  also  zunächst  noch  den  Urbegriff  der 
Gegenheit  auf  unser  inneres  Mannigfaltige  anwenden,  so- 
fern wir  uns  als  ganzes  A^'escn  finden.  \\  ir  finden  irn  uns 
Theile;  so:  Leib  und  Geist ^  Zeitwesenliches  und  Ewiges, 
Siujiliciics  und  Kich (sinnliches ;  und  so  wiederum  weiler 
ins  Innere,  an  Leib  und  an  Geist,  weitere  Theile,  welche 
im  Ganzen  bleiben,  nicht  losgetrennt  vom  Ganzen  5.iod, 
sondern  Theile,  die  als  Theile  da  sind>  ebne  das  Ganze 
zu  zerlödon,  ohne  das  Ich  seihst  als  ganzes  Wesen  aufzu- 
heben. —  Alle  diese  Tlieile  sind  wiederum  jedes  in  seiner 
Art  unlergeordnelere,  beschränktere^  aber  gleichwohl  we- 
senliche. Ganze,  aber  sie  sind  entgegengesetzte  Ganze,  Ge- 
genganze; und:  Iheil  scyn,  heilst  eben,  ein  inneres  Gegen- 
ganzes seyn*  Aber  alle  diese  inneren  Theile  unser  selbst  sind 
auch  unter  sich  und  dem  Ganzen  verbunden,  sie  sind  auch 
nach  allen  Uinsichlen  Vercinganze:  und  8ofei*n  wir  sie  zu- 
gleicli  ihrer  Wesenheil  und  Wechsel hestimniung  nach  be- 
trachten ,  nennen  wir  sie  Glieder.  Wir  linden  daher  uns  selbst 
auch  aisdas  in  seinem  Innern  ge.seiiganze  Ich,  welches  inThei- 
len  besieht,  und  alö  das  voreinganze  Ich,  was  aus  unier 
sich  und  mit  dejn  Ganzen  vereinten  Theilen  bessteht.  — 
lielracluen  wir  endlich  unser  inneres  JMönnigfaltipehinsichfs 
der  Sclhs.'ändi^keit  oder  ftolbheit,  und  bezielion  darauf  den 
Lrbegriir  des  Gegensatzes,  so  finden  wir,  dal's.  wi»  jedem 
Einzelnen,  was  in  dem  iY[aanigfai(i;:^cn  in  uns  enthalten  ist, 
auch  Selbständigkeit,  und  zwar  beschränkte  uml  entgegen- 
gesetzte   Selbständigkeit    zuschreiben,    vermöge   deren    wir 
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wiederoni  alles  Einzelne  in   vns  unter  sich  in  Beziehung, 
oder  Beeng  hei  tfp-*-  in  Yerhältniis  erblicLen« 

K9  ist  überaus  ^wichtig,    gleich  hier  zxx  bemerken,   dafs 
Wit  ^em  Einzelnen  in  uns  z.  B.  dem  Leibe ,  und  dein  (reiste, 
oder  dem  Erkennen,  dem  Fühlen,  dem  Wollen,    zwar  un- 
(i'rgeordnete   Selbständigkeit  zuschreiben,   nicht    aber,    und 
in  keiner  üinbicht  Alleinständigkeit  ohne  Verbindung  unter 
eiiiaiiiler«      So  erweist  sich   der  Leib  selbständig,   nach  sei- 
nem eignen  Gesetze  sich  bildend,   aber    nicht  alleinständig 
gegen  den  Geist  und  das  ganze  Ich,  •—  vielmehr  als  enige- 
pongeselzt  selbständig ,  und  mit  Geist  und  Ich  vereinständig. 
V^i^  finden  also  iant  der  Grandschauung  Ich,   und  der  all- 
geioeinen  Schauung  unser  selbst,    als  innerlich  j\[annigfaUi- 
/ren,    in    nn^    Selbständigkeit,    Gegenselbständigkeit     oder 
Verbaltheit,  und  Yereinseibständigkeit,  oder  kürzer  und  bes- 
ser:  Selbheit,  Gegenselbheit  und  Ve reinsei bheit.     Endlich 
zeigt  sich  derselbe  Gegensalz  und  Vereinsatz  auch  hinsichts 
unsrer  Seynheit  oder   Daseynheit.      Denn    in    der   Grund- 
vliauung  Ich  erscheinen   wir  uns  als   ohne  allen  Gegensatz 
daserend,  aber  in  unserm  Innern  linden  wir  auch  in  der 
Daseynheit  Entgegensetzung  und  Vereinsetzung.    Denn  wir 
linden  uns  als   seyend  in  der  Zeit,   aber  auch  als  daseyend 
in  unserer  aligemeinen  in  aller  Zeit  bleibenden  Wesenheit, 
welche  die    ewige    oder    begriiFJiche    Daseynheit    genannt 
werden  kann;   und  beide  finden  wir,   mittelst  unserer  Ur- 
wesenheit  wiederum  vereint   insofern  wir  in  der  Zeit  uns 
selbst  so   gestallen    und  gestalten   sollen,    wie    es  unserer 
ewigen  Weisenheit,   unserem  Begriffe,  gemäfs  ist,  in  einem 
eigengulen  und  schönen  Leben. 

Ein  Wesen  nun,   welchem  %vir  alle  die  genannten  Ei- 
^eniichaften  zuschreiben,  nennen  wir,  mit  einem  griechischen 
Worte  Orgariismuß  und  mit  einem  neuen,    eben  Das^selbe 
sagendem  Worte,  ein  Gliedwesen,  o^et  Gliedhau^pyesen^ 
oder  einen  Gliedbau,    Der  Ausdruck   ist  demnach  insofern 
bildlich ,  als  er  von  dem  menschlichen  Leibe,  dem  einleuch- 
tendsten Beispiele  eines  endlichen  Glied weseus ,   hergenom- 
men wird;  man  mufs  also  das  Wort:    Glieds    hierbei  ganz 
allgemein  verstehen,  wie  zum  Beispiel,  wenn  man,   bereits 
ganz  allgemein,  von  Gliedern  einer  lieihe  redet.    Dai's   die 
Sprache  dieses   Wortes   bedarf,    leuchtet  ein,    da    eine    so 
>ve6enliche   Vorstellung,  als  die  eines  Organismus  ist,   auch 
eines  eigen thütnlichen  Wortes  bedarf,  um  kurz  darüber  re- 
fea  zu   komien.      Wir  können    also  dieses  Ergebnii's   der 
allgemeinen  Betrachtung  unsrer  selbst,   als  innern  Mannig- 
faltigen kurz  so  ausdrücken:  Ich  linde  mich  als  ein  Gliedwe- 
sen,  als  einen  Organismus;  alles  Einzelne  Weseniiche,  was 
ich  in  mir  bin,  ist  ursprünglich  ich  selbst,  nach  seiner  Ge- 
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seUtheit,  Gegengesetztheit  und  Yereingesetztheit;  «inci  vras 
man  auch  Einzelnes  in  mir  angeben  möge,  so  bin  ich  es, 
der  ich  auch  dieses  in  hiir  bin;  oder:  es  ist  theihveis  ich 
selbst  ifi  mir,  —  mein  inneres  Sl'&nnigfiiliige  ist  die  Glie- 
derung meiner  selbst,  als  des  in  der  Grundschauung  erkann- 
ten Einen  ganz  und  selbwesenlich  seyenden  Iches. 

Hierin  ist  uns  zugleich  die  Aufgabe  dieser  unserer  Be- 
trachtung bestimmter  ausgesprochen,  und  der  Weg  vorgeschrie- 
ben, nach  welchem  wir    selbige  vollständig   auflösen    kön- 
nen. —  Ich  erkeime  mich  selbst  nach  innen  als    einen  Or- 
ganismus, als  ein  Gliedwesen;   und  zwar  sowohl   hinsiclits 
meiner  Wesenheiten  oder  Eigenschaften  t  als  auch  hinsichts 
der  innern  Theile  und  Glieder  meiner  selbst,  und  der  Ver- 
einigung Beider.  Nennen  wir  die  Scbauung  oder  ErLenn tnifs 
unser  selbst  die  Wissenschaft  von  uns  selbst,  so  sehen  wir 
inmittelst  des  ah  unserem  Ich  erfafsten  UrbegriJTes  des  Or- 
ganismus oder  der   Gliedbauheit,   dafs  die    oben  im  AUge- 
meinen  gefundne  Forderung  an  die  Wissenschaft,    dafs  sie 
eine  Gesainmtheit  wahrer  Erkenntnifs  seyn  solle,  an  dieser 
einzelnen  Wissenschaft ,  von  der  Selbstwissenschaft  des  leb, 
allerdings  stattfinde,   und  erlangbar  sey.      Denn  wir  erken- 
nen uns    selbst   mit  Gewifsheit  und  Wahrheit;    wenn    'Hir 
uns  also  in    den  Schranken    unser  selbst   halten ,    so  wird 
unsre    Selbsterkenn tniis  Wahrheit    und    Gewifsheit    haben, 
also  insofern    den  Namen  Wissenschaft  verdienen.    Da  Mir 
aber  uns  selbst  nach  unserem  Innern  hier  bereits   als  einen 
Gliedbau,   als  einen  Organismus,    im  Allgemeinen  gefunden 
und  anerkannt  haben,  so  ist  auch  diese  unsre  Wissenschaft 
insofern  schon  als  ein  Organismus,   als  selbst  ein  Gliedbau, 
anerkannt,  ja  sie  ist  in  uns  schon  von  selbst  als  ein  Glied- 
bau im  vollständigen  Keime  da;  denn  meine  Selbstscbauuug 
ist  wahr,  sie  ist,  mir  demErkannten  angemessen,  selbst  ein 
Organismus f  ein  Gliedbau ^  — •  eine  organische  Abbildung 
und  Abspiegelung  des  organisehen  Ich  in  sich  selbst.  —  Be- 
merken wir  zugleich  noch:    dafs  der  Urbegriif  Gliedbauheit 
oder  organischer  Charakter,  weit  höher  ist,  M  der  Begriff 
einer  blofsen  Gesammtheit^    wobei  man  gewöhnlich  blofs 
zusammengesetzte  Nebenlheile  eines  Ganzen  denkt.     Viel- 
mehr enthält  der  Urbegriff:    Gliedbau,   auch   den  UrbegrifiT: 
Gesammtheit,  nebst  vielen  andern  Theil urbegriffen,   in  u^d 
unter  sich.  — «  Jndem   wir  also,    durch   unsre  erste,  unbe- 
stimmtere  Forderung  veranlal'st,   den  Weg   der  Forschung 
betraten,  sind  wir  zu  einem  für  uns  nächsten  Gewissen  und 
Wahren,  und  zugleich  zu  einem  sichern  Standorte  der  For- 
schung gelangt;   und  es  ist  uns  der  Anfang  unserer  Wis- 
senschaft in  einer  Art   und  Weise   zu  Stande   gekommen, 
wonach  diese  einzelne  Selbstvrissenschaft  als  ein  Gliedbau 
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stetig  ipzrdf  wio  Mrir  selbst  sind;  •—  also  in  einer  weit 
höherartigen  Eigeosciiaft,  als  die  blorseGesamintheit  wahrer 
Erkenntnifs  ist,  welche  wir,  der  gewöhnlicheu  yori>tel- 
luD^  zafolge,  iron  der  Wissenschaft  gleich  aufaags  forder- 
lea. 

Und   Ton  hieraus  können  wir  nun  schon  die  höhere 
Frage  erheben:  Ist   denn   die  Wissenschaft  überhaupt,   die 
ganze  Wissenschaft,  als  Ein  Organismus,  als  Ein  Giiedbau, 
möglich?  -—  Derjenige    einzelne  Theil    der    Wissenschaft, 
Gleicher  die  Wissenschaft  des  Ich,   die  in  der  Gruudschau- 
vng:  Ich,  gebildete    endliche  Wissenschaft,   ist,    hat  'die 
Eigenschaft^   ein  Giiedbau  in  sich  selbst  zu  seyn;   und   es 
i5t  eben  jetzt  unsre  Aufgabe,  diesen  Ingliedbau^des  Ich ,  das 
ist  Qfiser   selbst ,   in   seiner  Grundgliederung  zn   erkeiuMn« 
Diese  Einzelwissenschaft  hat  aber  allerdings  die  Eigen we~ 
seaheil,   ein  Gliedbau  zu  seyn,  diesen  Charakter  des  Orga- 
ntamus,  darum,  weil  das  erkannte  Ich  selbst  ein  Organismus 
ist    Wenn  also  überhaupt  die  ganze  Wissenschaft  Ein  Or- 
ganismus, Ein  Gliedbau  seyn  soll,    so  wird  Toraosgesetzt, 
daüs  das  Erkennbare  Ein  urganzes,  urselbheitlidies,  urseyen- 
des  Wesen  ist,  welches  in  sich  ein  Ur* Gliedbau  isl,  und 
welches  überhaupt  Alles ,   auch  selbst  wiederum  die   Wis~ 
senscbaft,  als  sein  eignes  Innere,  in  sich  ist.    Nun  ist  uns 
allerdings  bereits,    als  wir  zuTor  den  Grund    des   Grundes 
suchten,  der  Urbegriff:    JVesen^   Goity   und  zwar  zugleich 
als  Alles  in  sich  seyendes  und  hallendes  fVeeen,    offenbar 
worden  ah  oberste  Bedingung  der  Gültigkeit  des  Satzes  des 
Grundes.  <—  Bei   meinem  gegenwärtigen  Lehrzwecke  darf 
ich  aber  nur  annehmen,    dais   dieser  erste  aller  Urbe.i^riffe, 
Tielmehr,  diese  höchste  und   einzige   Schauuog:     JVeseny 
jetzt  nnr  erst  als  Ahnung  in  unserem  Bewufstseyn  gegenwär« 
tig  sey;  daher  ist  also  auch  der  Urbegriff  der  Wissenschaft 
als  Eines  Gliedbanes,   als  Wissenschaft gliedbaues,  —  et>en- 
faJls  in   nnserm  Bewufstseyn  nur  erst   als  Ahnung    belebt 
Toraoszusetzen*    Finden  wir  aber  einst  infolge  nnsrer  Selbst-» 
betrachtung  die  Schaoung  ff^esen  als  nrwahres,   urgewisses 
Wissen,    so   haben  wir    dann  auch    die  Wahrheit  mitge- 
funden, dafe  die  Wissenschaft,   wie  endlich  und  beschränkt 
sie  auch  für  uns  Menschen  ausfallen  möge,  dennoch  auch  für 
uns  Ein  Giiedbau  ist  und  seyn  kann  und  soll;  -^  ein  unend- 
licher Glied  bau  hinsichts  des  Erkannten:  -««   Ff^esens,    ein 
endlicher  aber  hinsichts   des  Erkennenden,  — •  unser   selbst« 
^Vie  dem  aber  sey ,    das  kann  uns  nur  gesetzmäisiges  Wei- 
terforschen auf  der  angetretenen  Bahn  lehren« 

Nach  diesen  für  unser  gesammtes  Vorhaben  wesenlichen 
Bemerkungen  lassen  Sie  uns  in  den  Zusammenhang  der  ror- 
^yenden  Untersuchung  ^zurückkehren«  -^ 
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Indem  \^u   die  Selbstbeobachtung   unsere   Innern  fort- 
setzen,   wollen   wir    zuerst    darauf  juerken,    dais   wir  uns 
sowohl    Dasselbe  bleibend^   als  auch  ä/ider lieh  erscheinen; 
wir  wollen    untersuchen,    worin   dieser  Gegensatz    besteht, 
worauf  und  wieweit  er  sich  erstreckt.  —  Die  BegriiFe  dca 
Bleibenden   und  des  Aeiiderlichen  sind   unter    den   höheren 
BegrilTen  der  geh:etzteri  Wesenheit  und   der   entgegengesetz- 
ten Wesenheit  enthalten,    sofern    beide   als    an   Deinselbeti 
Wesenlichen   sind  und  gedacht  werden.     Wesenheiten  sind 
sich  entgegengesetzt,    wenn   selbige   zwar  ein  geuieinsaiaes 
«  W^esenJiche  sind,  alier  mit  einer  weiteren  solchen   Bestim- 
mung, dais,  was  das  eine  ist,   das    andere    nicht    ist,    und 
unigeketirt.     Dieses  Let^^.tere  macht  das  Eigenwesenliche  der 
entgegengesetzten  Wesenheiten  aus,  welches  ebendaher   an 
Deiusüiben   Beides    nicht    seyn    kann«     Zum  Beispiel    eine 
Kugel   und  ein  Würfel   sind   beide  Endräume,    beide   sind 
nach  drei  Strecken    bestimmt   ausgedehnt ,  aber  die  Ku^sel 
auf  ihre    eigne   Art,    welche   der  eignen  Art,    womit    der 
Würfel  ausgedehnt  ist,  entgegengesetzt  ist,  und  welche  da- 
her  Beide    an  demselben  endlichen  Räume  nicht  seyn   kön- 
nen,  sondern  sich   insofern  ausschli eisen.     ^\  enn  nun   aber 
entgegengesetzte  Wesenheiten  dennoch  an  demselben  Wesen 
sind  und  gedacht  werden,  so  ist  und  wird  gedacht  Dasselbe 
als  äjidei'lich.     Dal's   aber  Dasselbe   zwei  oder   mehre    ^^  e- 
senhuiicn,  die  sich  ausschlieisen ,  dennoch  sey,  ist  die  Lö- 
sung  eines   Widerspruches,    welche   gleichwohl   durch   die 
Wesenheit:    Aenderuug^   und    zwar  in  der  Form    der  Zeit, 
wirklich  ist«    Was  zugleich  an  Demselben  nicht  seyn  kauu, 
ist  au  ihm  nacheinander;  -—  so  kann  z.B.  ein  Körper  von 
der  Gestalt  der  Kugel  stetig  ül>ergehn  in  die  Gestalt  eines 
Würfels.     Aenderung  kann  also   auch  bestimmt   werden  als 
das  Uebergehen    eines  Bleibenden  in  entgegengesetzte  sich 
aussrhlieisende    Zustände*      ISur    in    diesem    Sinne    ist  das 
Wort :  ändern^  hier  zu  nehmen ;   denn  die  Bedeutung  des 
Wortes:  anders^  und:  ein  Anderes,   ist  umfassender,  und 
nicht  biofs  auf  das  beschränkt,    was  in  der  Zeit  ein  Ande- 
res wird ,   sondern   es  wird  dadurch  überhaupt    die   Eigen- 
schaft zweier    oder  mehrer  Dinge   bezeichnet,  wonach  das 
eine    etwas    ist,    was   das  andre  nicht   ist,    es  mögen   nun 
diese  Dinge  ewige   oder  zeitliche  seyn.     Auch    ist   daher: 
sich  ändern^    in  der  vorhin  angegebnen  Bedeutung,   nicht 
zu  verwechseln   mit   dem  Ausdrucke:    anders  seya^    oder: 
ein  Anderes  seyn;    denn  auch,  was  sich  nie  ändert,  kann 
ewiff  ein  Anderes  seyn  in  Vergleich   mit  seinem  Anderen, 
das  heifst  mit  Etwas,   das  ihm  gegenartig  ist«  —  Dal's  wir 
uns  nan  in   dem  angegebnen   Sinne  in  uuserm  Innern   än- 
dern, das  ist  I  als  bleibende  Wesen  stetig  in  entgegengesetzte, 
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sich  ausschliefsend«  Zustände  übergehn^  ist  klar;  M'ir  lln- 
den  uns  so,  sofern  wir  Geist  und  sofern  wir  Leib  «ind; 
und  die  Aufgabe  ist  eben,  zu  beobachten,  inwiefern  wir 
uo^  bJeibend,  und  inwiefern  wir  uns  äiiderlicli  finden. 

Soweit  nur  unser  Bewulstscyn  reicht,  behaupten  wir, 
dafs  >%ir  stetig  dasselbe  Ich  geblieben,  als  welches  wir  uns 
in  der  Grundschauung  unser  selbst  finden;  auch  behaupten 
wir^  diifs  wir  hinsichts  aller  unserer  Wesenheiten  selbst, 
iu  Erkennen,  Fühlen  und  Wollen,  im  Allgemeinen  unver- 
ändert Dieselben  geblieben  sind,  noch  jetzt  sind,  und  im- 
taer  seya  ^werden,  so  sehr  sich  auch  im  Einzelnen  unser  £r- 
kcuneiiy  Empfinden  und  Wollen  geändert  haben,  das  ist, 
in  HM  immer  für  entgegengesetzte,  sich  ausschliel'sende 
Zuätaiude  wir  auch,  hinsichts  aller  unserer  Grundwesenheiten 
nacheinander  stetig  übergegangen  seyn  mögen.  Denn,  so- 
weit nur  nnsre  Erinnerung  reicht,  finden  wir  uns  schon 
denkend,  fühlend,  wollend  ohne  uns  eines  Anfanges  be- 
rufst zu  seyn.  Wir  sind  zwar  hinsichts  dieser  Grundwe- 
senheiten  änderlich,  aber  diese  Grundwesenheiten  selbst  sind 
als  solche  nicht  überhaupt  änderlich;  also  Das,  woran  die 
Aenderlichkeit  und  die  Aenderung  ist,  ist  dennoch  selbst 
bleibend,  —  nnänderlich.  Freilich  folgt  aus  dem  Umstände 
dal's  wir  uns,  hinsichts  dieser  Grund  Wesenheiten,  einer 
Aenderung,  und  eines  Anfanges,  nicht  bewufst  sind,  noch 
auch  dieses  zu  denken  vermögen,  soweit  wir  jetzt  sehen^ 
noch  keinesweges,  dafs  es  nothwendigerweise  so  sey*  Es 
wird  aber  auch  hier  nur  gesagt,  dafs  wir 'diese  Behauptung 
unwlllkührltch  machen;  ob  sich  für  die  Wahrheit  dersel- 
ben ein  höherer  Grund  finde,  müssen  wir  im  Folgenden 
untersuchen. 

Betrachten  wir  die  Beschaffenheit  Dessen,  was  sich  in 
»ns  ändert,  und  der  Aenderung  selbst,  genauer,    so  bemer- 
ken wir  zunächst,  dafs  es   nur    das   vollendet,    nach   allen 
Wesenheiten,  Endliche,    Bestimmte   ist,    was  sich    ändert. 
Hben  sofern  wir  finden,    dal's  wir   von  einer   unendlichen, 
jede  andre  ausschliefsenden  Bestimmiheit  y.u    einer  anderen» 
davon  ausgeschlossenen,  stetig  übergehen,  schreiben  wir  uns 
Aendern,    Werden  und  Leben  zu,    und  zwar  in  der  Form 
der  Zeit.     Sofern  wir  aber  bleiben,    was  wir  sind,    sofern 
sind  wir  flicht  zeiilich,  sondern  ewig;  uns  selbst  al)er,   als 
^Hnzes,    selbwesenliches  Ich,   finden   wir  als  vor  und  über 
diesem  Gegensatze   des  Ewigen  und    Zeitlichen,  des  Blei- 
benden und  Aenderlichen ;   und  in  dieser  Hinsicht  können 
"^ir  sagen,  dafs  wir  urwesenlich  sind. 

Da  nun  alles  Aendern  nur  das  Unendlich -Endliche  in- 
»w  betrifft,  welches  eben  darum  das  Werdende,  Eigenleb- 
Üche  oder  Individuelle   ist,    so   wollen    wir    uns  genauer 

irau9¥*  VorUu  üb.  d,  Orundurahrh,  d,  fTineruch.      7 
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darin  beobachten:  "wie  wir  in  unseren  Lineren  in  den  indi* 
Tiduellen  Bestiinintlieiien  unserer  Grund  Wesenheiten  stetig 
ein  Anderes  werden?  —  Durch  mich  seJbst,  als  ganzes >Ae- 
sen,  als  ganzes  Ich,.  —  wird  hierauf  zuniichst  ein  Jeder 
antworten«  -—  Ganz  durch  dich  selbst,  durch  reine  Selbst- 
bestimmung? —  Nein;  denn  ich  bin  gezwungen,  auch  an- 
derer Wesen  3IiteinEufä  dabei  zuzugestehen.  Allein  icL 
finde  doch,  dal's  mein  inneres  Aenderu  zuerst  und  zuIläch^t 
durch  mich  selbst  bestimmt  wird,  dafs  ich  selbst  der  nächst- 
^wesenliche  Grund  meiner  individuellen  zeitlichen  Bestim- 
mungen und  Aetiderungen  bin,  8o-('ern  ich  mich  nun  über- 
haupt als  Grund  meiner  inneren  ä'nderlichen  bestinuuten 
Zustände  finde  und  betracht'e,  finde  und  betrachte  ich  inirh 
als  thiitig;  und  insofern  ich  mich  stetig  also  finde,  sclireiLe 
ich  mir  Thätigkeit  zu,  finde ^  dafs  ich  Thätigkeit  habt', 
oder:  dafs  ich  Thätigkeit  bin;  und  insofern  ich  wiederuiu 
der  ewige,  bleibende  Grund  meiner  Thätigkeit  bin,  bin  ich 
Vermögen,  oder  schreibe  mir  Vermögen  zu.  Sofern  ich 
z.  U.  der  zeitliche  Grund  meines  zeitlich  werdenden  Erker.- 
Bens  bin,  finde  ich  mich  thätig,  um  mein  Erkennen  zu  bil> 
den,  in  der  bestimmtartigen  1  hat  ig  keil  des  Denkens,  uiid 
insofern  ich  mich  als  ewigen  Grund  dieser  meiner  Thatijz- 
keit  finde ,  finde  icli  in  mir  das  Vermögen  zu  denken  und 
zu  erkennen.  Ich  bin  mir  nicht  bewui'st,  dafs  meine  Thä- 
tigkeit in  der  Zeit  entstanden,  und  einen  Anfang-  genoju* 
men,  sondern  ich  betrachte  nteine  Thätigkeit  als*  eine  h\el- 
'bende,  zeitstetige  Eigenschaft,  und  mich  selbst  als  ewigen 
Grund  derselben,  als  das  Wesen,  dessen  Eigenschaft  sie  ist, 
oder:  als  das  Wesen,  was  auch  dieseEigenachaftin sich  ist. 
Da  ich  also  die  Thätigkeit  mir,  als  ganzem  Wesen 
beilege,  sie  als  Eigenschaft  meiner  selbst  finde,  so  ist  mein 
Ich,  das  heilst,  ich  seihst  a]s  ganzes  Wesen,  nicht  mit  mir 
als  thätigem  Wesen  von  gleichem  Umfange,  und  ich  darf 
nicht  behaupten,  dafs  ich  nur  Thätigkeit  bin,  dafs  jnein 
ganzes  Wesen  und  meine  Thätigkeit  ineinander  aufgehn. 
Ich  finde  mich,  als  ^nnzes  Ich,  bleibend,  als  den  ewigen 
Grund  meiner  Thätigkeit,  das  ist,  als  Vermögen,  undauih 
meine  Thätigkeit  selbst  nehme  ich  wahr  als  stetig  biet- 
beud ,  und .  sich  weiterbildend  in  der  Zeit ,  in  ihrem  Dascyn 
überhaupt  unabhängig  von  mir  als  Thätigem.  Ueberhaupt 
juuts  ich  thätig  seyn ,  ich  mag  wollen  oder  nicht ;  nur 
davon  finde  icli  mich  als  zeitlichen  Grund,  dafs  ich  mich 
selbslbestimme,  mit  welcher  eigeuleblichen  Bestijumtheit  ich 
so  eben  thätig  sey,  das  ist,  auf  welche  eigene  Weise  ich 
meine  in  der  Zeit  stetig  bleibende  Thätigkeit  soeben  Ue* 
stinune« . 
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Weiter  unterscheide  ich  auch  mich,  als  das  Thä'tige,  Yon 
dein,  worauf  die  Thätigkeit  gerichtet  ist.  Was  durch  die 
Thaligkeit  gebildet  werden  soll.  Aber,  worauf  ist  die 
Tbatigkeit  gerichtet?  —  Zunächst  auf  mich  selbst,  auf  mein 
Inneres;  e3  soll  ein  bestimmter  Zustand  meiner  selbst  wirk- 
hell  werden.  80  finde  ich  mich  z.B.  stets  erkennend;  bin 
ich  nun  darauf  gerichtet,  dals  ein  bestimmtes  Erkennen  in 
mir  ^erde,  dals  ich  ein  bestimmtes  Wissen  zu  Stande 
bringe,  so  finde  ich  juich  thä'tig  für  das  Erkennen,  —  ich 
denke;  und  das  Wesenliche,  welches  mein  Zustand  werden 
soll,  ist  dieses  bestimmte  Erkennen,  als  Wissen,  kleine 
Tbatigkeit  ist  also  nicht  für  sich  allein,  ohne  Mich,  als 
bJeiJbeades  ganzes  Wesen,  als  Subject,  noch  aucli  ohne  Mich 
ai)  mein  Inneres,  und  ohne  ein  bestimmtes  Innere,  wor- 
auf sie  als  auf  ihren  Gegenstand  gerichtet  ist,  das  ist,  nicht  ohne 
jfiicb  selbst  als  Object ;  endlich  auch  nicht ,  ohne  dals  Ich 
als  Selbwesen,  —  als  Subject,  vereint  seye  mit  mir  als 
lueinem  Gegenstande,  —  als  Objecte. 

Der  Gegenstand  meiner  Thutigkeit  kann  selbst  wieder 
die  Thüligkeit  seyn ;  und  zwar  in  verschiedener  Stufe.  Ich 
bestimme  überhaupt  meine  Thätigkeit  selbst  mit  Thätigkeit, 
ich  bestimme,  richte,  selbstthutig  meine  Thätigkeit,  daäi 
ist,  ich  will.  So  bin  ich  z.  B.  tha'tig,  um  ein  bestimmtes 
Wissen  zu  bilden,  ich  denle^  und  ich  richte  selbst  meine 
Thätigkeit  auf  das  Bilden  dieses  bestimmten  Wissens,  das 
ist,  ich  ri?/// denken.  Aber  auch  jede  bestimmte  Thätigkeit 
ist  an{  sich  selbst  gerichtet;  —  so  kann  das  Denken  sein 
eigner  Gegenstand  seyn,  ich  kann  über  das  Denken  denken; 
ja  auch  die  Thätigkeit,  welche  überhaupt  meine  Thätigkeit 
bebtimml  und  richtet,  das  Wollen,  kann  auf  sich  selbst 
gerichtet  seyn,  das  ist,  ich  kann  das  Wollen  wollen. 

Obgleich  meine  Thätigkeit  darauf  gerichtet  ist,  etwas 
Bestimmtes  in  der  Zeit  zu  gestallen,  so  kann  doch  Dieses 
seiner  Wesenheit  nach  ein  von  der  Zeit  Unabhängiges ,  ein 
Ewiges  seyn.  So  bilde  ich  freilich  mein  Erkennen  als  Ah- 
nen und  Wissen  in  der  Zeit,  denkend,  aus;  allein  Das, 
^as  ich  erkenne,  kann  ein  Ewiges,  Uuzeilliches  und  Ueber- 
^eitliches  seyn ;  so  z.  B.  alle  Erkeuntiusse  der  Mathematik, 
die  Erkenntnifs  mein  selbst,  als  ganzen  Iches,  als  Vermö- 
Pens,  als  thätigen  Wesens  überhaupt;  so  nneine  Ahnung 
(jüties  als  des  Einen  selbständigen,  ganzen  Wesens. 

Bis  hieher  haben  wir  unsere  Thätigkeit  nur  betrachtet 
al^  gerichtfet  auf  uns  selbst,  auf  unser  Inneres;  aber  schon 
im  vorwissenschaftlichen  Bewul'stseAn  finden  wir  onsre 
Thätigkeit  im  Leben  auch  gerichtet  auf  äulsere  Wesen ,  als 
wiitelst  des  J>eibes  auf  die  uns  umgebende  Katur,  und  auf 
«adre  eigenlebliche  Vernunftwesen,   die  mit  uns  als  Men- 
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scheu  dieser  Erde  verbunden  le1)en,  und  mit  denen  wir  in- 
nigere Lebenverhältnisse  eingehn,  vorzüglich  uiiltelvst  der 
Sprache,  welche  selbst  ein  Werk  der  vereinten  geistliclieii 
und  leiblichen  Thätigkeit  ist.  Wie  diese  Vereiiiiguiig  un- 
serer Thütigkeit  nnt  der  Thäligkeit  der  jValur  und  anderer 
endlicher  Vernunftwesen  geschiehet,  und  wie  wir  davnii 
wissen  können,  Das  wissen  wir  hier  zwar  nicht;  weim 
wir  aber  hinsehen,  so  finden  wir^  dals  dieses  Wissen  be- 
dingt ist  durch  unsern  organischen  Leib,  durch  die  Sinii- 
wahrnehinungeu  in  selbigem,  und  durch  unser  Veriiirgen, 
die  Thätigkeiten  desselben  frei  nach  Begriflen  zu  riclilen, 
seine  Glieder  zu  bewegen,  und  auf  solche  Weise  auf  die 
]Na(ur  geistig  rückzuwirken  ,  und  durch  Sprache  mit  andern 
endlichen  Vernunftweson ,  deren  Leiber  mit  den  uiisriüeu 
als  Glieder  Einer  organischen  Gattung  entstehen  und  leben, 
geistige  und  leibliche  Gemeinschaft  und  allseitiges  Verein- 
leben zu  stiften. . —  Hier  seben  wir  indel's  noch  ah  von 
dieser  Richtung  unsrer  Thätigkeit  nach  auf'sen,  und  von 
der  Vereinigung  unsrer  Thätigkeit  mit  der  Thäligkeit  an- 
derer "Wesen,  'sowie  von  der  daraus  entspringenden  AVedi- 
sel Wirkung  im  Vereinleben  mit  den  uns  äufseren  Wesen, 
und  betrachten  zunächst  uns  selbst  noch  genauer,  sofern^^ir 
thätig  sind,  und  sofern  unsre  Thätigkeit  auf  uns  selbst, auf 
unser  eignes  Innre  gerichtet  ist. 

Wir  saben,  ich  selbst  bin  thätig,  also,   ich  bin  selbsl- 
thätig,  und  zwar  in  doppeltem  Betracht,  sowohl  überhaupt, 
dals    ich  das  Thätige  bin,  als  dafs  ich  auch   der  Gegensland 
meiner  Thätigkeit  bin;  die  Thätigkeit  kehrt  auf  mich  selbst 
zurück,  —  sie  ist  auf  mich  selbst   gerichtet,  —  sie  ist  re- 
flexiv.    Und    zwar  auch  wiederum    auf  mich  selbst,  sofern 
ich  thätig  bin:  denn  ich  selbst  I)eslimme  alle  meine  Thälig- 
keit überhaupt,    und  jede  bestimmlartige  Thätigkeit  inbhe- 
sondere,  und  insofern  bin  ich  wollend^  und  zwar  nach  be- 
stimmten  Zwecken ,    das    ist,    ich    bestimme    selbst   meine 
Thätigkeit  so,  dals  ein  bestimmter  Zubland  mein  seihst  in 
der  Zeit   wirklich    werde.      Sofern    ich  mich    nun   als  den 
ewigen    Grund   meiner  Thätigkeit  finde,    schreibe   ich  mir 
Vermögen  zu.     Wenn  ich    aber  gleich,   als   das  ganze  leb, 
der  ewige   Grund,    und   der    zeitliche  Grund    alles   zeitlich 
Werdenden   in   mir,   oder   vielmehr,    mein    selbst  bin,  so- 
fern ich  in  der  Zeit  werde:    so  bin  ich  dadurch  doch  nicht 
befugt,  zu  l>ehaupten,  dafs  ich  allein  der  Grund,  und  z>^a^ 
der    einzige,    zureichende    Grund   meiner    Thätigkeit    hin. 
Denn  da  ich   mich    selbst  überhaupt,    und   auch    in  meiner 
zeitlichen  Gestaltung,    durchaus    endlich   finde,   so   entsteht 
hinsichts  meiner,    als  ganzen  Wesens,   mit  Fug   die  Frage 
nach  dem  Grunde;    und   in   dem  Gestandnifs   meiner  End- 
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lichkeit  ist  meine   Anerkenntnifs  entliiilten,  dafs  ich  selbst, 
üL  ganzes  AAeson  durch  ein  Höheres  begründet  bin,  ujiiJün 
«u.ch,  dal's  der  höcliste,  und  zureichende  Grund  uieiuer  Ihä- 
ligkeil  aulser  und  über  mir  is(.    —   Ich  linde    ferner,   dai's 
luciue  Thaligkeil    in   sicJi  seibsliindig  ,    oder    selbwebculich, 
i:it;   aber  dadurch  ist  keinesweges   die  Behauptung    begrün- 
det.  dafs  sie  alleinsländig  ist;   noch   auch  ist  dadurch  aus- 
geschlossen >  dal's  inpine  Thiiligkeit  auch  auf  andre,  mit  mir 
\>eseii]ich  vereinte  \V  esen  sich  richte,  und  mit  deren  Thä- 
tigkeit    in   wesenlichem    Vereine,    in   AVechsel Wirkung   zu 
eineia  wesenhaften  Vereinleben^  stehe,  —  als  worin  wir  uns 
>>irklicli  mit  der  jNatur  und  mit  andern  Yernunftwesen  un- 
\uiikiUirlich  linden. 

Sowie  wir  nun  uns  selbst  als  ganzes  Wesen  als  nach  den 
\  rbegrüTen  der  Wesenheil,  der  Einheit,  der  Sclbbeit,der  Ganz- 
heit, der  Vereinheit,  der  Gegenheit,  der  Yereinwesenheit, 
der  L'rsachlichkeit,  und  der  Gliedbauheit  bestimmt  erkann- 
ten, so  lindet  dieses  auch  statt  in  Ahschung  unser  selbst  als 
Ihatiger  Wesen.  Unsre  Thalifikeit  erscheint  uns  als  we- 
seuhch,  selbständige  gd"2,  als  Eine,  als,  in  sich  ein  Vieles, 
und  als  ein  Vereintes  seyend,  zugleich  auch  als  der  br- 
sachiichkeit  nach  in  sich  selbst  bestimmt;  und  wenn  alle 
die^  Wesenheiten  zusammen,  als  selbständige  und  als  vcr- 
eliile,  gedacht  werden,  so  erscheinen  wir  uns  selbst,  auch 
sofern  wir  tliätig  sind,  als  ein  Gliedbau,  —  ein  Organis- 
mus, oder,  mit  andern  Worten,  unsre  Ihätigkeit  erscheint 
uns  als  Ein  gliedbauliches,  gliedlebiges  Ganze,  als  Ein  Or- 
gauisuius» 

l\lerken  wir  nun  darauf,  welche  einzelnen,  besonderen 
Thäligkeiten  wir  in  uns  selbst,  als  in  uiTsrer  Einen,  selb- 
ständigen, ganzen  Thalij^keit  enthalten,  linden,  so  steJien 
sich  UQS  dar :  die  Thä'ligkeit,  welche  auf  das  Erkennen  ge- 
richtet ist  >  das  Verden^  die  Thäligkeit,  welche  sich  auf 
<1iis  Eniphndeu  oder  Fühlen  bezieht,  das  Gefühl^  oder  das 
Empfinden^  und  die  Thätigkeit,  welcJie  unsre  Eine,  Selbe 
nud  ^atize  Thätigkeit  im  Innern  bestimmt  und  richtet,  — 
tiji»  /Fo/foi*.  linserem  l*lane  gemäls  liegt  uns  ob,  jede 
dieser  drei  Thäligkeilen ,  oder  vielmehr  jede  dieser  drei 
Verrichtungen^  oder  Functionen^  unserer  Einen  Thälig- 
l^eit,  im  Besondern  zu  betrachten.. 

Zufördersi  wollen  wir  also  uns  sell>st  beobachten  hin- 
.nichts  derjenigen  Thäligkeit,  welche  auf  das  Erkennen  ge- 
richtet ist,  und  die  wir  ua  Allgemeinen  Verden  nennen, 
liü  der  Gegenstand  dieser  Thätigkeit  das  Erkennen  ist,  so 
iHiiisen  wir  zuerst  hinsehen,  um  zu  besümmen,  worin  die 
^Vesenheit  des  Erkennens  besteht.  —  D«ts  Erkennen  in  sei- 
ner vollendeten  Wesenheit  ist  Wissen,  mithin  ist  die  Fr«ige 
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nach  dein  Erkennen  und  nach  dem  Wissen  gleichgellend. 
\ielo  behaupten,  wa$  das  Wissen  jsey,  \lii\M  nicht  erkJart 
werden,  da  es  ein  ursprünglicher,  einfacher  Zustand  des 
Geistes  sey.  Und  in  der  That,  Wer  nicht  schon  wüfbie, 
dem  würde  dieser  Zustand  sowenig  niitgetheilt,  sowenig 
durch  Beschreibung  oder  ßegriffbestinimung  in  ihm  hervor- 
gebracht werden,  als  in  dem  Blinden  die  Anschauung  des 
I.ichts  und  der  Farbe,  sowenig  als  ebendadurch  die  Empfin- 
dung des  Sülsen  oder  des  Sauren  hervorgebracht  werdea 
kann.  Gleichwohl  vermögen  wir  es,  die  Wesenheit  des 
Erkennens  auf  ewige  Weise,  das  ist  rein  begriffiieb,  zu  er- 
keimen,  und  indem  wir  diese  BegrilFbestimmung  an  die  uns 
gegebne  anschauliche  Wahrnehmung  des  Erkennens  verglei- 
chend halten,  selbige  als  wahr  anzuerkennen* 

Indejn  wir  irgend  ein  Wesen  oder  irgend  eine  Wiesen- 
heit  erkennen,  ist  Dieses  als  Selbwesenliches  mit  uns  selbst, 
als  ganzem  selbem  Wesen,  mit  uns  als  Ich,  wesenheillirk 
Yeremt,   und  zwar  ah   Selbständiges  mit  uns  ah  Selbstän- 
digem, und  so,   dafs  die  Selbständigkeit,  in  dieser  Verein- 
heit,  als  solche  besteht,  —  seye  nun  das  Erkannte  wir  selbst, 
oder  ein   Anderes.     Diese  Vereinheit   des  Gegenslandlichea 
jnit    uns   selbst  im  Bewufstseyn,    worin    sowohl    das    Er- 
kannte,   als     das    Erkennende   gegeneinander   selbwesenlich 
oder  selbständig  ist  und  bleibt,  unterscheiden  wir  genau  von 
derjenigen  wesenhaften    Vereinigung,    worin  die  entgegen- 
gesetzten Wesen   und  Wesenheiten   selbst   vereint  sind,  so 
dals  sie   nach  ihrer  Selbständigkeit  wesenhaft  also  verbun- 
den sind,  dals  sie  insofern  Ein  vereintes  Selbständige  sind, 
111  wesenhafter  Einheit    des    Seyns  und   des  Lebens.    Auch 
diese  letztere   Vereinwesenheit,    und    das   Vereinleben    der 
Dinge,   ist  ein   Selbwesenliches,    und  kann  mithin  als  sol- 
ches, mit  uns  als  ^Mzen  selbständigen  Wesen  vereint  seya 
und  werden,  das  ist,  es  kann  selbst  wiederum  erkannt  wer- 
den.     Und    da   auch   unser    Erkennen   selbst    ebenfalls    ein 
öelbwesen  iches    ist,    so   kann    auch    es    selbst  wieder  aU 
öelbwesenliches    mit   uns   selbst,    als  selbwesenlichem  gan- 
zem Ich  yei-eint  werden,  so,  dals  diese  doppelte  Selhwesen- 
heit  dabei  besteht;    das  ist,  auch  das  Erkennen  selbst  kann 
erkannt,   da*  Wissen   kann  gewufst  werden.      Endlich    da 
em^s  ie<len  endlichen  Vernunftwesens   Erkennen  und  Wis- 
sen gleichfalls  wieder  em  eigenlebliche^  Selbwesenliches  ist, 
so  Kann  auch  das  eigenlebliche  Erkennen  zweier  oder  roeh- 
rer  Verininftwesen,  deren  Vereinleben  überhaupt  schon  be« 
gründet  ist ,  nach  seiner  ganzen  Wesenheit  unter  sich  ver- 
eint werden  m  Ein  gemeinsames  Leben  des  Erkennens  und 
lur  das  Erkennen;  und  auch  diese  Wesen  verein  heit  und  die« 
»et    Vweinleben   des  Erkennens    endlicher    Vernunftwesen 
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Ikdon,   da   es  ebenfalls  wiederum  ein    Selbwesenliches  ist, 
^viederain  erkannt,   und    aach   diese  Erkenptnils  kann,  so- 
fern sie  in  mehren  endJichen  Yernunftwesen  da  ist,  verein* 
^ebildet  werden,  Welches  ebenfalls  wieder  «rkannt  werden 
iaun  Ton  Jedem  von  ihnen.   —  Diese    BegriffbesUiniuung 
des  Erkennens    als    Vereinwesenlieit    des    Selbwesenlidien, 
ald   solchen,  mit  dem  erkennenden    Wesen  gleichfalls  als 
Selbweseniichen ,  so,  dals  die  Selb  Wesenheit  in  dieser  Ver«- 
elnheit  besteht,   kann  und  wird  you  Jedem  anfgefalst,    be«* 
griffen  und  anerkannt,  der  sich  seines  Erkennens  und  Wis- 
sens anschaulich   bewulst  ist,   sobald  er  diesen  Begriff  des 
^\idSeD8  an  sein  wirkliches  bereits  vorhandenes  Wissen  halt. 
Fragen  wir  uns  nun  zunächst,  wie  uns  unser  Erkennen 
und  Wissen  in  Abbiclit  auf  die  Wesenheit  des  Bleibens,  und 
des  Aenderns   in  der  Zeit,    erscheint,   so   finden  wir,  dals 
>\ir,  soweit  unser  Bewui'stseyn  und  unsre  Erinnerung  reicht, 
iiiimer  schon  erkennen  und  wissen;   doi's  es  also  eine  blei* 
beitde  AVesenheit   unser   selbst  ist.      Wir   finden   aber  zu- 
gleich, da fs  unser  Erkennen  nach  seiner  endlichen  Bestimmt« 
heil  ein -Aenderliches,  in  der  Zeit  Werdendes  ist,  und  uns 
selbst  ftnden  wir  als  zeitlichen  und  ewigen  nächsten  Grund 
unseres  seiner  Beslinimtheit  nach   in   der   Zeit    stetwerden- 
den  Erkennens;  das  ist,  wir  finden  uns  als  Vermögen,  und 
als  Thältgkeit>  gerichtet  auf  das   Erkennen;    wir  schreiben 
uns  Erkenntnilsvermögen  und  Erkenntnii'sthätigkeit  zu,  und 
diese  letzlere  neni^en  wir  Denken.  —   Sowie  wir  uns  aber 
s{e/s  schon  erkennend   und   wissend  finden,   so    finden  wir 
uns  auch  immer  schon  denkend,  und  zwar  Bestimmtes  den- 
lend,  und  bemerken,    dals   wir  stetig   in    der  Zeit  denken 
müssen,  wir  mö^en  wollen  oder  nicht;  das  ist,  wir  erken- 
nen auch   das   Denken,    die    Erkenjitnifsthäligkeity    an,  als 
eine   unserer    bleibenden,     unwillkührlichen-  Wesenheiten, 
die  bloi's  ihrer  ei^enleblichen  Bestimmtheit   nach  ein  in  der 
Zeit  Stetwerdendes  ist.      Und   da   auch    das  Erkennen,  und 
ebenso  auch  das    Denken    erkannt  werden    kann,    so   kann 
auch  das  Erkennen  gedacht,   das  Denken  gedacht,  und  das 
Dtüken  des  Denkens  erkannt  werden.     Alles  unser  Erken- 
i»n,  was  wir  und  sofern  wir  es  durch  Denken  bilden,    er- 
fcrheint  uns  nur  als  ein  weiteres    inneres  Ausbilden  Dc-^sen, 
>>»»  wir  bereits  wissen ;  so  z.  B.  die  Selbstwissenschaft,  de- 
renGrundwahrheilen  wir  soeben  denkend  bilden,    ist  ledii?^  , 
M\  eine  innere  Weiterausbildung  der  Grundschauunj::    Ich; 
die  ganze    Geometrie   eine    weitere    innere    Ausbildunji^    der 
"^'luiuung:   Raum;    und   wenn    wir  bereits  unsere    Ahnung    . 
^iolles,    das  ist,    Wesens,   als  die  Eine   Urschauung   aner- 
l^annt  hätten,  so  würde  überhaupt  alles  unser  Erkennen,  an 
»ich,  und  in   seiner  Weiterausbildung,   seyn  die  Eine  Er- 
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kenntnifs,  das  Eioe  Wissen^  der  Eine  Grundgedanle :  We- 
sen, Gott,  nach  dessen  innerer,  alie  Erkenntuifs  befassea- 
den ,  gliedbaulichon  EnlfaKung  und  Geslahunff.  Und  so  be- 
gegnen wir  auch  wiederum  hier  bei  der  Betrachtung  des 
Erkennens  und  Denkens  dem  Urbegriffe,  oder  der  Idee,  der 
Einen  Wissenschaft  als  Eines  Gliedbaues ,  —  als  Eines  or- 
ganischen Ganzen,  als  des  Einen  Werkes  derjenigen  Gruud- 
thiiligkeit,  welche  auf  das  Wissen  gerichtet  ist,  —  als  das 
Werk  des  Denkens.  Nicht  aber  unser  ganzes  Wissen  ist 
durch  Denken,  das  ist  durch  uns  als  in  der  Zeit  vthätige 
Wesen,  hervorgebracht;  sondern  der  Zustand  des  Wissen* 
ist  in  uns  bleibend,  und  nur  die  organische  Ausbildung  un- 
sers  ursprünglicJien  Wissens  ist  Aufgabe   und   Werk   unse- 

.    rer   freien    Thätigkeit  des  Denkens. 

Bis  jetzt  haben  wir  das  Erkennen  in  seiner  Wesenheit, 
und  in  seiner  zeillichen  Vollendung,  als  Wissen,  betrach- 
tet, und  auch  das  Denken  nur  insofern  beobachtet,  als  es 
»einen  Zweck  und  sein  AYerk  erreicht  und  vollführt  in  vol- 
lendetem Erkennen ,—  in  Wissen.  Allein  el}eudarin,  dafs 
iinser  Erkennen  nie  durchaus  vollendet  ist ,  in  Gehall  und 
in  Form,  besteht  die  stetige,  unvertilgliche  Forderung,  e& 
Äu  vollenden;  und  bevor  es  in  Hinsicht' irgend  eines  Gegea- 
slandes  durch  Denken  vollendet  ist^  zeigt  es  sich  als  31ei- 
iiung,  Vermuthung,  Ahnung  und  Glaube,  und  sofern  auf 
die  N:hranke  dabei  gesehen  wird,  als  mangelhaft,  ungewil5, 
Äweitelhaft;  ja,  sofern  es  seiner  Wesenheit  widecwösenlich 
ist,  als  irrig.  Um  die  Gleichförmigkeit  unserer  Betrachtung 
des  Inneren  des  Ich  nicht  zu  stören,  können  wir  aicht 
schon  hier  auf  die  nähere  Untersuchung  aller  dieser  Zu- 
stande und  Beschaffenheiten  des  endlichen  werdenden  Wis- 
sens emgehen.*  Kur  hinsichts  des  Wortgebrauclies  ist  noch 
l:.iniges  zu  erinnern,  um  das  richtige  Vei-standnils  des  Vor- 
gelragnen  und  des  Künftigen  zu  eileichtern.  Wir  bedürfen 
eines  allgemeinen  Woites,  welches  die  Vereinheit  alles 
Selbständigen  als  selchen,  mit  dem  selbständigen  Ich,  als 
solchem,  nach  ili rem  ganzen  Umfange,  auch  in  jenen  Zusläa- 
den  des  Meinen^,  Verwuthens,  Ahnens  imd  Glaubens,  ja 
sogar  nach  den  üeschmnkungen  dieser  Vereinheil  im  WähDen 
und  Irren  des  endlichen  Geistes,  umfasse.  Dazu  ist  ei?en- 
lich  das  yV  ort  eri^,mtf/j  oder  auch  kennen  nicht  geeisnet, 
weil  selbiges  diese  Vereinheit  nur  allein  in  ihrer  Vollwe- 
senhett  bezeichnet  Die  deutsche  Sprache  bietet  hiefür  nur 
das   \y Ott  »chauen  dar,    weldies  sodann  durch  weiter  hin- 

•  Äugeriigte  Bestiimnungen  jede  Art  und  iede  Stufe  jener  Ver- 
einheit bezeichnen  kann,  wie  im  Folgenden  erhellen  wird. 
1/atier  kann  das  Denken  ganz  aligeioein  die  SchaulhätiKkeit 
genannt  werden.  ® 
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Betrachten  wir  nun  unser  Erkennen,  oder  unser  Scliauen, 
nach  den   Urbegriffeii  der  Ganzheit  und  Grenzheit,    so  lin- 
den Mir,  dafs   selbiges  durchaus  nach  innen  endlicii  ist,  das 
heilst,  durchaus  in  hestinunten  Grenzen  ganz,  endganz,  nicht 
urganz  oder  unendlich.      ^V'enn    aber  gleich    unser  Missen, 
ipveil  es  in  bestiiiiuilen  Grenzen  ein  M  esenliches  seiner  Art 
ist,  unter  dem  VrbegrifFe  der  Grol'sheit  steht;  so  ist  es  eben- 
darom  auch  klein,   und   hat^  wie   alles  Greise,  gegen  sein 
Vrganzes,  das  urganze  "Wissen,  kein  ausmessendes  Yer^hält* 
nirs.   Wollte  ich  auch  mein  Schauen,  Wissen  und  Denken 
nur  aof  mich    selbst   beschränken, 'blofs  die   Selbstwissen- 
scliaftdes  Ich  gestalten,  io  würde  ich  sogar  damit  nie,  auch 
niciit  in   der  unendlichen  Zeit,   zu   Staude  kommen;   denn 
luefae  eigne  Wesenheit  ist  nach    ihrem  Ewigwesenlicheii 
und  nach  ihrem  Eigenleblichen  für  mich  unerschöpflich,  und 
^ie  Beschränktheit   des    Gedächtnisses  veranlafst,   dafs  von 
aliem  Erkannten  Vieles   wieder   uniergeht,  während  IVeues 
aufgeht  am  Gesichtkreise  des  Bewufstseyns.   —  Der  Kaum 
ist  nsr  eine  einzelne  Form  der  Katur  und  des  Geistes ,    so- 
fern beide  Leibliches  in  sich   bilden,    und    doch  vermöchte 
ick  auch  nicht   in  unendlicher  Zeit,    und  wenn   ich   nichts 
ivieder  vergäfse,  alle  Wesenheit  auch  nur  der  geradlinigen 
fiamngestaltungen,  geschweige  der  ganzen  inneren  naomge- 
staltnag,  erkennend  zu  erschöpfen ;  vielmehr ,  je  tiefer   und 
organiKher    ich  mein  Wissen  jedes  besonderen  Gegenstan- 
des denkend  gestalte,   desto  Mehres   ahne  ich  von  dein  zu 
erforschenden  Wahren,  desto  mehre  und  immer  schwierigere 
Aufgaben  stellen   sich  mir   dar.      Indefs   ist  mein    Wissen 
dennoch  nicht   mit   einer  in  sich  selbst  gleichartigen  steti- 
gen Gröise  zu  vergleichen,  welche  durchaus  nicht  das  Ganze 
ihrer  Art  ist  und  fai'st,   und   blofs  durch  Erweiterung  ihrer 
Grenzen  wächst,   ohne  dadurch  an  Wesenheit  selbst  etwas 
2u  gewinnen,  wie  z.  B.  eine  gerade  Linie,  oder  eine  Ku- 
gel, oder  eine  endliche,   stetige  Kraft.    Denn  ich  linde  so- 
gleich,   dafs  ich  denkend  und    erkennend  jeden  möglichen 
Gegenstand    als   das  Ganze  seiner  Art   erfassen   kann,   und 
mein  Nachdenken  zu   richten  vermag  auf  die  gleichförmige 
Dorchforschung  desselben ,  nach  seinem  ganzen  Innern,  nach 
seinen  Wesenheiten  undTheilen  und  Gliedern,  in  steter  Slu-» 
fenfolge  vom    Ganzen   abwärts   nach   innen,   gemäfs  jenen 
höchsten  UrbegriiFen,   die  uns  schon  mehrmals  auf  unserem 
^Vege  begegneten,    —    den    Urbegriffen     der    Wesenheit» 
Einheit,    Selbheit ,  Ganzheit,  Yereinheit,   und  Ursächlich- 
keit, kurz  nach  dem  Urbegriffe  der  Gliedbauheit,  die,  wenn 
^of  selbige  die   Urbegriffe  der   Satzheit,  Gegensatzheit  und 
\ereiiiBatxheit  angewandt  werden,  selbst  als  ein  organisches 
(We  ton  Urbegriffen   offenbar  werden»  welches  uns  den 
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Plan  der  Forschung  für  jeden  möglichen  Gegenstand  der  Er- 
keiintnlL'ü  und  der  Wissenschaft  vor  Augen  LäU.  Weim 
wir  z.  ß.  auf  Solche  Weise  die  Schauung  des  Kautnes  'wis- 
senschaftlich ausbilden,  so  erkennen  wir,  dafs  unsre  Wis- 
8en^chaft  vom  Raunte  und  von  dessen  Ingeslaltungen,  bei 
«Her  vorhin  erwähnten  Endlichkeit  und  Besrhra'uktheit, 
dennoch  Wesenheit,  Einheit,  Selbheit,  Ganzheit,  ja  Gliedbauheii, 
organischen  Charakter,  und  auf  jeder  Stufe  uer  so  geieiie- 
ten  Entfaltung  stets  organische,  symmetrische  und  eurbytli- 
mische  Vollständigkeit  haben  könne  und  solle;  —  einem 
gesunden,  organischen  Keime  gleich,  der  in  jeder  Stufe  der 
Entwickelung  eigenwesenlich,  eigengut  und  schon,  dennoch 
stelig  zunimmt  an  Organen,  an  Thäligkeiten,  an  Gestalt- 
fülle,— an  Wesenheit  und  Schönheit.  Ebenso  haben  wir  bis 
jetzt  schon  durch  die  That  gesehn,  dafs  unsere  Selbstwis- 
senschaft,  obgleich  nach  der  Tiefe  unseres,  unerschöpüicben 
Inneren  hin  stets  endlich,  und  nie  vollendet,  dennoch  eben- 
falls vom  ersten,  richtig  gewonnenen.  Anfange  der  Grund- 
schauung:  Ich  an.  Ein  organisches  Ganze  ist,  das  im  hi« 
nern  immer  weiter  erfüllt,  und  gesetzmäCsig  ausgebildet 
wird.  Ein  Gleiches  zeigt  sich  bei  jedem  besonderen  Ge- 
genstande der  Betrachtung  und  der  Wissenschaft» 

Wenn  sich  also  jener  Grundgedanke,  dwi  wir  bereits 
in  Ahnung  erfalst  haben,  als  gewisse  Erkenntnil's  bestätigt: 
dafs  alle  Wesen  und  Wesenheiten  Ein  organisches  Ganza 
sind  in  dem  Einen  unbedingt  wesenlichen,  selben  und  gan- 
zen Wesen,  und  wenn  wir  diesen  Gedanken  ebenso  als  Grund- 
wissen anzuerkennen  vermögen ,  als  es  uns  hier  als  Grundah- 
nung vorschwebt,  so  werden  wir  dann  aiTch  nicht,  wie  hier, 
es  blol's  ahnen,  sondern  wissend  erkennen:  daCs  unser  ge- 
sammtes  Schauen  nach  allen  seinen  inneren  Geliieten  and 
Stufen  sey  der  Eine  in  seinem  Innern  organiscii  entfaltete, 
und  gesetzmäTsig  immer  inniger,  weiter,  tiefsinniger  und 
reicher  zu  entffiltende  Grundgedanke:  hVe^en^  —  und  dals 
unser  Erkennen,  wie  immer  durchaus  endlich  nach  der 
Tiefe  und  Fülle  des  Besonderen  Einzelnen  und  EigeniebJi- 
chen  hin,  dennnoch  das  Eine  unbedingte,  selbganze  Wesen 
erkenne ;  dafs  es  mithin  der  Erstwesenheit  nach  selbst  durch- 
aus unbedingt  we^enlich,  ganz  und  vollständig  seyn  l^ann 
und  seyn  soll,  und  in  dieser  seiner  Vollwesenheit,  und 
durch  selbis^e  sich  ohne  Ende  sestallcn  als  ein  vollendet 
endlicher,  eigenlcbliclier  Gliedbau,  in  stelig  \\ achsender  >>  e- 
senheit.  Fülle  und  Schönheit. 

Uns  selbst  linden  wir  demnach  im  Erkennen  und  Den- 
ken durchaus  endlich,  und  allseitig  beschränkt;  aber  der 
UrbegriiF  des  Schaueus  oder  des  Erkennens,  den  wir  er- 
klärt ^  nad  den  wir  als  auch  in  unseyrem  Erkennen  auf  end- 
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liehe  Weise  dargestellt  anerkennen ,  hat  keineswe^es 
das  Sferkmal  der  endliclien,  begrenzten  Wesenheit  au  sich ; 
er  zeigt  sich  vielmehr  selbst,  in  klarem  Denken^  als  in  sei- 
ner Art  Qrganz  oder  unendlich.  Ja  für  den  denkenden  Geist 
isi  sogar  die  Urganzheit  eher  und  leichter  zu  denken  und 
zu  schauen,  als  die  Endgaiizheit  oder  Endlichkeit,  denn 
letzlere  setzt  erstere»  wie  wir  schon  allgemein  gesehen  ha- 
ben, selbst  zu  ihrer  Moglichkeil,  als  ihren  Grund,  voraus« 
Inder  Ahnung:  Gott,  oder  Wesen,  denken  wir  Wesen,  als 
alle  in  jeder  Art  und  Stufe  hestinirate  und  insofern  end- 
liche Wesen  und  Wesenheilen  in  und  unter  sich  seyend ; 
juilhin  ist  in  diesem  ahnenden  Gedanken  auch  jiiitgedacht 
die  organze  Yereinheit  Wesens  und  seiner  Wesenheit,  und 
9ikt  endlichen  Wesen  und  Wesenheiten  als  eines  Selbstän- 
digen mit  Wesen  als  Selbständigem;  das  ist:  Wesen  ist  auch 
zugleich  geahnet  als  in  sich  das  urganze ,  selbvvesenliche 
Schauen  oder  Erkennen  seyend,  nach  der  Wesenheit  des 
unbedingten,  urganzen  Organismus.  Und  zugleich  ist  in  die- 
ser Ahnung  klar,  dafs  wir  unsere  Endlichkeit  und  Be- 
schränktheit keinesweges  in  Gott  übertragen,  wenn  wir 
Gott  das  Erkennen  selbst,  das  ist  das  unbedingte,  urgauze 
unendliche  Erkennen,  zuschreiben,  sondern  vielmehr  um- 
gekehrt: dal's  wir  in  unserem  endlichen  Erkennen  eine  in 
dem  unendlichen  Erkennen  Gottes  enthaltene  und  diesem 
onendlichen  Erkennen  ahnliche  endliche  Wesenheit  in  uns 
anerkennen,  welche  sofern  sie  im  Endlichen  eigengut  und 
schiin  sich  gestaltet,  ein  Grundzug  des  göttlichen  Ebenbil- 
des in  uns  ist,  das  allein  unsere  ganze  Wesenheit  ausmacht, 
und  dessen  eigeulebliche  Darbildung  die  Würde  unsres  Le- 
bens ist. 


VL  Fortsetzung   der  Betrachtung    Aes  Ich 

als  thätigen  Wesens. 

Ich  erinnere  kurz  an  den  Zusammenhang  unserer  Be-y^ 
trachtung. 

Nachdem  wir  in  der  Grundschauung  unser  selbst,  in 
^er  Selbstschauung:  Ichy  das  für  uns  nächste  Gewisse,  und 
^sleich  den  Anfang  aller  menschlichen  Wissenschaft,  an- 
erkannt hatten,  wurden  wir  zu  den»  zweiten  Theile  unserer 
^elbstbetrachtung  getrieben:  zur  Uetrachtung  unseres  Selbst 
oder  unseres /c&  in  dessen  Innerem.  —  Zuerst  bestimmte  ich 
^en  Plan  und  bezeichnete  die  Hauplgegenstände  dieser  Un- 
tersuchung :  data  wir  zn  seilen  hätten  auf  daa  gesaminta  in- 
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nerc  Mannigfaltige  des  Ich,  a]so  sowohl  auf  die  allgemeinen 
inneren  Eigenschaften  oder  AVesenheiten ,  als  auch  auf  al- 
les innere  Gegensiandiiche  in  uns.  Zuerst  uiiiclile  ich  dann 
beniei'lviich ,  dal's  wir  uns  im  Innern  als  ein  J>funni§fälii«es 
inilielst  der  UrbegriJie  des  Setzeus,  Gegenselxens  und  Xei- 
einöetzens  finden,  und  dal's  uns,  wenn  wir  diesen  Gruadhcgriff 
auf  die  Wesenheit,  Ganzheit  und  Selbheit  anwenden,  der 
Begriff  des  Organismus,  —  des  Gliedbaues,  entsteht.  Hier- 
auf erkannten  wir  uns  seJbst,  das  Ich,  im  Aiigeuieinea  ah 
einen  endlichen  Gliedljau,  und  zugleich  auch  die  Wissen« 
Schaft  des  Ich,  die  Selbst  Wissenschaft,  ebenfalls  als  einen 
Organismus  der  Erkenntnils,  und  sahen  ein,  dal's  die  frü- 
here Forderung  an  die  Wissenschaft,  eine  GesaimutLeit 
wahrer  Erkenntnisse  zu  seyn,.  sich  hier  in  die  höhere  For- 
derung gestaltet:  dafs  die  Wissenschaft  ein  GJiedbau,  ein 
Organismus  sey. 

Dann  begannen  wir  die  Selbstbetrachtung  unseres  Innern 
mit  der  Bemerkung:  dafs  wir,  obgleich  stets  dasselbe  selb- 
wesenliche  untheilbare  Ich,  dieselbe  Terson^  bleibend,  doch 
stetig  im  Innern  unsere  Zustände  ändern,  das  heilst:  von 
entgegengesetzten  Zuständen  zu  entgegengesetzten  fortgeben^ 
s^ufolge  unserer  Endlichkeit.  —  Sofern  wir  uns  nun  als  zeilii- 
chen  Grund  finden  aller  dieser  Aenderungen,  finden  wir  un:>  als 
thätig.  Thätigkeit  ist  also  nicht  das  ganze  Ich  selbst,  son- 
dern nur  Eigenschaft  des  Ich  Die  Thätigkeit  ist  auch 
nicht  leer,-—  sie  ist  auf  ein  Gegenstandliches ^  zunächst  aui 
das  Ich  seihst  und  auf  alles  Gegenstandliche  ifn  Ich,  gerich- 
tet; Meine  Thätigkeit  finde  ich  in  jeder  Zeit  schon  >or, 
Ich  bin  der  nächste,  ewige  Grund  meiner  gesauunten  Thä- 
tigkeit. —  Diese  meine  Eine  Thätigkeit,  oder  besser:  ich, 
der  ich  als  Ganzwesen  thätig  bin,^  fiiide  mich  weiter  auf 
dreifache  Art  thätig:  im  Erkennen,  Empfinden  und  ^^ ol- 
len. —  Wir  betrachteten  also  zunächst  das  Denken  als  die 
auf  das  Erkennen  gerichtete  Thätigkeit  des  Ich.  —  ^^i^ 
suchten,  was  Schaun,  Erkennen  sey,  und  fanden :  ich  schaue 
Etwas,  sofern  dieses  Etwas,  als  Selbstwesenliches  mit  luir, 
dem  ganzen-  Ich,  mit  bestehender  Selbständigkeit  vereint 
ist;  oder  sofern  es  ai&  Selbständiges  für  mich  als  Ganzne- 
sen  gegenwärtig,  oder  da  ist.  Auch  zeigte  ich,  dal's  das 
Schaun  «nd  Wissen  an  und  für  sich  keinesweges  als  end- 
lich erseheint,  sondern  dafs  fiir  A\'esen,  das  ist,  für  Gott» 
als  Alles  in  sich  seyendcs  Wesen,  auch  Alles  als  SelbwesenJi- 
ches,  ohne  Grenze,  gegenwärtig,  dal^  also  Gott  als  das  ohne 
Grenze  schauende  \>'eseii',    von  uns.  ahnend  gedacht  werde. 

Wir  setzen  heut  unsere  Selbst  bei  räch  lung  fort,,  indem 
wir  zunächst  auf  diejenige  unswer  Thätigkeiten  merken,  die 
sich  ebeass  auf  das  Emp&ndea  bezieht^  ak  das.  Denken  aut 
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das  Erkennen  oder  Schauen«  Wasi$t  Empfinden?  — schon 
dem  Worte  nach;  ein  Innen  -  Finden ,  das  isj  ein  weseuli- 
ches  Yereintseyu  von  Etwas  mit  mir  selbst  in  Mitwirkung 
lueiner  Thätigkeit.  Hätten  -wir  nicht  Alle  von  selbst  E|u- 
pilndung,  so  würden  keine  begriiTliclien  Erklärungen  davon, 
keine  Worte,  uns  je  zur  Empfindung  verhelfen;  da  wir 
aber  Empfindung  haben,  oder  vielmehr,  da  wir  Alle  em-^ 
pfiadeud  sind,  so  dürfen  wir  nur  darauf  hinmerken,  was 
in  uns  vorgeht,  wenn  wir  empfinden,  um  das  Aligemein- 
Mvesenliche,  das  ist  den  Begriff  der  Empfindung  und  der 
daraof  gerichteten  Thätigkeit  zu  erfassen.  Statt  des  Wortes 
Empfindung  brauchen  wir  auch  gleichbedeutend  das  einfa- 
cliere  Stammwort:  fiiliJen,  Gefühl;  und  dieses  ist  seiner 
Aiigeiueinheit  wegen  das  bessere ,  es  verhalt  sich  zu :  em* 
pliiiden,  ebenso,  wie:  sehaun/zu:  erkennen.  —  Indem  wir 
oua  den  Begriff  des  Empfindens  oder  Fühlens  aufsuchen 
sollen,  können  uns  die  sinnlichen  Empfindungen ,  sowohl 
die  des  Leibes,  als  auch  die  siimlichen  Empfindungen  des 
Geistes  durch  die  Welt  der  Thantasie,  im  Wachen  und  im 
Traume,  zum  Beispiel  und  zur  Erläuterung  dienen.  Wenn 
ich  die  Empfindung  des  Lichts  haben  soll,  so  muis  die 
leuchtende  Kraft  selb  wesenlich  mit  meinem  Organe  vereint, 
sie  inuL's  in  dem  Organe  nicht  als  selbständige,  sondern  als 
damit  vereinte  Kraft  gegenwärtig  seyn,  und  dieses  mein 
Organ,  mein  Auge,  mui^  fernerbin  wesenlich  vereint  seyn 
mit  meinem  ganzen  Leibe,  durch  die  Stetigkeit  der  ]Verfen- 
Verbindung,  und  dieser  Leib  mit  mir  wesenlich  vereint  als 
mit  dem  ganzen  Ich,  —  wenn  Ich  selbst,  als  Ganzwesen, 
das  Licht  empfinden  solU  Das  Licht  muls  sich  also  in  mich 
selbst  eingefunden  haben,  es  muls  mir  als  mit  mir  vereint 
gegenwärtig  seyn,  wenn  ich  es  in  mir  finden,  das  heilst, 
empfinden  soll.  Ebenso  bei  geistigen  Empfindungen.  Wenn 
ich  die  Empfindung  der  Liebe  haben  soll ,  so  mufs  das  We- 
sen, welches  ich  liebe,  mir  in  W^esenheit  gegenwärtig,  mit 
mir  im  Leben  vereint  seyn,  und  die  Liebe  ist  dann  die  Em<» 
pündung  der  theils  schon  bestehenden,  theils  der  noch  ge« 
wünschten  wesenhaften  Vereinigung.  —  Im  Wissen  ist  mir 
das  Erkannte  als  Selbständiges,  von  mir  Unterschiedenes,  ge* 
geawärtig,  in  der  Empfindung  aber  ist  es  mir  gegenwärtig 
aU  wesenlich  mit  mir  Vereintes.  —  Die  Empfindung  .ist 
ako  die  wesenhafte  Vereinigubg  des  Empfundnen  mit  mir 
MJlbst  als  ganzem  Wesen,  als  ganzem  Ich.  Ist  diese  Ver* 
eiAigung  für  meine  Wesenheit  und  Bestimmuilg  angemessen, 
so  ist  die  Empfindung  eine  bejahende,  ein  Wohlgefühl ;  ist 
^r  die  Vereinigung  mit  dem  Empfundenen  meiner  eig- 
nen Wesenheit  und  Bestimmung  zuwider,  so  ist  sie  ein  Ue- 
tielgefikhl.  —   Wir  fühlen  daher   ursprünglicli  uns  selbst^ 


110  VI.  Selbstbetrachtung  d.  Ichalsthatigen  Wesens. 

sofern  wir  mit  uns  selbst  wesenhaft  vereint  sind ,  —  unser 
ursprüngliches  Gefühl  ist  Selbstgefühl;  erstlich  das  ganze 
GesaiDinlgefühl  unser  selbst ,  als  Iches;  sodann  das  Gefühl 
unserer  innern  Vereinheit  mit  uns  selbst,  nach  allen  uns- 
ren  innern  Theilen  und  Wesenbeilen.  So  haben  wir  das 
GesamnUgefühl  unsres  ganzen  Leibes,  aber  auch  das  Gefühl 
eines  jeden  seiner  Organe,  einer  jeden  seiner  Kräfte.  — 
So  belieben  wir  unser  ganzes  individuelles  Handeln,  v^el- 
cbes  der  Wesenheit  nach  mit  uns  selbst  vereint  ist,  auf 
unser  ganzes  Ich.  Wenn  nun  Das,  was  wir  gewollt  und 
gethan,  der  Wesenheit  und  Bestimmung  des  Ich,  des  3Ien- 
sehen,  gemäfs,  —  wenn  es  gut  ist,  so  empfinden  wir 
ein  das  Gute  annehmendos  Gefühl,  ein  Wohlgefühl;  ist  es 
aber  der  Wesenheit  und  Bestimmung  des  Ich,  des  ganzen 
Blenschen  zuwider,  ist  es  nicht  gut,  —  sclilecht,  so  empfin- 
den wir  ein  abwehrendes,  widerwärtiges  Gefühl,  ein  Uebel- 
gcfühl;  denn  sowohl  das  Gute,  als  das  Böse,  ist  mit  mir, 
als  Ganzwesen ,  eins  geworden ,  indem  ich  es  gewollt  und 
gelhan. 

Die  auf  das  Empfinden  oder  Fühlen  hingerichtete  Thä- 
tigkeit  ist  die  wesenliche  Beziehung  des  Ich,  als  ganzen 
Wesens,  auf  die  wesenliche  Vereinigung  mit  dem  Gegen- 
slarjde,  der  gefühlt  wird.  Sie  wird  bildlich  Neigung,  auch 
wohl  liini»ebung  genannt  und  wird,  wie  jede  Thäligkeif, 
selb^L  ebenfalls  gefühlt.  Sie  ist  Zuneigung,  wenn  die  Ver- 
einigung dem  Ich  wesenlich  ist;  aber  Abneigung,  wenn  die 
Vereinigung  dem  Ich  widerwesenlich  ist;  Beides  nach  Ar- 
ten und  Graden,  die  ins  Endlose  verschieden  sindr 

Soweit  wir  tins  erinnern,  finden  wir  uns  stets  schon 
em]>fuulend,  und  in  ISeigung  bewegt;  ob  wir  uns  gleich 
dessen  nicht  immer  und  nicht  stetig  bewufst  werden,  li^^e^ 
fühlen  und  unsere  Keigung  ist  ebenso,  wie  unser  Erkennen 
und  Denken,  in  uns  bleibend,  ohne  zeitlichen  Anfang.  ^^ 
wir  überhaupt  empfinden  und  INeigung  haben  sollen ,  das 
bangt  nicht  von  uns  als  zeillich  thätigen  Wesen  ab.  — 
Die  Empfindung  und  die  Neigung  ist  selbst  eine  Aeulserui)^ 
und  Folge  unseres  organischen  Charakters,  wonach  Alles  in 
uns  unter  sich  und  mit  uns  als  Gauzwesen  wesenlich  ver- 
eint ist,  also  empfunden  wird;  und  da  diese  Vereinigung 
zugleich  eine  endliche  stetig  werdende  ist,  so  mui's  uns 
auch  Neigung f  als  Zuneigung  und  als  Abneigung,  sletig 
durchs  Leben  begleiten. 

Sowie  wir  uns  selbst  durchaus  endlich,  und  zwar  zu- 
gleich als  ein  stetig  in  der  Zeit  werdendes  Endliche  ixn^^ti^ 
80  finden  wir  auch  unser  Fühlen,  und  unser  Neigen,  durch- 
aus endlich,  weil  unsre  wesenliche  Vereinheit  in  und  intt 
uns  selbst. und  mit  andera  Wesen  durduuia  endlich  isl«  '^ 
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Ahnen  wir  aber  Wesen ,  Gott,  als  nnbegra'n2(es  nnendliclies 
Seibwesen,  so  haben  Viit  auch  ahnend  mirgedacht,  dnls 
AVesen  in  seinem  ganzen  unendlichen  organischen  Innern 
niil  sich  selbst  als  ganzem  Wesen  wescnheitlich  vereint  sey; 
dieses  aber  heifst,  wenn  unsere  BegrilTbestiiDmung  des  Ge* 
fühls  oder  des  Emplindens,  richtig  ist,  dai's  Gott  auch 
unendlich  sich  selbst,  und  alles  in  ihni^  empfinde.  Für 
uns  also  ist  Empfindung  und  Neigung  freilich  endlich,  aber 
nicht  ihrem  Begriffe  nach^  wonach  dieselbe  sowohl  als  un- 
endlich, wie  auch  mls  endlich  gedacht  werden  lK.ann. 

Es  ist  uns  noch  übrig  die  dritte  der  in  unserer  Einen 
Thätigkeit  enthalteneu  Grund (hätigkciten,  das  Wollen,  zu 
betfachten,  und  uns  selbst  als  wollend  y.u   beobachten. 

Ich  finde  mich  wollend,  sofern  meine  Thätigkeit  auf 
ein  bestimmtes  Hervorzubringendes  gerichtet  ist;  ich  will, 
heifst  also,  ich  bin  so  bestijumt,  dafs  ich  der  Grund  eines 
Aenderns,  eines  Werdens,  Gestaltens  in  der  Zeit  wirklich 
i^^erde.  Mein  Wille  ibt  meine  Tha'ligkeit  selbst,  sofern 
sie  dorch  mich,  als  Ganzwesen,  eine  bestimmte,  der  be-* 
stimmte  Grund  eines  bestimmten  Hervorzubringenden  ist ;  — 
ich  will  dieses,  weil  ich  als  Ganzwesen  mich  dazu  bestimmt 
habe.  Ich  also,  als  Ganzwesen,  bin  das  Thätige, —  dieje- 
nige Thätigkeit,  welche  meine  wirkende  Thätigkeit  be- 
slinunt;  ich  bin  der  ewige  und  zugleich  der  zeilliche  Grund 
davon,  dai's  meine  wirkende  Thätigkeit  allaugenblicklich 
so  oder  anders  bestimmt  ist.  Ich  finde,  dafs  ich  stetig  will, 
ich  mag  selbst  wollen  oder  nicht;  ich  finde  mithin  den\\il* 
lea  ebenso  als  eine  meiner  bleibenden  Eigenschaften,  wie 
das  Erkennen  und  das  Fühlen.  Ich  kann  mich  des  Wol- 
leus  nicht  entschlagen,  —  ich  will  stetig,  in  jedem  Au- 
genblicke, wenn  ich  auch  nicht  daran  denke.  Das  Wollen 
ist  ferner,  wie  das  Erkennen  und  Fühlen,  ursprünglich  auf 
mich  selbst,  auf  meine  innere  Selbst bildung,  gerichtet;  auf 
inich ,  sofern  ich  in  der  Zeit  zum  Theil  durch  meine  eigne 
fhätigkeit,  werde;  ich  will  Mich  in  der  Zeit,  so  wie  ich 
soll,  wie  ich  erkenne,  dafs  es  meine  Wesenheit, 
meine  Eigenschaft,  meine  Bestimmung,  ist.  Es  soll  also 
durch  die ,  meinem  Wollen  gemäfse  Thätigkeit,  das  mir 
^^eseuliche  in  der  Zeit  wirklich  gesiaUet,  es  soll  dargelebt 
Werden.  Das  in  der  Zeit  gestaltete  AV'esenliche ,  das  Leb- 
Wesenliche,  nennen  wir  das  Gute;  daher  sagen  wir,  der 
)^ille  ist  auf  das  Gute  gerichtet,  wenn  er  selbst  so  bestimmt 
^st,  wie  es  meine  Ganz- Wesenheit  erfordert,  das  heifst, 
Wenn  er  bestimmt  ist ,  wie  er  seyn  soll ;  und  ich  als 
Ganzvvesen  finde  eben  in  mir  die  Forderung,  auf  mein  Wol- 
len also  thätig  zu  seyn,  meinen  Willen  so  zu  bestimmen, 
's  er  nor  auf  das  Eine  Gute  gerichtet  seye^   da£s  durch 
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mich  nur  Lebwesenliches  in  der  Zeit  werde.  Hier  bedür- 
fen wir  noch  nicht,  den  Urbe^riiE  deö  Guieu»  und  v&as  er 
in  sich  enlhait,  weiter  zu  entfallen;  dieses  wird  unten  in 
den  Grundwahrheiten  der  SttlenJehre  sich   linden. 

Die  den  Willen  bcsliiujuende  ThaLigkeit,  oder  viel- 
mehr ich  selbst,  sofern  ich  mich  zum  Wollen  bestimme, — 
erscheint  mir  als  Ueberlegung;  ohne  Bild:  als  Willenbe- 
Stimmung.  Das  Wollen  ist  die  Bestimmtheit  der  liichtung 
meiner  Thätigkeit  selbst ,  und  die  den  W  illcn  bestimmende 
Thatigkeit  bestimmt  also  meine  wirkende  Thätigkeit  selbst 
nacb  einem  bestimmten  Zwecke.  Diese  willenbitdende  Thä- 
tigkeit gehört  mir  als  ganzem  Wesen  über  dem  Wollen  an, 
d^nn  ich  selbst  überlege  Etwas  ^  oder  sage  mich  davon  Jos. 
Der  l/eberlegehde  schauet  das,  über  dessen  liervorbringung^ 
die  Frage  ist,  als  seinen  ZweckbegrifE;  prüfend  hält  er  es 
an  seine  eigne  Wesenheit  und  Bestimmung,  ob  es  für 
den  Menschen  überhaupt,  und  für  sein  Eigenleben,  iiir  seine 
Individualität,  wesenlich »  das  heilst,  ob  es  gut  ist  oder 
nicht;  üudet  er  es  gut  in  beiden  Beziehungen,  an  sich  für 
ihn  als  Menschen,  und  unter  diesen  Umständen  des  Eigen- 
lebens, so  bestimmt  er  seinen  Willen  dafür,  aufserdem  da- 
wider, —  wenn  er  anders  bei  seinem  Entschlielsen  als  Ganz- 
inensch  so  thätig  ist,  als  es  die  Wesenheit  des  Menschen 
erfordert. 

Vielleicht  werden  Einige  von  Ihnen  mir  einwenden, 
dafs  wir  uns  unsern  Willen  zugleich  bestimmend  linden 
nach  den  Antrieben  des  Gemüthes  mit  Uinsicht  auf  Lust 
und  Unlust ;  keinesweges  aber  iimner  rein  nach  dem  Zweck- 
begriiTe  des  Guten.  Dal's  dieses  geschieht,  mag  nicht  ge- 
leugnet werden.  Aber  ob  es  geschehen  sollte?  ob  die  An- 
triebe der  Lust  und  der  Unlust,  der  UoiFnung  der  Lust, 
und  der  Furcht  vor  dem  Schmerze,  bei  Bestimmung  unseres 
Wüllens  vorwalten  soUien?  —  Befragen  Sie  sich  erust- 
lich,  so  werden  Sie  in  Ihrem  Innersten  ein  entschiedenes 
unbedingtes  ]Nein!  vernehmen.  Dagegen  auf  die  Frage: 
soll  ich  mein  Wollen  erstwesenlich  nach  dem  UrbegrilTe 
des  Guten  bestimmen,  ein  entschiedenes,  unbedingtes  Ja! 
erfolgt.  —  Warum?  das  werden  wir  im  Folgenden,  eben- 
falls unter  den  Grundwahrheiten  der  Sittenlehre,  ent- 
decken. 

Auch  im  Wollen  finde  ich  mich  endlich  und  beschränkt. 
Nicht  darin,  als  wenn  ich  nicht  rein  und  nur  das  Gute 
wollen  könnte,  sondern  insolern,  dafs  ich  von  der  unend- 
lichen, Fülle  alles  Guten,  alles  in  Eigenleben  darstellbaren 
Wusenlichen,  immer  zugleich  nur  einen  bestimmten  endli- 
chen Theil  als  Zweck  meiner  Thätigkeit  wollen  kann; 
wefshalb  wir  genothigt  sind»  ein  einzelnes  Gebiet  des  We- 


VL  Selbstbetrachtung  d.  Ich  als  thätigen  If^esens.  113 

senlichen  za  unserni  TorwaltendenBerufe  zu  erwählen ;  *-^jedech 
so,  dafBirirdefshalbin  reiner  Gesinnung  nur  dasGuteüberfaaupt 
wollen  und  zugleich  für  alles  andere  Gute  reinen  Sinn  bewahren 
können  und  sollen.  Nimintmein  Wollen,  auf  das  Eine  Gute  ge^ 
richtet,  in  bestimmter  Zeit,  die  Eine  bestimmte  Riohtung,  so  Ter* 
uMg  ich  nicht,  damit  alle  andere  Richtungen  meiner  Tha'tigkelt 
zugleich  zu  vereinen;  eben  weil  ich  durchaus  endlich,  also 
aoch  als  thäliges  Wesen,  endlich  bin.  —  lu  der  Ah^ 
iiung:  Wesen,  Gott,  dagegen  denke  ich,  wie  wir  früher 
befanden,  Wesen  zugleich  als  den  Einen  Urgrund  aller  end- 
lichen Wesen  und  Wesenheiten,  mithin  auch  als  den  Ei^ 
nen  Urgrund  alles  in  der  Zeit  Belebten;  das  heifst,  wenn 
die  gefundene  ErUäruiig  des  Wollens  richtig  ist,  so  ahnen 
wir  Gott  zugleich  als  das  Eine  unendlich  wollende  Wesen, 
als  den  Einen  Urwillen,  als  die  Eine  seinen  Willen  zugleich 
nach  allen  Richtungen  bestimmende  Urthä'tigkeit,  rein  und 
ganz  darlebend  seine  eigne  Wesenheit,  welche  das  Eine 
unendliche  Gute  ist.  —  Eine  nach  allen  Richtungen  zu-^ 
gleich  eigenleblich  sich  selbstbestimmende  Thätigkeit  ist  so 
wenig  widersprechend,  dafs  sie  sogar  im  endlichen  Gebiete 
endlicher  Thätigkeiten  gefunden  wird,  wie  im  Lichte,  im 
Schalle,  in  der  Krystallbildung,  in  unsern  eignen  inneren 
räumliclien  Fhantrsienbildungen,  — ^  worin  sich  die  Thä'tig-> 
keit  nach  allen  Richtungen  im  Räume  zugleich,  und  dabei 
auch  in  allen  Richtungen  sich  allseitig  durchdringend  erweist, 
wie  das  Licht,  das  nach  allen  Seiten,  sich  zugleich  allseitig 
durchdnngend ,  strahlt,  und  aller  Dinge  Bild  überall  auf 
eigne  Weise  in  jedes   sehende  Auge  liialt. 

Nachdem  wir  so  die  drei  in  unsrer  Einen  Thä'figkeit 
enthaltenen  Grundthätigkeiten  des  Schauens,  Fühlens  und 
Wollens,  ^ede  einzeln  beobachtet  haben,  lassen  Sie  uns 
ebendieselben  auch  in  ihren  Beziehungen  unter  sich  und  zu 
unserer  Gesammtthä'tigkeit  betrachten,  r— 

Das  Erste,  was  wir  in  dieser  Hinsicht  bemerken,  ist, 
d^  wir  in  jedem  Augenblicke  zugleich  erkennen ,   empfin- 
den und  wollen,  auch  wenn  wir  an  keine  dieser  drei  liiä-^ 
tigkeiten  insbesondere,  oder  auch  nicht  einmal  an  alle,  den- 
ken. —  Der  Künstler,    welcher   ein  Gemälde  bildet,    ivill 
fortwährend  unter  seiner  Arbeit,  und  bestimmt  seinen  all-* 
gemeinen  Willen  in  j'edem  Augenblicke  auf  das  Zarteste  und 
Einzelnste   weiter;    zugleich  denket  und  schauet  er,  theila 
^w  Fertige,    theils  im  Geiste  Das,   was  erst  werden  soll, 
theils  vergleicht  er    endlich  das  Fertige   mit   dem  Urliilde, 
^b  es  gelungen;  und  zugleich  auch  ist  sein  Gemüth  in  inni«* 
|er  Empfindung    thätig,  fühlend   das  Schöne,    was  er  im 
l'rbilde  schaut,    und  dann  auch   das  Schtlne,  sofern    er  es 
UQ  Gemaide  dargebildet  h9t>  und  zugleich  schon  vorempfin- 
^Tau$t*$  VorUt*  üb,  d, Grundu^ohrh*  (U  fflisemch,      8 
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dend  die  Freude  des  gelungenen,  ToUendeten  Werkes,  — 
ja  fühlend  sich  selbst  in  der  Würde  des  bildenden  Künst- 
lers. —  Jede  dieser  drei  Grundthätigkeilen  ist,  'während 
•alle  drei  stetig  zugleich  wirksam  sind,  dennoch  iivahrhaft 
•eelbständig,  —  selbwesenlich ;  jede  wirkt  auf  eigne  Weise, 
in  eigner  Wesenheit ;  keine  darf  auch  nur  einen  Augen- 
blick fehlen,  keine  tilgt  jemals  ganz  die  andre  aus  und  alle 
drei  müssen  im  Weitergestalten  des  Lebens  auf  eigne  Weise 
'thätig  seyn,  denn  keine  kann  die  andre  ersetzen  oder  über- 
flüssig machen.  Erläutern  wir  uns  dieses  wiederum  an  dein 
bildenden  Künstler.  Während  der  Arbeit  mufs  sein  Schaun, 
eein  Empfinden ,  sein  Wollen^  jede»  gleichförmig  belebt 
und  eigenthümKch  wirksam  seyn,  W0nn  das  Werk  gelingen 
»oll;  Mangel,  Nachlafs,  oder  Verirrung  einer  einzigen  die- 
ser drei  Grundthätigkeiten  verdirbt  ihm  sein  Werk.  —  So 
ist  es  auch  mit  unserem  ganzen  Leben,  sofern  es  das  Werk 
unserer  Thätigkeit  ist;  —  soll  es  gelingen,  so  mnfs  vnsre 
Gesammtthätigkeit,  und  unser  Schauen,  Fühlen  und  Wol- 
len jedes  fnr  sich,  gleich  wesengemäfs  belebt,  gleich  innig 
seyn  und  wirken;  nur  dann  kann  ein  gutes  und  schönes  Ei- 
genleben das   Ergebnifs   unsers  Strebens  seyn. 

Sowie  aber  jede  unserer  Grundthätigkeiten  in  der  Einen 
Thätigkeit  des  Ich  selbwesenlich  und  eigenwesenlich  ist, 
so  sind  sie^  auch  zugleich  nach  allen  Seiten  Tereinwesen- 
lich;  eijie  jede  setzt  für  sich  die  andern  beiden  Toraus;  sie 
fordern  und  fördern  sich  wechselseitig,  gemäfs  jenem  ür- 
begrilTe  des  Organismus  oder  des  Gliedbaues,  wonach  alle 
selbwesenlichen  inneren  Theile  des  organischen  Ganzen  Glieder 
sind,  das  heifst,  wonach  sie  wechselseitig  alle  mit  allen 
und  dem  Ganzen  in  weseulichem  Vereine  sind  und  leben. — 
Unsere  einzelnen  Grundthätigkeiten  sind  gleichsam  die  ver- 
schiedenen Farben  des  Lichtes  unserer  Einen  Gesammtihä- 
tigkeit  als  ganzen  Iches. 

Es  bietet  sich  hier  das  reiche  Ganze  aller  Verbindun- 
gen dar,  worin  vier  Dinge  stehen  können,  wie  hier  dieGe- 
sammtthätigkeit,  das  Schaun ,   das  Fühlen  und  das  Wollen. 

Gesammt- 
selbst 
lätig  auf  mich  über- 
haupt, und  auf  mich  als,  Thätiges.  —  Dann  folgen  die  Be- 
ziehungen der  Gesammtthäligkeit  auf  jede  der  einzelnen 
Grundthätigkeiten ,  wonach  die  erstere  mit  jeder  Eimselthä- 
tigkeit  in  Wechselbestimmung  ist;  denn  Ich,  das  Gesammt- 
thälige,  bestimme  mein  Denken,  mein  Empfinden,  mein 
Wollen  .  und  nehme  es  in  mich  auf;  und  hinwiederum 
mein  Scbaun  bestimmt  meine  Gesammtthäligkeit,  so  nuch 
mein  Fühlen  und  mein  Wollen,  indem  in  jedem  Augen- 
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blicle  meine  Gesanimtthätigkeit  sich  nacli  Mafsgabe  meine» 
gesainmfen  Erkennens,  Fühlens  und  WoUens  vrirksam  zeigt. 
Ferner  wirkt  auch  jede  einzehie  Grundthäligkeit  auf  sich 
selbst  zurück.  Ich  schaue  mein  Schauen,  erkenne  meiu 
Erkennen,  ahne  mein  Ahnen;  wenn  ich  z.  B.  überlege,  was 
ich  weifs,  so  will  ich  mein  Wissen  wissen;  oder,  wenn 
ich  die  Gesetze  denke  und  weifs,  wonach  die  "Wissenschaft 
gebildet  wild,  so  weifs  ich  die  Gesetze  meines  Wissens; 
a  ich  kann  die  Wissenschaft  von  der  Wissenschaft,  die 
Visseuschafüehre ,  bilden,  welche  selbst  wieder  ein  Theil 
äer  Einen  Wissenschaft  ist.  Wenn  ich  ferner  vermuthe, 
dafs  eine  meiner  Yermuthungen  gegründet  oder  ungegrün- 
det  irt,  so  vermathe  ich  über  mein  Vermuthen.  Wenn  ich 
noch  nicht  weifs,  sondern  blofs  ahne,  was  Ahnen  ist,  und 
wie  sich  das  Ahnen  zum  Wissen  verhält,  so  ahne  ich  über 
2nein  Ahnen.  Ich  als  Schauender,  schaue  mich  also  selbst 
»ach  allen  Arten  und  Slufungen  meines  Schauens.  —  Fer- 
ner empfinde  ich  auch  mein  Empfinden  nach  allen  seinen 
innern  Wesenheiten.  Ich  fühle  mein  Fühlen,  indem  ich 
inelnei  Fühlens  als  vereint  mit  mir  selbst  inne  werde;  ich  ^ 
füi.le  z.  B.  einen  leiblichen  Schmerz  zugleich  als  Seelen- 
8  hmerz,  wenn  ich  finde,  dafs  er  die  Folge  einer  Vernach- 
lässigung ist,  oder  dals  er  mich  an  etwas  Uoherwesenlichem 
hindert;  ich  habe  Lust  an  meiner  Lust,  wenn  ich  sie  er- 
laubt, edel  und  rein  finde;  ich  habe  Schmerz  an  meinem 
Scliinerz,  wenn  ich  finde,  dafs  ich  ihn  mir  selbst  zugezo- 
gen, oder  dafs  er  meiner  unwürdig  ist;  ich  habe  Lust  an 
meinem  Schmerz,  wenn  ich  ihn  als  Mittel  zu  einem  ersehn- 
ten Zwecke  erkenne,  z.  B.  wenn  ich  mir  des  Schmerzes 
der  Rene  über  das  Böse  als  übriggebliebefnen  Zeugnisses 
meiner  Fähigkeit  zum  Guten  inne  werde;  ich  habe  Schmerz 
ao  meiner  Lust,  sowie  ich  sie  als  mir  nachtheilig  erkenne, 
sowie  ich  defs  inne  werde,  dafs  sie  unedel,  unserecfat,  fre- 
Telhaft  ist.  —  Auch  der  Wille  geht  ebenso  auf  sich  selbst 
2urück:  ich  will  mein  Wollen,  im  Ganzen  und  im  Einzel- 
nea,  denn  so  wie  ich  überlege,  so  will  ich  meih  Wollen 
hestiininen;  —  ja  ich  kann  überlegen,  ob  ich  etwas  jetzt 
überlegen  soll  oder  nicht,  z.  B.  wenn  die  Frage  ist,  ob  ich 
jeut  dazu  Zeit,  oder  ob  ich  es  jetzt  schon  nö'thig  habe^ 
einen  Entschlufs  darüber  zu  nehmen   oder  nicht. 

und  so  wid  sich  diese  Groiidthatigkeiten  jede  auf  sich 
selbst  thätig,  wirksam,  rückbeziehen:  also  jede  «uf  jede  an- 
dere. —  Ich  schaue  mein  Gefühl ;  in  jedem  Augenblicke 
werde  ich  mir,  wenn  ich  will,  bewufst,'  was  ich  empfinde, 
Was  mich  freuet,  was  mich  schmerzet,  Wohin  ich  mich  neige, 
Wovon  ich  mich  abneige ;  ich  kann  sogar  die  Wissenschaft 
Ton  meinem   Empfinden  zu   bilden   unternehmen.      Ja  soll 
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mein  Empfinden  wesengemäTs  seyn ,  so  mufs  ich  mit  prü- 
fendem Auge  der  Erkenntnils  darüber  walten  9  daTs  mein 
Empfinden  edel  und  rein  sich  gestalte,  und  bleibe«  —  Ge- 
genseitig empfinde  ich  auch  mein  Schauen;  was  ich  ver- 
muthe,  ahne,  weifs,  das  weckt  und  bestimmt  auch  mein  Ge- 
fühl ,  das  bewegt  mir  Gemüth  und  Herz ,  und  weckt  meine 
Neigung  oder  Abneigung ;  Erkenntnil's  der  Wahrheit  erfreut, 
erhebt  und  weckt  die  Lust  des  fernem  Forschens;  —  Er- 
kenntnils des  Irrthums  da^^egen  betrübt,  und  macht  von  deja 
Irrigen  abgeneigt.  Icli  fühle  den  Gesaimutzustand  meines 
Erkennens ,  und  auch  jedes  einzelne  Erkennen  spricht  un- 
wilikührlich  mein  Gefühl  an.  — *  Ebenso  weifs  ich  mein 
Wollen,  und  will  mein  Wissen;  ja  ich  mufs  wissen,  was 
ich  will,  wenn  ich  etwas  Tüchtiges  wollen  und  yoUbringen 
soU.  Auch  mufs  ich  wollen,  was  ich  weifs ;  denn  sowie  ich. 
erkenne,  dafs  Etwas  an  sich  gut,  d.  h.  lebwesenlich,  und 
dafs  es  auch  unter  diesen  Umständen  für  mich  eigenlebUch 
das  Beste  ist,  so  entsteht  in  mir  ganz  unwillkührlich  das 
Verlangen  danach^  und  mein  Wollen  richtet  sich  darauf 
hin.  —  Endlich  fühle  ich  auch  mein  Wollen  und  will  mein 
Fühlen.  Ich  fühle  mein  Wollen,  als  meine  eigne  innere 
Richtung  meiner  Thätigkeit;  —  ist  es  rein  und  gut,  so 
freue  ich  mich  sein;  ist  es  unrein  und  wesenwidrig,. so 
muls  ich  mich  mit  Abscheu  davon  abwenden.  Die  Wesen- 
heit der  Beziehung  des  Gefühls  auf  den  Willen  ist  im  Ail- 
gemeinen  in  der  den  Willen  begleitenden  Gemüthstimmuog 
ausgesprochen,  im  Muthe  und  der  Freudigkeit^  oder  im  Un- 
muth  und  der  Trauer.  —  Und  ich  will  auch  mein  Empfin- 
den, —  sofern  es  wesengemä'fs ^  rein  und  edel  ist;  —ich 
will  meiiie  Freude  am  Guten ,  meine  Trauer  am  Bösen;  — 
ich  billige  und  will  meine  Neigung  zum  Guten,  und  zu  gut- 
gesinnten Menschen,  so  wie  meine  Abneigung  vom  ScMech- 
ten  und  von  nicht  gutgesinnten  Menschen. 

Bei  Betrachtung  aller  dieser  Beziehungen  leuchtet  20- 
gleich  die  Wahrheit  ein,  dafs  jede  der  einzelnen  Grnnd- 
thätigkeiten  zu  ihrer  eignen  selbständigen  Vollkommenheit 
und  wesengemäfsen  Wirksamkeit  die  Einwirkung  und  Mit- 
wirkung einer  jeden  andern  Grundthätigkeit  fordere,  zu- 
nächst aber  die  Gesaimutthätigkeit^des  besonnenen  ganzen 
Menschen.  —  Die  Ansprache,  die  Tiefe,  die  Innigkeit,  die 
Lauterkeit  des  ganzen  Gemülhes  und  jeden  einzelnen  Ge- 
fühles ,  ist  mitbedingt  durch  das  Daseyn,  die  Art,  die  Tiefe, 
die  Lebendigkeit  der  Erkenntnifs  und  die  Wirksamkeit  der 
Willenskraft.  Und,  von  der  andern  Seite,  die  Erfowchung 
der  Wahrheit,  die  Ausbildung  des  Schauens  in  Ahnung 
und  in  Wissenschaft  erfordert  eine  reine  Gehmthstimmung, 
Gefühl  für  das  Wahre,   Freude  am  erforschten  Wahren, 
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Lust  uod  Mutli  zu  der  Weiteren  Arbeit  der  Forschung. 
Ebenso  fordeU  die  Arbeit  des  Forschens,  zumal  die  plan-- 
inäisige  Wis^nscLaftforschung^  einen  reinen,  starken  \Vil- 
len,  der  sich  auf  die  Aner!keuiitnifs  gründet,  dafs  Einsicht 
der  Wahrheit  an  sich  gut  und  schön,  und  zugleich  zu  al* 
lern  andern  Guten,  weflches  der  Mensch  darleben  kann  und 
soll,  erforderlich  ist\  —  Endlich  auch  der  Wille  bedarf  der 
Erkenntnils,  damit  er  sich  auf  das  Wesenliche  richten 
köane,  welches,  ihm  in  bestimmter  Einsicht  als  Zweckbe« 
griff  Torschweben  mufs ;  — >  und  auch  Gemüth  und  Gefühl 
Yiiti  zum  Wollen  erfordert:  denn  der  Wille  richtet  sich 
nur  dann ,  und  nur  insofern  auf  das  uns  als  Zweckbegriff 
Torschwebende  Gute /als  unser  GemUth  dasselbe  mit  innigeü' 
IVeignng,  mit  reiner  Liebe  umfafst.  Es  ist  nicht  möglich, 
dafs  die  eine  dieser  drei  Gründlhätigkeiten  gesund  sey,  und 
klüftig  und  vollkoiptimen  ^  ohne  dafs  es  zugleich  die  beiden 
andern  verhältnilsmäfsig  auch  seyen;  es  ist  nicht  inöglich, 
dafs  ein  Mensch  in  einer  derselben  allein  wesengemaTs  sey 
nod  weit  gedeihe,  ohne  auch  in  den  anderen ;  und  wiederum  die 
allseitige,  gleichförmige,  allgesunde  Wechselwirkung  dieser 
drei  Grundthätigkeileu  ist  nicht  gedenklicb^  Wenn  nicht  der 
ganze  Mensch,  mit  seiner  Gesammthäligkeit  besonnen  über 
ihneu  wacht,  sie  alle  weckt,  belebt,  antreibt,  anhält,  und 
inäljslgt  nach  dem  Urbegriffe  der  Wesenheit  und  der  Be- 
slinimang  äes  Menschen. 

31it  diesen  zweigliedlgen  Beziehungen  ist  abet  die 
weel]5e]3eitige  Beziehung  und  die  Vereinheit  der  Grundthci- 
tigkeiten  noch  nicht  erschöpft.  Denn  auch  die  dreigliedl- 
gen  Verbindungen  derselben  sind  5n  unserin  innern  Lebeü 
stets  da,  und  stetig  wirksam.  Der  zweigl^ödigen  hiei:  nach- 
gewiesenen Verbindungen  sind  sechzehn  J  der  dreigliedigeh 
Yierundsechzig,  Jede  derselben  ist  ein  "wichtiges  Moment 
in  dem  Spiele  unsers  innern  liebens,'  und  jede  davon  ent- 
hält zugleich  eine  weseiiliche  Aufgabe  für  unsre  innere  Bil- 
dung; sie  alle  zusammen  aber  geben  ein  ahnendes  Schaueü 
des  innern  Reichlhums  uiid  der  innern  Schönheit  des  Orga^ 
üismus  unserer  Tha'ligkeilen.  —  Ich  erläutere  dieses  nur  an 
einigen  Fällen,  die  in  dieser  Gesainmlheit  iiulenthalten  sind; 
So  weiis  ich  mein' 'Wissen  von  meinem  Wissen;  z.  B. 
>venn  ich  mich  5elbi>t  genau  keimen  will,  so  mufs  Ich  es 
auch  wissen,  dai's  ich  von  meinem  Wissen  wissen  kaiiii 
und  soll;  ferner;  in  der  Wisseiiscliafdehre  weils  ich  die 
Gesetze  meines  Wissens,  und  weiJ's  wiederum  dieses  Wis- 
sca  der  Wissen  seh  af  lieh  re ,  z.  B.  indem  ich  weiXs ,  w  elcheij 
ilieil  der  Wissenschaft  eben  die  Wis^onschafllehre  ist.  -^ 
Vorzüglich  aber  'verdient  die  di'eigliodige  Verbindung  des 
Scliaueus»  Fühlens  und  Wbllens  beachtet  zü  vVerden;  deren 
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sechs  Yerwechslungeor  wesenliche  Momente  unserefl  inneren 
Lebens  darstellen;  denn  ich  schaue  und ^ soll  schauen,  dat's 
lind  vrie  ich  mein  Wollen  empfinde,  und  wie  ich  mein  Em- 
pfinden wiil;  ich  fühle  ferner,  dafs  ich  mein  Wollen vveifs, 
und  dafs  ich  mein  Wissen  will;  ich  will  endlich  und  soll 
wollen,  dafs  ich  mein  Fühlen  schaue  und  mein  Schaueu 
fühle.  Und  nur  wo  dieser  sechsfache  Verein  des  Schauens, 
Fühlens  und  Wollens  in  allseitiger  Durchdringung,  und  in 
gleichförmiger,  nach  eines  Jeden  Berufe  verhäTtnifsmäi'si^er 
Ausbildung,  da  ist  und  gelebt  wird,  nur  da  kann  ein  gleich- 
förmig weseuhaftes ,  wahrhaft  organisches  inneres  Leben 
jles  Menschen  wirklich  werden.  So  durchdringen  sich  zwar 
auch  unsere,  inneren  Grundthätigkeiten  iininer^  nach  Mais- 
gäbe  unsrer  erlangten  allgemeinen  Bildung,  zum  Theil  schon 
ohne  unser  Zuthun,  ohne  dafs  wir  uns  selbst  als  ganzes 
Ich,  ihres  Wirkens  bewufst  werden;  —  aber  das  wird  Ih- 
nen wohl  Allen  einleuchten,  dalls  es  des  Menschen  Beruf 
ist,  den  Organismus  seiner  Thätigkeiten ,  seiner  Kriifte  zu 
erkennen,  und  sodann  mit  voller  Besonnenheit,  als  der 
Meister  seines  Wirkens,  sofern  dieses  von  ihm  abhängt^ 
Bwxe  Thäügkeiten  selbst  zu  bilden,  und  mit  bewufster  Kunst 
dahin,  zu  streben,  dafs  seine  gesaminte  Thatigkeit  ein  gleicb- 
förmiges,  wohlgeordnetes  und  schönes  organisches  Ganze 
sey,'auf  dal's  er  selbst,  als  endliches  in  der  Zeit  sich  ge- 
staltendes Wesen  ei  gen  gut  und  eigenschön  sey  und  lebe. 

Kii^  Hauplergebnii's  dieser  unserer  Selbslbelrachtung  üi)er 
uns,  sofern  wir  thäti^  sind,  ist  es:  dais  wir  auch  als  tlia- 
tiges  Wesen  organisch  oder  gliedbaulich  sind ;  denn  in  der 
Einheit  unserei:  GesammUfaätigkeit  fanden  wir  die  Vielheit 
dreier  ^GrundlhaVmkeit^n,  deren  jede  selbständig  und  eigen- 
wesenlich  ist,  iede  aber  auch  als  Thäiigkeit  mit  der  üe- 
sammtthätigk^t  des  Ich  verbunden,  und  dabei  eben  in  und 
durch  die  Einheit  ,in  der  Gesammtthäligkeit  jede  mit  jeder 
vereint,  so  dal^  in  jedem  Augenblicke  unseres  Lebens  alle 
diese  Thätigkeiten  auf  alle  Weise  vereint  zugleich  wirken, 
und  sich  wechselseilig  bedingen,  bestimmen  und  fördern. 
Dieser  organische  Charakter  unserer  Thäiigkeit,  oder:  un- 
3er  selbst,  sofern  wir  thälig  sind,  ist  schon  in  unserer 
Sprache  zum  Theil  abgespiegelt,  theils  in  den  Benennun- 
gen der  Thätigkeiten  selbst,  theils  in  ihrer  Beziehung  ^^^ 
die  entsprechenden  Glieder  und  Thätigkeiten  des  Leibes. 
Da  die  Sinnglieder,  welche  unsre  äursei-lichsinnliche  £r- 
kenntnifs  vermitteln,  Theile  des  Kopfes  sind;  und  da  die 
geistige  Erkenn tnilsthätigkeit,  unserem  unmittelbaren  Ge- 
fühle nach,  auf  das  Hirn  sich  bezieht,  so  sind  die  Wörter: 
schauen,  sehen,  erblicken,  —  von  dem  Augenlichte  herge- 
nommen,  und  wir   bezeichnen  des  Menschen  P'ähigkeit  zu 
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denken  und  va  schauen  mit  dem  Worte:  Kopf*  —  Da  wir 
fecner  unser  leibliclies  Gesamiulgefuh] ,  besonders  hinsichfs, 
der  theiinebmenden  oder  verabscbeuenden  Exopfindungent 
der  ^Neigungen  und  Abneigungen,  — «  vorwaltend  in  den  Or« 
ganen  des  übrigen  Leibes,  vorzugweise  aber  in  der  Brust 
imd  im  Herzen  wahrnehmen^  so  deuten  die  Wörter:  Math, 
Cemülh  und  Herz  auf  Athmung  und  Blutlauf  hin;  und  das 
allgemeine  Wort:  Gefühl,  vom  allgemeinsten  Sinne  herge- 
nouuuen,  der  zugleich  der  Sinn  der  Bewegung  ist,  zeigt 
jene  wesenliche  Vereinigung  mit  dem  Gefühlten  au,  welche« 
wie  wir  sahen,  bei  jedem  Empfinden  statthaben  mufs.-^  Da& 
AV ollen  endlich,  als  die  bestimmte  Richtung  der  Thätigkeit,. 
ist  Ton  der  Bewegung  mit  bestimmter  Richtung,  von.  Wal- 
len, das  ist:  selbbewegen,  gehen,  hergenommen.  *-<  Aber 
die  GesamiutthätiglLeit  des  ganzen  Ich  mit  ihrer  ganzen 
Bestimmtheit  nennen  wir,  im  höchsten  Verstände  dieses 
Wortes,  Sinn,  oder  Gesinnung;  um  anzudeuten,  dafs  sie 
ohne  Sinn,  welches  Wort,  wie  Sonne,  Lichtglanz liedeu-« 
tat,  das  ist ,  ohne  Schauen,  nicht  wirksam  ist. 

Ein   anderes  für    unser  Vorhaben  wichtiges  Ergebnifs 
dieser  Betrachtung  ist  die  Wahrnehmung,  dafs  unsei*e  Ge- 
sainintthäiigkeit  ein  stetig  Bestimmbares,  und  jede  Aeufse- 
ruDg  unserer  einzelnen  Thätigkeiten  eine  durchaus  bestimmte, 
begrenzte,   endliche  ist,   und    dafs   auch  Alles  durch   diese 
Thätigkeiten   Erwirkte   ebenfalls   nur  endlich,    beschränkt, 
allseitig  b^enzt,  aber  zugleich  stetig  nach  allen  Seiten  er-* 
Weiierbar  erscheint.  —  Mein  Denken  ist   immer  an  Rich- 
tung und  Stärke,   und  seinem  Gegenstande  nach,   bestimmt, 
begrenzt,  endlich.  ^^  Wenn  ich  mir  z.  B«  vornehme,  all^ 
Gestalten  des  Raumes,  in   der  Wissenschaft  der  Geometrie, 
gUedbaulich  zu  denken,  so  kann  ich  zwar  dabei  planmäfsig 
> erfahren,  auch  den  Raum  sogar  als  unendlich,  als  urganz, 
de.Dken,  nicht  aber  vermag  ich  es,  d,en  Raum  in  allen  Be- 
gehungen zugleich  zu   schauen;   ja,   ich  könnte,  wenn  es 
sonst  möglich  wäre,   immer  einerlei  zu  denken,  in  Ewig- 
keit über  die  innern  Raumgestaltungen  denken,   und  immer 
iQehr  davon  wissen  lernen,  wovon  ich  demnach  beim  Fort- 
'Chreilen  immer  wieder  Vieles  vergessen  würde,  ohne  auch 
nur  über   die  Linie    oder  über  die  Kreislinie  hinauszukom- 
luen,  —  Und  wenn  ich  auch  gleich  dio  Schauuug:   Wesen, 
^ott,  ahnend  denke,   so  kann  ich  zwar  sie,  als  ganze,  er- 
bissen;  aber  nur  beschränkt,   nach  allen  Seiten  nur  endlich 
l'üd  begrenzt   vermag  ich   die  uhneude   Scbauung:  Wesen, 
iin  unendlichen  Innern  derseibsn  auszubilden.    —  Ja  mich 
selbst  kann  ich   nicht  ein'^iuai  durcbkeuuen,    sogar   in  mei- 
ner Innern  endlichen  Bostiimutheit  nicht,  welche  selbst  nach 
illea  Seiten   endlos  ist;    und  Qbensoyvenig   als  mich,    den 
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Halin,  das  5onnenstä'ubthen,  —  den  Hauch  meiner  Brost 
in  ihrer  unendlichen  Bestimmtheit.  Ebenso  finde  ich  mich 
endlich  und  beschränkt  in  meinem  Empfinden ;  zwar  kann  ich 
mein  Gemüth  dem  Wahren,  Gulen  und  Schönen  in  Liebe, 
in  reiner  inniger  Neigung,  öiFnen ,  ja  selbst  in  ahnendem 
Schaun  mein  Uerz  zu  Gotl.  erheben,  aber  beschränkt  und 
endlich  bleibt;  dennoch  alles  mein  Empfinden  au  Tiefe, 
Feinheit  und  Innigkeit,  und  auch  das  Eudlichste  nicht  ver> 
inag  ich  empfindend  zu  erschöpfen.  — -  Mein  Wille  i^nn 
zwar  in  reiner  Gesinnung,  als  allgemeiner  Wille^  gut  und 
rein  nur  dem  Guten,  und  dem  ganzen  Guten,  gewidjnet 
8e]fn ;  —  aber  indem  sich  mein  Wille  zum  bestimmten  y  und 
individuellen  Willen  gestaltet,  wird  er  beschränkt  in  Rich- 
tung und  Starke;  und  nur  allzu  leicht  auch  wieder  unrein 
durch  Irrthum  und  Verderbnif«  des  Herzens«  —  Und  eben 
in  unserer  allseitigen  inneren  Endlichkeit  und  Beschräjikt- 
beit  liegt  der  Grund,  dafs  es  möglich  ist,  dai's  wir  Ton 
dem  Lebenwesenlichen ,  Vollkommenen  und  Reinen  ab- 
weichen können  zu  dem  Wesenwidrigen,  Unvollkom- 
menen und  Unreinen;  wo  dann,  bei  der  organiAcheii 
Verkettung  aller  unserer  Tliälig keilen,  die  eine  Ver- 
derbnifs  viele  andere  nach  sich  zieht.  —  Wendet  sich  die 
Gesammtthatigkeit  im  Wollen  von  dem  Guten  ab,  so  ist 
die  ganze*  Gesinnung  des  Menschen  verdorben;  die  einzelne 
Verdei'bnifs  des  Denkens  und  Erkenntnisses  aber  als  sol- 
chen ist  Unwissenheit,  Irrthum  und  Frechheit  im  Behanp- 
ten,  die  des  Fühlens  ist  Gefühllosigkeit,  Leidenschaft  und 
Wahnwuth;  die  Verderbnifs  des  Willens  endlich  ist  Ua- 
entschlossenheit  und  Wollen  des  Wesenwidrigen, 

Aber  in  der  Wesenheit  der  Gesammtthatigkeit  selbst, 
und  jeder  der  heute  betrachteten  Thatigkeiten ,  liegt  es 
nicht,  dafs  sie  endlich  seyn  müfsten,  obgleich  wir  als  end- 
liche Wesen  auch  nur  endlichthätig  seyn  können.  Endlich 
ist  Alles,  was  begrenzt  ist;  die  Grenze  aber  ist  die  We- 
senheit: dafs  gleichartig  Wesenliches  als  vereint  und  doch 
als  getrennt  ist  und  gedacht  wird.  So,  wenn  ich  den  unendli- 
chen Kaum  durch  eine  unendliche  Ebne  nach  innen  be- 
grenzt denke,  so  sind  die  beiden  Hälften  des  Raumes  durch 
die  Grenze  zugleich  sowohl  vereint  als  auch  getrennt  und 
aufser  einander.  Ebenso  wenn  ich  eine  Kugel  denke,  so 
ist  der  innere  endliche  Raum  der  Kugel  von  dem  unend- 
lichen Rauine,  worin,  als  dessen  Theil,  die  Kugel  ist,  durch 
die  Kugcllläche  zugleich  abgetrennt  und  mit  selbiseu  ver- 
eint. Die  Kugel  ist  Raum,  sowie  der  unendliche  Räü/ü, 
aber  sie  ist  nicht  aller  Raum,  sie  ist  nicht  Alles  ihrer  Art, 
sondern  es  ist  auch  Raum  aufser  ihr.  —  Wir  können  uns 
kein  Begrenztes^  und  keine  Grenze  denken  oder  vorstellen) 
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ohne  dafs  wir  dtesseit  und  jenseit  der  Grenze  gleichartiges 
Wesenliche  denken  oder  yorslelleu.     Denken   wir  uns   ei- 
nen Körper  be«rrenzt,    so  denken  wir  unwillkiilirlich  Stoff 
in  ihm  und  anderen  Stoff  aul'ser   ihm,   unmittelbar  diesseit 
wid  jenseit  der  Grenze.  —  Endlich  ist  also  Alles,  was  be- 
grenzt ist,  was  nicht  Alles  seuier  Art  ist,    was  Gleicharti- 
ges aufser  sich  hat«    So  aber  zeigen  sich   auch  unsre  Thä- 
tigkeiten;  ^-  das  Schaun  ist  Vereinwesenheit  des  Seibstan- 
digea  iils  solchen  mit  mir  und  für  mich  als  selbständiges  Ich; 
ineia  Denken  bestinunt  immer  die  Grenze  meines  endlichen 
^\is8ens;  aber  Nichts  hindert ,  ein  unendliches  Wissen,  ein 
urganses  Schauen  zu  denken;  denn  dieses  denken  wir,    in 
der  Ahnung:   Wesen,   oder  Gott,   indem  wir  denken,   wie 
(soM  alles  Selb  wesenliche  in    sich  ist^    und    wie   zugleich 
alles  Selbwesenliche y  als  solches,  für  Gott,  als  für  das  ur- 
ganze Wesen  da  ist;    ja  es  ist  leicht  zu  ersehen,   dafs  die 
Wesenheit  Gottes  nicht  anders  gedacht  werden  kann,   denn 
2!ogleich  auch  als  unendliches  Schauen ,  Wissen ,  Erkennen.  — 
Hbeoso  sind  wir  in   unserem  Enipfinden    durchaus    endlich. 
Wir  hat>en  aber  gesehen,  dafs  unser  Empfinden  nichts  an- 
ders ist,    als  die  wesenliche   Yereinheit  des  Selbständigen 
mit  ans  selbst  als  ganzem  Ich.     Denken  wir  hiervon    die 
Grenze  weg,    so  steht    der  Gedanke  des  unendlichen,  ur- 
ganzen Empfindens,  des  unendlichen  Gemülhes,  vor  unsrer 
Seele,  welches  unendliche  Empfinden  wiederum  nur  als  eine 
Theüwesenheit  Wesens,   Gottes,  gedenklich  ist,  weil  nur 
in  dem  nrganzen,    unendlichen  Wesen,    welches  Alles   in 
sich  ist,  was  ist,  es  auch  gedacht  werden  kann,   dal's  alles 
Einzelwesenliche  in  ihm  wesenhaft   vereint  sey   mit    ihm 
als  Ganzwesen  in  seinem  unendlichen  Gemüthe.     Und  wenn 
weiterauch  unser  reingules  Wollen  dennoch  jederzeit  end- 
lich ist,   und  auf  ein  endliches  bestimmtes  Gute   gerichtet, 
Diid  wir  leicht  verleitet  werden  können  zum  Bösen :  so  kön- 
nen wir  wiederum  doch  auch  diese  Grenze  wegdenken ,  ohne 
die  Wesenheit  des  Wollens,  das  ist  die  Bichtung  der  wir- 
kenden Thätigkeit  auf  das  Eine  Gute  in  Gedanken  aufzuhe- 
ben; Tielmehr  ist  uns   dann  das  Eine  urganze,    unendliche 
Wollen,  welches  das  Eine  Gute  ganz  nach  allen  Richtungen 
zugleich  darlebt,  ebenfalls  als  göttliche  Eigenschaft,  als  der 
Eiae  heilige  Wille  Gottes  in  der  Seele  gegenwärtig. 

Es  ist  klar,  dal's  der  ahnende  Gedanke  des  Einen  un- 
endlichen Wesens  nicht  verdunkelt,  nicht  selbst  endlich 
und  unvollkommen  gemacht  wird,  indem  wir  Gott  als  die 
£ine  unendliche  Gesammtthätigkeit ,  als  das  Eine  unendliche 
Gemülh  und  als  den  Einen  unendlichen  Willen,  sowie  als 
das  Eine  unendliche  organische  Ganze  aller  seiner  Thätig- 
keit denken.  —  Vielmehr  erscheint  uns  in  diesem  Schauen 
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die  innere  Weaenheit  Gottes  »elbst.    Die  ahnende  Scbaoao^ 
der  Wesenheit  und    der   Unendlichkeit   Gottes  ist  dadarch 
so  wenig  gestört  oder  verletzt,  als  es  die  Schauung  des  Ki« 
nen  unendlichen  Raumes    ist   durch  die   wissenschaftlichen 
Anschauungen  des  Geometers    von  endlichen  Käumen  und 
Gestalten ,    die  alle  im  Kaume  erschaut  werden ,    die  ^\^ 
aber  der  im  Innern  wesenliche ,  gestaltete  Raum  selbst  sind; 
und  IN'iemand  kennt   den  Raum  besser  als   eben  der  Geoiae- 
ter.     Zwar  können  wir  hier  diese  Gedanken  hiosichts  Out* 
tes  auch  nur  erst  als  Ahnung  aussprechen ;  —  allein  es  war 
für  unser  Vorhaben  wesenlich,  zu  erkennen,    dal's  die  tie- 
sammtthätigkeit,    dafs  ferner  das  Schaun,    das   Empfindeo^ 
das  Wollen  und  ihr  Vereinwirken ,  nicht  ihrer  Weöeubeii, 
ihrem  Begriffe  nach  endlich  sind,  sondern  daCs  sie  eben  oar 
in  uns,    als  endlichen  Wesen,    gleichfalls  endlich  gefunden 
worden;  —  und  es    ist  nicht  unnütz,    zugleich  auch  fene» 
weitverbreitete  Vorurtheil  zu  beleuchten ,  als  wenn  das  Be- 
stimmte,   und  Endliche    als   solches,    unvoUkouuuen,  uud 
Wesenheit  widrig  wii're. 

So  sind  wir  also  unserer  selbst  inne  geworden  als  des 
gesammttha'tigen ,  als  erkennenden,  als  fühlenden,  als  wol- 
leudeu,  endlichen  Wesens*  Wir  sind  uns  unser  selbst  nicht 
nur  bewufst,  wir  fühlen  uns  auch  selbst,  wir  wollen  uns 
auch  selbst;  — -  wir  sind  uns  unser  selbst  inne  als  Ganz- 
wesens, und  als  inneren  Organismus,  im  Schaun ,  FüiiJen 
und  Wollen;  wir  haben  Selbstbewufstseyn ,  SelbstgeTühJi 
Selbstwillen,  und  über  diesen,  sofern  wir  unser  selbst  als 
Ganzwesens  inne  sind,  haben  wir  Selbstinnigkeit,  welche 
unser  Selbstbewufstseyn ,  unser  Selbstgefühl  und  unser  Selbst-^ 
wollen  in  und  unter  sich  begreift.  —  Kie  finden  wir  uns 
ganz  ohne  Selbstinnigkeit,  obgleich  wir  nicht  immer  luit 
vollem  Selbstbewui'stseyn,  Selbstgefühl  und  Selbst^vilien 
leben  und  handeln ,  und  bald  die  eine  Seite  der  Selbstinnig- 
keit, bald  die  andere  in  unserer  Zeitreihe  vorwaltend  ber- 
vortritt.  ►—  Das  früherhin  von  uns  bemerkte  Gemeingefühl 
des  Leibes  ist  auch  ein  wesenlicher,  aber  untergeordneter 
Theil  unseres  gesanunten  Selbstinnesevns. 

Es  ist,  verehrte  Zuhörer,  nicht  nur  unser  Zweck,  die 
Grundwahrheiten  der  Wissenschaft  selbst  zu  finden,  son- 
dern auch  deren  wesenlichen  Einflufs  auf  das  Leben  über- 
haupt, und  auf  unsre  eigne  Lebenführuug  insbesondere,  za 
zeigen.  —  Jede  erkannte  Wahrheit  nun  hat  förderlichen 
Einflul's  auf  das  Leben ,  zunächst  aber  jqde  Wahrheit  über 
uns  selbst,  über  unser  eignes  Innere,  und  unter  diesen  zei- 
gen sich  wieder  die  in  den  beiden  letzten  Vorträgen  ent>vickel- 
ten  Grundwahrheiten  der  Selbstwissenschaft  besonders  fracht- 
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bar  ao  Anvrendosgen  auf  unser  Le^ii,  —  an  Lehren  der 
Labeukonst« 

Zuerst  ist  es  für  unser  gesammtes  Leben  wesenlicb, 
da£s  ^vir  uns  selbst  hIs  ganze  Qlenscben  unser  selbst  inne 
sind;  dafs  wir,  in  stetiger  Besonnenheit,  stets  bei  uns 
selbst  sijidy  —  zugleich  in  klarem  Selbstbewufstseyn,  SelbstT- 
gefühl,  Selbstwollen;  -—  und  dafs  wir,  unser  selbst  ganz 
iane,  zuförderst  unsere  Gesinnung,  das  ist  die  Stimmung 
ofiserer  ganzen  Thäligkeit,  wesenhaft  und  rein  erhalten  mö- 
;eQ.  Da  wir  ferner  gefunden  haben,  dafs  unser  Schaun, 
Empfinden  und  Wollen,  ißdes  selbstwesenlich ^  selbständig 
und  durch  alles  Andere  unersetzbar  ist:  so  entspringt  für 
uos  die  Forderung:  Erkennen,  Empfinden  und  Wollen, 
jedes  für  sich,  nach  seinen  eignen  Gesetaen,  gleich  frei, 
seibwesenlich ,  und  gliedbaulich  mit  bewul'sler  Kunst  auszu- 
bilden, —  und  dann  auch. alle  in  gesetzmäTsiger  Wechsel-« 
bestinunung  durch  einander  zu  bestimmen,  zu  Tollenden« 
Durch  diese  Einsicht  sind  wir  zugleich  gegen  den  weitver- 
breiteten Irrwahn  gesichert:  als  wenn  die  Bildung  dec( 
^lenschen,  als  vyenn  das  Gelingen  eines  eigenguten  und 
scbönen  Lebens  ausschliefsend  und  vorwallend  durch  Aus-i 
bildung  biofs  Einer  unserer  drei  Grundkrafte  erlangt  und 
errungen  werden  kö'mite«  Denn  Einige  erwarten  alles  Uei^ 
von  der  Einsicht  und  von  der  Wissenschaft;  Andere  alle§ 
vom  Gefühl,  vom  Herzen;  Andere  endlich  alles  von  der 
Bildung  des  Willens  und  der  Willenskraft.  —  Aber  jedes 
dieser  drei  wirkt  nur  das  Seinige  mit  zur  innern  Vollen- 
dung,  und  zur  echten  Lebeniuhrung  des  Menschen;  das 
Erstwesenliche  aber  wirkt  dabei  der  ganze,  sein  selbst  in- 
nige, besonnene  Mensch,  sofern  er  thätig  ist  vor  und  übei^ 
jenen  drei  einzelnen  Thätigkeiten.  —  Und  da  wir  ferner 
gefunden  haben,  dals  unsre  drei  innern  Grund  thätigkeiten 
zwar  unwillkübrlich  in  jedem  Augenblicke  unseres  Lebens 
wirken ,  indem  sie  auf  sich  selbst  zurückkehren ,  und  auf 
einander  Wechsel  wirken,  dafs  •  sie  aber  dennoch  mit  unse- 
rem Bewulstseyn  und  mit  unserer  bewulsten  Kunst  ge- 
weckt, bekräftiget,  geleitet,  gemässiget  und  als  Ein  Glied- 
baa  der  Lebenthätigkeit  selbst  belebt  und  gebildet  werden 
löonen:  so  werden  wir  in  dieser  Einsicht  unseres  Berufes, 
unserer  Yerpfliclitung  inne,  uns  auf  solche  Weise  als  thä- 
tige  Wesen  stets  selbst  zu.  erziehen  und  zu  bilden,  das  ist, 
unser  Leben  selbst  also  zu  beleben;  —  sowie  auch  eben 
bierin  die  heilige  Tflicht  einleuchtet,  die  Kinder  auch  als 
thätige  Wesen  mit  besonnener  Kunst  zu  erziehen  und  zu 
bilden» 

Jemehr  wir  ferner  unser  selbst  inne,  und  unser  selbst 
umig  sind,  je  genauer  wir  un»  selbst  kennen,   fühlen  und 


124    VIL  p^on  den  Formen  der  Thätighat  des  Ich. 

wollen,  desto  fähiger  werden  wir  auch,  nnserer  Mitmen- 
schen, unserer  Freunde  und  Geliebten  inne  zu  werden;  denn 
wir  erblicken  sie  in  unserem  eignen  Bilde,  in  dem  treuen 
reinen  Spiegel  unsrer  eignen  Seele,  wir  verstehen  sie, 
empfinden-  sie,  vereinleben  mit  ihnen  auf  eigengute  und 
schöne  Weise.  —  In  unsret  eignen  Wesenheit  in  dem  Or- 
ganismus unserer  Thätigkeiteu  haben  wir  ferner  auch  ein 
Gleichuifs  der  Natur,  welche  uns  mit  ihrem  Wirken  umlebt, 
ndd  mit  uns  in  unserem  Leibe  vereinlebt.  —  Unsere  wohl- 
geordnete Selbstinnigkeit  wird  uns  daher  auch  zu  guter  and 
schöner  Naturinnigkeit  Aihren ,  auf  dafs  wir  unsere  Thä- 
tigkeiten  mit  der  Thätigkeit  der  Natur  Tereinen,  um  in  sel- 
biger ihre  eignen  Werke  zu  pflegen,  die  Werke  der  Kunst 
in  sie  einzubilden,  und  in  und  durch  die  Natur  vereint  in 
guter  und  schöner  Geselligkeit  die  Bestimmung  des  Men- 
schen und  der  Menschheit  zu  erfüllen.  -^  Ja,  so  endlich 
und  unvollkommen  unsere  Selbstthätigkeit  auch  seyn  möge, 
so  ist  sie  dennoch  ein  endlicher  Organismus-,  mithin  ein 
endliches  beschranktes  Ebenbild  Gottes,  als  des  Einen  nr- 
thäligen,  urlebenden  Wesens.  —  Und  so  ahnen  wir,  wie 
die  Selbstkenntnils  unserer  Thäfi^^keit  uns  Anleitung  werde 
zur  Ahnung  der  unendlichen  Thätigkeit  Gottes ;  "wie  trir 
uns  von  unserer  Selbstinnigkeit  aus  zum  Ahnen  und  Empfin- 
den unserer  Goltinnigkeit  erheben  mögen. 


Vn.  Von  den  Formen  der  Thätigkeit  des  Ich. 
Anfang    der    Betrachtung    des    Gregenstand- 

lichen   im   Ich. 

8  Gemäfa  dem  in  der  vorletzten  Vorlesung  ausge- 
sprochenen Plane  haben  wir  uns  in  der  Beobachtung  un- 
seres Innern  zuerst  als  thä'tig  betrachtet«  das  ist:  sofern  wir 
uns  als  Grund  unserer  eignen  innern  ändernden  ZustäiiJe 
finden.  —  Ehe  wir  nun  heule  zu  der  Untersuchung  des  in- 
nern Gegenstandlichen  im  Ich  fortgehen ,  haben  wir  zunäcbst 
noch  die  Formen  zu  betrachten,  in  denen  wir  innerlicli 
th.Ylig  sind.  Es  sind  die  Formen  der  Zeit,  des  Raumes  uni 
der  Bewegung.  Die  Einsicht  in  diese  Formen  der  innern 
Selbstthätigkeit  ist  für  das  Folgende  überaus  wichtig,  und 
es  sind  hierüber  mehre  allgemein  verbreitete  Vorurtheile 
aufzulösen,  welche  nicht  nur  dem  vor  Wissenschaft  liehen  Be- 
wufslseyn  eigen  sind,  sondern   auch  die  bisherige  Wissen- 
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schaftforscliimg    Terdoakelny   und   der  Einsicht  in  höhere 
Wahrheiten  entgegenstehen. 

Fragen  wir  also  znfö'rderst:  wie  erscheine  ich  mir  dabei^ 
indem  ich  thätig,  das  heilst,  indem  ich  der  Grund  bin  der  stet« 
i^en  Aendening  meiner  Zustände,  des  steligen  Uebergehens  von 
entgegengesetzten  Zuständen  zu  entgegengesetzten? — Wir  Hur' 
den:  in  der  Zeit;  ich  bin  thätigin  der  Zeit,  meine  Thätigkeit 
ist  zeitlich  /  und  nicht  nur  meine  Thätigkeit»  nicht  nur  ich,  so^ 
fem  ich  thätig  bin,  falle  in  die  Zeit,  sondern  auch  das 
Werk  meiner  Thätigkeit  seJbst,  sofern  selbiges  Ton  ent- 
gegengesetzten Zoständen  in  entgegengesetzte  übergeht;  so 
z.  B.  nicht  nur  ich  als  denkend  bin  zeitlich ,  sondern  auch 
das  durch  Denken  in  mir  erzeugte  Wissen  selbst  in  seinem 
ändernden  Werden;  nicht  nur  die  Thätigkeit  des  bildenden 
Künstlers,  sondern  auch  das  werdende  Werk,  das  Gemälde, 
das  Rundbild  selbst,  ist  zeitlich,  wird  in  d^r  Zeit«  Gewohn- 
lich sagt  man,  die  Zeit  sey  die  Form  des  Nacheinander- 
seyns,  oder  der  Dauer,  de?  Bestehens;  allein  beide  W^ö'r- 
ter:  nach,  und:  Dauer,  enthalten  schon  selbst  wieder  die 
Yorstellong  der  Zeit  in  sich,  welche  aber  erst  erklärt  wer- 
den soll.  Sehen  wir  aber  auf  den  früher  erklärten  BegrifE 
der  Aenderong  und  dabei  auf  den  Begriif  des  Grundes  der- 
selben, so  entsteht  uns  die  Vorstellung :  Zeit. 

Wir  finden  uns  in  der  Zeit,  soweit  wir  uns  nur  erin- 
nern, nnd  zwar  stetig,  das  heifst,  wir  finden  uns  ohne 
Unterbrechung  als  Grund  des  Uebergehens  in  entgegenge- 
setzte Zustände,  die  sich  einander  ausschliefsen.  —  Aber 
ivir  begnügen  uns  nicht  bei  dieser  Vorstellung,  daTs  wir 
ons  keines  Anfangs  der  Zeit  noch  erinnern,  sondern  wir 
behaupten  unwillkührlich,  dafs  die  Zeit  rückwärts  und 
Torwarts  an  sich  ohne  Ende,  ohne  Gränze,  also  urganz^ 
das  ist  unendlich,  sey*  Hierin  liegt  aber,  sofern  die  Zeit 
die  unsre  seyn  soll,  eigentlich  die  Behauptung,  dafs  unsre 
eigne  Wesenheit  bleibend ,  ewig  sey,  aber  wesenlich  so  be- 
stimmt, dafs  wir  in  stetigem  Aendem,  Bilden,  Werden, 
die  Zeit  erfüllen.  Ferner  behaupten  wir  aber  nicht  nur, 
daCs  die  Zeit  Form  unser  selbst,  als  sich  stetig  ändernder 
^esen,  seye,  sondern  auch  zugleich  Form  alles  des  We- 
senlichen selbst,  das  und  sofern  es  uns  als  sich  ändernd 
uid  bildend  erscheint;  also  auch  zugleich  die  Form  der  uns 
lemeinsamen  äuTseren  Natur. 

Wir  behaupten  ferner,  es  sey  nur  Eine  Zeit,  worin 
zugleich  und  auf  einmal  wir  selbst,  und  alles  Wesenliche, 
^as  es  auch  sey,  sich  ändere,  gestalte,  werde,  lebe;  und 
in  dieser  Einheit  der  unendlichen  Zeit  setzen  wir  eigent- 
lich die  Einheit  aller  Dinge  ihrer  Wesenheit  nach  Toraos, 
*owie  die  Einheit  alles  ihres  Aenderns,  Bildens  nnd  Le- 
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bens.  -^  Die  Zeit  erscheint  tins  fliefsenJ,  verfllefsend,  und 
die  innere  Grenze  der  Zeit,  der  Zeitpunkt,  der  Augenblici, 
Moment,  erscheint  uns  stetig  fortsphreitend  als  Ein  Ver- 
flufspuakt  für  uns  Alle,  fiir  alles  Lebende  im  ganzen  Welt- 
all; —  das  ist,  wir  denken  unwillkührlich,  wie  alle  Dinge 
zugleich  Ein  Leben  leben,  zugleich  alle  stetig  sich  ändern 
und  gestalten.  Die  Eine  Zeit  erscheint  uns  als  sich  er- 
streckend in  unendlicher  Länge  oder  Dauer,  und  mit  unend- 
licher Breite  Dessen,  was  in  aller  Welt  zugleich  geschieht. 
Die  Vorstellung  von  dem  Vereintseyn  des  Aendems  alles 
Aenderlichen  giebt  uns  die  Vorstellung  des  Zugleich,  des 
Gleichzeitigen;  die  Vorstellung  aber  von  dem  Vereintsevu 
Entgegengesetzter  sich  ausschliefsender  Zustände  an  und  'in 
demselben  Wesen  giebt  uns  die  Vorstellung  der  Zeitfolge; 
die  Vorstellung  endlich  des  in  der  Aenderung  Bleibenden 
ist  die  Vorstellung  der  Dauer. 

Gewöhnlich  theilen  wir  die  Zeit  ein  in  Vergangenheit, 
Gegenwart  tind  Zukunft;  allein,  als  Ganzes  betrachtet,  er- 
»cheint  die  Zeit  nur  zweitheilig;  nehmlich  hinsichts  ihi-er 
stets  und  zwar  stetig  fortrückenden  innern  Grenze,  des  für 
alles  Leben  zugleich  gültigen  Verflufspunktes,  ist  sie  ent- 
weder vergangen  oder  zukünftig;  denn  was  wir  gegenwär- 
tige Zeit  nennen,  das  besteht  eines  Theils  aus  einem  Stück 
■vergangner  Zeit,  welches  in  der  Erinnerung  gedacht  und  in 
Thantasie  nachgebildet  wird,  anderntheils  aus  einem  8tück 
zukünftiger  Zeit,  welches  uns  Verstand  und  Phantasie  vor- 
hält, indem  vvir^  die  künftigen  Aenderungen  voraussehen. 
Die  Grö'fse  desjenigen  Zeittheiles,  den  wir  gegenwärtig  nen- 
nen, ist  nach  dem  Zweckbegriffe  Dessen,  Mas  wir  zn  thun 
vorhaben,  beliebig  verschieden;  —  so  reden  wir  ganz  rich- 
tig von  gegenwärtiger  Stunde,  von  gegenwärtigem  Jahre, 
gegenwärtigem  Zeitalter,  gegenwärtiger  Lebenzeit  der 
Menschheit  auf  Erden.  Und  betrachten  wir  alle  Aendemn» 
alles  Lebens  aller  Wesen  •  als  Vollführung  ihrer  Wesenhei^t 
und  Bestiimnung  in  der  Zeit:  so  steht  uns  die  Eine  ur- 
ganze Zeit,  als  die  Eine  Gegenwart,  vor  dem  Auge  des 
Geistes ;  und  zwar  als  ein  rein  übersinnlicher  Gedanke 
nicht  als  Vorstellung  der  Phantasie,  welche  letztere  immer 
nur  einen  nach  beiden  Seiten  des  Verflufspunktes  endlichen 
Theil  aus  der  Einen  unendlichen  Zeit  umfafst;  das  heifst 
die  Phantasie  stellt  immer  nur  einen  endlichen  Theil  Zeit! 
und  zwar  blofs  als  beliebig  erweiterbar  dar;  üllein  über- 
sinnlich w  ird  die  Zeit  als  urganz,  als  unendlich  gedacht,  als 
die  unendliche  und  ewige  Form  der  Einheit  aller  Wesen 
in  ihrer  steten,  endlosen  Gestaltung^  in  ihrem  Einen  Leben. 

Wir  schien,  daft  die  Zeit  blofs  eine  Eigenschaft,  nicht 
also  an  sich  selbst   etwas  ist,  wid  ifewar  eine   Eio^enschaft 
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der  E^enscbaftf  das  ist  üb  Form  der  Aendernng;  ferner 
/ur  uns  znnachst  Form  unser  sellist  als  thä'ligar  Wesen.  — - 
Wenn  ^ir  Ton  der  Macht  der  Zeit,  oder  von  dem  Geist 
der  Zeit  reden,  wenn  wir  sagen ^  dafs  die  Zeit  lehrt,  zer- 
stört, bildet,  tröstet,  so  bezieht  sich  dieses  nur  auf  ein- 
zelne Wesenheiten,  die  sich  Termöge  der  Eigenschaft  des 
stetigen,  gesetzmäfsigen  Aenderns  und  Südens ,  zugleich  mit 
ergeben.  Denn  z.  B.  die  Zeit  vermag  nichts,  wohl  aber 
die  in  der  Zeit  thätige  Kraft.  Die  Täuschung,  als  wenn 
die  Zeit  an  sich  selbst  etwas  wäre,  entspringt  daher,  dafs 
^ir  aller  vereinten  Wesen  stetiges  Aendern  und  Bilden  als 
Eines  in  der  Einen  Zeit  erfassen ;  da  nun  das  Bilden  anderer 
Wesen  nicht  von  uns  selbst  abhanget,  und  da  wir  auch  uns 
selbst  unwillkührlich  als  in  die  Zeit  fallend  erscheinen,  so 
Terwecliseln  wir  die  Vorstellung  davon,  dafs  die  Zeit  eine 
wesenliche  Eigenschaft  ist,  mit  jener:  als  wenn  sie  ein  Selb- 
^esen  wäre.  Wir  können  uns  sowenig  die  Zeit  allein  an 
sich  selbst,  das  heifst  leer,  ohne  etwas,  was  darin  ge- 
schieht, denken,  als  wir  den  Baum  leer,  ohne  dafs  etwas 
im  Ranme  ist,  zu  denken  vermögen.  —  Wir  haben  gesehen, 
ich  selbst,  sofern  ich  Thätiges  bin,  und  nur  Ich^  sofern 
ich  in  mir  stetig  Geändertes ,  Werdendes ,  sofern  ich  le- 
beud  bin,  falle  mir  in  die  Zeit,  erscheine  mir  als  zeitlich« 
Aber  Thätigkeit  selbst  ist  nur  eine  Theileigenschaft  mein 
seihst  als  ganzen  Wesens»  als  ganzen  Iches,  mithin  falle 
ich  nicht  selbst  ganz  in  die  Zeit,  die  Zeit  ist  nicht  Form 
mein  selbst  als  ganzen  Iches,  sondern  blofs  mein  selbst,  als 
thäligen  Iches  in  meiner  Gesammtthätigkeit ,  in  meiner 
Schauthätigkeit,  Gefühlthätigkeit  und  Willenthätigkeit.  Ich 
selbst,  als  das  ganze  Ich  bin  vor  und  über  der  Zeit,  und 
ohne  die  Zeit,  ich  bin  meiner  Wesenheit  nach  ewig  und 
unzeitlich,  und  eben  dadurch  zugleich  das  in  allem  Zeit- 
wechsel meines  innem  Werdens  Bleibende,  Bestehende»  ^- 
dieselbe  Person.  —  Ja  wir  behaupten  dasselbe  von  allen 
Wesen,  sofern  sie  in  der  Zeit  leben,  in  dem  übersinnlichen 
Satze:  Wesen  und  Wesenheit  selbst,  —  die  Substanz,  be- 
Wrt,  während  die  Eigenschaften  blofs  in  ihren  sich  aus- 
sdiUetSsenden  Bestimmtheiten  wechseln. 

Bei  aller  Zeitgestaltung  setzen  wir  also  ein  bleibendes 
ewiges  Wesen ,  mit  seinen  bleibenden,  ewigen  Wesenhei- 
len voraus,  welche  nach  bestimmten  Gesetzen  des  Uebergan- 
ges  Ton  entgegengesetzten  Zuständen  zu  entgegengesetzten 
sielig  verändert  oder  umbestimmt  werden.  Das  Gesetz  aber 
ist  selbst  wiederum  das  in  der  Veränderung  Gemeinsame, 
milkin  ein  Theil  des  in  aller  Zeit  Bleibenden,  Unänderli- 
eben.  So  ändert  sich  der  wachsende  menschliche  Leib,  nach 
allen  feinen   Wesenheiten  stetig  zugleich^  in    unendlicher 
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Bestimmtlieit,  aber  er  selbst  bleibt,  seine  Gnindwesenbeiten 
selbst  bleiben,  und  die  Aenderung  des  Werdens  ist  gesetz- 
niäTsig,  das  ist,  auch  in  dem  Aendern  selbst  ist  etwas  Ge- 
meinsames, Bleibendes.  -^  Ich  bilde  aus  einer  Wachskugel 
einen  Würfel ;  Würfelform  und  Kugdform  können  zugleich 
an  demselben  Wesen,  dem  Körper,  nicht  seyn,  wohl  aber 
nach  einander  in  gesetzmäfsigem  Uebergehen,  indem  ich  die 
UmAäche  stetig  nachdem  entgegengesetzten  Begriffe  so  um« 
bestimme,  dal's  auch  in  der  Umbestimmung  ein  Bleibendes, 
ein  Gesetz  ist» 

Man  meint  gewöhnlich,  das  Endlichseyn  eines  Wesens 
mache  dessen  Zeillichkeit  aus,  bringe  es  in  die  Zeit;  allein 
nicht  die  Endlichkeit,  als  solche,  ist  Zeillichkeit,  sondern 
die  stete  Aenderlichkeit  der  Endlichkeit,  wonach  dasselbe 
Wesenliche  alle  sich  aasschliefsende  Endlichkeiten  die  es 
zusammen  nicht  seyn  kann,  dennoch  vereint  ist;  aber  eben 
zeitlich,  das  heilst:  nach  einander.  Sofern  wir^  als  Ganz- 
wesen, der  Grund  unsres  Aenderns  und  Gestaltens  sind,  das 
ist,  sofern  wir  Grund  unsrer  Thätigkeit  sind,  sind  wir  vor  und 
über  der  Zeit,  das  ist,  ewig ;  aber  wir  schreiben  uns  zu,  in  un- 
endlicher Zeit  daseyn  zu  können,  weil  die  entgegengesetzten 
verschiedenen  Zustände  unseres  Innern  schon  in  sich,  noch 
mehr  aber  in  unsrem  Lebenvereine  mit  Wbsen  aufser  uns, 
unerschöpflich  sind.  —  Wir  haben  weiter  oben  den  Begriff 
des  Grundes  und  den  Satz  des  Grundes  ganz  allgemein  er- 
fafst  als  die  Yereinwesenheit  des  endlichen  bestimmten 
Theilwesenlichen  in  einem  Höherganzen,  so  dafs  das  Uöher- 
ganze  der  Grund  seines  inneren  untergeordneten  Ganzen  ist, 
sofern  dieses  in  ihm,  ihm  ähnlich^  und  ihm  wesenlich  ver- 
eint ist.  Darin  ist  die  Vorstellung  des  zeitlichen  Grundes 
nur  ein  untergeordneter  Einzelfall:  denn  wir,  als  Ganzwe- 
sen, sind  der  Grund  unserer  inneren  Aenderungen,  also  in- 
sofern der  zeitliche  Grund  alles  Werdenden  in  uns,  ja  der 
nächste  Grund  unserer  Zeit  selbst. 

Im  vorwissenschaftlichen  Bewufstseyn  denkt  man  ge- 
wöhnlich nur  an  den  zeitlichen  Grund,  an  die  zeitliche  Ur- 
sächlichkeit, und  vergifst  des  ewigen  und  des  urwesenli- 
chen  Grundes.  Man  meint  daher  gewöhnlich,  der  Grund, 
warum  ich,  und  alle  Dinge,  gerade  jetzt,  so  oder  anders 
bestimmt  sind,  liege  blofs  oder  vorzüglich  in  den  Zu- 
ständen des  nächstvorherigen  Augenblickes,  und  sofort  ohne 
Ende^  Dieses  ist  aber  ein  in  sich  widersprechender  Ge- 
danke; denn  wenn  der  Znstand  der  zeitlichen  Bestimmtheit 
aller  Dinge,  zeitlich  im  Nä'chstvorigen  und  immer  so  wei- 
ter rückwärts  begründet  wäre,  so  wäre  er  nicht  und  in 
Nichts  begründet,  da  ein  Zeitanfang,  ein  erster  Moment, 
der  den  Grund  aller  folgenden  in  sich  hätte,   uugedenklich 


ML  f^m  den  Formen  der  Thätigkeit  des  Ich.    129 

ist.  Merlea  wijr  aber  auf  iiiia  selbet,  so  finden  wir,  dafs 
wir  in  jedem  ADgeablicJke  der  ewige,  daa  ixl  der  nichtxeit^ 
liebe,  Selbstgrund  4^  zeiüicben  GesUlttuig  aind,  indem 
^>ir  nach  Begriffe^  und  Urbildam,  die  uns  als  Zweckbe- 
griffe  vorschweben,  unmitteliiarlKunser  zeitliches  Gestalten 
bestimmen;  zwar  thun  wir  dies  allerdings  iuuner  mit  Hin- 
sicht auf  das  Kächstvorige,  oder  auch  auf  LängstTergange- 
nes,  aber  wir  wiesen  sehr  gut,  data  Wahl  und  Anknüpfung 
des  Folgendem  an  das  Vorige  nicht  «rstwesenlich,  oder  al- 
lein, Toii  allem  Vorigen  der  Reihe,  sondern  von  unseren 
e\>igwesenlichea  Sebauungen^  Geiiiblen  und  Willenbestim- 
muügen  abhangig  ist«  Darin  besteht  aber,  wie  -wir  weiter 
untea  betrachten  werden,  onsre  sittliche  Freiheit.  —  Be- 
ziehen,  wir  endlich  die  Eine,  . urganze  Zeit,  welche  daa 
£ine  Leben  aller  Wesen  ümfafst,  auf  die  ebnende  Schauung: 
Wesen,  Gott,'  so  erinnern  wir  uns,  daXs  wir  Gott  überhaupt 
als  den  Einen  Urgrund  denken,  also  auch  zugleich  als  den 
Einen  Urgrund  alles  Aenderns  und  Gestaltens  aller  endli- 
chen We$en;.  so.  dafs  wir  in  diesem  Gedaaken  zugleich 
auch  die  Eine  Zeit  doiken,  als  innere  Form  der  Einen 
ThätiglLeit  Gottes* 

Die  Eine  Zeit  also  finden  wir  als  die  allgemeine  Form 
aller  Thätigkeit   aller  Wesen,   als  Emer  Thätigkeit;    aber 
einen  Theil  unserer  eigenen  Thätigkeit,  und   einen  Tbeil 
des  inoem  Wesenlicben  des  Ich,  finden  wir  zugleich  ferner 
noch  in  der  Form  des  llaumes,  oder  der  Raumheit;  das  ist^ 
das  Körperliche,   oder  Leibliche,    hat  an  sich  die  Eigen-* 
Schaft,  räumlich  zu  seyn«  — *  Wenn  wir  im  Yorwissenscbaft- 
lichen  Bewufstseyn  an  Leibliches  denken^   so  meinen  wir 
gewöhnlich  nur  das    der  äuXseren  INatur,  wozu  auch  unser 
Yorzagweis   sogenannter  Leib   gehört ,    und   vergessen  ge- 
VNöhnlich    dasjenige   Körperliche  oder    Leibliche  ^    welches 
\vir  in  uns,  als  geistigem  Ich,  mittels  der  Thantasie,  und  ala 
einen  Theil  der  Welt  der  rbanla»e,  schaun.    Dieses  Leibn 
liehe  der  Fhantasie  halten,  wir  gewöhnlich  für   eine  blofse 
Abschattung   und  leere  Kacbbildung  .des  von  uns  mittelst 
der  Sinne  onsers  Leibes    erkannten  Leiblichen  oder  Kör- 
perlichen.    Freilich  jlst   das  Leibliche  der  Fhantasienwelt 
nicht  das  Leibliche  der  äufsereu  Körpeorwelt:   aber  dafür  isf 
auch  gegenseitig  das  äuU^re  Leibliche  der   Natur  nicht  das 
leibliche  der  Phantasie ;   und  Letzteres  enthält  niehres  und 
anderes  Leibliche,  als  die  äufsere  ISatur,    wie  uns  die  aus 
dem  Geiste  heraus  in  die    sogenannte   äufsere  Natur  über- 
getragene Welt  aller  Kunst,   der  nützlichen,  und  der  schö- 
aeii,  auch  schon  die  Anschauungen  der  Kaumlehre,  bewei- 
^n;  welches  wir  schoQ  bemerkt  haben,   als  wir  uns  über 
das  Verstehen  und   Auslegen  der  äiifsercin  Sinne  heobachte- 
Krautet  VorUt*  üb,  d.  Grundwahrh.  d,  ff"iu$ntclt,      9 
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ton»  Wir  fcndas,  dafi  wir  nur  dadorch  die  Xuftere  leib- 
liche Welt  vu  yerstehea  und  in  uns  anCsnnehnien  Termö- 
gen,  dafs  wir  atick  innerlich,  im  Wachen  und  Träumen, 
eine  leibliche  Welt,  im  Riafume  haben  und  bilden,  dafe  wir 
die  Ton  ans  unmittelbar  wahi^enommenen  Bestimmniese  nn- 
serer  leibUchen  Sinne  in  diesen  selben  Einen  Kaum,  worin 
auch  uttsre  Phantasie  bildet,  so  wie  das  Leben  der  änfseren 
Din^e  in  dieselbe  Eine  Zeit,  aufnehmen,  und  sodann  in- 
nerlich durch  Fhantasie  ein  entsprechendes  Bild  der  leibli- 
chen AulÜBenwelt  entwerfen.  Man  erklärt  den  Banm  ge- 
wöhnlich als  die  Fotm  des  anfser  und  neben  einander  Seyns; 
aliein  das  Wort:  neben,  enthält  selbst  schon,  nur  in  einem 
andern  Klange,  die  za  erklärende  Vorstellang  des  Raumes« 
Der  Raum  ist  vidmehr  die  Form  des  Leiblichen,  wonach 
selbiges  Ein  ins  Unendliche  bestimnibares  Ganze  yon  in- 
nern  Theilen  ist,  sofern  diese  Theile,  dennoch  rereint  mit 
einander,  das  ganze  Leibliche  sind.  -^  Indem  wir  nun  be- 
haupten, daTs  alles  Leibliche  der  Phantasiewelt  aller  ein- 
zelnen Geister,  und  die  gesammte  äufsere  Natur,  in  dem- 
selben Räume  sind,  in  welchem  sich  auch,  nach  unserer 
unwillkührlichen  Annahme,  die  Phantasiewelten  unser  Al- 
ler durchdringen,  und  welchen  Raum  auch  zugleich  der  uns 
AUen  gemeinsame  Theil  der  Natur  zum  Theil  erfüllt:  so 
behaupten  wir  eigentlich  die  wesenliche  Einheit  des  Leib- 
lichen jeder  Art  und  jeden  Gebietes;  denn  einen  leeren 
Raum,  und  mehr  als  Einen  unendHchen  Raum,  können  wir 
nicht  denken;  und  eben  in  der  Annahme  der  Einheit  alles 
Leiblichen  in  demselben  Räume  erkennen  wir  nudi  die 
Möglichkeit,  mit  der  Natur  vereinzuleben,  ihre  Gebilde  zu 
geistiger  Anschauung  zu  bringen,  und  Werke  der  Kunst  in 
ihr,  mit  ihren  eignen  Kräften  darzostell^. 

Sowie  wir  ferner  genöthigt  sind,  uns  die  Eine  Zeit  on- 
endlich»  das  ist,  urganz,  zu  denken»  obgleich  die  fhan- 
tasie uns  nur  ein  beidseitig  endliches  Stück  Zeit  vorhält: 
ao  finden  wir  un4  auch  genöthigt,  den  Raum  nach  aUen  sei- 
nen drei  Ausdehnungen,  nach  Lfoge,  Breite  und  Tiefe,  un- 
endlich, das  ist  urganz,  zu  denken.  Da  wir  aber  den  Raum 
nicht  leer  denken  können ,  indem  er  nur  eine  Theilwesen- 
heit,  eine  einzelne  Eigenschaft,  eine  Form  des  ihn  erfül- 
lenden Leiblichen  ist>  so  werden  wir  uns  eigentlii^h  hierin 
bewufst,  dafs  wir,  indem  wir  den  Raum  unendlich  dmken, 
eigentlich  und  ursprünglich  das  Leibliche  selbst,  die  änftere 
Natur  und  die  leibliche  Welt  der  Phantasie,  als  an  sieh  nn- 
endlich  denken.  Da  ferner  der  Raum  eine  untergeordne- 
tere, mehr  besondere  Form,  als  die  Zeit,  nehmlich  Form 
des  Leiblichen,  und  nur  des  Leiblichen,  ist:  so  ^nden  sich 
hinsichts  der  Form  des  Raumes  nnd  der  Zeit  wesenlicho 
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TersGbiedailieiteii«  So.  Ut  die.  Unit  nicht  waar  selbst  för  «Ito 
Wesen  nur  Byus,  sondam  es  ist  such  för  alle  Wesen  der 
TecfliifspanLt  novEin  gemeinsemer,  das  isi:  das  Leben  aUer 
Dinge  rückt  m  der  &nMi  Zeit  «vgleich  fort;  und  da  die 
Zeit  als  die  Foua  jedes  Wesens  gefanden  ^rd,  sofern  es  ihä^ 
tig  ist,  so  ist  sie  aueli  Form  solcher  l^häügkeiten,  welche 
uniäumlich  sind^  wie  2.  B.  der  Thätigkeit  unseres  Erken- 
ness,  Eiupfindens  nnd  WoUens,  sofern  sie  sich  auf  Nicht- 
räuiuiidbeB  beziehen;  daher  auch  die  Zeit  als  innere  Form 
Gottes  erscheint,  sofern  Gott  als  das  Eine  urthätige  Wesen 
und  als  Grand  alles  Gestaltens  ^  Werdens  und  Lebens  ge« 
dacht  wird»  Kicht  a)s  wenn  Gott  selbst  zeitlich ,  in  der 
Zeil,  und  die  Zeit  jOi»  Gott,  wäre,  sondern :  dali  Gott,  in 
flieh,  such  die.  nnendUche  2^t  ist«  Dagegen  im  Raiun«^  hut 
jedes  Einzelwesen,  sofetn  es  ein  Tollei^tes  endliches LeihF> 
ücbe  ist»  s^ina  bestimmte,  stständorUche  Stelle;  dahev  i^t 
der  Kainn  mcht  eine  Eigenschaft  des  gaoaen,  und  nicht  des 
ganzen  thäügen  Ich,  sende«!  nur  des  IcIl,  sofern  es  in  sich 
aoch  leiblich  ist,,  und  sofern  seine  Thiiftigkeit  sich  im  Er* 
keaaen.  Fühlen  und  Wollen  auf  das  Leibliche  betieht. 
Ein  AehnUches  denken  wir  also  auch  „  hiAskhts  Gottes, 
sofern  Gottes  unendliche  Thätigkeit  sich  auf  alles  unend« 
Kcbe  LeibUche,  ganz  und  anf  einmal,  in-  de«  unendlichen 
Zeit,  und  i»  dem  Einen,  nrganzen»  unendlichen  Beume 
bezieht. 

Merkan  wir  endlich  darauf,,  wie  das  Leibliche  im 
Räume  geändert  wird,  das  ist,  wodurch  das  Leibliche,  als 
RaumliK^s,  in  die  Zeit  fiiUt,  so  finden  wir  die  Form  der 
feibiichen  Be^eegung,  welche  die  Ver^inform  ist  Yon  Baum 
■ad  ZmJU 

Ich  werde  in  diesem  Zusammenhange  unter:  Be^ 
wtgung^  der  Kürze  halber,  immer  die  leihliche  Bewegung 
verstehen,  nicht  die  höhere  Urform  der  Bewegung,  welche 
so  aUgemein,  als  die  Zeit,  ist,  allein  hier  nicht  erkliM 
za  w^en  braucht«  Wir  fanden  nun  schon  bei  Betrachtung 
uaserer  Sinnwahrnehmungen,  dafs  die  innere  Vorstellung  der 
Bewegung  in  Phantasie  eine  wesenliche  Bedingung  ist,  die 
leiblidien  Siime  verstehen  .zu  lernen*  Die  Bewegung  ist 
für  mich  die  Teränderliche  Beziehung  meinor  auf  das  Bäum^ 
liebe  gerichteten  Thätigkeit  zu  den  *  im  liaume  endUcfaen 
Oegenständen»  Sofern  meine  Thiftigkeit  Ach  auf  das  Leihr 
li<^e  im  Baume  bezieht^  erscheint  sie-  mir  als  ein  Linie*^ 
ziehen:  4^pn  auch  als  ein  Flächeziehen  Zm  B*  wenn  ich  mir 
eine  Kieisscheibe  nach  allen  Seiten  gleichseitig,  und  gleich-** 
törmig  wachsend  denke;  endlich  auch  als  ein  ReumToli* 
ziehen  nach  allen  drei  Ausdehnungen  zugleich^  e.  B«  wenn 
ich  eine  ILugel  ifon  einem  funkte  an  stetig  und  allseitig 
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wachsend  denlie.    Es  ist  aber  unwahr,  dafs  alle  meine  Thä- 
tigkeit,  und  meine  Ganzthätigkeit -unter  der  Form  des  Rau- 
mes Qnd  der  Tciuinlichen  Bewegung  stehe;  wie  alles  Vorige 
Sezetgt  hat,  und  wie  man  sich  schon  deutlich  machen  kaun 
urch  das  Uebergehen   des   Denkens  Ton  Begriff^Ei   zu  Be- 
griffen,   und  von   anderen   unramnlichen  Vorstellungen  zu 
andern  dergleichen^  die  ebenfalls  nicht  raumlich  sind.    Dem 
unendlichen  Leiblichen  der  unendlichen  äufseren  Natur,  and 
dem    unendlichen   Leiblichen    der    unendlichen    Thaniasie- 
weit,  kommt  nicht  Bewegung  zu;  sohdern  in  Beiden   blofs 
jedem   durchaus   endlich  begrenzten  Räumlichen  eine  dop- 
pelte; zuerst  nehmlich  eine  innere   z«  B.   wenn  ein  Körper 
sich   in  der  Wärme  ausdehnt,  oder   wenn   er  in  Schall- 
schwingungen ist|  und  dann  auch  eine  äufsere,  wenn  der 
ganze  endliche  K^per  in   andere  Verhältnisse   des  Zusam- 
menseyns  mit  andern  endlichen  K(>rpem  tritt  ^  das   heifst, 
wenn  er  seinen  Ort  Verändert«     Beide  Bewegungen  kom- 
men auch  zugleich   bei  jedem   endlichen  Körper  vor^    und 
zwar  sowohl  selbständig  zugleich,  wie  wenn  ein  schallen- 
der Körper  sich  zugleich  fortbewegt,   oder   auch  Tereinwe- 
senlich  zuzleich,  wie  wenn  zwei  Körper  sich  ehemisch  Ter- 
binden,  oder  trennen.    Dieses  Alles  weifer  auszuführen  ist 
nach   unserem    Zwecke  nicht   nöthig,    wofür  es  auareicht^ 
diese  drei  Formen,  Zeit,  Raum  und  Bewegung 4  nach  ihrem 
Allgemeinwesenlichen ,    und   nach  ihren  allgemeinen  Ver- 
hältnissen unter  sich  und  zum  Ich   aufgefafst  zu  haben* 

VIII.  Nachdem  wir  nun  uns  selbst  als  Thätiges,  und  in  den 
Formen  unserer  Thätigkeit,  erkannt  haben,  wenden  wir 
uns,  dem  im  sechsten  Vortrage  entwickelten« Plane  gemäfs, 
SU  der  Beobachtung  iinserea  innern  JVesenlichen  ^  als 
des  inneren  Gegenstandlicften  im  Ich,  worauf  unsre  Thä- 
tigkeit gerichtet  ist. 

Zuerst  stellt  sich  uns  das  Gebiet  des  Endlichen,  auf 
alle  Weise  Bestimmten  dar,  worüber  unsere  innere  es  bil- 
dende Kraft  schaffend  schwebt,  welche  Kraft  wir  ebendefs- 
halb  die  innere  Bildkrafr,  oder  Binbildnugkraft,  auch  Phan- 
tasie und  Imagination,  nennen.  Unsere  Phantasie  ist  ur- 
sprünglich eine  innere,  innerlich  bildende  Kraft,  —  die  In- 
bildkraft;  da  wir  aber  zugleich  mittelst  selbiger,  wie  wir 
oben  ausfuhrlich  sahen,  auch  äurserlich  Sinnliches  in  un- 
sere innere  Welt  hineinbilden,  und  da  wir  meiatns  auf 
diese  ihre  Wirksamkeit  mehr,  als  auf  ihr  ursprüngliches, 
selbständiges  und  eigenwesenliches  Schaffen  merken,  so  nen- 
nen wir  die  Phantasie  einseitig  die  Binbildungkraft,  oder 
Einbildkraft.  Dafs  aber  zu  Nachbildung  des  äufserlich  Sinn- 
lichen, die  schon  in  sich  wirksame,  innere  Selbstthäügkeit 
der  Phantasie  erfordert  werde,  da»  haben  wir  schon  oben 
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bd  der  Sdbstbeebaclttmig   über   unare   äaüserlidi  suuLUche. 
^Vahriiehimiitg  bemerkt.    Die  l^iianlasie v  das  ist,  eigentlich 
iivir  selbst,   eis ^uf  diese  bedtiuuate.  Art  thiitig,   —   bildet 
lies,  \?as  wir  in  unserem   Inneren    vollendet  Endliches» 
^\ erdendes.   Lebendes  finden,   sofern  .es  änderlich  ist  und 
|eöUJ(et    wird«     Daher    kann   man   das  ganze  Gebiet   der 
i'haütasiengebilde  die  Welt  d^s  Inneren  vollendet  Bestimm^ 
ten,    Individuellen,    oder  £igenleblichen    nennen.      Diese 
W  eit  des  innern  Individuellen  finden  wir  in  jedem  Augen- 
blicke in  uns  und  für  uns  schon  da»   und  unsere  Phantasie 
ündttu  wir  schon  ijnmer  an  dem  jn  uns  Vorhandenen  ge- 
staliead,    und  zwar   nach   bestimmten   Gesetzen  gestaltend, 
gesclüflig.    So  wie  wir    also  annehmen,   daTs  die  äufsere 
Aa/ar  bei  allem  Wechsel  der  Formen,  und  des  Lebens  des 
Einzelnen  dennoch  bleibend   besteht,  also  müssen  wir  auch 
die  Welt  der  rhantasie,  und  die. Gesetze  ihrer  Bildung,  so 
wie  die  Einbildungltraft  selbst ,    als  ein  Bleibendes,    nicht 
als  ein  in  der  Zeit  Entsprungenes,  sondern  als  ein  Ewiges, 
in  uns  anerkennen;  ja  nur  mittelst  dieser  Anerkennung  der 
baeren  Naiur  vermögen  wir  auch  die  aufsere  Kalur  ebenso, 
anzuerkennen. 

Jedoch  ist  diese  Thantasienwelt  des  Innern  Individuellen 
oder  Eigenleblichen,  unendlich  Bestimmten,  nicht  blofs  eine 
Welt  des  Leiblichen  in  Zeit  und  llaum  und  Bewegung,  son- 
dern sie  enthält  auch  unleiblich  und  unräumlich  Individuel- 
les, hloh  in  der  Form  der  Zeit  Bestimmtes;  denn  wir  stel- 
len uns  auch  innerlich  vor,  ja  wir  bilden  in  Fliantasie,  be- 
siiiDmte  geistliche  Gefühle,  Willenentschlüsse,  Wirksamkei- 
ten, überhaupt  reingeistliche  Begebenheiten,  welche  ihrer  We- 
senheit nach  nicht  räumlich^ sind,  ob  sie  sich  wohl  zum 
Theil  auf  den  Kaum  beziehen.  Was  aber  das  leiblich  Sinn- 
liche in  Zeit,  Raum  und  Bewegung  betrifft,  so  verhält  sich 
dabei  die  Phantasie,  obgleich  nach  Einem  Gesetze,  dennoch 
dabei  auf  verschiedene  Weise,  in  den  beiden  verschiedenen 
Lebeazuständen  dea  Wachens  und  des  Schlafens.  Erstlich 
iin  Wachen  finden  wir  uns  in  Thantasie  thätig  entweder 
ohne  Hinsicht  auf  das  soeben  in  den  äui'seren  Sinnen  dar- 
gebildete  INaturleben ,  wenn  wir  z.  B.  mit  offnen  Augen  in- 
nerlich eine  ganz  andre  Landschaft  träumen >  eine  frühere 
Begebenheit  anschaulich  wiederholen,  oder  z.B.  über  Ge- 
genstände der  Geometrie  ohne  äui'serlich  sinnliche  Figuren 
nachdenken;  oder  unsere  Einbildufigkraft  ist  thätig  mit 
Hinsicht  auf  das  äufsere  Katuileben,.  wie  wenn  wir  lust- 
wandelnd die  Umgegend  beschauen,  oder  uns  im  Dunkeln 
^  iinden  bemüht  sind,  oder  wenn  wir  etwas  lesen,  wobei 
die  Etitbildongkraft  stets  :  iwerlicb  alles  Das  nachbildet^ 
>vas  in  den  äui^reu  Sinnen  ist«  damit  wir  es  wahrnehmen 
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hlkoHSn.  In  diesen  Flfllmi  yerhalteh  wir  uns  blofs  als  das 
itttfoerlich  Gegebene^  aufnebmend,  auelegend,  nachbildend.— 
Ebenso  aber  ist  nnsre  Phantasie  auch  bebülfliGh»  ihre  rem 
uinerlichMi  Gebilde,  nnd  freien  Schijpfungen  mit  finlfe  der 
Bewegung  und  derlürfifte  der  Glieder  unseres  Leibes,  nwk 
aufsen ,  in  die  Nainr  selbst  hineinzubilden.  Diei's  geecbieht 
schon,  indem  wir  gehen,  und  stehn,  nnd  andere  leibliche 
ITwrichtungen  vornehmen,  die  wir  inwier  ina  Geiste,  nach 
jMMtimmten  Zwecken  wollend,  Torausschann,  nnd  nach  dem 
"Vorausgeschauten  äufserlich  nachahmend  ansföhren;  noch 
mriir  aber  in  jeder  Ausübung  jeder,  niitzlichea  nnd  jeder 
eeh^nen  Kunst;  so  ist  die  Phanlasie  z.  B.  unaosgesetzt  Tor- 
bildMid  und  zugleich  nachbildend  thütig  bei  der  Wirksam« 
keit  des  Webers,  des  ausübenden  Tonkünstlere,  des  Malers, 
des  Bildhiluets. 

Wenn  dagegen  im  Schlafe  die  äufseren  Sinne  grdtsten- 
theils  Verschlossen  sind ,  dder  doch  die  uns  dann  anwirken- 
den äuDseren  Einflüsse   nicht  mehr   als  äufsere  in^  die  Ge- 
sammtheit   des  Selbstinneseyns   aufgenommen  werden,    so 
TOihält   sich  auch   dann  noch  unsere   Einbildnngkraft  auf 
doppelte  Weise  thätig«     Denn    einmal  bildet   sie   das  im 
Wachen  sinnlich  wahrgenommene  Leiblich -^einnliche  nach 
in  solchen  Träumen ,  die  das  Geschefaene  nodsinals  darstel- 
len ;   und  dieses  ist  eben   dadurch  mijglich ,    dafs  wir  es  ja 
wachend   schon    eben    so    sorgfältig    innerlich    nadibiidea 
mutsten,    als    wir  es    wach^id    zuerst    anffnssen  woUien. 
Dann    aber   zeigt   sich   unsere   Thantasie  auch   im  Schlafe 
nachbildend  und  urbildend    solches   Eigenlebliche ,  irekhes 
zuvor  nie   in  unsere  Sinne  gekommen;    sey  es  nun,  dafs 
es  ohne  Bezog  auf  unser  äufsres  Leben  >  oder  mit  Be2iif  auf 
sribiges  als  Zukünftiges,  was  Ton  uns  gelhan,  odM  erfah- 
ren werden  soll  und  kann,  if«ergesielk  werde«    Einet  ve- 
aenlichen,    eigmithümlichen ,   vom   gewöhnlichen  Zofittnü^^ 
unseres  Lebens  verschiedenen,  Bestimmtheit  der  fhaat^ie- 
thätigkeit  im  schlafenden  sowohl^  als  im  wachenden  Zu- 
stande,   welche  als  der  magnetisch  iabelle,  oder  hell^ch- 
tige  Zustand  in  neueren  Zeiten  bekannter  worden  ist,  brancM 
hier  nicht  gedacht  zu  werden,  weil  die  Phantasiethäti^keit, 
sofern  sie  hier  zu  betrachten  kommt,,  in  allen  drei  Zostia- 
den  unseres  Lebens,  im  Aufitenwachen,  im  Schlafen  nnd  Träu- 
men«  nnd  im  bmenwachen  oder  Hellsehen,  ganz  die  gleiche 
ist,  und  nach  densdben  allgemeinen  Gesetzen  bildet.    Hin- 
sichts   der  Beziehung  aber  der  innern   sinidachen  leiblich«u 
Welt  der  Fhantasie  zu  den  änl^eren  sinnlichen  Wahrns'i'j 
mungen  finden  wir:   dafs  wir  dieselben  Wesenheiten  und 
Thätigkeiten   auch   innerlich  frei  bilden^    und   nacbbiU^n 
können,  worin  uns  die  Wesenheit  des  äoleerliohieibUcbea 
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erscbomt;  —  dieselben  GestbUm,  Bewegungen «  Lkktver« 
hältniaee,  ScJhäUe,  Geschinäcke ,  Gerüche^  Gefühle,  welche 
die  Ao&endiage  uitfelat  der  Sinne  dee  Leibes  in  nne  Ter« 
«üa6$en ;  ja  wir  beineckenf  defs  wir  einnlicli  die  äuXiiere  Netar 
gerade  nur  soweit  innerlich  in  uns  aufnelunen«  nechhUdend 
schsini,  empfinden,  und  mit  unsenn  WoUen  erreichen  Lönnen^ 
als  wir  ilir  £igenleben  in  Theiitasie  nachzubilden  entweder  iron 
selbst  Termögen,  oder  es  durch  KunsliUmng  gdernt  haben« 

Ob  aber  gleich  der  innem  Welt  unserer  Phantasie  daa 
Entwesenliche  mit  der  äuiseren  leibliehen  Simienwelt  ge<- 
ineinsain  ist^  so  hat  sie  doch  auch  ihr  Eigaithümlichea 
oder  £igeBwesenliches.  Der  Hauntunterschied*  der  geistlichen 
f iuataaiegebilde  Tto  den  Gebilaen  der  äufseren  Natur  be- 
steht in  dem,  was  wir  die  Freiheit  der  rhantasie  nennen«: 
Wir  bilden  nehmlich  in  Phantasie  alles  nach  BegrifEen>  di« 
OBS  im  bestimmtea  Wollen^  bewuJCst  oder  nnbewuJÜit^  als 
Zweckbegriffe  vorschweben;  und  jswar  so:  dab  danach 
Wahl  und  Folge  des  in  Phantasie  au  Bildenden  beatinunt 
wird,  unabhängig  von  Allem,  was  in  unsrer  Zeitreiha  vor- 
hergegangen iat,  also  selbwesenlich  nach  dem  Begriffe,  als 
dem  Allgemeinen  und  Ewigwesenlichen,  -—  wovon  hernach 
die  Rede  seyn  wird*  Und  ewar  vermögen  wir  mit  unswer 
geislUchen  Einbildkraft  nach  Begriffen  nicht  nur  jedes  siun- 
lid&e  bestiinnbare  Wesen  uns  vorzustellen  in  beliebiger  Ord- 
nung, sondern  auch  selbständig  und  allein  jede  Teinaelhe 
Wesenheit  jede>  sinnlich  bestimmbaren  WesMis.  Ich  schaue 
in  Phaatasie  einen  Baum,  ich  kann  an  dessen  Stelle  sofort 
einen  Menschen  vorstellen,  der  mit  jenem  Baume  gar  keine 
2eiüiehe  eigenlebliche  Verbindung  hat,  sondern  Uoft  mei- 
nem Zweekbegriffe  gema'ft  eben  dahin  gestellt  wird.  Ich  kann 
mir  aber  «och  statt  des  ganaen  leibenden  und  lebenden  Bfen- 
eehen  ebendahin  auch  blofs  eine  Menschengestalt  z.  B.  an 
einon  Steinbilde,  einbilden,  ohne  den  ganzen  inneren  le- 
beadon  Leib  mitzudenken.  Dieses  alles  vermag  die  Natur 
in  ihiem  leiblichen  Leben  so  nicht;  sie  kann  z.  B«  die 
menschliche  Gestalt  nicht  ohne  den  ganzen  menschlichen 
lebenden  Leib,  oder  wenigstens  nur  durch  Abdruck  oder 
darch  Abspiegelung,  eines  wirklichen  Leibes ,  bilden.  So 
betraehtet  und  gestaltet  der  Geometer  rein  und  selhwesen- 
lick  den  Raum  blofs  als  Ausgedehntes;  er  wird  dabei  von 
dem  Stoffe,  der  den  Baum  erfüllt»  nicht,  wie  die  Katur, 
geldadert;  der  Bewegkünsiler  .betrachtet  im  Geiste  rein  die 
&wegnDg,  der  Tonkunstler  bildet  innerlich  unmittelbar 
>uid  selbwesenlich  die  Tonschwiagnugen ,  der  Bildhauer  rein 
die  Gestalt,  der  Maler  aber  bildet  alle  leibltchen  Dinge,  und 
laittelbar  auch  geistliche,  4ar,  blofs  dupch  ihre  Yerhällntsse 
zum  Lichte  und  zu  der  Färbung.    Die  Natur  dagegen  bildet 
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im  nneadlichen  Räume  Alles  Leibliche  zunfal ,  -  nach  allen 
Wesenheiten  des  Leibes  ganz  und  ungetheiit  zugleich;  eines 
nicht  ohne  das  Andere >  und  zwar  in  zeitleblich  geeetziaäV 
aiger  Folge.  Daher  nennen  wir  auch  gewöhnlich  unsere 
Phantasie  frei,  von  der  Natur  aber  saisren  wir,  dafä  sie  ge- 
bunden, mit  Nothwendigkeit  wirke.  Ein  Oegensatz,  worauf 
ich  späterhin  zurückkoimnen  werde. 

Ferner  bemerken  wir  noch   folgenden  weaenlichen  Un- 
terschied   unserer  Fhantasiebildungen   von   Dexn,     was  die 
Ifatur  in  die  Sinne  unseres  Leibes  einzeichnet.     Alle  Nator- 
thätigkeiten  wirken  von  aufsen   nach  innen ,    nur  in  Einer 
die  filitte  suchenden  Richtung,   in  unseru  Leib  zusammen; 
80  dafs  alle.  Lichtthätigkeiten  der  tfulseren  Dinge  nach  dem 
Augenpunkte  hin,    in  die  IVerfenfläche  unserer  Augen,  und 
ebenso  alle  Schallthätigkeiten  nach  der  Nerfenftäche  unseres 
Ohres  zusammenstralen ;  daher  wir  eben  nach  aulaen  auf  ein- 
mal nur  in  Einer  Richtung  sehen,  hören,  riechen,  schmek- 
JLOn,  und  fühlen  können;  aber  in  unsern  innern  geistliebeA 
Schauungen  der  Thantasie  sind  wir  von  dieser  Beschränkung 
nicht  abhangig;   da  sehen  wir  frei  Ton  jedem    Tankte  aus 
zugleich  nach   allen  Seiten,    und  rundum  von   allen  Seiten 
her,  und  in  Alles  hinein  und  durch  alles  hindurch;  ebenso 
hören  wir    innerlich  ganz  frei ,  und  bewegen   uns  innerlich 
ganz  frei,    uns   selbst  und    auch  jedes  Einzelgebiid  unserer 
rhantasie ,  sowie  wir  in  der  Welt  der  Thantasie  auch  aües 
Leibliche  so  gestalten  und  umgestalten,  wie  es  soeben  unse)- 
2weckbegriff  fordert.    Nur  mittelst  dieser   allseitigen  Frei- 
heit, das  heilst  mittelst  dieser  Selbständigkeit  der  Bildung 
nach  Begriffen,   ist  es  möglich:  erstlich,   dal's  wir  die  ein- 
seitig   eiugestralten  Bilder  und  -  Anwirknisse   der  äusseren 
Natur,  welche  noch  dazu  in  die  empfänglichen  Flächen  der 
Ton  einander  räumlich  abgesonderten  Organe  getrennt  ^^^ 
zertheilt    suid,   wieder  in  ihre  Ganzheit   und   Gebammtbeit 
in  unserem  Linern,  als  Bestand  theil  unserer  Welt  der  Tban- 
tasie  herstellen ,  und  so  sie  verstehen  und  auf  unsre  Leben- 
zwecke  beziehen  können;  zweitens  ist  dadurch   bedingt  die 
Möglichkeit  des  Träumens,  im  Wachen  und  Schlafen,  wor- 
in wir,  unsre  Fhantasiethäligkeit   und   unsre   Fhautasiege* 
bilde  ebenso  beschränken,  wie  die  äufsere  Katur  in  unsern 
leiblichen  Sinnen  uns  erscheint^  so   dai's  wir    im   Traume 
mit  unsern    eignen  Gebilden   ebenso   umgehen,    von  ihnen 
ebenso  gehemmt,   belästiget,    in  Lust   und  Schmerz  ange- 
wirkt  werden,   als  es  von  den  äui'seren  Dingen  selbst  im 
Wachen  geschieht ;  welche  Täuschung  nur  dadurch  wögli<^^ 
ist ,  dafs  wir  im  Wachen  hinsiöhts  unserer  Tliätigkeit  ebense 
uns    beschränkend   verfahren    müssen,    um   mit  der  K«*»' 
wirklich    in    Kraft    und  Handlung    vereinzalebeu.     D«''^^* 
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setzen  T?ir  auch  im  Traame  unsre  inneren  freien  Gedanken 
and  Gebilde  den  Gebilden  des  Traumes  ebenso  entgegen^ 
als  wir  sie  im  Wachen  den  äafderlicli  wirklichen  Dingen 
entgegensetzen*  Drittens  ist  aber  noch  durch  diese  Freiheit 
unserer  Thantasie  die  Möglichkeit  zunächst  mitbedingt,  dals 
^srir  mit  der  Katur  wirkJich  vereinleben,  und  in  ihr  mit 
ihren  eignen  Kräften  allartige  Kunstwerke  gestalten  kön*. 
nen,  "wobei  wir  ebenso  die  Biidunggeset:ie  der  !^atur,  als 
zugleich  die  der  Phantasie,  beobachten  müssen,  welches  da- 
durch möglich  ist,  dafs  wir  selbst  mittelst  der  Thantasie  zu 
Ivenntnifs  der  Katurgesetze  gelangen  können.  Und  zwar 
können  wir  durch  unsre  Kunst  sowohl  der  INatur  zur  Voll- 
endaiig  ihrer  eignen  Werke,  sie  in  ihrem  Bilden  schüt- 
zend, erziehend,  leitend  und  ma'fsigend,  weiterhelfen,  z.B. 
in  der  Pflege  des  menschlichen  Leibes ,  der  Thiere,  der 
Pflanzen,  in  dem  Anbau  der  ganzen  Erdflache,  indem  wir 
den  Sinn  und  die  Absicht  der  Natur  errathen,  theils  auch, 
indem  wir  TöUig  Keues,  welches  die  IVatur,  in  unserem 
jetzigen  Lebenkreise  wenigstens ,  durchaus  nicht  erreichen 
zo  können  scheint,  in  ihr  Leben  frei  nach  Begriffen  hin- 
einbilden, wie  dieses  in  den  Kunstwerken  der  Sprache,  der 
Tonkunst  und  der  bildenden  Künste  geschieht. 

Sehen  wir  nochmals  auf  Das,  ^as  in  der  Phantasie  uns 
Tonchwebt^   so  ist  es  immer  ein  auf  alle  Weise,  nach  al- 
len den  Eigenschaften,    worauf  die  Bildung  gerichtet  ist, 
ToJikommen    Eigengestaltetes,  Eigen  bestimmtes,  und    zwar 
ein  in  Form  der  Zeit  werdendes  Eigenbestinnntes    das   ist 
ein  Individuelles,   Eigenlebliches ;   und  eben  in  der  vollen- 
deten Endlichkeit  und   Begrenzung  besieht  die  Eigenwesen- 
heit, —  die  Vollkommenheit,  jedes  Phantasiegebildes.    Je- 
des Gebilde. der  Phantasie  finden  und  machen  wir   also  be-> 
stimmt  umgrenzt;  und  selbst  wenn  und   sofern  es    ein  Un- 
räumlicbes  ist,    wird   es  doch  auch  an  Kraft   und   an  Zeit 
und  nach  allen  Eigenschaften   vollendet   begrenzt   gefunden. 
Allein  schon  früher  bemerkten  wir,  dals  wir  kein  Begrenz- 
tes vorstellen,  noch  denken  können,  ohne  zugleich  diesseits 
und  fenseils   der  Grenze  Gleichartiges,   das  aber  in    andrer 
Uinsicht  Verschiedenartiges  ist,    vorzustellen  und  zu'  den- 
ken.   So  finden  wir  es   bei  Allem,   was  die  Phantasie  uns 
vorhält;    schaue  ich  eine  Baumgestalt,    so  schaue  ich  über 
die  Umgrenze   hinaus  wiederum  Raum ,    der  ebenfalls   ge- 
staltbar ist;  und  ebenso  vor  und  nach  jeder  endlichen  Zeit^ 
die  von  einer  Begebenheit  erfüllt  wird,  wiederum  Zeit,  die 
ebenfalls  weiter  bestinnnbar  oder    begrenzbar  ist.      Kie  aber 
giebt  die  Phantasie  die  Schauung  eines  Urganzen  d.  h.   Un- 
endlichen,   Unbegrenzten,    selbst  nicht    die   ihrer  Formen, 
der  Zeit  und  des  Baumes,    welche  wir  zwar  als  unendlich 
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denken  können  nnd  müssen  5  nie  aber  eis  uiMidlich  in  PJiaiir- 
tasie  zu  scheuen  yermögen.  Aufserdem  richten  wir  aocli 
bei  allen  Thantasiebildungen  nnsern  innern  Sinn«  mit  oder 
ohne  Bewufstseyn  davon,  sogleich  auf  einen  ZweckbegriC 
hin,  welchem  das  zu  bildende  Einzelne  geuiäfs  seyn  soll« 
Und  so  ersetzt  das  übersinnliche  Scbaun  stets  das  nneeier 
Than  tasie  weit  Mangelnde,  theils  indem  es  uns  das  über- 
sinnliche Ganze  Torhält,  worin  das  Einzelne  als  innerer 
Theil  gebildet  ist,  theils  indem  es  alle  die  Zweckbegriffe 
uns  darbietet,  wonach  wir  das  Einzelne  gestalten,  woraa 
wir  es  halten,  und  wonach  wir  es  sodann  auch  benrtheilea» 
Indem  aber  die  Phantasie  immer  über  die  Grenzen  ihrer  6e* 
staltungen  hinaus  noch  dasselbe  Weiterbegrenzbare  findet, 
und  ihre  Grenzen ^  stetig  im  Endlichen  bleibend,-  erweitern 
kann ,  so  streitet  sie  wenigstens  nicht  mit  der  Unendlich- 
keit des  Raumes  und  der  Zeit  und  des  diese  Formen  Er- 
füllenden* Aus  übersinnlichen  Gründen  also,  Ton  denea 
hernach  die  Rede  seyn  wird,  nehmen  wir  an,  da£i  die 
Welt  der  Phantasie  an  sich,  so  wie  auch  die  Weh  der 
äulseren  Natur,  in  Raum,  Zeit  und  Kraft,  urganz  oder 
unendlich,  seyen,  und  dal's  alles  Endliche,  was  die  Fhanie* 
sie  gestaltet,  stets  ein  innerer  Theil  Eines  unendlichen 
Ganzen  seye.  Wir  können  uns  also  zwar  zu  der  Schauung 
unendlicher ,  einmaliger  Ganzweseii ,  oder  Indiyiduen^  z.  B. 
der  äufseren  Natur  als  Eines  unendlichen  Ganzen  im  unend*- 
lichen  Räume  und  der  unendlichen  Zeit,  eriieben;  dieses 
geschieht  aber  in  unsinnlicher  und  übersinnlicher  Schaanng 
oder  Erkenntnis,  nicht  mittelst  der  Phantasie,  deren  Ei- 
genw^esenheit  yielmehr  umgekehrt  in  der  roUendefen, 
setziuässigen  Endlichkeit  und  allseitigen  Bestimmtheit 
steht,  wonach  dann  ihre  Gebilde  leben roU  und  schön  sind. 
Noch  bemerken  wir,  daCis  wir  uns  mit  unserer  6e* 
sammtthätigkeit ,  und  dann  auch  schiiuend,  fühlend  und 
wollend ,  auf  nnsre  Einbildungkraft ,  und  auf  jede  einzelne 
ihrer  Aeofserungen  und  Gestaltungen  richten,  ja  dafs  unere 
Gesanuntthätigkeit»  und  jede  unserer  Grundthätigkeiten 
selbst,  sofern  sie  eigenlebhch  bestimmt  sind  und  werden, 
als  ein  Theil  in  das  Ganze  unsrer  Phantasiewelt  gehören, 
und  in  Mitwirkung  der  Phantasie  stetig  im  Leben  weiter- 
bestimmt werden.  Denn  ich  mufs  mich  selbst  uuwillkültf- 
lieh  stetig  in  der  Zeit  als  wollend,  schauend,  füblend  ei« 
genieblich  gestalten ;  und  sowie  überhaupt  alles  Eigenleb- 
liehe  in  Phantasie  nach  Begriffen  gebildet  wird,  als  denen 
gemä'llB  es  dann  gut,  lebenvoll  und  schön  ist  und  seyn  soll, 
90  soll  ich  auch  mich  selbst,  sofern  ich  ein  eigenldblicfaes 
Wesen  bm,   in   Mithälfe  meiner   eignen    Eij^ildungkraft, 


Betrachtung  des  Nicktsinnlichen.         139 

memem  eigenen  BegriCe,   der  Uee  des  Menschen   gemäfs, 
in  eigenl^licher  Bestimmtheit  zeilstetig  bilden. 

Ehe  wir  nun  zu  der  gleichförmigen  Betrachtung  des 
nichtsiimHchen  Gegenständlichen,^  -welches  wir  in  uns  fin- 
den, fortgehen,  erinnern  wir  nns,.dars  wir  AUes,  was  wir 
bisher  in  unserem  Innern  ersehen  haben,  so  gewil's  wissen, 
als  wir  uns  selbst  wissen,  also  mit  völliger  Einsicht,  dal's 
es  so  ist,  und  auch  zum  Theil,  und  zunächst,  sofern  es 
in  uns  ist,  und  als  Theil  unserer  selbst  erkannt  wurde, 
wamm  es  ist  und  so  ist;  dafs  aber  die  Frage  nach  dem 
Grande  alles  Innern  im  Ich  nicht  befriedigend  in  und  aus 
dem  Ich  beantwortet  werden  kann,  weil  wir  uns  als  Ganz- 
wesen endlich  finden,  also  über  uns  selbst  als  ganzes  Ich 
die  Frage  nach  dem  Grunde  befugt  ist.  Ob  sie  aber  beant- 
wortet werden  kann,  dafs  müfsten  wir,  wenn  es  möglich 
ist,  ^st  in  der  Folge  sehen. 

Wenden  wir  also  nun ,  verehrte  Zuhörer ,  den  Geist-  9 
blick  auf  die  innere  Welt  des  Nichtsinnlichen,  —  dieses 
ist  theils  neben  der  Welt  der  Phantasie,  und  neben  dem 
Sinnlichen  überhaupt,  theils  über  denselben ;  das  Kichtsinn- 
Uche  oder  Unsinnliche  ist  theils  Nebensinnliches,  theils  V^- 
bersinnlicfaes«  -**  So  ist  z.  B.  die  Selbstschaufung  des  Iches 
als  ganzen  Iches  nicht  sinnlich,  sondern,  als  ganze,  ist  sie 
nberainnlich;  —  denn  ich  finde,  dafs  ich  etwas  Höheres  bin, 
als  was  ich  als  dieses  sinnliche,  eigenleblich  bestimmte^ 
zeitlich  indiTiduelle  Einzelwesen  bin;  weil  ich'  es  selbst 
inn,  der  ich,  als  Ganzwesen  üHier  mir  selbst  als  Zeitwesen 
stehimd,  mich  als  individuelles  Wesen  stetig  selbstbestimme 
«nd  bilde*  So  ist  die  Schauung  des  unendlichen  Bau-* 
mes  als  solche  unsinnlich,  und  zugleich  auch  übersinnlich, 
dran  ich  kann  selbige  sinnlich  in  f  hantasie  nicht  erfassen, 
wohl  aber  kann  ich  sie  nichtsinnlicher  Weise  schauen,  und  • 
sie  sieht  ober  jeder  sinnlichen  Schauung  irgend  eines  End- 
lichen und  Einzelnen  im  Raum.  Ebenso  ist  die  Schauung 
der  aofserm  Natur  als  Eines  im  unendlichen  Räume,  in  der 
unendlichen  Zeit,  und  in  der  unendlichen  Kraft  alles  sein 
Gleichiirtiges  befassenden  Urganzen  nichlsinnlich ,  und  zwar 
ttersinnlich. 

Alles  Nichtsinnliche,  was  wir  erkennen,  Pfuhlen,  und 
dami  in  der  Zeit  auf  urendliche  Weise  darstellen  sollen 
and  woUen ,  kann  dem  jetzt  gewöhnlichen  Sprachgebrauch 
zafolge  das  begrifflich  Wesenliche,  das  Begriffliche,  das 
Csbiet  der  Begriffe  genannt  werden.  ~  Lassen  Sie  uns  nun 
auf  das  Eigenwesen] iche  der  Begriffe  im  Gegensatze  gegen 
das  Sinnliche  als  solches ,  merken.  -*►  Zuförderst  kommt 
d^i  begrifflich  Wesenlichen  Urganzheit  oder  Unendlichkeit 
zu,  welche  dem  Sinnlichen  als  solchem  nie  eigen  ist*    So 
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z.  B.  stellt  uns  das  Sinnliche  in  Fhaatasie  nur  stets  ein 
endliches  Räumliche  vor,  aber  der  ßegrifE  des  iiaumes  enl« 
hält  zugleich  als  31erkfnal,  die  Wesenheit  der  Urganzheil, 
d.h.  der  Unendlichkeit;  so  der  BegrilF  der  Natur,  der  von 
uns  schon  früher  geahnete  BegrilT  Wesens,  Gottes,  als  des 
Einen  urganzen  Selbwesens^  welches  alle  endliche  Wesen 
in  und  durch  sich  ist.; 

Sodaun  ist  alles  Begriflliche,    sowohl  das  IVebensinnliche 
als  das  Uebersinnliche  ohne  Zeit,  das  ist,  es  hat  das  Bleri- 
inal  der  INlchtzeitllchkeit,  das  ist  der  Ewigkeit,  wonach  das 
Begriflliche   ewigwesenlich    ist;    so   z.  B.    der   Begriff'  des 
Dreiecks    und    jeder    bestimmten    iiauuigestalt    enthält    das 
Ewig  wesenliche,  und  eben  del'shalb  auch  von  jedem  so  ge- 
stalteten Zeitlichen  Güllige,  des  Dreiecks  und  jeder  andern 
Kaumgestalt,    welches  als  ewige  Wahrheit   vor  aller  Zeit 
und  ohne  alle  Zeit  besteht,   wonach  alles   endliche   in  der 
Zeit  gestaltete  Leibliche  sich  richtet,    und  wonach    es  auch 
erfalst,  und  beurtheilt  wird.    Dasjenige  Begrifflich  -  Wesen- 
liche, welches  über  dem  Sinnlichen  ist,  ist  auch  nicht  blofs 
aul'ser  und  vor  aller  Zeit,  sondern  zugleich  über  aller  Zeit. 
So  z.  B.   der  Raum  selbst,  .als  das  Urganze  seiner  Ai't.    So 
enthalten  die  Begriffe  des  Guten,  des  Hechtes,  der  Schön- 
heit, der  Wahrheit,  ewige,  \or  und  über  aller  Zeit  seyende 
und  bestehende   Wesenheiten ,    die   ebendel'shalb   für  Alles 
"was  in  der  Zeit  lebend  sich  gestaltet,  gültig  sind,  wonacli 
alles  Zeitliche  gestaltet  werden  soll,  geprüft  und  beurtheilt, 
gebilligt  oder  -verworfen   wird«  •—  So  haben  wir  gefunden, 
dafs  die  Zeit  selbst,    als  urganze,    unendliche  Zeit,   ni(^t 
selbst  zeitlich,   in   der  Zeit  geworden,    sondern  ewig,   das 
ist  eine  selbst  Tor  und  über  der  Zeit  höherbegründete  We- 
senheit alles  sich  selbst  im  Innern  endlich  Gestaltenden  ist. 
Zunächst  finden  wir  nun  ferner  an  allem  Unsinnlicben, 
oder  Begrifflich -Wesenlichen  das  Merkmal  der  Allgemein- 
heit.    Diese   letztere  Bestimmung  ist  selbst  nach  dem  Be- 
griffe der  Ganzheit  und  TheiJheit  gemacht,   und    bestimmt 
daher  das  Gebiet  oder  den  Umfang  des  Begriffüichwesenli-r 
eben.     Und  zwar  ist  die  Allgemeinheit  eine  doppelte;  einr 
)ual,   sofern  das  in  dem  Begriffe  Enthaltene  einem  ganzen 
Wesen,  oder  einer  ganzen  Wesenheit,  als  ganzen,  zukommt, 
die  nur  einmal  sind.    Zum  Beispiel  dem  liaume  kommt  sei- 
nem Begriffe,  d.  i,  seinem  Ewig  wesenlichen  naqh,  äu,  dal's 
derselbe  nach  drei  Ausmessungen  ausgedehnt  ist,  und  zwar 
kommt  diefs  dem  Baume  zu,  sofern  derselbe  der  Eine  ganze 
Raum  ist ,  mit  der  weitern  Bestimmung,  dal's  er  nach  allen 
drei  Dimensionen  urganz,  das  heifst,  ins  Unendliche  ausge- 
dehnt ist;  dieses  ist  also  das  AI Igemeinweseu liehe  des  gan- 
zen Raumes,  und  macht  folglich  den  AUgeiueinhegriff  d^^ 
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Ramne«  selbst  aus.  Ebenso  kommt  der  gesammten  Nstnr 
ais  aUgemeine  Wesenheit  zu,  dem  Räume,  der  Zeit  und 
der  Kraft  nach  in  ihrer  Art  und  Wesenheit  urgane,  d.  h.  un- 
endlich, ZV  seyti«  Und  z.  B.  auch  mir^  aJs  dein  ganzen  Ich, 
eignet  die  allgemeine  Wesenheit,  ein  selbständiges,  begrenzt- 
ganzes,  d.  h.  endliches,  Wesen  meiner  Art  zu  seyn» 

Aber  zweitens  umfafst  das  Allgemeine  zugleich  auch  das 
allem  Besonderen  und  Theilheitlichen  derselben  Art  und 
Wesenheit  Gemeinsam  -Wesenliche,  oder:  . Gemein vvesen- 
liehe,  also-  auch  alle,  den  besonderen  und  einzelnen  Wesen 
und  Wesenheiten  gemeinsamen  Tbeil>veseuheiten  oder  Alerk- 
male,  Vielehe  sie,  sofern  und  weil  sie  Theile  desselben  Uö*- 
heiganzen  sind,  der  Wesenheit  ihres  gemeinsamen  Höher-* 
ganzen  gemaTs,  Alle  an  sich  ha))en,  oder  besser:  sind.  So 
enthalten  z.  B.  alle  endliche  Räume,  oder  gestaltete  End- 
räume,  gemeinsam  das  Allgemeinwesenliche  des  Raumes 
selbst,  nehinlich  Ansgedehntheit  nach  Länge,*  Breite  und 
Tiefe,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  die  Ausgedehntheit, 
als  Gemeinwesenlicbes  endlicher  R^ume,  durchaus  endlich, 
dagegen  aber,  als  Allgemeinwesenheit  des  Raumes  selbst, 
durchaus  unendlich  *  oder  urganz  ist.  Ebenso  z*  B«  der  Be- 
griff der  Kose  enthält  das  Allgemeinwesenliche  der  Pflanze 
mit  derjenigen  durchgängigen  Weiterbestimmung  desselben, 
wodurch  jede  Rose  eben  Rose  ist,  was  also  allen  Unter-Ar- 
ten Toa  Hosen  und  jeder  einzelnen  Rose  gemeinSamwesen- 
lich  befunden  wird.  Das  Gemeinsainwesenliche  ist  aber, 
wenn  es  rein  übersinnlich  erkannt  wird,  ebenfalls  als  ein 
ewiges  und  allem  Zeitleblichen,  Individuellen,  bleibendes 
Wesenlicbe  erkannt«  So  z.  B.  wenn  ich  den  Gemeinbe- 
griff des  Dreiecks,  das  ist,  wenn  ich  das  allen  Dreiecken 
Gemeinsiam  -  Wesenliche  erkenne,  so  erkenne  ich  es  zu- 
gleich als  das  in  jedem  zeitlich  dargestellten  Dreiecke^  Blei- 
bende, ohne  welehes  auch  kein  indiyidnelles  Dreieck  seyn 
nad  gedacht  werden  kann. 

Sieht  man  aber  an  devi  Begriffllchwesenlichen  blofs  auf 
das  Gemeinsamwesenliche ,  auf  die  gemeinsamen  Merkmale, 
to  Mhaut  man  eben  blofs  sogenannte  Gemeinbegriffe. —  In- 
dem wir  nun,  wie  mehrmals  gezeigt,  zu  unserer  innem 
aad  äofseren  sinnlichen  Erfahrung  die  höchsten,  rein  un- 
sianlichen  und  übersinnlichen  Begriffe  schon  mit  hinzubrin- 
gen, und  danach  das  Mannigfaltige  und  Einzelwesenliche 
des  sich  uns  in  sinnlicher  Erfahrung  Darstellenden  erfassen 
^  ordnen,  und  zusehen,  an  welchen  Einzeldingen  sich 
dasselbe  mit  denselben  Bestimmungen  wiederfindet:  so 
kdjmen  wir  auch  aus  der  sinnlichen  Erfahrung  heraufwärts, 
indem  wir  Ton  dem  Eigenwesenlichen  der  Unterarten  und 
der  einzelnen  Dinge  und  Wesenheiten  absehen  oder  abstra- 
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hirea,  eiaea  bestimmten  Gliejbaa  von  GemeuibegrillSniL  bil- 
den, welche,  weil  dabei  die. Erfahrung,  das  ist^  da«  ain&- 
liche  Schaaen  zngleich  mit  als  ErkennqueUe  dtei|t,  empiri- 
sche BegrüFe  oder  Erfahrungbegriffe,  oder  auch  historische, 
geschichtliche  Begriffe  genannt  werden«  —  Dabin  gehört 
z.  B.  der  ganze  Gliedbau  der  Gemeinbegriffe  aller  Fflaazen 
und  Thiere  in  unserer  Kalurbeschreibung,  die.  nach  Klas- 
sen, Gattungen  und  Arten  geordnet  sind.  Ebenso  kann 'ick 
z.  B.  den  Begriff  des  Staates,  mit  Hülfe  der  dabei 9  wenig- 
stens geahneten  und  stillschweigettd  Yoraosgeselzten  hö'he- 
ren  Begriffe ,  aus  der  Erfahrung,  hislorUch  oder  empirisch, 
erfassen»  Sofern  nun  diese  Erfahrungbegriffe  aus  rkhti^gen 
sinnlichen  Wahrnehinongen,  zufolge  richtiger  übersinnlicher 
Begriffe  und  Voraussetzungen,  abgeleitet  sind,  heben  aneh 
sie  Wahrheit  und  GewUsheit,  sie  enthalten  aber  iinmer  nur 
Wesenheiten  eines  Geschichtlich -Gegebnen,  und,  dafa  ee 
geschichtlich  so  ist,  und  es  bleibt  dann  immer  nock  die  Frage, 
ob  es  eejn  und  gerade  so  sejrn  sollte;  a«th  findet  bei  em- 
pirischen, Begriffen  die  Allgemeinheit  in  diem  ersien  erklär- 
ten Sinne  mit  dem  Merkmale  der  Nothwendigkeit  nicht  und 
niemals  statt,  denn  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Allgemeinheit 
durchaus  iibersiunlich  \  z,  B«  daraus,  dafs  unserer  jetzigen  Er- 
fahrung zufolge  der  Begriff  des  Staates  so  oder  so  be- 
stimmt  ist,  geht  die  Befugnifs  nicht  herror,  su  behaupten^ 
dafs  dieser  historische  Begriff  schon  vollkommen,  YoUstäfr- 
dig  und  allgemein,  also  auch  ül>erall  gäUig  fiic  die  miend- 
Uche  Zeit  im  ganzen  Weltall,  da»  ist,  dafs  er  nothwendig 
i3tw  Oder  auch  z,  B«  dtar^na,  dafs  diese  Menschenleihgat- 
tnng  auf  Erden  iitergleichweiüs  dus  höchste  und  ToUendetate 
Thiev  ist^  £olgt  gar  nicht,  dafs  selbige  Gattung  bereits  toII- 
kommen  ist,,  da£B  sie  nicht,  auf  andern  Himmelk^pecni  in 
hpharea  odev  auch  in  geringerer  YoUkoramenheit  de  sey 
und  lebe»  Und  wäiee  ein  geeohichtUcher.  Begriff  auch  schon 
ToUendet,  wäre  z.  B.  irgend  ein  wirklicher^  geschichtlich 
gegebener,.  Staat  bereits  voUkonfuen,  so  müDste  dennoch 
dijaseft^  selbst  erst  aus^  ewigen,  toc  und  über  jedes  Erfah- 
rung bestehmaden  und  erkennbaren  Gründen,  erwiesen  wer- 
den» *^  Sind  dagegen  die  Genieinbegriffe  ihrer.  £rk.»mqnelle 
nach  rein  iiberaimilich,  und  ewigwesenlieh,  so  gelten  sie 
auch  als:  solche  von  allem  Einzelnen  ihres  Gebietes  für  alle 
Zeit  unbedingt  und  ganz,,  das  ist,  sie  sind  nothwendig,  und 
können  denn  zur  Allgemeinheit,  auch  in  dem  erster wi^bnten 
Sinn  erhoben  werden«  Von  dieser  Art  sind  zum  Beispiel 
alle  einzelnen  Gemeinbegriffe  der  Geometrie ;  ferner  die  rein 
über.sinnlichen,  nicht  aus  der  Erfahrung  geschöpften  Be- 
griffe, z«  B.  die  Begriffe  Ton  gut  und  bös,  gerecht  und 
ungerecht,  Ton  Ganzheit^  Selbheit,  Ursache  und  Wirkung. 
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D«r  abfesogensle^  alittMieteite  Allgemeinbegriff  eines 
We6eiie  oder  einer  Wesenheit  überhaupt,  ist  der  Begriff: 
Etwas ^  in  welchem  nnbeatimmt  bleibt,  was  dieses  Etwas 
sey,  ob  es  endlich  oder  unendlich,  zeitlich  oder  ewig,  oder 
wie  iuuaer  es  bestimmt  seyn  in^'ge.  Sage  ich:  A]]es  und 
Jedes  ist  Etwas,  so  heifst  Dieses:  Alles  und  jedes  hat  oder 
ist  beetinunte  Wesenheit.  Wir  werden  zo  diesem  Begriffe 
bald  rarücULommen«  nnd  selbigen  in  höherer  Beziehung 
würdigen« 

Betrachtet  men  femer  in  den  Begriffen    das    Unsinn- 
liche nach  seinem  Gegensatze  mit   dem  Sinnlichen  und  Ei- 
genieblichen,  uid  anerkennt  man  zugleich  dasselbe,   sofern 
es  sich  anf  das  Zeitlebliche  bezieht,    als   das  für  alle  Zeit 
Gültige,  in  aller  Zeit  Darstellbare,  *-  als  das,  was  in  aller 
Zeit  darg^ebt  werden  soll,  und  wonach  daher   auch  alles 
im  Leben  Wirkliche  zn  würdigen,  zu  beurtheilen  utad  höher 
20  bilden  ist;  so  erkennt  man  dann  die  Allgemeinbegriffe 
zugleich  als  das  Torbildliche  oder  Urbildliche  iur  alle  Zeit^ 
für  das  ganze  Leben.    Die  so  erkannten  rein  nichtsinnlichen 
Begriffe  nennt  man  gemeinhin   Urbegriffe  oder  Ideen.     Sa 
gilt  der  Urbegriff  des  Guten ,    des   Gerechten ,  des  Schö'nen, 
als  Urbildliches  oder  Vorbildliches  fiir  alle  Zeit;  der  Urbe- 
griff des  Staats  für  alle  Staaten  überall  und  in  aller  Zeit  im 
WeütaU.    Bilden  wir  nun  von  demselben  Geganslande,  wie 
vorhin  gezeigt,  auch  einen  Geschichlbegriff  nnd  yereineii 
selbigen  vergleichend  mit  seinem  Urbegriffe,  so  beurtheilen 
und  würdigen  wir  «rstens  den  aus  der  ^Erfahrung  gezogenen 
Geschichtb^ril^  nnd  nrtheilen,  was  daran  so  ist,   wie  es 
sejn  soll,    und  was  von  dem,  was  es  seyn  sollte,   daran 
nicht  ist^  femer  auch,  was  daran  so  ist^  wie  es  nicht  seyn 
sollte;  und  erst  dann  endlich  bilden  wir  zfweitens  darüber 
soch  einen   geschichtlichen   Mosterbegriff,   welcher   gerade 
(las  Ewigwesenliche  enthält,  was  eben  jetzt  und  hier  dar- 
gelebt werden  kann  und  soll.      Bilde  ich  z*  B.  einen  Ge- 
tchichtbegriff  eines  bestiii^ten   bestehenden   Staates,'    und 
belle  ihn  an  den  Urbegriff  an  die  Idee  des  Staates,  so  kann 
ich  beurtheilen,  in  wiefern  dieser,   im  Leben  der  Mensch- 
heit geschichtlieh  gegebne  Staat  so  ist,  wie  er  an  sich  in 
der  Zeit  seyn  soll ;  und  so  kann  ich  da^n  auch ,    im-  Ein- 
Uange  mit  den  gegebenen  geschichtlichen  Bedingungen,  Be- 
Bdirünkungen  und  Umständen  des  gesammten  gegenwärtigen 
Eigenlebens,  mittelst  des  Urbegriffs  des   Staates  mien  Mu- 
stetbegriff  fiir  diesen  Staat  bilden,  wonach  ich,  wenn  ich 
Mibigen  bis  zum  Musterbilde  durch  die  Fhantasie  vollendet 
bebe,  mitwirken  kann,   dafs   dmser  besondere  Staat,    ohne 
gewaltsame  Störung  des  Lebens,    seinem  ewigen  Urbegriffe 
nod  Urbüde  nach  und  nach,  gesetzmäfsig,  nähergebracht 
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werde*  -—  Ebenso  verfahre  iek  euch,  indon  ich  mich  selbst 

dls  Ich  denke  und  begreife.  Soll  ich  .mich  selbst*  lebend 
gestallen,  —  meine  Bestimmung  erfiUlen)  so  bedarf  ich  dazu 
den  urbildlichen  Allgemeinbegriff;  Ich;  das  ist:  die  Idee 
des  Einzelnen,  als  Sfensch  lebenden  Yernonftwesens;  und 
zwar  mufs  diese  Idee  mein  selbst  ia  die  begriffliebe  Er- 
kenntnifs  meiner  ganzen  Wesenheit  und  Besüminnng  ent- 
fallet seyn.  Dann  aber  erkenne  jich  loich^  sinnlich  erfah- 
rend, als  eigenlebliclies ,  stelig  werdendes  und  baadehides 
Wesen,  und  bilde  mir  so  den  Geschichlbegriff  von  mir 
selbst ,  wie  ich  zeitlich  bia  und  lebe.  Lidern  ich  dann  wei- 
ter meinen  Geschichtbegriff  vergleichend  an  meinen  Urbe- 
griff  halte,,  beurtheile  ich  mich  selbst;  ich  verwerfe  mich 
vor  .mir  selbst,  sofern  ich  mich  meinem  Urbegriffe,  meiner 
Idee,  ungemaTs  ünde^  und  erkenne  mich  dagegen  als  we- 
sengemäTs  billigend  an,  sofern  ich  fijide«  dals  ich  als  zeit-! 
lebliches  Wesen  mit. mir  selbst,,  wie  ich  mich  in  meinem 
IJrbegriffe  erkenne,  übereinstimme«  Und  dann  kalm  ich 
anch  bestimmen,  wie  ich  zuDachst  mich  selbst  bestinmuen, 
.,—  wie  ich  leben  soll,  worauf  ich  in  meiner  Selbstbildung 
hinarbeiten  8o]l,  was  ich  zunächst  und  wie  ich  es  zu  Ihun 
habe ;  kurz  ich  bilde  dann  auch  meinen  eigenen  Alusterbe- 
griff, loh. entwerfe  mir  ein  Blusterbild  von  mir  selbst,  wel- 
ches ich  von  nun  an  im  Leben  wirklich  zu  machein,  es  dar- 
zuleben^  als  Lebenkünstler  streben  soll. 

Betrachten  wir  kurz  das  Yerha'ltnirs  der  nichtsinnli- 
chen Schauungen  zu  den  sinnlichen  lin  Bewoistseyn!.-^  So 
wie  wir  gesehen  haben,  dal's  unsere  sinnlichen  Sehauungen, 
nnd  Erkenntnisse  nicht  zu  Stande  komiaea,  ohne  von  un- 
sinnlichen Schauungen  begleitet  zu  seyn,  bemerken  wir 
auch,  dafs  uns  bei  Schauung  irgend  eines  Allgemeinbegrif- 
fes, er  mag  seiner  Erkennquelle,  nach  zum  Tlieil  sinnlich 
oder  rein  iibersinnlich  seyn,  fast  immer  ein  endliches  Bei- 
^iel ,  ein  bestijmntes  sinnliches  darunter  gehöriges  Einzel- 
nes in  Fhantasie  vorschwebt,  j^elches  sich  zugleich  mit 
ungerufen  und  unwiUkührlich  einstellt  und  zur  Erläuterung 
des  Begriffs  dient.  So  schwebt  dem  Geoineter  bei  Bildung 
seiner  rein  ewigen .  durchaus  nichtsinulichen  Erkeimtnisse 
und  Allgemeinbegriffe  allemal  sobald  er  zur  Entwickelung 
eines  Urbegriffes,  conattruirend ,  schreitet,  ein  endliches  Bild, 
als  eine  bestimmte  Figur  vor,  woran  er  das  Gemeinsam- 
wesenliche,  als  an  einem  Beispiele,  ersieht.  Selbst  wenn 
er  den  unendlichen  Raum,  denkt,  so  tritt  ihm  unwiUkühr- 
lich ein  stetig  wachsender  endlicher  Ramn,  z.  B.  eine 
wachsende  Kugel  oder  ein  Würfel  vor  das  geistige  Auge.  *— 
Man  nennt  diese  Begriffbil|ief :  Schemen,  oder  -Schemate; 
und  es  ist  dabei  zu  bemerken,  dafs  nicht  sie,  sondern  ewig-* 


sinnlichen  Begriffe  enthalten,  -welchen  ^ie  BeigrijB^jl^r 
oder  S«beo¥ite  t>l<Mk  ^f.  |ii4i(i9teryngY  nicht  aber  zupx  Be^ 
weise  dielieii.  So. beweis  z.  B.  der  Ge<^nieter  Alles  aus  4^- 
gemeinen  1  iihei^iuiUic^en  ßriinclea «  und  ^eii^^  Pigpurfyi 
dienen  dabei  Aur  buq  SiJiiVteruKig. 

Aber  die  in  dein  io^ben  bestimmten  Sinne  so  genann- 
ten Idec^n^stnd  eivenfaUs  noch  nicht  die  höchsten  unscer  «in* 
sinnlichen  und  übersinnlichen  Schaunisse  und  Erikenntnisae; 
denn  auch  m  enthaltte  nodt  Wesen  und  Wesenheiten»  so- 
fern sie  in  Ihreni  AUgMnein*  und  Ewig -Wesenlichen  dem 
Sinnlichen,  Zeitlichen  und  Eigenleblichen  entgegengesetzt 
sind,  nnd  sofern  sie  sodann  mit  Letzterem  üivahchaft  in  Eins 
Tereingebildet  werden  können  und  sollen  mittelst  der  Moste«- 
begriffe  und  MosterbtiderV  wonach' alles  Zeitliche  gestaltet' 
irerden  kann  und  soll* 

X.  Erheben  wir  uh^  also  zunächst  zu  der  Schanung  des 
Wesenlicheti  selbst,  sofärn  es  vor  und  über  auch  diesen  Ge- 
gens/iUen  ist ,  —  und  wir  erhalten  dann  aufsteigend  zu- 
uHchst  .die  Schauüiig  des  Wesenlichen,  sofern  es  über  de^ 
Allgeiuelnen  und  Ö^esondem,  dem  Ewigen  'und  Zeitlichen 
ist,  on4  sofern  es  zugleich  dasjenige  Wesenlicbe  ist,  wo- 
durch da3  AHgemeinweseuHche  und  Besonderwesenflicbe;  das 
E^\ige  und.  Zeitliche  wiederum,  an  Sich  und  in  uhsereni 
Benufstsejff,  hi\  Efkennen,  Einp&iden,  Wollen  und  Dar- 
leLen  vereinba*r  sind ;  und  vereint  werden.*       •    • 

A^4  ein  Urvyesenliches  haben  wir  beräits  uns  selbst  ^n 
der  Qrundscl^auuug  Ich  gefqnden,  daher  auqli  Iclfi  al^Vc]^ 
und  iiber  allen  ine.i'nen  intern  Gegensätzen  und  allem  Mäi\- 
nigfaltigen  in  mir  es  bin,  der  ich  al§  thätiges  Wesen  an 
Schaun,  Fühlen  und  Wollen  Ewiges  und  ^^itliclies  in  ii^Jr 
vereine.  So  bin  ich  es^  als  über  ineinein  innern  Mannigfal- 
tigen seyen^^s  Wesen,  der  ich, den.  Geschiclflbegriff  Dteini^r 
selbst  mit  äeip  Urbegjriff  de^  Einzelm^uschen  vergleiche,  und 
danach  musterbildlich  bestimme,  Wfis  und  wie  ich  von  nun 
an  thnn  und  leben  soll.  Vhd  insofern'  kann  ich  mich  äis(s 
iimesenlLclie  Ich  nennen,  als  \yelclies  ich' mir  mein  selbst 
inne  werflo  als  ^eyend  über  mir  selbst«  .sofern  ich  ev^ig  u^ 
zeiÜebUdbi  ui^d. beides  vereint  bin«  Als  ein  splches  Vrvfe^ 
seollcl^es.ihj^er  Art.  fihnen  wir  auch  die  Natur,  wena  wir 
dfiftken,  dafs  §ie,  sie  selbst,,  als  ganze^  nach,, ejwigen  pj?- 
selzeu  und.tJrli^p^n^,  alles  Einzelne  /in, ihr  aruf  einmal, 
die  SonnenJ^aue,^  wie  4i^  wirbelnden. Sonnensta'Mbchen,.  bilde 
ujid  gestalte.  ^Is  iei|i  IJrwesenliches  vor  und  über  allein 
EiidUcben.inihifi  ^imen  wir  aber  zuhöchst :  \J*^eseh ,  Gotf, 
iadein  wif  Gott  als  den  Grund  auch  alles  Endlich  ^  Wqsen- 
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licBen,  8OW0I1I '  EWigen  als  Zeitlicben,  als  Mch  ^alltfs  aas 
Beiden  Vereinten,  denken.     ' 

Vni.  So  sind  -wir  nun  zü  der  Bchaunii^  desUfwesenlicfeen 
gelangte  welches  vor  und  über  dem  Gcfgenaalze  des  Ewigen 
und  Zeitlichen  ist';  aber  attch  hierin  i«t-  diis  6ebiet  des  im 
Ich  sich  findenden  Wesenliehen  noch  läiiehf  ei^schopft.  Denn 
von  hieraus  erheben  wir  nn8  endlich  dnlinnereiiii  ubei^innli- 
chem^  geistigem  Schaun  noch  eine  nnd.cswar  di^^.lc^MctB.Stule 
höher,  -«*-  auch  noch  über  den  Gegensate  .d#a  Ufwe^nli- 
chen,  welches  über  «llem  innem  und  UAtergeorduelea  ^Va- 
senlichen  ist,  mit  dem  innern  Wesenlicbeniod^r  Dlai^igfaV 
tigea  seihst,  bis  znr  vollen,  ganzen i  Sthauoiig  A^: ganzen, 
selben   ongetheilten,  als.  solche: tungegenhQiÜiche^,  und  ^u- 

S gleich  güiedbaolichen,  aHe&.Einaelne  und  .Besondere  in  sich 
asseodjen    c^er  .  Tielmehr  in  sich  ..sey  enden   'VV^e^enJikhen. 
Und  somit  erheben   wir   uns  also   anck  zngleicb  .'ü))er  den 
Gegensatz;  des  SiniUiehen  und  dos  Njlchtsinnllclj^eB,  find'  zwar 
spyi'ol;!!  4es   N^b^nsinplicben  a^s    de§   tJebersinnlich'en,   als 
solchen,  -r-  in  ^as.liöchste  Urg^biet  des  Wesenlichen  vor 
und  übep  alleir  intern  Gegeuheit,  tot  und  über  allem  Setzen, 
Entgegensetzen  imd  Yereinsetzen»    Wir  können  daher  den 
Gegenstand  dieser  Schaupng  nur  mit  den  Wörtern:  Wesen, 
Wesenliches,  W^fi^i^^^i^  ohne  allen  Beisatz, bezeichnen,' um 
die  Wesenheit    des«elbe^    einigermaTsen^   so.  weit    es   der 
jetzige  Sprachgebrauch  gestattet,,  anzudeuten^    Es  fehlt  hie- 
fiir,  soviel  mir   bekannt  geworden, .  in  allen  Tolksprachen 
ein  Wort;  — •  welches  in   den  bisherigen  Systemen  durcli 
die  ungenügenden  Thei&ezeichnungen :  das  Unendliche,  das 
Unbedingte,  das  Ewige,  das  Absolute,  n.d.m.   hat  Ersetzt 
werden  sollen.    Vnsere  Sprache  bietet  aber  allerdings  unter 
ihren    veralteten  Wurzeln  eine    ganz   einlache  Wnrzel  zä 
Bezeichnung  des   in   der  höchsten  Idee  Gesehäuten,   das  ist, 
des  urganzen,  urselben  Wesens,    dar,   allein   dieses  Wort 
kann  nur    erst   nach,   den   nun  bald '  folgenden  Grundsätzen 
der  Sprachwissenschaft   aufgesucht,   erklart  und    als  befugt 
nachgewiesen  werden.    'Diese  in  jeder  Art  und  Stufe  höchste 
.Schauung  eines  jeden  Gegensfaudes  also  kann  die    Schauung 
eines  Wesens  oder  eiiier  Wesehhelt  ohne  Beisatz,  oder  in 
Mangel  eines  einfachen  Worlfe,  die  Selbgiaiizwesenschauung 
irgend   eines   Cegenstandlicheh  heifsen;  *   Auch  von ,  dieser 
.  liöchsten'  S^hauung  haben  wir  in  uns  selbst,  an  der  Grund- 
schauung  Ich,    ein6n  einzelnen,    aber  klaren  iii^d  gewissen 
Fall,    und  zwar  an   einem  endlicheii  Wesen,  gefunden.  — 
penn  ich  als M'eseii  meiner  Art  bin  Eih  ganzes,' seVbes  Wesen, 
ich  bin  iiiir  meiner  bewufst  als   'säyend  vbr   und  über  mei- 
ner innere  Gegenheit  und  meinet  innem  Gliedbaubeit,  dann 
aber  auch  als  alles  mein  inneres  Mannigfaltige  selbst ,    ab 
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alle  neiAo  iniiBrim  Theild ,  Glieder  y  -  KrKft &,  *  Tbatigk:^iteu, 
ais  meia  Ewigwesenliches,  Zfigitleblich-Indiri^QelJas.,  ufid- 
ala  das  aus  Beiden  rerointe  endliche. Wesenlicbe,  ih  mir  selbst^ 
mir  selbst,  für  mich  selbst^  Seyendes«  Einß  solche  Scbauuoj^ 
oder  Schaunifs  eines  Gegenstandes 9  Mr^kher.er  immer ^  und 
wie  endlich  er  iinioer  auch  seye,  wird,  im  Sinne. der.  vec-» 
geistigten  platonischen  rJtiilo^ophie^  eine  Idee.  yQr2ug>v,<eisd 
genannt ;  und  wollen: :  w^r ,  dafür ,  dem  Spraehgcibtraöch  isn- 
folge,  das  Wort  Begriff  brauchen,  so  müssen  wir  jede  solche 
(iauzselbwesetischauung,  den  Begriff  der -Sathe  yorzugweise 
oline  Beisatz,  oder:  den  Wesanbegriff  nennen;  und  iui  ,Ge^ 
^ensatze  von  den  ewigwesenlichen  B^rilTen,,  die  dein  Zeit- 
lichen zum  Vorbilde  dienen, .  und  ebenfalls,  wie  ich  ihe«. 
merkte,  Ideen  genannt  wenden^  können  wie  die.Wesen^ 
scliauung  oder  den  Wesenbegxiff .  eines;  Gegenstandes  apcK' 
dessen  Grundidee^  oder  Uridee  oder  fi^esenideß 'nentieuf 
jedoch  mit  dem  Bewufstseyn,  ä,9Ss  diese  ungenüg^den»Be!-> 
nennungen  nur  vorläufig  und  •eiust>veilig  seyn  können. 

Ich  gebe  zunächst  noch  einige  Beispiel^  yon.Gr.iind<r) 
ideen.  —  Wir  schauen  die  Natur  .als  Uridee,  das  ist  ala 
selbes,  urgaozes  Wesqn  ihrer  Art ^.  indem  wir.  sie  j^ch  ih-^ 
rer  ganzen  Selb  Wesenheit  denken,  wonach  sie  in  Zeit  und 
Ewigkeit  ist  mid  lebt,  über  und  vor  allem  £]iizelnen.. in  ihr^ 
ihr  Ewigwesenliches  und  ihr  Zeiilebliches  in  sicl^'  seyend, 
und  in  Vereinigung  gestaltend;  sowie  sie  dann,  wenn i  sie 
al^  Grandidee  geschaut  wird,  auch  zugleich  gedacht  wird, 
wie  sie  als  das  Eine  urganze  Selbwesen,  oder  Individuuii)^ 
ihrer  Art  im  unendlichen  Räume,  in  der  unendlichen M^^rit. 
und  in  der  unendlichen  Kraft,  nach  Einem  glied/iaulioben, 
Gesetze,  alle  unendilichviele  Sonnensysteme,  .mit  allen  ihren. 
Sonnen  und  Erden,  und  Thieren  und  Füanzen,  und  I^IeuscJ^enr** 
leibern  in  sich  unwandelbar  ist  und  bildet.  >  Es  isl.  übri^ji^ 
offenbar,  dafs  die  Eine  ganze  Wesenschauung  oder  Gi:vihIt^ 
idee  eines  geschauten  Wesenlichen  selbst,  alle  «'mdre  Arten 
von  Schauungen,  sowohl  die  urwesenliche^  als, ^ auch  die 
be;;riffliche,  und  die  zeitlich r sinnliche  Schauung,  und  derqii 
Yereinschauungen  in  und  unter  sich  hält. .  So  umfaisH  die, 
Grundidee  der  Einen  Natur  in  sich  nicht  nur  alle  Theil-* 
ideen  aller  einzelnen  innern  Theile  und  Kräfte  der  NajiMr,, 
sowie  zugleich  alle  allartige  GemeinbegrifFe  von  d.eni  In- 
nern der  Natur,  z.  B.  alle  Gemeinbegriffe  der  Thiere,  rflan-*. 
zen,  Steine,  chemischen.  Producle,  welchia  in  den  empirU 
sehen  Naturwissenschaften  gefunden  sind , ,  oder  noch  «leTun- 
den  werden  mögen:  sondern  die  Grundidee,  oder-  Wevsen- 
scbauung ,  der  Natur  umfaftt  auch  alles  ejgenTebliche,  .histo- 
rische, empiriscbA  Schaun  4e3|pÄ|  was  di^^aturin  sich 
ist  und  lebt.  ,       !  . 

10* 
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'  E&anso  die  Grundidee,  das  i^t,  die  SeIb*G«iiz-We- 
»ettschaoung,  des  Raumes  enthält  zuerst  die  Schaoan^  des 
Raumes  als  Einer  urgaozen  Form  des  Leiblichen,  dann  die 
Ideen  aller  innern  Grenzen  des  Raumes,  und  aller  allartig- 
begreneten  Räume ,  dann  auch  alle  Gemeinbegriffe  aller  end- 
lichen Baumgebilde  oder  ttaumgestalten ,  endlich  auch  die 
Sehanuag  aller  eig^ileblichen  Raomgestallungea  in  unserer 
innem  l'haiitasiewelt ,    oder  in  den  Bildungen  der  äufseren 

Natur.  ,         '  . 

Hieraus  ergiebt  sich  nun  zugleich,  dafs  die  Schauung 
einer  jeden  Grundidee,  auch  der  untergeordnetsten,  dennoch 
ftir  uns ,  als  endliche  Geister,  eine  unendliche,  sogar  in  un- 
endlicher Zeit  nicht  zu  vollendende  Aufgabe  sey.  So  ist  z. 
B*  die  Grundidee  der  geraden  Linie  sehr  einfach,  aber  sie 
befafet  in  sich  so  viele  Wesenheiten  der  geraden  Linien  in 
ihrem  Zusammenseyn  im  Räume,  dafs,  sie  nacheinander 
zu  erschufen,  auch  in  unendlicher  Zeit  nicht  möglich 
wäre;  —  die  Grundidee  des  Dreiecks  ist  wiederum  von  der 
Grundidee  der  geraden  Linie  im  Räume  nur  ein  Einzel- 
theil, —  aber  schon  die  Vollendung  dieser  Idee  ist  für  den 
Menschengeist  nicht  m{yglich,  da  die  Eigenschaft«!  der 
Dreiecke  unerschöpflich  sind.  Wir  können  daher  Tollende- 
tes  Schaun,  des  Gliedbaues  der  Grundideen  im  höchsten  Sinne 
Bur  als  das  urwesenliche ,  urganze  Schaun  Wesens,  das  ist, 
Gottes  selbst,   denken. 

So  zeigt  sich  auch  schon  hier,  dafs  eben  so  wie  das 
Erkennen  oder  Schauen ,  auch  Gefühl  und  Wille  diese  be- 
sfiimnten  Gegensätze  und  Abstufungen  darbietet,  bis  hinauf 
in  dem  Gefühle  und  dem  Wollen  des  Einen  Ganzwesenli- 
chen.  -^  So  wie*wir  es  auch  an  uns  selbst  gefunden  haben, 
die  wir  uns  als*  ganzes  selbes  Wesen  nicht  nur  erkennen, 
sei^rn  auch  selbfiihlen,  und  unsern  Willen  richten.  Die- 
sel'wichtige  Gegenstand  wird  in  den  folgenden  Vorträgen 
Weiter  erörtert  werden. 

Die  Grundideen  öder  Wesenschauungen,  oder  auch 
Weisenbegriffe,  entstehen  in  unserem  Bew-ufstseyn  nicht 
durch  Weglassen  oder  Abstrahiren  von  Wesenheiten,  nicht 
durch  Erfassen  einzelner  Merkmale,  wie  die  GeuieinbegriiFe, 
noch  auch  durch  blofses  Erfassen  des  Allgemein-  undEwig- 
wesenlichen>  sondern  sie  sind,  ohne  von  allen  diesen  Theil-* 
schauungen  bedingt  zu  seyn,  au  sich  selbst,  und  nehmen 
dann  alle  jene  einzelneu  Wesenheiten  und  besonderen  Ar- 
ten zu  schauen  verklärt  und  vollendet  in  sich  auf,  welche 
allerdings  schon  im  vorwissenschaftlichen  Bewufstseyn  des 
Menschen,  zwar  iü  Ahnung  Wesens  erfafst,  aber  nicht  aJs 
in  der  Wesenschauung  selbsirerkannt,  noch  ehe  die  Wesen- 
schauung  in  idas  Bewufstseya  hereinbricht,    zuvor   einzeln 
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und  theilweis  zugegen  sind.  Jedoch  an  sich  selbst ,  ablese« 
hen  von  den  EntfaUgesetzen  des  JEeitliehen  'Wissens  fiir 
eodliclie  Geister^  enthalten  die  Grundideen  schon  seihst  al- 
les Ktnzel-  und  Besönderwesenlicbe  in  sich,  was  nur  in^ 
iner  fernerhin  in  ihnen  seyn  und  erkannt  werden  mag.  So 
enthaU,«  oder  besser:  so  ist,  die  Grundidee  des  Baumes  an 
sich  Alles  das  in  sich,  was  der  Flei!s>  der  Geometsr  in  der 
ntiendJichon  Zeit  Jeinols  über  die  unerschöpfliche  Fülle  der 
innern  llaorogestaltung  erforschen  mag.  Wenn  daher  der 
endliche  Geist  sich  Tom  Sinnliclien  und  Untergeordneten 
ans  ztt  der  Schanung  der  Grundideen  erhebt ^  so  wird  in 
diese  Schaunng  AlJgemeines  und  Besonderes,  und  Einael« 
nes,  Urwesenliches,  Ewiges  und  -Zeitliches,  jedes  inr  sieh, 
und  Alles  vereint,  mit  hinaofgenommen,  und  in  der  Schauung 
der  Grundidee  als  innerer  untergeordneter  Theil  dersoUben 
mitgeschaut,  nicht  aber  werden  in  den  Grundideen,  wie  bei 
den  AUgemeinbegriifen ,  blols  die  unbestimmt  bestimmbaren 
Allgemeinwesenheiten  allein  gedacht.  —  Auch  ist  zu  bemer- 
lien,  dafs  in  der  Grundidee  alle  ihre  inneren  Einzelwesen- 
heiten nicht  biofs  jede  für  sich,  sondern  auch  alle  in  ihren 
allartigen  Beziehungen  und  Verbindungen,  organisch,  das 
ist  gliedbaulich ,  vereint  vorkommen ;  so  sind  in  der  Idee 
des  Raumes  die  einzelnen  Innern  Grenzen  und  Gestalten 
nicht  biofs  jedp  für  sich  allein  enthalten,  sondern  auch  alle 
auf  alle  bezogen  und  alle  mit  allen  vereint;  z.B.  nicht  blefs 
die  geradlinigen  Gestalten  allein,  und  die  krummlinigen  al«- 
lein,  sondern  auch  beide  in  ihren  allartigen  Verbindungen 
und  Yereingestaltungen.  Ebenso  in  der  Grundidee^  des  Ich 
fmden  wir  nicht  nur  alles  von  uns  bisher  betrachtete  Ein- 
zelne des  inneren  Mannigfaltigen  im  Ich  vor,  sondern  auch 
alles  Einzelne  in  allen  allartigen  Beziehungen  zueinander, 
und  zum  Ganzen;  wie  wir  dieses  z.  B.  neulich  an  dem 
Gliedban  unserer  einzelneit  Thätigkeiten  bereits  gesehen 
Ilaben.  Und  hier  bemerken  wir  also  auch,  dafs  die  von 
ims  anerkannte  Ganzselbschauung  des  Ich,  als  ganzen  Selb- 
wesens,  eigentlich  die,  in  umner  fortgesetzter  Forschung 
ins  Endlose  auszubildende,  auszufüllende,  <iber  nie  zu  vol- 
leadeade,  Grundidee  unser  seihst  ist. 

Aus  eben  diesem  Grunde  ist  es  für  eine  Grundidee,  als 
solche,  nicht  erforderlich ,  dafs  unter  eis,  wie  wir  es  bei 
^vielen  Gemeinbegriffen  allerdings  finden,  mehre  Individuen, 
•der  Einzel* Selb- Wesen  gehören,  oder  mit  andern  Worten, 
dafs  810  als  mehre  einzelne  Selbwesen  da  ist.  —  Denn  die- 
*^  ist  selbst  bei  Gemeinhegriffen  nur  dann  der  Fall,  und 
überhaupt  nur  dann  gedenklich,  wenn  und  insofern  das  ge- 
^hanle  Wesenltche  ein  Endliches,  Besonderes,  Beschränk- 
^e»  h\.     So  enthält  allerdings   die  Grundidee:  Ich,  sofern 


450  Sk^" '  fVesenschäüung. 

init  diesem  WoWe  endHche  Se]bwesen,  tvie  ich  mich  selbst 
auch  finde ^*  1)e2eifhnet  werden,  allerdings  eine  mibestiiuinte 
Yielhei^  aiier,  im  Ganzen  der  Vernunflwissen Schaft  erkannt, 
eine  uneiKlliche  Vielheit  solcher  Individuen  in  sich  und 
unter  sichv  als  ich  mich  selbst  finde;  —  ebenso  die  Grand- 
idee des  Tlüeres  ^  der  Pfianzen,  des  Dreieckes,  der  Krumm- 
lijiie  und  s.  f.  Ist  abör  das  als  Grundidee  Gescbaute  in  sei- 
ner Art  unendlich)  *^  urganz^  und  hat  es  daher  nichts  Gleich- 
artiges aufser  sich,  so  enthält  es  auch,  oder  vielmehr:  ist 
es  auch,  nur  Eia  Ganz-  und  Gesammt wesenliches;  so  z.B. 
die  Grundidee  des  Raumes,  der  Zeit,  der  (Vatur,  derSIensch- 
heit,  die  Grundidee  der  Güte,  des  Rechtes,  der  Schönheit; 
denn  es  ist  nur  Ein  Baum,  Eine  Zeit,  nur  Eine  Natur, 
Eine  Menschheit,  Eine  Güte,  Ein  Recht,  Eine  Schönheit; 
eben  "weil  in  der  Grundidee  aller  dieser  AVesen  und  Wesen- 
heiten das  Eine,  das  Ganze  und  das  Ali  derselben  Art  zu- 
gleich auch  als  Ein  innerer  Gliedbau  seines  eignen  Vielen 
und  3Iaun  ig  faltigen  gedacht  und  geschaut  wird. 

So  sind  wir  denn,  verehrte  Zuhörer,  in  der  Betrach- 
tung unseres  eignen  Innern  zu  dem  Gedanken  des  \>'esen- 
licheii  gelangt,  sofern  es  an  sich  selbst  ganz,  vor  und  über 
jeder  Gcgeuheit,  vor  und  über  joder  or;?anischen  inneren 
^lannigfaUigkeit  ist,  auch  vor  und  über  dem  Gegen- 
sätze des  Aligemeinen  und  des  Besondern,  des  JNichtsinn- 
lichcn  und  des  Sinnlichen,  des  Ewigen  und  des  Zeitlichen; 
und  zugleich  haben  wir  in  der  reinen,  und  ganzen  Selbst- 
schauung:  Ich,  noch  früher,  als  wir  es  so  betrachten  konn- 
ten, ein  klares  und  gewisses  Beispiel  einer  bestimmten  end- 
lichen AVesenschauung  oder  Grundidee  gewonnen,  und  in 
der  bis  jetzt  als  Ahnung  erfafsten  Schauung:  Wesen,  Gott, 
vermögen  wir  hier  die  Aufgabe  anzuerkennen,  dais  wie,, un- 
tersuchen: wie  sich  diese  höchste  Schau  ung  zu  dem  Ganzen 
und  zu  der  Gesaiumtheit  der  Grundideen  selbst  verhalte. 
Und  zugleich  entspringt  hier  für  unser  Bewui'stseyn  die 
Aufgabe:  uns  aller  Grundideen,  in  dem  bestimmt  erklärten 
Sinne  dieses  Wortes,  bewuist  zu  machen,  iiirer  aller, selbst 
als  ganze  Wesen,  —  als  ganze  ^lenschen,  inne  zu  wetrden, 
und  zu  beobachten,  ob  wir  sie  als  einen  Giiedbao  tn  uns 
finden;  —  endlich,  wenn  Dieses  ist,  die  ersten,  obersten 
Glieder  dieses  an  und  in  der  Wesenschauung  enthaltenen 
Organismus  der  Grundideen  aufzuzeigen» 

Sollte  nun  diese  Eutwickelung  hier  selbst,  vollständig, 
von  der  Grundidee  des  Ich  ans,    und   ohne   Sprung,    ohne 

Uebergehung   von    Mittelgliedern    geleistet    werden  *),    so 

•  ■'      ■■■-.,,  , 

*)  Ein  erster  Versiich    diMcr  Leinting  findet   siiih   in    d^    Vorle^ 
xiin^en  über  dus  System  der  Philosaplm  y  1828*  (-*Vj/ri.  ▼.  J.  1B28) 
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"ware^  wie  ich  iin  UeberblicL  dieser  yollfuhrtan  Entwicke« 
lung  ersehe,  dazu  >\eit  mehr  Zeit  erforderlich,  als  tinserm 
ganzen  Vorhaben  vergönnt  ist.  Jedoch  ist  diese  Forderung 
selbst  ia  uu4»erni  Vorhaben  nicht  mitenthalten,  da  ich  mir 
bJofs  vorgenujuuuen  habe,  Ihnen  die  Grundwahrheiten  .der 
AMsseuschafi,  als  Ergebnisse  der  ausführlichen  Forschung, 
Toraw^tregen,  Jiichl  aber  selbst  den  ganzen  Znsauunenhang 
der  Wissenschaft«  AJIes  bis  hierher  Betrachtete  ist  aber 
eiue  innere  geisüiche  Vorbereitung  dazu,  um  den  Organismus 
der  Grundideen  nach  der  Anleitung,  die  ich  soeben  geben 
werde,  zu  erfassen,  und  diesen  Gliedbau  selbst»  sowie  ich 
selbigen  hier  als  Erg^bnil's  meiner  Forschung  ausspreche, 
ia  das  eigne  Bewulstseyn,  selbstthätig,  und  in  eignem 
Schauen,  eufzunehmen« 

Wenn  wir  zuförderst  nach  Mafsgabe  der  übersinnlichen  . 
Voraussetzungen  und  im  Mitwirken  unserer  Fhanlasie   alles 
Das  auslegen,  was  sich  uns   in  den  Sinnen  des  JLeibes   dar- 
Mellt,  so  gelangen  wir  ein  Jeder  zu  der  Auerkenntuirs  sei- 
nes Leibes,  als  eines  organischen  Ganzen,   als  eines  Theil- 
orgaiiisutus,  welcher  zunächst  als  eui  Einzelglied  eines  gan- 
zen 3Ienschengeschlechles  erscheint,  welches  selbst  sich  fer- 
ner als  innerer  Theil  und  TijeJigliedgauzes  in   dem  na'chst- 
hohereu  Lebengaiizeu   eines   gleichfalls  durchaus  endlichen 
Weseas,  —  dieser  Erde,  —  erweist,  welche  wir  wiederum 
in  den  Gliedbau  aller  ihrer  Theilweseii  und  Theil  Wesenhei- 
ten rerfolgea  können  mit  den  Sijmen,  welche  durch  Den- 
sen  uud   rhantabiebilden  geleitet  und    bewaffnet    werden« 
lad  diese  Erde  erkennen  wir  an  als  umgeben    vom  Firma- 
ment, dessen  graJ'sere  und  kleinere  leuchlende  Flächen  und 
Vuokle  auf  ebou  diese  \V  eise  folgerecht  anerkannt  werden 
als  Ein  Uimmelbau,   als  Ein  Organismus    von  Hiinmelkör- 
pern,  wovon  unsere  Erde  ebenfalls  einer  und  nur  ein   ein- 
zelnerist; —  vermöge  unserer  freien  inneren  geistlichen  Ge- 
staltungen  des  Leiblichen   in  Baum,  Zeit  und  Kraft,   und 
nüttelst  angemessener  Beobachtungen,   gelangen  wir   dahin, 
Lage,   Gröl'se,  Bewegunggesetze  und  Eatfernungen  der  Him- 
ineläkörper  unter  sich  und  gegen  unsre  Erde  zu  bestimmen« 
Ia  unserem  leiblichen  Aug^  bildet  sich  eine  Unzahl  solcher 
leuchtenden  Tunkte  ab;  die^Vcihrnehinung  unseres  Auges  aber 
Iwrechiigt  dennoch  blofs  zu  der  Aunaluue  einer  für  uns  un- 
ziililigen  Vielheit   von  Himmelkörpcm ,     nicht   aber  einer 
uneiidlicheu.     Allein  wir  finden  in   uns  die  übersinnliche 
Aiuuluue    des  unendlichen,    urganzeii,   und  zwar  erfüllten 


gewi^er  . 

Kaum,  Bewegung    und   Kraft  unendlichen,   d.  h. 'urganzen 


SMftWefftc^,  'W^lcbe«  Aires  s^iivefr  Art  in  sich  iM,  itekhes 
ätki  ges^ntfnten  Hnttiiürelbttu ,  dhd  alle  Stufen  der  letfoliGhen 
Wesen ,  WescWlieiten  und  Thätigketten  in  «ich  h*k ,  und 
orWeafeMidfi,  cfwigwesenlich  und  zeiliebHch  in  sich  ist.  Und 
dieis  yVtkehsAvitttti^  oder  Grundidee  der  Nantr,  oder  des 
LtfibWesenSy  enthKlt  zugleich  in  sich  die  Schauuiyg  des  Ur- 
begrüfes  der  Natur,  d.  h.  sofern  sie  als  Gtknzes  über  s^len 
ihreft  ihn^fm  Theilen,  Gliedern  und  Bildungen  ist,  dann 
ai^h  \den  gesain'rnfen  Gliedbau  der  in  dem  Allgemeinbe- 
griffe  det  INidur  enthaltenen  Allgenieinbegriffe  und  Gemein- 
begrifft  alie»  Besonderen  in  der  Natur,  und  zwar  sowohl 
det  liic^htsinnli'chen ,  als  der  sinnlich  erworbenen  Geinein- 
begriffe^  2.  B.  die  Theilbegriffe  aller  Man2^en^  Thiere, 
Steine,  chemischen  Producte.  So  erkehrten  wir  die  Gmnd- 
itfefe  defr  Natur,  als  in  unserem  Geiste  sich  darstellend,  auf 
dfiesdm  Wege  tfns  stufenweis  erhebend,  an ;  und  weil  so  die 
Natmr  in  ihrer  Art  durchaus  als  unendlich,  als  ui^anz,  er- 
scheint, so  ist  die  Grundidee  der  Natur  zugleich  Grtndidee 
nur  Eines  Wesens  dieser  Art,  als  des  Einen  höchsten  und 
eihzigen  Selbwescns  oder  Individuums  dieser  Art*. 

Dem   Leiblichen    aufser    uns    setzen    wir  leiat  unserer 
blafherigen  Selbstbeobachtung  als  selbständig,  jedoch  nicht  als 
affleinsta'ndig  oder  isolirt,    entgegen  uns  selbst.   Jeder  sich 
selbst  als  geistliches  Wesenliche,  als  unendliches  Geislweseu. 
Wir  haben  uns  Jeder  fiir  sich  selbst  als  ein   nur   endliches 
Wesen    seiner  Art  anerkannt;,  und   zofolge  dieser  SeJbst- 
^^allrnehmong,   sowie  der  Wahrnehmungen  unseres  Leibes, 
aberkennen  wir  auch  ein  Jeder    von  uns  mehre,  und  zw«»^ 
liribestimmt  viele,  ilun  selbst  gleichartige,  mit  ihm  auch  ei- 
getileblich  Verbündne  geistliche,  individuelle  Wesen, —  wir 
uns  Alle  wechselseitig.      Und  wir  behaupten  ferner,  dafs 
wir  Alle  der  Grundidee,  dem  ewigen  BegriiFe,    sowe  dem 
iiihern   Organismus  des   Wesenlichen   und  insbesondre  der 
Thätigkeit  nach ,   völlig  gleichwesenJich  sind ,    nrrthin  uns 
Uls  gleichartige,    individuelle  Geistweseh  20  betrachten,  ?o 
achten,  und  als  solche  vereinzulebeu  habeh.    Wir  erkennen 
tihs  also   Alle  als  enthalten   an  in    d^ni  Einen  Ganzen  des 
Geistwesenlichen ,  welches  sich  auf  uns,  als  Geister,  ebenso 
bezieht^  wie  die  gesnmmte  Natur  auf  uns,    als    auf  Leiber. 
Wir  finden  also  der  Grundidee  der  Natur,  bdfir  des  Leibwe- 
sens, gegenüber  die  Grundidee  des  Geistes,    oder  des  Geis*- 
Wesens,    welches    ebenfalls,    als    das   Urganze,  Unendlirnc 
seiner  Art,   nur  als  Eines,    als  Ein  Individüuiti  setner  Art 
in  derselben  Schauung  erkalmt  wird.    In  unserer  bisherigen 
Wissenschaftsprache  wird  Geislwesen  oft  mit  dem  Worte: 
Vernunft,  bezeichnet.  — 


Aber  beUe^  JVatur  «nd.  Yenkunfl»  oder  hnl  andern  Wor- 
tes, LeibMreaea  und  üetstwesen,   finden  wir  nicht  getvennt^ 
oder  alleinstsindig ,   sondern  beide  vereint.    ZtinitcJ)st  findet 
Jeder  stcJbi  selbst,   eis  Geist,  vereint  mit  deiu  Leibe,  und 
jniUelst  dieses  seines  Leibes  jnit  der  gesainuiten  IVatur  imd 
mit  den  auf  dieser  Erde ,  mit  ibm  anigJeicb ,  lebenden  end- 
lichen Geistwesen,  —  als  Mensch  mit  den  Älenscben  dieser 
Erde.     Und  w^enn   gleidi  unser  sinnlicber  Lebeukreis  auf 
dieser    Erde   binsicbts   unseres  Yereinlebens   mit   höheren 
Ganztti  der  G^lerwelt  und  der  JUenschheit  sehr  beschränkt 
ist,  so  "werden  irvir  uns  doch  hierbei  der  in  unserem  lunern 
sich  findenden  Grundideen,  der    wesenhaflen    YereinigoDg 
von  Katar  uud  Geist,   von  Leibwesen  und  Geistwesen,  be- 
Ttufst,  wonach  sie  Beide  wechselseitig   in,  mit  und  durch- 
einander  sind  und  leben;  eine  Yereinwesenheit ,  worin  Je- 
der von  uns  als  einzelnes  Ich ,  und  worin  auch  die  Mensch*- 
beit  dieser   Ef'de  nur  ein  endlicher    Theil   und   Glied   ist^ 
aber  deren  ganzer  Gedanke  zugleich  die  in  ihrer  Art  gleich^ 
falls  unendliche    rein  übersinnliche  Theilidee    der    Einen 
Ueaschheit.  des   Weltall  in    sich   enthalt«   —  Auch   diese 
Grandidee  des    vereinten  Leibwesens  und  Geistwesens,  und 
die  darin  enthaltene   Grundidee    der    Menschheit,    welche 
ein  Jeder    sofort   in    sich   zu  finden,   zu  denken  tod  zn 
schauMi  vermag,  dessen  Geist  dazu  vorbereitet  ist,  auch  diese 
Grundidee  stammt  nicht  aus  sinnlicher  Erfahrung,  sondern 
steht  vor  und  über  aller  sinnlichen  Erfahrung,  stinoat  mit 
aller  siittiüchen  Erfahrung  überein,  und  macht  letztere  selbst 
dadurch  mö'glidi ,  dafs  wir  den  Gedanken  auch  dieser  Grund- 
idee schon  grond wesenlich,  wenigfi/tens  in  bewufstseyaloser 
Abnong,  in  uns  haben,  und  zur  sinnlichen  Erfahrung  des 
goistfichen,  leiblichen  und  menschlichen  Lebens  hinzubringen. 
Sowohl  die  Grundidee  der  Natur ,  oder  des  Leibwesens> 
als  auch  die  Grundidee  der  Vernunft,    oder    des  Geistwe- 
sens,  als  endlich  auch  die  Gnmdidee  Beider  in  ihrem  Ver- 
eine, sind  zwar  jede  in  ihrer  Art  urganz  und  in    bestimm-^ 
lern  Gebiete  selbwesenlich,  aber  keine  von  diesen  Grund- 
ideen ist  in  aller  Art,  vor  und  über  und  ohne  alle  Artver- 
tchiedenbeit,  geradehin  urganz^  und  unbedingt  selbwesen- 
lich«  —  Denn  obwohl  Beide,   Natur  und  Geistwesen-,   Ge- 
iwinsamwesenlicbes  haben,  so  ist  doch  auch  Jedes  vonBei- 
iea  ein  Eigenwesenliches,  Etwas,  was  das  Andere  nicht  ist; 
^r  werden  also,   gemals  unserer  früheren  Erörterung,  ge- 
tiötbigt,  auf  Beide,  auf  Natur  oder  Leibwesen',  udd  auf  Ver- 
aanft  oder  Geistweseti,   den  Satz  des  Grandes   anzuwenden, 
und  daher  zu  dem  Uöhergauzen  in  Gedanken   aufzusteigen, 
^OTin  sie,  und  wodurch  sie  als  in  ihrem  höheren  Wesen- 
lichen sind,   und  dessen  Wesenheit  sie  also  auf  liest immte. 
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eigne  Webe  Beide  an  sich  Iitben«  —  Femer  de  wir  Beide, 
Vernunft  und  Ketur,  auch  •  in  Veretnheit  der  Wesenlieit 
und  des  Lebens  erblicken,  und  sie  als  in  allseitiger  Wech- 
selwirkung anerkennen;  diese  Wechselwirkung  aber  Beider 
weder  in  der  Natur,  noch  in  der  Vernunft,  noch  ili  Beiden 
zusammen,  begründet  ist,  weil  wir  sie  beide  als  selbst^idig 
nebeneinander  finden,  so  nöthigt  uns  zweitens  auch  diese 
anerkannte  Wechselwirkung  Beider,  dai's  wir  zu  Einem, 
fiir  Beide  gemeinsamen,  liöheren  aufsteigen,  worin  als  in 
ibrem  Urganzen,  und  wodurch  als  in  ilirem  geineinsaioea 
Urgründe,  Beide  seyen,  sowohl  sofern  sie  als  selbständig 
neben  einander,  als  auch  sofern. sie  wechselwirkend  beide 
mit  einander  vereint  sind  and  leben*  Dieses  höhere  We- 
sen, über  Vernunft  und  über  Natur  und  deren  Vereine,  in 
welchem  Beide  und  ihr  Verein,  sowohl  der  Wesenheit 
nach,  als  dem  Grunde  nach,  enthalten  gedacht  werden,  den- 
ken wir  also  zunäch<$t  als  aniser  und  über  ihnen  seyend, 
als  ihr  Urwesen,  auf  ähnliche  Weise»  wie  wir  uns  als  gan- 
zes Ich  über  uns  selbst,  sofern  wir  ein  inneres  Mannigfal- 
tige sind,  als  das  urwesenliche  Ich»  gefunden  haben.  So- 
dann aber,  und  zuhöchst,  und  an  sich  selbst  betrachtet 
zuerst,  denken  wir  das  Höher wesen  über  Vernunft  und  Na- 
tur als  Grundidee, ,  das  heilst,  als  ganzes,  selbständiges 
Wesen,  nicht,  erstwesenlich  als  über  Vernunft  Natur  und 
Menschheit,  sondern  zuerst  als  ror  und  ohne  diesen  Gegen- 
satz; dann  auch  als  in  sich  selbst  Beide  seyend,  so  dafs  es 
selbst  Grund  der  Natur,  der  Vernunft  und  ihres  Verei- 
nes ist. 

Ehe  wir  weiter  gehen,  erinnern  wir  uns,  dafa  diese 
Grundidee  des  für  Vernunft  und  Natur  gemeinsamen  Hoher- 
wesens  uns  keineswegs  durch  die  besonderen  Grundideen 
der  Vernunft,  und  der  Natur,  und  des  Vereines  Beider,  ins 
Bewufstseyn  gebracht  worden,  oder  durch  sie  üireGewiTsheit 
erhalten  hat,  sondern  dai's  wir  uns  nur,  veranlai'st  durch 
diese  besonderen  Grundideen,  daran  erinnert  haben,  indem 
uns  die  Betrachtung  der  beschränkten,  und  dennoch  selb- 
ständigen Eigenwesenheit  Beider,  und  ihres  nothwendig 
höherbegründeten  Vereines,  erinnerte,  auch  auf  sie  dem 
Satz  des  Grundes  anzuwenden,  und  so  in  Gedanken  zu  dem 
Wesen  aufzusteigen,  worin  selbige  als  in  ihrem  Grunde, 
sowohl  als  selbständige  als  auch  als  vereinte,  enthalten 
seyen« 

An  dieser  Stelle  entsteht  nun  die  höhere  Frage:  — 
dieses  «Eine  höhere  Wesen  über  Naluv  und  Geistwesen,  und 
über  deren  Vereine,  auch  über  der  Menschheil,  ist  es  über- 
haupt als  das  höchste  Wesen  gedacht,  oder  üiiclet  auch  hin- 
sichts  dessen  nochmals  die  Frage  nach  dem  Grunde  «tatt?  — 
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Erinnern  wir  uns  hier  unserer  frühermi  Anefkennnng :  da& 
die  Frage  nach  dein  Gronde  überail'  nnr  unlei^  der  Bedin« 
^ung   beantwortet   werden  kann,    dal8  •  gedacht   wird  £iii 
durcfaaas  ohne  Grenze  und  Besonderheit  Weseiilicfaes,  wel** 
cJies  selbst  vor  und  über  aller  innera  Gegeohett  und  Man* 
uigfalt  weseiüich   und  ^bestehend ,  •  sodann  auch  über  allem 
Besonderen  und  Endlichen)  und  insofern  auch  aufserhalb  und 
über  allem  endlichen  Wesenlicheu  ist,  welches  weif  er  auch 
überhaupt  Alias   besondere  Wesenliche,  als  £inen  GJiedbaa 
der  Wesen  and  der  Wesenheiten  in  sich  enthält  oder  viel- 
mehr dieser  Gliedbau   in  sich  ist.  <— <  Nach    unsern  letzten 
Erörterungen  sehen  wir  nun ,   dal's'  dieser  Gedanke^    dieses 
Scbauntls,  welches  wir  bis  hieher  als  die  Ahnung:  Wesen 
oder  Gott,    bezeiclinet  haben,    sich    als  die  Eine    höchste, 
Alles    umfassende   Grundidee    erweiset;    denn   es   ist   der 
höchste  Gedanke  des   unbedingt  und  unb^renzt  selbständi- 
gen und  gSBzen  Einen ,  welches  wir  aber  defshalb  nicht  an- 
ders als  mit  dem  Worte :  Wesen ,  ohne  allen  Beisatz ,  oder 
mit  dem  in  unserer  Sprache  ihm  gewidmeten  Worte:   Gott^ 
benennen  können.    Und  so.  wie  wir  in  unserer  Selbstschau- 
oDg  Ich,  wovon  wir  aufsteigend  ausgingen,  als  unsre Grund- 
eigenschaften  die  Wesenheit,  die  Einheit,  die  Sei bheit,  und  die 
tiaazheit,  dann  des  Setzen,  das  Gegensetzen  und  Yereinsetzen, 
fanden,  welche  zusammen  den  Gliedbau  unserer  Wesenheiten 
ausmachen:  so  erkennen  wir  auch  dieselben  Grund  Wesenhei- 
ten,  sobald    wir    sie    unbedingt  und    urganz   denken,    als 
Grundeigenschaften   Wesens,    oder  Gottes,    in   dem  Einen 
Schauen  Gottes.     Denn   die  Wesenheit  Gottes  denken  wir 
als  die  unbedingte,   unbegrenzte  Selbwesenheit   und  Ganz- 
wesenheit. —   Und  so  wie  wir    fanden ,    dafs   schon  dieje- 
nigen untergeordneten  Grundideen  nur  Ein  Wesen  befassen, 
deren  Gegenstand  ein  in  seiner  Art  Urganzes ,    oder  Unend- 
liches ist,  so  denken   wir  auch  nothwendig  Wesen,  oder 
Gott,    als  Eines,  als   das  Eine  unendliche,    unzertheilbare 
hidividuum,  das  ist,   als  das  Eine,    selbe    und  ganze  We- 
sen. —  Femer  sowie  jede  Grundidee,    das  ist  jede  Wesen- 
schaaung,   alle  andre  ihr  untergeordnete  Schauungen,   und 
Erkenntnisse  in  sich  hält,    wie  wir  heule  gesehen  haben: 
so  giebt  sich  auch   die  Schauung:    Wesen  oder  Gott,    als 
die  Eine  urganze  und    unbedingte  Schauung   zu   erkennen^ 
iTorin  und  wodurch    jedes  in, und   unter   ihr  mitenthaltene 
^stiitunte,    umgrenzte    und    einzelne  Schauen,    Erkennen, 
ßenlen,  Wissen,  Ahnen,  Yermuthen,  jedes  nichtsimiliche 
Qfid  jedes  sinnliche,    jedes   ewige    und   jedes  urwesenliche 
Schau n  geschaut  wird. 

Dal's  nun  dieser  Eine  höchste  Gedanke,   als  alle  andere 
Gedjuiken  umfassend   und  in  sich  haltend,   %Virklich  in  der 
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Ti«fe  tinseTes  GeUtes  da  itX,  und  Ton  uns  allfttigenbKdklich 
gedacht  >verden  kann,  Das  Jkann<  und  wird  Jeder  von  Ihnea 
finden^  und  ich  darf  voraussetzen,  dafs  derselbe  Jedem,  der 
bis  hieher  mir  gefolgt  ist,  jetzt  vor  der  Seele  steht« 

Dieser  Gedanke  ist  das   höchste  Wahrnehtnnifs   im  In- 
nern unseres  eignen  Geistes:  denn  in  selbigem  selbst  ist  un- 
mittelbar enthalten,    daCs  über  es  keines ,  und   aufser  ihm 
keines,   weil    eben    Wesen    gedacht    wird    als    unbedingt 
«eibständig,    und  ganz   wesenlich;    sollte   nun    Etwas  über 
und    aufser   Wesen   gedacht    werden,    so  härten   wir  eben 
noch  nicht  Wesen  seihst  gedacht,  sondern  uiülsten  uns  erst 
zu   dem  höchsten   Selben  und  Ganzen  erheben  ^   als  welches 
eben  Wesen,  Gott,  gedacht  wird.  —  Uel>er  und  aofser  dem 
Inhalte  der  Wesensehauung   ist  kein  Inhalt,  kein  Wesen 
und   keine  Wesenheit,    und  über   und    aufser  der  Weseo- 
Bchauung   ist  keine  Scfaauung,    kein  Erkennen,    kein  Den- 
ken.     Die    Wesensehauung  ist   die    Eine   ganze,    selbstän- 
dige Grundidee,    worin  alle  anderen   endlichen  GrulKÜdeen, 
als  Theiüdeen,    als    Ein   Glied  bau     oder     Organismus    von 
Ideen,  enthalten  gedacht  werden.    Die  Wesensehauung,  als 
dte  unbedingte  Grundidee,  verhält  sich   ebenso  zu  jeder  be- 
stimmten   theilweisen    SchauUng    in    ihr,    wie  die  Selbst- 
echauung  Ich,    als  endliche  Grundidee,    zu    jeder  bestimm- 
ten thetlweisen  Schauung  alles  Endlichen  im  Ich«     So  wie 
Gott  als  in  sich  Alles  seyend  gedacht  wird,   also  auch  un- 
eeire  Wesensehauung  als  jede  unserer  besondern  Scbäunngen 
in  sich  enthaltend.    Die  urwesenlichen  und    ewigen  Schau- 
«isse,  das  ist,    die  UrbegriiFe  und  Gemeinbegriffe,  ja  jedes 
eigenlebliche  Schaun  des  Geringsten,  was  in  unsern  leiblichen 
Sinnen  vorgeht,  ist  enthalten  in  der  Einen  Wesensehauung. 
Wir  wurden  uns  der  Schauung:  Wesen  oder  Gettinne, 
indem  wir  von  unserem  leb  aus  zu  der  Grundidee  der  Na- 
tur und  des  Geistwesens,  und  Beider   als  vereinter  Wesen, 
vns  an  immer  höheres  Wesenliche  erinnernd,  erhoben  ha- 
ben, mid  indem  wir  genötbigt  waren,  auch  wiederum  diese 
Theilideen,   Einer  höheren  Grundidee  desjenigen  Höberwe- 
sens au<fser  Und  über  ihnen  einzuordnen  und  unterzuordnen, 
welches  als  ihr  Grund  beide  in  sich   halte,  und    sie  auch 
unter  sieh  vereine;  —  und,  dadurch  veranlafst,  wurden  wir 
uns   der    ans    allen  untergeordneten   endlichen  Schaunissen 
und  Gedanken    unerklärlichen    Schauung  Wesens,    das  ist 
Gottes,  bewuftt. 

Ist  nun  aber  in  Wahrheit  dÄs  über  Natur  und  Vernunft 
gedadite  nächste  li^herwesen  zu  ^lenken  als  d^^  höchste 
Wesen,  das  Wesen  vorzugweise,  als  Gott  selbst?  —  Oder 
sollen  wir  zwischen  diesem  und  Gott  noch  vermittelnde 
llöhcrwesen  denken?  —  Zuiörderst,  wie  dem  auch  sey;  — 
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TOD  der  Baialwortaiig  dieMT  Frjige  Eaaigt  nnaopa  hliclist» 
Erkeantnifs,  das  Schauen  osd  ErJkennea  Wasena  oder  üot*- 
tea,  nichi  ab;  denn  dieser  Gedanke  hangt  ^überiiaupt  Toa 
keinem  andern  Gedanken  ab,  sondern  alle  andere  Gedanken 
vieJioehr  in  und  von  ihm.  Und  -was  auch  noch  übe*  Natur 
uud  Geistweseu  und  dem  Vereine  Beider  fiir  ItÜheoe  We- 
sen enthalten  befunden  werden  möchten»  so  ble]4>t  dennoch 
auch  diefs  gewU's:  dafs.  auch  dann  noch  Natur  «hmI  Gieist^ 
wesen,  und  deren  Verein  ^  und  in  selbigem  die  Menschheit, 
als  in  und  unter  Gott,  als  durch  Gott  begründet,  gedacht 
werden  müfsten.  -^  Und  diese  Anerkenntnifs  reicht  fiir  nnf- 
sem  Zweck  yollkouunen  aus,  -Wo  es  uns  nur  darauf  ankam, 
die  Schauung  Gottes,  als  in  unserin  Geiste  ursprünglich  ge- 
geben, nachzuweisen.  Wenn  -wir 'aber  in  der  Folge  die 
Wesenschaming  selbst  in  ihrem  Innern  weiter  erkennen,  so 
werden  wir  auch  auf  diese  Frage  au  antworten  vermögen, 
wenn  wir  von  der  Einen  Seite  bemerken,  dafe  wir  in  un?- 
«erem  Bewnfstseyn  anfser  den  Theil* Grundideen:  Leibwe^ 
sen,  Geistwesen  ^  und  Vereinwesen  aas  Beiden,  keine  wei<^ 
teren  zwischen  der  Weeenschanung,  «-der  iiöchstea  Grond«- 
idee  Gottes  -^  finden,  und  wöha  wir  dann  Yielleicht  von 
der  andern  Seite  eineehea,  dafs  es'  eben  ajs  in  der  Grunde 
idee  Gottes  zugleich  mitenthalten  sich  erweist,  über  Matur 
und  Geistwesen ,  und  deren  Vereinwesen  und  ,.der  Menseht- 
heit,  unmittelbar  Gott  selbst,  als  Urw-esen  über  ihnen,  nnil 
als  unbedingtes  Wesen ,  das  sie  alle  in  sich  ist  nnd  verur- 
sacht, SU  denken  und  anzuerkennen.  * 

Sobald  der  Gedanke:  Wesen»  Gott,  als  die  höchst« 
Schauong,  als  die  höchste  Grundidee,  in  unser  BewuXst^ 
seyn  eintritt,  so  liegt  in  ihm  zunächst  die  Anerkenntnirs, 
dafs  diese  Schauung  an  sich  selbst  gewifo>,  dafs  siendie  onr* 
bedingt  gewisse  Erkenntnifs  ist,  welche  keines  Beweisee 
fähig  ist,  oder  vielmehr,  keines  Beweises  bedarf,  weil  siet, 
über  jeden  Beweis  erhaben,  an  sich  selbst  unmittelbar  gewifa 
ist.  —  Denn  jede  Beweisführung  ist,  wie  wir  bei  unseret 
Erörterimg  der  Frage  nach  dem  Grunde  sahen ,  ein  Aufzeif« 
gen  des  Grundes  des  zu  Beweisenden;  der  Grund  aber  wird 
aufgezeigt,  wenn  ein  höheres  Ganze  nachgewiesen  wird^ 
worin  das  au  Erweisende  als  inneres  Untergerordnetes  ent- 
balien  ist,  so  dafs  es  in  seiner  Eigenwesenheit  die  Wesen- 
heit seines  höheren  Ganzen  in  sich  ist  und  ausdrückt.  Die 
Wesenschauung  ist  also  selbst  die  Schauung  WesMis  >oder 
Gottes  als  des  Einen  Urgrundes;  und  jedes  Endliche,  Be- 
schrankte, Theilwesenliche  hat  eben  nur  allein  selbst  Gott 
auch  zu  seinem  Grunde.  Demnach  kann  die  Wesenschauung 
bJofs  im  Geiste  gefunden  und  anerkannt^  nicht  aber  irgend- 
Wovon  abgeleitet,    noch  irgend  wodurch  bewiesen  werden. 
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Ja  die'  Befogni!^  der  Frage  nach  dem- Gnitide,'  ancli  der 
Graiid  des  Grandes  edbst,  k.Öimea  nur  als  in  und  durch  Gott 
eeyeiid,  also  auch  nur  ais  TheU  der  Wesenschauung^  ge- 
dadht  und  erkannt  werden. 

..'  Da  -wir  ferner  von  unserer  Selbstscbaunng :  Ich,  aus* 
gehend  und  aufsteigend  zu  Erinnerung  an  die  Wesen- 
schauung  gelangt  sind,  indem  wir  diese  Scliauuug  in  ans 
selbst'  finden,  und.  zugleich  Wesen  als  Grund  auch  unseres 
^eignen  Ich,  una  selbst  aber  mit  unserer  ganzen  We^enbeit 
als  in  und  unter  Gott  enthalten  und  begtündet  finden,  und 
Gott  alsaulser  und  über  «us,  und  nur  auf  endliche  Weise 
in.un&,  seyend . anerkennen :  so  sind  wir  befugt  zu  sagen, 
dafs  "wir  Gott  in  uns  selbst  mit  derselben  Gewil'sheit  er- 
kennen und  anerkennen,  ais  wir  uns.  selbst  erkeiuien,  da 
wir  einsehen ,  daXs  Gott  als  Grund  unseres  Ich,  und  die 
.  Wesenschauung  Gottes  als  der  Grund  unserer  Selbstscliauung 
gedacht  wird«.  .  Ich  kann  aber  nicht  sagen:  wml  ich  mich 
selbst  erkenne,  weil  ich  mein,  selbst  iune  bin,  defshalbund 
dadurch  erkenne  ich  Gott,  werde  ich  Gottes  inne«  Viel- 
ihehv  umgekehrt  sehe -ich  eiA:  Weil  Gott  ist,  bin  auch  ich 
Endlicher  in  und  durch  Gott;  und  weil  und  sofern  ich  Got- 
tes inne  wevde,<;  eben  dadurch  und  nur  dann  bin  ich  auch 
mein  selbst  yoUwesenlicb,  das  ist  in  meinem  Grunde,  inne.—* 
Daher  müssen  wir  yielmehr  erstwesenlich  sagen:  wir  er- 
kehnen  uns  selbst  in,  mit  und  durch  diejenige  Gewü'sheit, 
mit  welcher  wir  Gott  erkennen,  und  erst  darin  sehen  wir 
ein,  dai's  und  warum,  und  inwiefern,  auch  jener  Ausspruch 
nichtig  ist:  dafs  wir.  Gott  mit  derselben  Gewii'sheit  erken- 
nen^ womit  wir  nns  selbst,  erkennen* 

Wenn  ich  alier  sage:  ich  schaue  Gott,  so  ist  dieser  Aus- 
druck nur   in  dem  oben  sorgfällig  erklärten  Sinne  zu  ver- 
stehen, wonach- dieses.  Wprtgafiiz  .aUgeiniein  jedes  Vorstel- 
len,  jedes   WahrneJimen,   jedös  Erkennen  bezeichnet,   und 
.  wenn  es  ohne  Beisatz  .gebraucht  wird,,  das  unbedingte,  ur- 
selbe  und  urganze  Erkennen  bedeutet«    Es  ist  also  bei  mei- 
nem Ausdrucke.:  Gott  sehaqn,  durchaus  nicht  an  irgend  ein 
geistlich    oder  leiblich  sinnliches  Schaun,   mit   Augen  und 
Ohren  «nd  Sinnen  des  Leibes,  oder  in  irgend  einetn  Bilde 
der  Thantasie,  zu  denken;  sondern  viehnehr.  die  Grundidee 
des  Schauens,  das  Eine  selbe,  ganzwesenliche  Schfiun   selbst 
ist  darunter  zu  verstehen»   —   Ebendei'sbalb  sage  ich  auch 
nicht:  Gott  anschaun;  weil  das  Wart;   an^  schon  Endlich- 
keit des  Geschauten  voraussetzt,  wonach  es  als  das  Schauende 
auTser  sich  habend ,  und  es  ausschliefsend ,  gedacht  wird,  — 
welches   hinsidits   Gottes  in  Bezug  auf  jedes  einzeln    ihn 
schauende  Ich  nicht  draikbar   ist,   da  eben  in  der  Wesen- 
sohauHng  alle  eudliohe  Geister  als  in  und  durch  Gott  seyend, 


ottd  iehenff,  iQliditcli^ted-, /liilil^d  und-  woU«nd  ^edacbt 
irerden« .  E&iist  iäelwehr  'We^BAchaan  da$  Kine  und  an- 
endHebe  Jböch&td  Gr^ndfichauaifs  'Auch  uasere«  GeUtes  in 
ika  selbst^  woduich  erst  "wir  ^uclx.uns  selüst^>als  eudliehes 
kh  weseobaft,  vollkommen,  in  unserem  Grunde  ^  erkennen. 

Qa  initliindiei  Schauupg:.:We^n  oder  Gott,  sich  uns 
,als  die  fiine»  an  sich  gieWiase  ErkenntniXs  erweiset,  ^orin 
aJle  einzelne  JSrkjBnnlnU^  ebenso  enthalten  ist,  als  alle  zu 
erifiniiend&. endliche  Wesen  u^d  Wesenheiten  iji  und- durch 
Gott  sind,  so.  haben  ^ir jnun  .fefüinden:  dafs  der  Eine  Grundr 
gedasker-Gott»  d^ .  ein;2ige .  Inhalt  und  zugleich  der  Eine 
höchste  Erkeottgrund  alles.  Wissuns  ist,  also  der  Grund  und 
Gehalt,  das  iiit^f  dfis  Prinzip,  der  Einen  Wissenschaft»     . 

Und. ao  stehen ,^ir  am.  Zieje  unserer  ersten  lallgemeinen 
Aufgabe:  nns-  vom . Stand<>'te:.des  vorwiä^enschaftlichen  Le- 
bens .zai^dun  Grundgedanken.:  ff^e^en,  .  das  ist,  Gott^ 
zaglatoh  als. zudem  Gründe  der  Wissenschaft  .^u  erheben, — 
das  ist:  Goit  in  unMcemK^igaen  Bev^uTstseyn  nachzuweisen 
and  anzuerkennnn*         ...*.. 
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X  .;Vön  der  JEi^e^n  Weserischäuung,  das  ist, 
von  der  Erkenntnifs .  Gattes ,.   und  Von  dem 
Einflüsse  'derselben  auf '  Gesinnung  und 
'  : ;  ■  '  'X'eben., '  • 

/  ■  ;  •■'.••_..•  ♦  '  ■  r 

Wir  sind  «na 'der  Scbanung:  fF'esen  oäet  Crottj  inne  fo 
geworden;  unsere^  Ahnung  Gettos  ist  nnn  Erkenntnifs  Got* 
tes;  wir  habeh 'ge;>ehen,.' wie '.sich  der  Mensch,  aus  der  sinn- 
lichen Zeretreioühgid^s  vovwisaenschaftliohed  Bewufstseyns 
sammelt,  und!  zu:- der  Erkenntnifs  der  Binetf  Grundidee: 
Gott,  gelangt,  .yon  ^welcher  er  dann«  zugleich  einsieht,  dai's 
sie  aUe  andern  Grundideen,  'überhaupt  alle  BegrifEe,  Ur- 
theUe,  vaiA  Sehlüsee,  alle  Ahnungen  und  Vennuthungen, 
überhaupt  alle  <iaid''jede  S<:hauuDgen''.in.  sieh  enthält«  — Die 
fV€$en$ahauunff*\i»t  diei  Erkenninirs, .  Ton  welcher  ich  im 
ersten  Vortrage  behauptete,  da£5  sie  auph  die  Wissenschaft 
^ie  in  einem. gesunden  Heime,  inr  uns,  in  sieb  trage:  die 
lirlenntnifs^  von  der.  ieh  vorhersagte,  dals  sich  iJir  Ein-'' 
flüfs  auf  Gesinnung -und  Lehen,  aogleich  mit  ihrer  Aner- 
Wnang,  bewäbneil  werde,  «^  daJEs  in  ihrem  Lichte  schon 
daoji  sich'  alle  Weson,..  Natur,  Yemnnft  und.  Menschheit, 
nach  ihrer  Graüdwesenheit^    dafratellen»  werden,  indem  wir 
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äaiin  das  gankse  Reileli  der' 'Wakvh^il'wie  im  Mofgetilicfate 
erblicken  würden.  *-*  I>eim  in  dieeer  Erkenntiiifs  iat  Gott 
fikr  ans  als  erkennende  WeeaB,  ^as  die  Sonne  fiir  die  leiih- 
liche  sinnliche  Erkenntnifs  ist;  --«  die  Ursonne  gieichBam, 
welche  uns  am  Mminel  onseree  Geistes  erscheint,  nachdem 
die  Wolken  und  Kebel,  *d4e  uns  derniioch  ihr  Licht^  >\ie- 
wohl  gebrochen,  in  dein  allgemeinen  Taglicfate  des  Lebens, 
ahnen  liefsen,  imn  sserstveut  und  aufgebt  sind.* 

Daher  ist  der  nächste  Zweck  meines  heutigen  Vortra- 
ges, mich  über  die  Wesenschauung  selbst  noch  aasfüiirlir 
eher  zu  erklären,  sie  in  ihrer  Beziehung  an  der  Wissen- 
sehaft  und  su  dem  Leben  zu  betrachten ,  uns  ds^i*  wider 
manche  Misverstä'ndnisse ,  die  aus  dem  ungenügeAden  Wort^ 
gebrauche  unserer  Sprache  entspringen,  sicher  zu  steilen; 
dann  im  Allgemeinen  zu  ermessen,  -wie  wir  uns  selbst  iu 
der  Wesenschauuug  erscheinen,  wie  in  -ihr  die  Gvondauf* 
gaben  des  Wissens  im  Allgemeinen  "gelöst-  sind-,  besxmders 
aber,  wie  in  selbiger  der  Omnd  enthalten  iet,  wefehaM)  ^vir 
mit  Befugnifs,  und  mit  Gewifsheit,  schon  im  "rormsseno 
schaftlichen  Bewufstseyn,  andre  endliche  Vernunftwesen, 
und  die  Natur,  als  aüiCser  uns,  annehmen,  und  Ton  selbigen 
wissen  können.  —  Dann  werden  wir  endlich  das  ganze  tr- 
gebnifs  unserer  bisherigen  Untersuchung  zusammenfassen) 
und  di»  GegenstSndfj  djBr.  nächsten  Betrachtung  plawöäfsijg 
bestimmen.  Diefs  ists,  worauf  ich  wünsche,  dafs  Sie  mit 
mir  Ihre  Aufmerksamkeit  zutilichst  richten  •  mögen* 

Wir  frftdep  <  dafö  wi^  .>Veseny  das  i§t  Gotl^  erlea^en, 
so  gewifs  wir  uns  selbst  erkennen.  So  wahr  ich  ^^^^f 
Gott;  so  wahr  ich  lebe,  lebt  Gott.'  Oder  Tielraehr,  der  Ord- 
nung der  Wesenheit  angemessener:  so  wahr  Gott  ist,  bm 
ich,  so  wahr  ßott  lebt,  lebe  ich.  Iit  dieasit  Satzca  wird 
^er  nur  auf  die  Ersichtlickkeit,  d.  i.  auf  idio  Eyidenf,  »»<< 
4ie  Gewifsheit. gesehen;  jedoch  keinesWeg»  «.behauptet,  daU 
an  eich  das  Selbstschäun  des  endlichen  Geistes  ?  ohaa  d^^ 
unbedin^  Gewifsheit  des  Weitalschauene  für  sich  ^«^^ 
gewifs  seye«  -  und'  wenii  gesagt  wird :  so  wahr  Gott  ist  «hä 
]ebt,.biji  und  leite  auph  ich;  so  ist  dunit  nicht  beh^np'^^ 
dafs  das  endliche  6eyn  «nd  Leben  doBttadiichen  Geist«» 
mit  dem  unbedingten  'Seyn:  und  L^bim 'Gofitesauf  g^^^  .^ 
Stufe  der  Wesenheit  stehen  Vielmehr  mufs  die  R««"'?; 
der  Wesenschauung  'Selbst  Tillen  dergleichen  in  ^}l^^^^^ 
kommnen  Yolksprachen  «aegedräckten  Stftzen  zu  fiiilfs^^"'^" 
men,  damit  sie  nicht  aof  eine  der  Wesenschauung  "^  ^^ 
streitende  Weise  ausgelegt  werden.  —  Sowie  ferjier 
Mensch  im  gewxjhnliehen  Bewufstseyn  Alles  versichert  a«^ 
ter  der  Formel ;  so  wahr  ich  Wn,  so  wahr  '^^^^^lan 
steigert  der  .W^senschdiienito  diese    Yersichenüig  ^ 
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Ansdnicken:  so  wahr  Gott  ist»  so  wahr  Gott  lebt»  Hiei^a 
liegt  aber  Leinesweges  die  Behauptimg:  weil  ich  bin»  deis- 
baJii  ist  Gott^  noch  auch:  weil  ich  anich  schaue»  darum  und 
dadurch  schaue  ich  Gott*  yidlmehr  haben  wir  gesehent 
dafs  blo£s  die  umgekehrten  Sätze  wahr  sind :  Weil  Gott  ist, 
daraoa  und  dadurch  bin  auch  ich;  weil  ick  Gott  erkei^i^, 
und  sofern  ich  Gott  erkenne,  dadurch  und  sofern  erkeona 
ich  auch  mich  selbst.  Da  ich  aber  im  yorwissenschaftlicheii 
BewuiÜstseyn  Gott  blofs  ahnend  denke  und  schaue >  ja  sogar 
auch  uiich  selbst  gemeinhin  nur  erst  in  ahnendem  Bewullsit-- 
seyn  erfasse,  so  ist  mir  ebendadurch  der  Weg  der  For^ 
ficbung  vorgeschrieben,  und  so  vermag  ich  es,  zunächst  mein 
Selbstahnen  in  volles,  ganzes  Selbstbewulstseyn ,  in  dio 
Schauung  mein  selbst  als  ganzen,  selbständigen  endlichen 
Wesens,  zu  verwandeln  und  mnzubildeo»  mich  dann  ui  lüei* 
Aeiu  Innern  selbst  zu  betrachten,  und  von  daher  V^ranlas* 
8uiig  zu  nehmen,  und  Anleitung  zu  gewiimen,  dafs  ich  auch 
Gottes  wiederum  voUbewufst  und  inne  werde,  indem  ic{i 
die  Wesenschauung  in  mir  finde,  und  die  Ahnung  Gotte;» 
in  ErkenntniXs  Gottes  vollende.  Aj[>er  an  sich,  und  für  de|i 
Wesen  schauenden  Menschen,  ist  die  ErkenntniTs  uott^s 
Grund  und  Anleitung  des  Selbstschauens ;  — »  Gotterkennt* 
nits  enthält,  begründet,  giebt,  berichtiget,  verkläret  und 
donhleachtet  die  Selbsterkenntniis  meines  eignen  Ich,  ^ 

Die  Wesenschauung  ist  schaulich,  erkennbar^  ersicbl« 
lieh  oder  evident  an  und  in  sich  selbst,  -^  unbedingt,  oder 
absolut.  Sie  ist  schlechthin,  durchaus  ersichtlich  als  die 
Eine  unbedingte  Schauung,  noch  ohne  und  vor  aller  Get* 
genbeit  des  Dafs  und  des  Warum.  Sie  ist  das  £ine  durchr 
aos  Ersichtliche,  oder  Evidente,  und  jede  Ersichtlichkeit, 
oder  Evidenz  jeder  untergeordneten  Art^  und  StMf^  ^^^  in 
uad  unter  ihr  entlialten.  Sie  selbst  ist  jedoch  als  ganze, 
selbständige  Scba4ung  nicht  anschaulich,  wie  etwas«  uns 
Aeufseres,  Endliches:  eb^n  weil  sie  als  die  Eine  gauz^, 
selbe,  wesenhafte  Schauung  jede  besondre  einzelne  Schauung, 
also  auch  jede  einzelne  Anschauung,  in  sich  ist  uqd  enthält; 
weil'sie  also  erst  alles  Einzelne  in  sich  ersichtli^li«  schau- 
iich,  anschaulich  macht,  als  in  und  unter  ihr  Enthi^ltenes.  •--* 
Da  mm  Wesen  im  Geiste,  und  mit  unbedingter  Gewilsheit, 
geschaut  wird,  so  nannten  die  Denker  der  vorigen  Jahf- 
httodarte  und  der  Gegenwart  die^  fVeseascliauung  auch: 
die  itttellectucde  Anschauung ,  besser :  die  ingeistige 
Schanong,  oder  die  Geistschauung,  wohl  auch:  die  absolute^ 
unbedingte^  J^ernunßanachauwig*  Der  ungenügende  Name : 
iateüectuale  Anschauung,  hat  vieles  Misverslehen  und  Irre- 
gehen bei  Denen  verursacht,  welche  die  Wesenschauung 
entweder  nur  «hnaten»  oder  sfilbige,  indem  sie  ihrer  nicht 
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einmal  in  Ahnung  inne  waren,  bestritten.  Wer  aber  zu 
der  Wesenschanung  gelangt  ist,  wird  sich  auch  durch  den 
unvollkommenen  Namen  ^  der  intellectualen  Anschaoung 
nicht  irrePühren,  und  nicht  abhalten  lassen,  in  den  Schrif- 
ten, wo  dieser  Name  noch  angewandt  wird,  die  Wesen- 
' schauung,  unabhängig  von  jedem  unvollkommnen  Wortge- 
brauche, 2u  erkennen,  wenn  diese  in  jenen  Schriften  nur 
sonst  ersichtlich  ist. 

Wir  haben  schon  neulich  gesehen,  dafs  und  wamni 
wir  die  Wesenschanung:  Gott,  nicht  durch  Beweis,  noch 
durch  Ableitung  oder  Deducfion  nach  dem  Satze  des  Grundes, 
erlangt  haben,'  noch  erlangen  können;  indem  vielmehr  sie 
selbst  der  Erkenntnifsgrond  aller  einzelnen,  besondem  £r- 
kenntnii's  ist,  weil  in  ihr  Gott  erkannt  wird  als  der  Eine 
Grund  aller  Wesenheit;  mithin  also  auch  alles  wahrhaft, 
80  wie  es  in  und  durch  Gott  ist,  nur  erkannt  werden  kann 
in  der  Erkenntnifs  Gottes  und  durch  selbige*  Ob  also  gleich 
Gott,  als  selbes,  ganzes  Wesen,  nicht  sinnlich  geschaut^ 
und  überhaupt  nicht  angeschaut  werden  kann,  sondern  blofs 
das  Endliche,  was  in  und  durch  Gott  ist,  oder  vielmehr, 
welche^  Gott  in  und  durch  sich  selbst  ist:  so  verdient  den- 
noch nur  die  Erkenntnifs  Gottes  allein  den  Namen  der 
Schauung,  oder  der  Erkenntnifs,  geradhin,  unbedingt,  ohne 
irgend  beschränkenden  Beisatz;  und  zwar  ist  nur  ihr  diese 
Benennung  ganz  angemessen ,  weU  die  Erkenntnifs  Gottes 
jeden  endlichen  Gedanken  erst  an,  oder  in  und  unter  sich 
enthält,  weil  jeder  endliche  Gedanke,  jedes  endliche  Wis- 
sen, Ahnen,  vermuthen  und  Meinen,  an  sich  erst  in  und 
durch  die  Wesenschanung  gedacht,  also  jedes  Denken  durch 
sie  zu  einem  wahren  Gedanken,  zu  einer  wahren  Erkennt- 
nifs vollendet  wird ;  —  so  wie  wir  bereits  früher  fanden, 
dafs  selbst  die  Natur  und  alles  Einzelne  in  ihr,  nur  in  Vor- 
aussetzung der  Begriffe,  der  Ideen,  und  znhächst  der 
Grundidee:  Gott,  för  uns  wahrnehnduir  und  ersicht- 
lich  wird. 

Aocli  sahen  wir  neulich  bereits  ein,  dafs  wir  zu  der 
Anerkenntnifs  Gottes  nicht  durch  sogenannte  Abstraction, 
das  ist  durch  Absehen  von  Wesenheiten  als  Merkmalen, 
gelangen ,  sowie  dieses  bei  Bildung  der  neulich-  betrachteten 
Gemeinbegriffe  allerdings  geschieht.  Im  Gegentheile  fanden 
wir,  dafs  alle  und  jede  dergleichen  Abstraction,  dafs  die 
ganze  Bildung  des  Organismus  aller  Gemeinbegriffe,  allererst 
in  und  durch  die*  Wesenschapung  selbst,  und  durch  die 
Schauung  der  untergeordneten  Grundideen,  möglich  ist.  — 
Indem  wir  aber  Wesen  schaun,  sehen  wir  von  nichts  ab, 
sondern  wir  ersehen  dann  die  Wesenheit  selbst,  und  alle 
untergeordneten  Wesen  und  Wesenheiten  als  ziigleich  uud 
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ftllesauunt  in  ond  anter  Gott  und  durch  Gott  enthalten.  Die 
IfVesenschaoong   selbst    aber   erkannten  wir    aJs    die  Eine, 
selbe  ^  ganze  Schauung»  als  die  Eine  Grundidee  *),  oder  als 
die  Idee  Torzugweise,  —   oder   als   den  Einen  fVeaenhe^ 
griff»    Die  Wesenschauung,  als  der  Eine  WesenbegrifP,  hat 
zugleich  auch  die  volle,    ganze  Allgemeinheit  in    beiderlei, 
neulich  erklärtem  Sinne:  denn  sie  enthält  auch  in  sich  alle 
besondere,  begrenzte  Wesenheiten >   welche  dann   auch   die 
verschiedenen  begrenzten  Gebiete  des  Allgeineinwesenlichen, 
und  zugleich  des  Gemeinsainwesenlichen ,   iiir  den  Organis« 
iQus  aller    AUgemeinbegriffe    und  Geineinbegriffe    abgeben, 
die  eben   deJDshalb  ein   innerer  Theilgliedbau   der    Wesen- 
scbauung  selbst  sind,,  sofern  selbige  der  höchste  Begriff   ist, 
oad  als  solcher  betrachtet  wird. 

Schaon  wir  also  Wesen  zugleich  als  den  Einen  Wesenbe- 
griff, so  ist  unter  selbigem,  als  unter  der  Einen  Idee,  auch 
der  £rüher  erklärte  höchste,  abstracteste  Gemeinbegriff:  Et-- 
wa$^  enthalten.  Wenn  man  dagegen  behauptet ,  dafs  der 
B^riff:  Etwas,  allgemeiner  seye,  als  der  Ürbegriff:  Gott, 
oder  dafs,  wie  man  sich  widersinnisch  ausdrückt,  der  Be- 
griff Gottes  untor  dem  Begriff  Etwas  stehe,  oder  unter  sel- 
bigen gehöre,  so  beruht  dieses  auf  einer  leicht  erfai'slichen 
Täuschung.  Denn  man  bemerkt  dann  nicht,  dafs,  dem  Be- 
griffe: Gott,  zufolge,  auch  schon  jedes  gedenkliche  Etwas, 
wenu^und  sofern  nicht  selbst  Gott  als  unbedingtes  Wesen 
2ait  dieser  Bezeichnung  benannt  seyn  soll,  als  ein  Endliches^ 
Bestimmtes»  Beschränktes,  in  und  durch  Gott  Seyendes, 
schon  in  dem  Gedanken;  Gott,  miteingedacht  ist;  dfi 
wir,  venn  wir  Gott  denken,  dann  auch  schon  jedes  gedenk- 
liebe Etwas  mitgedacht  haben. 

Ebenso  leicht  zu  entwirren  ist  die  Täuschung,  wonach 
man  behauptet,  dafs  der  Begriff  der  Einheit  der  höchste 
Begriff  seye,  unter  den  also  auch  der  Begriff:  Gott»  ge- 
bore. Denn  auch  die  Einheit  ist  nur  eine  einzelne  innere 
Wesenheit  Gottes,  in  dem  Gliedbau« der  göttlichen  Eigen- 
schaften, folglich  ist  auch  sie  in  dem  Gedanken:  Gott, 
schon  mitgedacht,  als  an  Gott  seyend,  das  ist  als  Gottes 
Eigenschaft,  weiter  auch,  insofern  Einheit  auch  endlichen 
Dingen  zukommt,  als  in  und  als  unter  Gott  seyend» 
dlithin  ist  Einheit  auch  als  Begriff  an  dem  Begriffe:  Wesen, 
Gott,  bereits  mitenthalten» 


*)  Man  k6tinte  die  WöietiftchauUMg  iiücK  die  VHiae  netmen. 
Da  aber  in  der  Folge  unter  der  Beueiiuung:  tir,  bettimmter  nur  das 
Ohen  oder  Bohert  über  dem  Entgegeng69^titen  ^eratondeu  wird ,  ab 
uidit  Beiiettttuiig:  Qmndidee,  od«r:.Iaw  -voccugnveise v  ang«ii>e£iiier. 

11* 
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Die  WesenschauDDg  ist  unvermittelt^  sie  ist  das 
und   einzige    unvermittelte   Schaun    und   Erketanen;  —   sie 
zeigt  sich  selbst  an;    sie  "wird  als  in  sich  selbst   wahr   er- 
kannt,  sobald  man  sie   hat,    und~  wird  daher  zugleich  frei 
angenommen.     Denn  frei  nennen  ^vir  Alles ,   Was-  und  so- 
fern es  an  und  in  sich  selbst  ist,  u6d  lebt,    und  sofern  es 
in  seinem  Innern ,  oder  nach  aufsen ,  eti^as  durch  sich  selbst 
ist  und  >virkt.    Daher  kommt  auch  nur  Wesen,    nur  Gott 
selbst  die  unendliche ^  unbedingte  Freiheit  zu;   und  ebenda- 
her kann  auch  die  Erkenntnifs  Gottes ,  mifser  welcher  keine 
ErkenntniCs   ist,   Ton  unserm  endlichen  Geiste  nur  sofern 
selbiger  Ein   ganzes  Wesen  ist,    nur  itiit  dem  ganzen  Er- 
kenntnifs vermögen,  nur  infolge  einer  mitwirkenden  Seihst- 
bestimmung  des  endlichen  Geistes  als  Eines  selben  und  ganzen 
Wesens,  das  ist,  nur  frei,  anerkannt  werden.    Freiheit  ist 
aber  auch  ^hierbei,    wie  überhaupt,    nicht  mit  Willkühr, 
noch,  mit  Grundlosigkeit,  zu  verwechseln.    Eigentlich  aber 
wird  in  uns  die  Wesenschauung  der  Zeit  nach  gar  nicht 
von  uns   selbst  hervorgebracht,    sondern   blofs  mit  Freiheit 
ins  Bewufstseyn  gebracht,   sofern  sie  in  selbigem  verdun- 
kelt gewesen.     Erfafsten  wir  sie  nicht  ganz,    und  aufein- 
mal,   so  Wurden  wir  durch   keiner    endlichen  Erkenntnifs 
Yermittelung  sie  jemals  erfassen,  da  ein  Theil,  oder  mehre 
Theile,  oder  auch  a]le  Theile,  nie  und  in  keiner  Hinsicht, 
Grund  des  Ganzen  seyn  können.  , 

Aber ,  sagt  man :  die  Wesenschauung  ist  dennoch  nur 
ein  Gedanke,  eine  Schauung,  etwas  Subjectives,  blofs  In- 
'geistiges;  hat  aber  diese  Schauung  auch  Sachgültigkeit ,  — 
objective  Gültigkeit?  •»  Unleugbar  ist:  ich  denke  Gott, 
aber  ist  auch  Gott?  — -  denn,  wie  man  gewöhnlich  sagt: 
daraus,  dafs  ich  etwas  denke,  folgt  nicht,  dafs  es  auch  ist. 
So  denke  ich  einen  Menschen  vor  mir  stehen,  —  daraas 
folgt  nicht,  dafs  auch  wirklich  ein  Mensch  dasteht;  —  ich 
denke  einen  geflügelten  Menschen,  vver  weifs  aber,  ob  es 
je  einen  solchen  gieb*  oder  geben  kann?  ich  denke,  wie 
man  ferner  häufig  anzuführen  pflegt ,  einen  goldnen  Berg, 
defshalb  ist  er  aber  noch  nicht  da.  —  Jedoch  dieser  Gegen- 
satz des  blofs  Gedachten,  was  und  sofern  es  innerlich  im 
Geiste  ist,  mit  dem  gemeinhin  vorzugweise  sogenannten 
Wirklichen  in  der  äufsern  Natur  beruht  auf  der  Endlichkeit 
Beider,  der  Vernunft  und  der  Natur,  wonach  Beide,  Jede 
jiir  sich  selbständig,  und  dennoch  in  ihrem  Innern  sich 
ähnlich  sind;  wonach  also  Etwas,  z.B.  etwas  Leibliches 
im  Räume,  im  Geiste  wirklich  da  seyn  kann,  was  äuljier- 
lieh  in  der  Natur  gerade  jetzt  und  hier,  oder  viel- 
leicht auch  niemals  und  nirgends,  wirklich  ist,  oder  seyn 
kann,  «nd  nmgekehrt.    Uad  wenn  ich  x.  B,  eiaeii  geilägel« 
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ten  Mratschen  denke ,  so  kann  ich  eigentlich  nnr  sagen: 
Tennöge  der,  -von  uns  erkannten,  Freiheit  der  Phantasie 
iiod  der  begrifflichen  Yorste] Jungen  kann  ich  die  mensch- 
Jiclie  Gestalt  init  FJügeln  mir  Torstellen,  und  diese  Yor- 
sleJiang  hat  allerdings  für  mich  geistliche  Wirklichkeit;  ob 
es  aber  auch  der  Katur  möglich  ^ej,  rein  infolge  ihrer 
eignen  Kraft  und  ihrer  eignen  GesetzmaTsigkeit  diese  Ei* 
genschaften  im  Leben  so  zu  vereinen,  dafs  sie  menschliche 
Leiber  mit  Flügeln  wachsen  lasse,  —  das  weiTs  ich  dadurch 
noch  nicht»  Li  der  Wesenschauung  dagegen  wird  nicht 
allein  alle^  im  Geiste  und  für  den  Geist  Wesenhafte  und 
Wirkliche ,  und  alles  in  der  ä'ufsern  Natur  Wesenhafle  und 
Wirkliche  zugleich  miteinander,  und  zugleich  in  allen  ge- 
f eoseiligen  Beziehungen  gedacht:  sondern  es  wird  auch 
darin  Wesen  als  Urwesen  über  Beiden,  über  Natur  und 
Vernunft,  seyend,  dann  ferner  als  sie  Beide  Tereinend^ 
und  zuerst  als  das  Einb,  selbwesenliche,  ganze  Wesen 
Ton  uns  gedacht;  und  zwar  zugleich  ebenso  nach  allen  Be-* 
2üg-Seynarten  des  Möglichen,  Wirklichen  und  Kothwen- 
digea  in  Zeit  und  Ewigkeit,  zuerst  aber  nach  der  unbe-> 
dingten,  absoluten  Seyuart,  vor  und  über  dem  Gegensatze 
des  Möglichen,  Wirklichen  und  Nothwendigen.  —  Mithin 
ist,  um  zu  unsern  Beispielen  zurückzukehren,  in  dem  Ge- 
danken: Wesen,  zugleich  sowohl  jeder  innerlich  in  Than- 
ta6ie  gescbaute  Mensch,  als  auch  jeder  äufserlich  wirkliche 
Blensch;  —  jeder  geträ'umte  und  jeder  äufserlich  wirkliche 
^oldberg^  bereits  mitgedacht;  —  ja  überhaupt  in  der  unbe- 
dingt seyenden  Wesenheit  Gottes  wird  auch  alles  allartige  ein- 
zelne, in  jedem  Gebiete  Mögliche,  Wirkliche,  und  Noth- 
^endige,  mitgedacht;  denn  Gott  wird  gedacht  als  Tor  und 
über  allen  besonderen  Seynarten  seyend,  selbst  zugleich 
auch  als  Grund  aller  dieser  Seynarten,  wonach  das  Endliche 
in  Gott  und  durch  Gott  möglich ,  wirklich,  oder  nothwen- 
di§  ist. 

Die  Frage  nach  der  Sachgültigkeit,  oder  objectivea 
Gültigkeit,  im  gewöhnlichen  Sinne,  hat  also  hinsichts  des 
We!>enschanens  gar  nicht  statt,  sondern  ist  seihst  erst  in 
imd  durch  die  Anerkennlnifs  Gottes  in  der  Wesenschauung 
möglich  und  durch  selbige  begründet,  sie  yafst  nurauf  end- 
lithe  Dinge ,  sofern  sie  in  beschränkter  Seynart  sind,  und 
^mi  auch  von  ihnen  nur  in  und  durch  die  Wesenschauung 
gelost  werden« 

Sowie  ferner  die  Wesenschauung  durch  Nichts  begrün- 
det oder  bewiesen  werden  kann ,  so  kann  sie  selbst  auch, 
als  solche,  das  ist  als  ganze,  selhwesealiche,  unbedingte 
Schaaung,  durch  Nichts  erklärt  oder  verdeutlicht  werden, 
80  wenig  ala   man    die   Sonne    und    das  Sonnenlicht   dur^ih 


166     X.  Fön  der  Efhenntnlfs  Gottes  ^  und  deren 

Monden-  oder  Kerzen -Licht  verdeutlichen  oder  aufklären 
kenn.  Aber  wohl  zur  Erläuterung,  a)s  endliches  Schema, 
als  inneres  von  der  Wesenschauung  selbst  abgeleitetes 
Aehnliche ,  dient  iur  unsre  Wesenschauung  alles  Endliche, 
untergeordnete  Wesenliche,  was  ich  iininer  denXen  und 
vorstellen  mag;  so  z.B.  wie  wir  schon  gesehen  haben,  die 
Schauung  unsres  eignen  Ich.  Denn  da  infolge  der  Wesen- 
schauung alles  Endliche  als  in  und  durch  Gott  seyend  gedacht 
wird,  so  hat  auch  Alles  die  göttlichen  Wesenheiten  zum  Theil 
und  auf  endliche  Weise  an  und  in  sich,  —  ist  ein  endli- 
ches Ebenbild  und  Gleichnil's  Gottes.  Und  ebendarum 
konnte  uns  auch  die  Selbstschauung:  Ich,  eine  Mitveran- 
lassung seyn,  uns  der  Wesenschauung:  Gott,  inne  und  be- 
laufst zu  werden;  —  die  Selbstschauung  Ich  diente  uns 
aber  dabei  blofs  zu  Erinnerung  an  die  an  sich  durchaus  un- 
vermittelte und  selbständige  Wesenschauung.  —  Denn  hät- 
ten wir  nicht  das  Grundvermögen,  Gott  zu  erkennen,  so 
würde  uns  keine  andre  Schauung,  auch  die  des  Ich  nicht, 
jemals  zu  dem  Gedanken:  Gott,  verhelfen;  die  Selbstbeob- 
achtung veranlafste  uns  also  blofs,  unser  Denken  zu  erhe- 
ben, vor  unsern  Augen  den  Schleier  wegzunehmen,  und 
den  Nebel  zu  zerstreuen,  so  dafs  wirGott  auch  als  die  Ursache 
der  Erkenn(nifs  anzuerkennen  vermochten. 

Eben  infolge  der  Selbwcsenheit  und  Unvermilteltheit 
der  Wesenschauung  ist  auch  die  Anerkennlnils  Gottes  für 
uns  nicht  abhangig  von  der  Dnrchkennung  des  unendlichen 
Gliedbaues  aller  endlichen  Wesen  und  Wesenheilen,  die  in 
und  durch  Gott  sind.  Der  entgegengesetzten  Meinung  liegt 
die  Behauptung  zum  Grunde,  dafs  man  erst  alles  Endliche 
und  Bedingte  erkennen  müsse,  um  das  Unendliche  und 
Unbedingte  zu  erkennen,  dafs  man  erst  alle  innere  Theile 
schauen  müsse,  um  das  Ganze  zu  schaun;  und  ebenso  zu- 
vor alle  verschiedenartige  Wesen  und  Wesenheiten,  jede 
für  sich  und  alle  in  allen  ihren  Verhältnissen  erkennen 
müsse,  um  das  Eine  in  sich  wesenheitgleiche,  nach  aufsen 
in  keinem  Verhältnisse  stehende  Wesen  zu  erkennen. 
Vielmehr  aber  zeigt  schon  "jede  endliche  Grundidee,  und 
zuhöchst  die  unendliche,  unbedingte  Idee  Gottes,  gerade 
das  Widerspiel  hiervon;  und  schon  früher  haben  wir  ge- 
sehen, dal's  wir  alles  Endliche  und  Begren;?te  unwillkühr- 
iich  mittelst  seiner  Grenze  in  seinem  unendlichen  Uöber- 
ganzen  denken  und  anschaun,  und  dafs  wir  überhaupt  alle 
Grundideen  haben  und  schauen,  ohne  den  innern  Gliedban  auch 
nur  einer  einzigen,  geschweige  aller,  im  Innern  zu  durch- 
kennen, da  der  Gliedbau  jeder  Grundidee  durchaus  nach 
Art  und  Grenzheit  unendlich  und  unerschöpflich  ist.  — 
Wir  könneo   sogar  in  der  Schauong  der  einzelnen  Glieder 
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des  Wesengliedbaues  und  ihrer  Veirhatnißse  irren,  ohne 
(lafs  wir  dershaJb  in  der  ganzen  Weseaschauung ,  das  ist, 
in  der  ganzen  Erlenntnil's  Gottes  selbst,  irren.  Gesetzt  z.B. 
es  sey  nicht  so,  dal»  Nalur  und  Geistweseu  die  höchsten 
GJieder  des  ^Yesengliedbaucs,  die  höchsten  endlichen ,  be^ 
sonderen  Wesen  neben  einander  in  und  durch  Gott  wären, 
wie  sie  sich  uns  alJordings  zeigen:  so  wäre  dadurch  unsre 
Scbauung  Golles,  als  des  Einen  Wesi-ns,  und  als  •  des 
Eiuen  Grundes  alJer  Dinge,  weder  aufgehoben,  noch  im 
Ganzen  irrig  ge\%orden. 

Diejenigen,    welche  sich  in    ahnendem   Schaun  Gottes 
befinden,  und  behaupten:    man  könne  Gott  nicht  erkennen, 
Hiebt  wissen,    nicht  schaun,  —    geben  gleichwohl  zu,  dafs 
die  Annahme  Goltes  mit  niciUs  endlichem  Erkannten  streite, 
dals  sie  nicht,  und  durch  Nichts,  widerlegt  werden  könne, 
ja  dafs  nur  die  Idee  Gottes  Einklang  und  Üebereinstiinmung 
in  alle  unsere  Vorstellungen  und  Gedanken  bringe;  fernem 
dafs    wir   selbige   nothig    haben,    um    unser  Denken    und 
:\Vissen  als  Ein  organisches  G«inze  zu  vollenden ,    und  um 
uasre  wirklichen    Leben  verhäl  Inisse   zu    begreifen    uud    zu 
ordnen;  —    und  diese  Einsicht  öifnel  auch   ihnen  dann   bei 
gründlicher   Untersuchung   und    genauerer  Erforschung    des 
ineuschlichen  Erkenntnifsvennögens ,    allerdings    ^?"  ^_®S 
um  zu  der  Anerkennung   zu  gelangen,  dafs   der  Gedanke: 
fFesen,  Gott,    die  Eine  und  einzige,   in  sich  gewisse  tr- 
keontBiis,   das  Eine   ursprüngliche  Wissen  selbst,   ist.  — 
Kur  Yornehmlich  die  Tiefe  und   gründliche  Erfassung    des 
Gesetzes  vom  Grunde ,  des   sogenannten  Causalitätsgesetzes, 
kann  zu  dieser  Einsicht  vorbereiten,  und  zu  ihr  hinfuhren.— 
Allerdings  bringt  die  Grunderkenntnifs  Gottes  Einklangund 
lebereinstimmung  in  alles  unser  endliches  Erkennen ,  Wis- 
sen, Ahnen,  Glauhen,Vermuthen.  Aber  dadurch,  dafs  dasW  esen- 
Khann  das  Eine  unbedingte,  in  sich  selbst  gewisse ,  YJ^sen 
ist,   welches  Wissen  zugleich  Gott   als    das  Eine  Wesen 
anerkennt,  das  auch  alles  Endlich -Wesenliche,  Ewige  und 
Zeitlebliche  in  und  durch  sich  ist  und  enthält,  —  eben  da- 
darch  ist  in  dieses  Grundwissen  mit   einem  Male  zugleicn 
auch  alles  endUche,  eigenlebliche  Wissen  aufgenommen  und 
ihm  ein-  und  untergeordnet.    Ich  weUsdann  zugleich,  dals 
auch  alles  Endliche  und   Eigenlebliche   in  und   durch  Gott 
ist,  ohne  dafs  ich  dazu  nölhig  hätle,  das  Eigenleblirhe  m 
sich  und  in  allen    seinen  Verhältnissen  untereinander  zum 
Wellganzen   und  zuhöchst  zu  Gott,    eigenleblich   ganz    zu 
durchschauen,   welches  ich   infolge  meiner  allsei li gen  End- 
lichkeit durchaus  niemals  und  in  keiner  Hinsicht,  la  mcm 
einmal  hinsichts    meiner   selbst,   veriniig-     dennoch  weiis 
icli  in  der  Wesenschauung ,  in  der  Anerkenntmfs   Lottes, 
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Tof  und  übcfr  und  ohne  alle  und  jede  indmauelle  Erfabrung 
ein  füt  allemal  gewifs:  dafs  auch  alles  Eigenlebliche,  Alles, 
"^äs  mir  und  Andern  begegnet,  Alles,  Mras  in  der  Zeit  ge- 
schieht, in  und  durch  Gott  ist  und  geordnet  ist,  also  in 
Gott  wesenheitlich ^  also  das  Beste,  ist;  ich  wag  das  Wie 
tind  das  Warum,  und  den  Zusammenhang  davon  noch  so 
l^e&ig  einsehen.  Diese  allgemeine  und  bleibende  Ueberzeu- 
gung  von  den  Verhältnissen  alles  Endlichen  und  Beding* 
ten,  es  seye  nun  ewig  oder  zeitlich,  in  und  zu  Gott,  nen- 
nen wir:  Glauben  an  Gott,  — -  Gottglauben*  Ich  glaube 
«also  au  Gott,  weil  ich  Gott  erkenne,  weifs;  -—  oder  auch 
lB<:hon  dann,  wenn -ich  Gott  nur  erst  ahne,  -r  allein  auch 
Schon  dann  glaube  ich  an  Gott,  nur^ darum,  weil  ich  Gott 
ahne.  Daher  auch  der  Glaube  Dessen,  der  Gott  weifs,  der 
die  Wesenschauung  hat,  und  in  ihr  lebt,  rein^  ganz  und 
tinerschütterlich  ist,  wie  beschränkt  auch  sein  endliches 
.Wissen»  und  der  Kreis  seiner  Erfahrung  und  seiner  einzel- 
nen Einsichten  immer  seyn  möge. 

Es  ist  ein  gewöhnliches  Yomrtheil,  dafs  der  Glaube 
dem  Wissen  rein  entgegenstehe,  und  dafs  wohl  gar  das 
Wissen  von  Gott  dem  Glauben  an  Gott  nachtheilig  seye»  — 
Freilich  beruht  der  Glaube  auf  der  allen  Menschen  geraein« 
Simon  Beschränktheit  des  Erkennens,  wonach  wir  nichts 
Endliches,  weder  in  der  Idee  noch  im  Leben,  weder  in  sich, 
noch  in  seinen  äufsem  Beziehungen,  bis  in  das  letzte  Ein- 
zelne zu  durchschauen,  — •  zu  durchkennen  vermögen.  Aber 
jeder  Glaube,  auch  der  Gottglaube,  ist  dennoch  nur  in  Vor- 
aussetzung eines  allgemeinen  Wissens  möglich,  welches 
Wissen  eben  über  Das,  was  wir  an  dem  Geglaubten  nicht  selbst 
schaun,  dennoch  die  unmittelbare  Gewil'sheit  gewährt.  So 
ist  auch  das  gewisse  Wissen:  Gott,  —  Gott  ist,  — 
Gott  ist  auch  Ordner  alles  Lebens,  —  Alles,  was  ist,  ist 
in  und  durcli  Gott^  und  alles  was  lebt,  lebt  in  und  durch 
Gott,—  dieses  gewisse  Wissen  ist  auch  der  Grund,  wo- 
nach ich  glaube,  dafs  Gott  auch  in  diesem  Leben,  hier  und 
|etzt«  auch  in  und  mit  Uns  ist  und  lebt,  ob  wir  gleich  die 
individuellen  Beziehungen  unseres  Eigenlebens  zu  dem  Ge- 
sammtleben  aller  Dinge  in  Gott,  und  zu  dem  Leben  Gottes 
selbst,  durchaus  eigenleblich  nicht  und  nie  erforschen  noch 
ermessen  können. 

Der  Wesenschauende  kann  und  wird  also  auch  Gottes 
inne  werden  als  in  dem  Einen  unendlichen  Leben,  und  Jni- 
gleich  auch  in  Jedes  Menschen  eigenstem  Leben  gegenwärti- 
gen Gottes;  deim  der  Wesenschauende  erkennt-  auch  sich 
selbst  als  in  und  durch  Gott  sey^id  und  lebend ,  und  auch 
alles  Das,  was  er  selbst  lebt  und  erlebt,  erkennt  er  als  in 
Gott  und  als  unter  der  Vorsehung  Gottes,  gelebt;  or  wird 
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sirh  nun  sein  selbst  aU  in  Gott  innd,  und  erkennt  miA.  im 
AUgemelnen  und  Ganzen  in  seiner  Besiehnng  mit  Gott,  so^ 
wohl  sein  selbst  za  Gott,  als  aodb  Gottes  zu  ihm«  — <  Aber 
die  wesenliche,  und  zugleich  lebwesenliche,  lebwirksame, 
praktische,  Beziehung  eines  Wesens  oder  einer  WesMiheit 
zn  uns,  als  ganzem  Ich,  ist,  y^xß  wir  früher  sahen,  Gefühl» 
Daher  erweckt  die  Erkenntnil's  Gottes,  vermöge  der  Er-» 
keantnifs  der  wesenlich eu  Beziehung  Gottes  zu  uns  aach 
UDser  Gefühl  Gottes»  Und  eben  hierin  ist  zugleidi  unser 
Gefühl  Gottes  als  das  ursprüngliche  und  Eine  Grund-Geinhl 
des  Menschen  anerkannt,  worin  sein  eignes  Selbstgefühl 
nur  ein  einzelnes  untergeordnetes  Gefühl  ist.  --—  Sobald  wir 
daun,  in  der  weiteren  Entfaltung  unseres  Gott-Bewufst- 
seyns  und  unseres  Selbstbewufstseyns  Defs  inne  werden,  dafs 
vrir  in  Gott  und  Ton  Gott  bestimmt  sind,  durch  Gestaltung 
der  ewigen  Ideen  in  der  Zeit  ein  eigenlebliches  Ebenbild 
Gottes  zu  werden ,  und  in  reinem  Willen  mit  Gott  seihst 
eiozustiminen ;  sobald  wir  ferner  erkennen,  dafs  Gott  im 
sich  auch  das  Eine  Leben  ist,  und  mit  jedem  Reingut-Ge* 
sinnten,  das  Gute  darlebenden  Menschen  m  wesenlicher 
Einheit  des  Lebens  steht ,  so  lebt  in  uns  das  reine  Yerlan«- 
gen  auf,  mit  Gott  im  Wollen  und  Thun  des  Guten  vereint 
zu  werden,  und  mit  Gott  vereint  zu  leben.  Dieses  reine 
Verlangen  aber  heiilst  Liebe;  *— -  selbst  dann  schon,  wenn 
ias  Wesen,  womit  wir  im  Guten  vereint  zu  leben  streben, 
ein  endliches  ist.  —  Und  so  finden  wir  also  auch,  dafs  die 
Liehe  eu  Gott,  als  an  sich  die  Eine  Liebe,  auch  unsre  Eine 
Liebe  ist,  worin  wir  auch  alles  endlicho  Gute,  mit  unt«'«- 
geordneter  Liebe  lieben  sollen,  imd  nur  so  es  wahrhaft  lie^ 
bau  können.  Und  so  eikennen  wir,  dais  die  Wesenschaoung, 
als  die  Erkenntnifs  Gottes,  ^gleich  auch  Mitbedingnifs  ist, 
dafs  die  Liebe  zu  Gott  und  zu  allen  guten  endlichen  We^ 
ten  in  uns  erwache  und  lebe.  -^  Der  Gedanke:  Gott,  ist 
nicht  ein  Allgemein  -  Begriff,  der  mein  Herz  kalt  läist^  son« 
dern  er  ist' mein  Grundgedanke,  defs  Licht  mein  Herz  erwärmt, 
mein  Gemüth  belebt,  -^  das  Schauen,  das  die  reine  Liebe 
weckt  und  nährt,  dafs  ich  endliches  Herz  und  Gemüth  mich 
Gott  nahe,  mit  Ihm  als  mit  dem  unendlichen  Gemüthe,  der 
unendlichen  Liebe  selbst,  mich  innig  vereint  fühle« 

Gott  ist  unbedingt  in  sich  Gott;  und  was  Gott  in  sich 
i^,  was  in  und  durch  Gott  ist,  das  ist  mit  seiner  Wesen^ 
heit  einstimmig,  als  Gottes  innere  Selbstwesenheit  und 
Selbstoffenbamng.  —*  Daher  stamsnt  die  Gewifsheit,  -^  das 
Vertraon,  dafs  Alles,  was  in  dem  Einen  unendlichen  Leben 
in  Wesen  und  durch  Wesen  selbst  geschieht,  wesenhaft, 
^ut,  tind  im  Ganzen  des  Lebens  eigenleblich  das  Beste,  ist. 
Und  so  fisdesi  wir,  dafs^  die  Weseuscfaauüng  auch  für  unser 
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ganzes  Leben  Gottpertraun  begründet.  D«s  Gottvertraun 
aber,  sofern  es  sich  auf  das  Künftige  beliebt,  ist  Hoffnung j 
und  auf  uusre  Endlichkeit  ijn  Denken,  Kinpfinden,  Wollen 
und  Leben  bezogen ,  ist  das  Yertraun  zugleich  Ergebung^ 
So  ist  mithin  die  Wesenschaaung  oder  Gotterkenntuifs  ur- 
sprüngliche Mitveranlassung  und  Bedingung  des  Glaubens, 
der  Liebe,  der  Hoffnung;  und  wir  sehen  zugleich,  dafs  je- 
der endliche  Glaube,  jede  endliche  Liebe,  jede  endliche  Uoff- 
nung  in  Bezug  auf  endliche  Wesen  nur  edit  und  recht,  nur 
wesenhaft  seyn  können,  "wenn  sie  im  Glauben  an  Gott^  in 
der  Liebe  und  in  der  Hoffnung  zu  Gott  enüiallen,  und  da- 
mit einstimmig  sind. 

Beziehn  wir  endlich  die  Wesenscbsuung  auf  unser 
Wollen  und  Thun,  so  finden  wir,  dai's  sie  das  Verlangen 
erweckt,  in  der  Zeit  nur  das  Wesenliche,  das  ist,  das  Gött- 
liche, das  Gute,  —  zu  gestallen,  in  reiner ,  göttlicher  Ge- 
sinnung, in  reinem  Willen ,  in  voller  Besonnenheit  und  in 
kunstgemäi'ser  Wahl  dessen,  was  zu  jeder  Zeit  eigenleblich 
das  Beste  ist.  Will  aber  der  Mensch  im  Schaon  und  Glau- 
ben Gottes,  in  Liebe  und  Ver traun  zu  Gott,  das  Wesen- 
liche, das  im  Leben  Göttliche,  —  das  Gute,  und  sind  ihm 
dazu  die  äui'sereu  Kräfte  und  Bedingungen  gegeben,  so  toU- 
iiihrt  er  auch  das  Gute,  und  stellt  es  dar  in  seinem  eigen- 
guten und  eigenschönen  Leben,  im  seligen  Einklänge  mit 
Gott,  als  dem  Urheber  und  Begierer  alles  Lebens. 

Sowie  wir  nun,  verehrte  Zuhörer,  neulich  erkannten, 
dafs  die  nächste  Bedingung  des  Gelingens  nnsers  Lebens 
sey:  unser  selbst  als  ganzen  endlichen  Wesens,  in  Schaant 
in  Fülilen  und  Wollen  inne  zu  seyn,  im  SelbstbewuCst- 
seyn,  Selbstgefühl  und  Selbstwollen:  so  erkennen  wir  hier, 
zur  Wesenschauung  gelangt,  dafs  wir  unser  selbst  nur  rein 
und  ganz  inne  und  bewufst  werden  können,  wenn  wir  rein 
tmd  ganz  Wesens,  das  ist  Gottes,  inne  und  bewuist  sind.  — 
Denn  in  der  Wesenschauung  erkennen  wir,  dafs  wir  in  und 
durch  Gott  sind  und  leben,  dafs  wir  uns  also  auch  unser 
selbst  als  in  Gott  seyend  und  lebend  inne  und  bewufst  seyn 
können  und  sollen.  —  Wir  finden  daher,  dafs  wir  ur- 
sprünglich gottinnig  und  gotibewufst  sind,  tmd  erst  da- 
durch und  darin  auch  selbstinnig  und  selbstbewufst;  <— 
und  auch  i>nser  Selbstgeiiilil  und  unser  auf  uns  selbst 
gerichtetes  »ollen  finden  wir  als  in  -  und  untergeordnet 
unserem  Gottgefühle,  und  unserem  nur  zu  Gott  hin  gerich- 
teten Wollen,  —  ja  unser  ganzes  Selbstleben  als  in  und 
untergeordnet  dem  Einen  Gottleben.  Wir  sahen  ferner 
schon  früher:  dafs  unser  Selbstinneseyn,  das  ist,  unser 
Selbstbewufstseyn  und  unser  Selbstgefühl,  und  unser  Selbst- 
wollen, ia  stetem  organischem  innern  Yereinleben  mit  uns 
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selbst,  för  uns  eine  stete,  unendlicbe  Aufgabe  sey;  und  den 
Zustand,  ivonacli  v^ir  streben,  unser  selbst  inne  zu  seyn, 
nannte  ich :  Selbstinnigkeit.  Hier  aber  begegnet  uns  in 
und  durch  die  Erkenntnifs  Gottes  die  Aufgabe  der  fVesen^ 
innigheit  oder  Göttin nigleit^  das  ist,  die  Aufgabe  des  ste- 
ten Slrebens,  Gottes  fnne  zu  seyn,  zu  werden  und  zu  blei- 
ben im  Denken,  Kinpfinden^  Wollen  und  Thun,  im  Geist, 
im  Herzen  und  im  Lehen,  im  Srhaun  und  im  Glauben,  in 
Liebe  und  Verl  raun,  in  Hoffnung  und  Ergebung,  und  in  der 
Treue  eines  arbeit  vollen  nur  Gott  im  Guten  gewidmeten 
Lebens.  Und  in  dieser  Forderung  der  Gottinnigkeit  sind 
auch,  als  Theile  derselben,  die  Fr ömmi gleit  und  die  Gott-^ 
seligleit  enthalten,  und  das  stete  Bev> ul'stseyn ,  dais  Gott 
auch  der  Urrjucll  alles  Lebens,  der  Eine  unendliclie,  rein- 
gote  d.  i.  heilige  und  weise  Wille  ist,  der  über  allein  end- 
lichen Leben,  regierend  und  eigenleblich  mitwirkend, 
maltet. 

Ja  Wem  nun  auf  diese  Weise  die  Wesenschauung  das 
Berz  erwärmt,  Gesinnung  und  Willen  regiert,  und  sein 
ganzes  Leben  leitet,  der  erfährt  alsdann  an  sich  selbst,  dafs 
der  Mensch  gottinnig  seye,  und  das  Göttliche  im  Leben, 
das  Gute,  rein  wollen  und  reines  Herzens,  es  auszu- 
führen, streben  kann;  dafs  der  3Iensch  leben  kann  in  Be- 
sonnenheit in  Gott  Tor  Gott,  in  der  beseligenden  Gegen- 
Mvari  Gottes« 

Wer  aber  dieses  fasset  ^  der  erkennt  hiemit  auch  die 
JVesenlichheit  der  fVisaenachaft  für  das  Lehen  an.  Denn 
die  Wissenschaft  ist  die  innere  gesetzmäfsige ,  organische 
Ausbildung  des  Wesenschauens ,  *»  der  Erkenntnifs  Gottes, 
soweit  selbige  dem  endlichen  Menschen-Geiste  erlangbar  ist, 
innerhalb  der  Schranken,  die  ihm  in  seinem  eignen  In- 
nern und  in  dem  Lebenstande  der  Menschheit  gesetzt  sind* 
AqA  werden  Sie  wohl  mit  mir  darin  übereinstimmen,  dafs 
die  wissenschaftliche  Erkenntnifs  Gottes,  von  Denen,  welche 
sie  haben,  und  in  ihr  leben ^  auch  Andern  mitgetheilt  wer- 
den könne,  auch  ohne  und  boTOr  die  Wesenschauung  be- 
Kils  in  einen  Gliedbau  der  Wissenschaft  ausgebildet  ist. 
Denn  die  Wesenschauung  allein  ist  die  einzige  Erkenntnifs, 
die  sich  selbst  genug,  für  sich  selbst  völlig  klar  ist;  und 
sie  hangt,  als  das  Erste  der  Erkenntnifs,  Ton  keinem  end- 
lichen Wissen  ab;  und  nicht  der  Gliedbau  der  Wissen- 
schaft als  solcher  mit  seinen  Einzel  Lheilen  bedingt  und 
giebt  die  Wesenschauung,  sondern  umgekehrt  die  Wesen- 
schauung bedingt  die  Wissenschaftforschung,  und  giebt  in 
ihrem  innern  Ausbau  den  Gliedbau  der  Wissenschaft.  So- 
gar schon  für  die  Tom  gewöhnlichen  Bewiifstseyn  aus  auf- 
steigende  Wissenschaftforschung   wird    die  Gestaltung  der 
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Wisaratscliaft  bedingt  von  dem  Wßsenschaun»  sofern  es  als 
ff^esen- jihnschaun^  als  fVeaenahnung  ^  als  Ahnung  Got- 
tes im  Bewufstseyn  ist.  Daher  könnte»  ohne  alle  einzelne 
Wissenschaft  und  Gelehrsamkeit,  auf  demselben  Wege, 
den  auch  wir  ohne  irgend  eine  Torwissenschaftliche  oder 
gelehrte  l^enntnifs  vorauszusetzen,  bisher  gegangen  sind, 
auch  ^eder  andre  Mensch  von  gewöhnlichen,  gesunden  Gei- 
ateskräften  bis  zu  Anerkennung  des  Wesenscbauns,  und  bis 
m  der  allgemeinen  Anwendung  derselben  auf  das  Leben 
geistlich  hingeleitet,  geweckt  und  gebildet  werden;  —  frei- 
lich nicht  Jeder  in  so  wenigen  Stunden,  als  wir  hier  dazu 
bestimmen  konnten.  —  Ja,  die  Erfahrung  lehrt  mich  be- 
reits^ daTs  diese  Erweckung  des  Erkennens  Gottes,  bei 
Kindern  und  bei  Jünglingen,  die  noch  nicht  gänzlich  in 
Sinnlichkeit  zerstreut,  und  in  MisTorurtheile  hingegeben 
sind,  überaus  leicht,  und  für  den  menscblichen  Geist  das 
FaTslichsle  ist. 

Wenn  aber  auch  der  Mensch  noch  nicht  bis  zu  der 
Wesenschauung  gelangt  ist,  so  ist  es  dennoch  für  ihn  schon 
möglich,  selbst,  ohne  den  Ton  uns  zurückgelegten  lYeg  zu 
gehen,  zur  JVesenahnung^  das  ist,  zur  Ahnung  Gottes^ 
angeleitet  zu  werden.  Und  schon  die  Ahnung  Gottes  kann 
dem  Menschen  ein  Quell  und  Anlafs  werden,  Gott  auch  in 
Herz  und  Gemüth  liebend  und  vertrauend  zu  fassen,  und 
Gott  im  eignen  Leben  nachzuahmen;  —  sie  Aihrt  zu  gott- 
ahnendem Schaun,  zu  gottahnender  Liebe,  Vertrauen  und 
Hoffnung.  Denn  da  auch  ohne  unser  Bewufstseyn  die 
Grundwahrheit:  Gott,  das  erste  Bleibende,  nie  Anszutil- 
gende  in  unserem  Erkennen  ist,  und  da  selbige  allein  unse- 
rem noch  so  endlichen,  mit  Irrthum  noch  so  gemischten, 
Schaun,  stetig  zum  Grunde  liegt:  so  braucht  der  Gedanke: 
Gott,  dem  Menschen  Ton  Denen,  welche  selbigen  ahnend 
oder  schauend  bereits  haben ,  nur  eröffnet  und  im  Kieise 
des  gewöhnlichen  Bewuistseyns,  in  Torwissenschaftlichem 
Denken  erläutert  zu  werden;  ja,  es  bedarf  blol's,  dafs  Gott 
den^  Torwissenschafllichen  Menseben  ausgesprochen  werde, 
als  das  Eine  unbedingte,  unendliche,  selbständige,  ganze 
Wesen,  welches  zugleich  Ursache  und  Regierer  aller  Dinge 
und  alles  Lebens,  auch  des  Lebens  und  der  Schicksale  je- 
des Mensehen  ist,  — -  so  spricht  dieser  Gedanke,  als  in  der 
That  der  höchste  zugleich  und  der  einfachste  und  einleuch- 
tendste, leden  Geist  und  jedes  Geroüdi  an;  Jeder  bildet 
nach  Kräften  diesen  Urgedanken.nach,  und  nimmt  ihn  auf 
in  Geist  und  Geinülh,  Jeder  erfafst  ihn  wenigstens  in  eini- 
gen Beziehungen,  wenn  auch  nicht  allseitig  ganz  und  rein ;  — 
und  schon  so,  auch  nur  in  Ahnung  gefafst,  weckt  der  Gott- 
gedanke das  ahnende  Gottgefühl^  die  Liebe  und  das  Vertraun 
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2n  Gott,  uftd  wirkt,  daf»  auch  der  vonvisseiiilchafilich  den^ 
kende  and  lebende  Mensch  das  Gute  in  Gott  erkenne,  wollie 
und  darlebe«  —  Und  so  wird  dann  auch  der  Gottahnende 
in  seiner  eigi^en  iunem  Lebenerfahrnng  Gottes  gewiHs,  Got- 
tes inne  und  innig. 

Lassen  Sie  uns  zunächst  noch  erkennen ,  wie  wir  uns 
selbst  in  der  Wesenschauung  erscheinen,  wenn  wir  unsere 
Selbsterkenntnifs   zn  unserer  Erkenntnifs  Gottes   beziehen» 
Scbon  früher   erkannten  wir   in    reiner    Selbstbetrachlung, 
ohne  uns  über  uns  selbst  zu  erheben:  dafs   wir   uns  selbst 
finden  als  Ein«  ganzes,   selbständiges,   bleibendes  und  zu- 
gleich thätiges  Wesen ,  welcbes  in  sich   ist  Endliches  und 
Individuelles, '  Ewiges  und  Urwesenliches ,    Sinnliches  und 
T^ichtsinnliches    und  Beides  vereint,   und   welches  Weaeii 
alles    dieses  selbst  erkennt,  empfindet  und   will.  —   Nun 
aber^  nachdem  wir  uns  zu  der  Erkenntnüs  Wesens,  das.  ist 
Gottes,  erhoben,   und  Gott  anerkannt  haben  als  das  Eine 
Wesen,  worin  und  durch  welchem  alle  begrenzte  und  end- 
liche, sowie  auch  alle  elgenlebliche  Wesen  sind  xxtA  leben; 
nachdem  wir  Gott  erkannt  haben  als   über   und  aufser  uns 
und  allen  endliciien  Wesen,   aber  auch  als  in  uns  und  mit 
uns  und  allen  endlichen  Wesen  wesenhaft  vereint :  nun  fin- 
den wir  auch  uns  als  endliche  Wes^  mit  endlicher  Einheit, 
Ganzheit,  und  Selbheit,  Selbstänidigkeit  und   Gliedbauheit  m 
Gott  und  durch  Gott  seyend  und  lebend ,  und  zwar  zugleich 
mit  allen  andern  endlichen  Wesen  in   dem  Einen  Gliedbaa 
oder  Orgimisnous  der  Welt.     Gott  ist  aufser  und  über  mir, 
ich  aber  bin  in  und  unter  und  durch  Gott,  auf  keine  Weise 
bin  ich  aber  neben  Gott-,   und  in  keiner  Hinsicht   bin  icK 
selbst  Gott.  —   Auch  dürfen  wir  hiebet   nicht  Vergessen, 
dafs  die  Wörter:   in  und  auj'ser^  neben .^   über  und  untet^ 
hier  durchaus  nicht  räumlich  und   zeitlich   verstanden  we^ 
den  können,    sondern  dafs  sie   überzeitliche  und  Überraum-* 
liehe  Grnndverhältnisse   dei:    endlichen  Wesen  des  ,Gliedr 
baues  der  Welt  unter  sich  und  zu  Gott  bezeichnen. 

Wir  fanden  früher,  ^afs,  unserer  allseitigen  Endlich- 
keit wegen,  der  Satz  des  Grundes  auch  auf  uns',  als  ganze 
Wesen,  anwendbar  sey^  nunmehr  aber  haben  wir  Gott  als 
äen  Grund  unser  selbst  im  Grundwissen  anerkannt;  und 
zwar  ist  Gott  sowohl  Sachgrund,  als  auch  Erkenntnifsgrund 
anser  selbst.  Die  reine  ganze  Selbstschauung :  Ich,  ist  zwar, 
wie  wir  finden,  für  uns  in  sich  selbst  klar  und  gewifs,  sie 
ist  es  aber  tn  jedem  Augenblicke  unseres  Bewufstseyns'  nar 
dadurch,  dafs  Gott  ist,  und  dafs  wir  stillschweigend  Gott 
in  allem  unsem  Schaun  voraussetzen.  Auch  ich  als  Thäti- 
ges bin  und  bleibe  in  Gott  nach  meiner  gesammten  Thätig- 
keit  und  nach  jeder  einzelnen  Thätigkeit ;   dbnn  ich  finde 
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mich  als  ein  endlichea  erkenoendes ,  fuhlendea,  wollendes, 
und  handelndes  Wesen  in  und  dai*ch  Gott,  das  unendlich- 
erkennende 9  unendlich- empfiLudende,  unendlich-  wollende, 
und  unendlich-  wirkende  Wesen.  In  dem  Gliedban  meiner 
gesammten  Thatigkeit  finde  ich  mich  als  im  Endlichen 
Gott  ähnlich;  und  wenn  ich  mich  im  Wahren  und  Guten 
halle,  so  finde  ich  mich  auch  mit  Gott  selbst  einstiiainig 
und  lebenyereint.  Hierin  wprden  wir  uns  auch  der  unend- 
lichen Forderung  der  Gottinnigkeit  bewufst,  worin  dann 
unsere  Innigkeit  zu  allen  Wesen  in  Gott,  zu  Nalur,  zu 
Geistwesen,  zu  der  Menschheit,  zu  jedem  Einzelmeaschen 
und  untergeordneter  Weise  auch  zu  uns  selbst,  gegeben  ist. — 
Und  da  wir  uns  Alle  wechselseilig  als  gleichartige  Geisti^esen 
und  Leibwesen,  als  gleichartige  Menschen,  schon  im  vor- 
wissenschafllichen  Bewufstseyn  erkennen,  so  lernen  wir  in 
der  Wesenschauuug  uns  Alle  als  in  gleicher  Stufe  stehende 
und  lebende  endliche  Wesen  in  Gott  betrachten,  als  be- 
stimmt. Jeder  für  sich  ein  eigen  gutes  und  schönes  Eben- 
bild Gottes  zu  seyn  und  zu  werden,  und  als  berufen,  uns 
wie  Geschwister  Einer  Familie  Goltes  auf  Erden  zu  achten, 
zu  lieben,  und  unsere  Gesammtthätigkeit  in  Gottinnigkeit, 
in  Liebe  und  in  Friede  zu  vereinen,  dafs  Jeder  Eiivzelne 
seiner  Endlichkeit  Ergänzung  in  dem  gesellschaftlichen 
Vereinleben  Aller  finde,  und  dafs  dieses  gesellschaftliche 
Leben  ein  voll  wesenliches  höheres  Ebenbild  Gottes,  wie 
Eines  grö'fseren  Menschen  auf  Erden,  sey  und  werde. 

Das  Gesammtergebnifs  unserer  Selbstbetrachtung  ist  da- 
her: ich,  und  wir  Alle,  sind  endliche,  gottähnliche,  in  sich 
ganze,  selb  wesenliche,  lebende,  unter  uns  TöUig  gleiche 
Wesen  in  und  durch  Gott,  uhd  in  wesenheitlichetn  Vereine 
mit  der  Welt  in  Gott ,  und  mit  Gott. 

Und  was  die  Welt,  das  ist  den  Gliedbau  aller  beson- 
dern Wesen  in  Gott  betrifft,  so  haben  wir  erkannt;  dafs 
die  Welt  in  Gott  und  durch  Gott  ist, — die  Leibwelt  und  die 
Geistwelt  und  ihr  Verein,  und  die  Menschheit,  und  was  an 
und  in  diesen  allen  gefunden  werden  mag.  Und  zwar  ist  auch 
Gott,  als  Urweseu,  aufser  und  über  allem  Besondern,  anfser 
und  über  dem  Weltganzen,  welches  in  Gott',  unter  und 
durch  Gott  ist.  Aber  auf  keine  Weise  kann  gesagt  wer- 
den, dafs  die  Welt  Gott  selbst  ist,  obgleich  sie,  in  ihrer 
Endlichkeit  mit  Gott  der  Wesenheit  nach  ähnlich^  Eine 
Darstellung  der  Wesenheit  Gottes  selbst  in  Gott,  und  zu- 
gleich mit  Gott- als -Urwesen  wesenlich  vereint  ist.  Alle 
endliche  Wesen  und  Wesenheiten  erscheinen  uns  in  der 
Wesenschauung  ihrem  Ursprünge  und  ihrer  Wesenheit  nach 
göttlich ,  die  Wesenheit  Gottes  in  einem  endlichen  Abbilde 
und  Scheme  dennoch  auf  eigenwesenliche  Weise  darstellend. 


Ueher sieht  des  P^orhergehettden^.  175 


Die  Welt,  und  jedes  Wesen  der  Welt,  und  unsere  Betrach- 
tung und  Beschauung  der  Welt,  erliaheu  in  der  Wesen-- 
sclianung^  in  der  Urkenntniis  Gottes,  **  erst  ihre  Weihe, 
uitd  ilire  ganze  Wahrheit.  Uinsichts  Gottes  selbst  ist  Nichts 
anfser  Gott,  Nichts  ein  Aeulseres,  Nichts  ein  Nebenes  oder 
Ueberes; — \?obl  aber  hinsidits  jedes  endlichen  Wesens,  auch 
fainsichls  jedes  Ich;  denn,  indem  wir  jedes  Endliche  als  in 
und  durch  Gott  seyend  und  lebend  betrachten,  erkennen 
^ir  auch,,  dal's  Air  jedes  endliche  Wesen  und.  für  jede  end- 
liche Wesenheit  ein  Aeufseres,  sowohl  neben,  als  über  sel- 
bigem, daseyn  müsse;  dal's  aber  sie  alle  in  Gott,  und  dafs 
Gott  ihrer  aller   gemeinsames   Unbedingtes,  Höchstes  ist. 

Und  so  begreifen  wir  endlich  auch,  dai's  wir,  und 
warum  wir  mit  völliger  GewUsheit  im  Allgemeinen  Gegen- 
standliches ,  Objectives ,  —  neben ,  und  ülier  uns ,  anerken- 
nen: die  Natur  aufser,  neben  und  über  uns,  und  mit  uns 
vereint  in  uns,  dann  andere  endliche  Yernunftwesen ,  und 
die  ganze  Geistwelt  in,  und  aufser,  und  über  uns,  und  mit 
uns  vereint;  Gott  aber  als  Urwesen  nur  aul^ser  und  üb^ 
uns,  und  als  mit  Geistwelt  und  lieibwelt,  und  auch  mit 
ufls^  ewig  und  eigenleblich  vereint« 

Wir  bemerken  zugleich ,  dafs  der  Gegensatz  des  für  uns 
Innern  und  Aeufsern,  des  Subjectiven  und  Objectiven»  in 
Gott,  also  au  sich  selbst,  ein  untergeordneter,  selbst  in 
Gott  und  durch  Gott  bestehender,  und  in  und  durch  ihn 
wiederum  vereinter,  ist;  und  so  sind  wir  auch  der  Aufiö- 
Song  der  uns  gleich  beim  Beginn  unserer  Untersuchungen 
begegnenden  Aufgabe  näher  gerückt :  den  Grund  aufzuzeigen, 
wie  wir  dazu  kommen,  unseren  Vorstellungen  von  Aul'sen- 
dingen  Sachgültigkeit  zuzuerkennen.  —  Denn  hiervon  haben 
wir  wesenschauend  den  allgemeinen ,  und  im  allgemeinen 
zureichenden  Grund  in  Gott  gefunden.  Wie  wir  indefs 
im  Einzelnen  dabei  denkend  verfahren ,  wie  wir  dabei  ur- 
theilen  und  schliefsen,  das  kann  erst  in  der  Folge  nachge- 
wiesen werden.  Und  so  kehrt  auch  in  diesem  Tunkte  un- 
sere Untersuchung  in  ihren  Anfang  zurück,  wo  wir  unter- 
suchten, ob  und  wiefern  bei  den  Aufsendingen  Wahrheit 
zu  finden  sey. 

Ehe  wir  nun  weiter  gehen,  ist  noch  übrig,  den  ganzen 
bisherigen  Weg  unseres  Forschens  kurz  zu  überblicken,  und 
dann  zu  bestimmen,  was  wir  unserem  Tlane  gemäfs  zu- 
nächst zu  betrachten  haben* 

Um  die    Grundwahrheiten    der   Wissenschaft    an   sich  ^^ 
selbst  und  in  ihrer  Beziehung  auf  das   Leben  kennen   zu 
lernen,   gingen  wir  aus  von  dem  Standorte  des   gewohnli-  , 
eben  Lebens,  und  der  jetzt  allgemeiner  verbreiteten  Bildung, 
ühoß  dabei  Yerlrautheit  mit  ii^gend  einer  Wissenschaft  vor- 
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9uBZü$etsßexL     Wir   sachten   und  fanden  selbsttb^tig  einen 
Eingang   und  Anfang   des  wissenscbafllichen. Denkens,    in- 
<]em  -wir  zunächst  über  das  Wissen  und  die  Forderung  der 
Wissenschaf tbildang  selbst  nachdachten.   —    Und    da   sich 
,  zeigte,  dafs  die  Wissenschaft  eine  Gesainmtheit  gewisser , — 
"wahrer  Erkeimtnisse  seyn  solle,   so  untersuchten  wir  vor- 
läufig, lYas  Wahrheit  sey,    und  fanden,  sie  bestehe  darin, 
dafs  das  Vorgestellte  mit  der  Vorstellung  im  Vorstellenden 
gleich,  oder  mit  andern  Worten:   dais  das   Geschaute  mit 
der  Schauung   im  Schauenden  der  Wesenheit  nach  Dasselbe 
sey,  oder  übereinstimme.     Wir  suchten  dann  nach  diesem 
Kennzeichen  Wahrheit  auf;    und  da   wir  bemerkten,    dafs 
'wir   in    unserem   gewöhnlichen  Bewufstseyn,   sowohl    von 
äufseren  als  auch  von  innern  Dingen,  Wahres  zu  wissen  be<- 
Iiaupten,   so  beschlossen  wir,  uns  in  diesen  beiden  Hin* 
«iehten  selbst  zu  beobachten.     Da  aber  ferner  im  gewöhn- 
lichen Bewufstseyn  die  äufserl ich -sinnliche  Erkenntnifs  der 
Sfufseren   leiblichen  Dinge   dennoch    als    gewifs    angesehen 
wird ,  so  dafs  sogar  im  gewöhnlichen  Zustande  unser  eignes 
Selbstbewufstseyn    uns  darin    untergeht,    so  richteten  wir 
ünsern   Blick    zuerst    auf    die    leiblich- sinnlichen    Wahr- 
nehmungen, um  zu  erkennen,  wie  sie  uns  zu  Stande  kom- 
men,   was  wir  darin   und  dadurch  eigentlich  wissen,    und 
wie  wir   dazu  kommen,   diesen  Wahrnehmungen  Sachgül- 
tigkeit nach  aufsen  zuzuschreiben.     Wir  fanden  aber,  dafs 
wir  bei  dem  sinnlichen  Wahrnehmen  Thä'tigkeit  der  Fhan- 
iasie  und  ein  Ganzes  von  übersinnlichen  Vorstellungen  und 
fieliauplungen  stets  mit  hinzubringen,  dafs  also  allererst  Toa 
diesen  in  uns  selbst  befindlichen  Gegenständen  und  Erkennt- 
nissen die  Untersuchung  geführt  werden  müsse.     So   wur- 
den wir  auf  uns  selbst  zurüekgewiesen ;  und  daher  machte 
ich  an  Sie  die  Anforderung:   Sich  selbst  zu  denken  als  Ich, 
und  zu  sehen ,  was  dieser  Gedanke  enthält«    Wir  gewannen 
so  die  ganze,   uugetheilte  Grnndschauung :  Ich,    und  aner- 
kannten sie  als  das  uns  nächste,   an  sich  selbst  Gewisse 
und  Wahre,  mithin  fiir  uns  als  Anfang  und  Eingang  in  die 
Wissenschaft   selbst.      Die  Selbstwissenschaft  des  Ich    er- 
kannten wir  als  einen  wesenlichen,  bleibenden  Theil  der 
Einen  Wissenschaft  an,  und  sahen  ein,   dafs  dieselbe  auch 
hier,  fiir  uns,  die  nächste  Aufgabe  der Untersnchung sey. -* 
Ich  forderte  demgemäfs  weiter  auf:    Uns  selbst  in  unserem 
Innern  zu  betrachten^  und  zu  beobachten;  —  zuerst   hin- 
sichts  unserer  Thätigkeit,    und   zwar  insbesondre   unserer 
Thätigkeiten  im  Schaun,  Fühlen  und  Wollen,  in  de^  For- 
men der  Zeit,  des  Baumes  und  der  Bewegung;    dann  aber 
auch,  uns  zu  beobachten  in  Ansehung  des  Gegenständlichen 
oder  Objectivent  was  im  Ich  gefanden  wird,  das  ist  der 
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TVelt  der  Fhantdsie  —  deif  Inbildwelt,  und  der  Welt  des 
Segrifflichen«  Das  Ergebuifs  dieser  BetrachtuDg  >rar:  ge- 
nauere SelbsterkeuntiiilJB,  Anerkeiwuiig  der  Forderung  .aa 
die  Wissenschaft,  dafs  sie  ein  gliedbauiges ,  — *  organischeSi 
tiaQze  sey;  —  dann:  Verständnlfs  des  Satzes  vom  Grunde, 
ferner  gewannen  wir  durch  diese  Betrachtung  des  Innern 
im  Ich  auch  die  Anerkennung  der  Nalur  als  eines  in  seiner 
Art  unendlichen f  einmaligen  Ganzen,  so  auch  des  Geistwe- 
seos  und  der  Menschheit ,  aber  das  höchste  und  entscheid 
dende  Ergebnifs  dieser  ganzen  Betrachtung  ist  das  'V^'esen- 
schaun,  das  ist  die  Erkienntnifs  und  Anerkenntnifs  Gottes, 
als  des  unbedingt  selbstlindigen)  und  unbedingt  ganzen^  und 
Einen  Wesens,  deren  vrir  uns  inne  wurden,  und  in  deren 
Lichte  wir  dann  auch  uns  aellist,  und  die  Welt,  im  Allge- 
meinen betrachteten.  Indem  wir  also  bestrebt  waren,  uns 
selbst  in  unserm  eignen  Innern  kennen  zu  lernen,  sind  wir 
in  uns  Gottes  inne  geworden ^  und  haben  uns,  als  in  mid 
durch  Gott  seyend^  erkannt;  -^*  unser  Selbstbewufstseyu 
hat  uns  an  unser  Gottbewufstseyn  erianert,  und  unser  Selbst- 
bewolstseyn  ist  ein  Bewufstseyn  unser  selbst  in  Gott,  ein 
In-Gott-Bewufstseyn  unser  selbst  geworden;  —  unsere 
Selbstinnigkeit  ist  zu  Gottinnigkeit  erhoben  worden ,  — 
wonach  wir  streben,  Gottes  im  Schaun,  Fühlen  und  Wol- 
len, und  in  unserem  ganzen  Leben  inne^  mit  Gott  einstim- 
mig, und  mit  ihm  vereint  zu  seyn  und  zu  werden.  —  Zu- 
gleich haben  wir  auch  eingesehen,  dals  die  Wesenschau ung, 
die  Erkenntnifs:  Gott^  der  ganze  und  einzige  Grund  und 
Inhalt  der  Einen  Wissenschaft  für  ihren  ganzen  Gliedbau 
ist;  oder  mit  andern  Worten,  wir  haben  Gott  auch  als  das 
Prinzip  der  Wissenschaft  anerkannt. 

Gleich  im  Beginn  unseres  Vorhabens  erklärte  ich ,  dafs 
die  Darstellung  der  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft  von 
uns  ein  Dreifaches  erfordere:  Erhebung  des  Geistes  zu  Gott^ 
Selbstbesinnung  in  Gott,  und  dann  Betrachtung  aller  We- 
sen und  Wesenheiten,  der  Welt  und  der  Menschheit,  in 
Gott.  —  Und  ich  behauptete  zugleich:  der  Einflufs  der  so 
gewonnenen  Grundwahrheiten  bewähre  sich  dann  dem 
Menschen  durch  reingute  Gesinnung,  und  rein  auf  das  Gute 
gerichteten  Willen,  und  bethätige  sich  durch  Darbildung 
de«  im  reinen,  Gott  ähnlichen  Willen  erstrebten  Guten,  — 
in  einem  gottähnlichen,  eigönguten  und  eigenschönen 
Leben. 

Den  ersten  Theil  dieser  dreifachten  Aufgabe,  den  Gedanken : 
Gott,  in  uns  selbst,  in  unserm  eig'ilteü  Bewul'stseyn,  nachzuwei- 
sen, und  uns  selbst  in  Göttin  erkönhen,  habe  ich  bereits  zu 
lösen  gesucht.  Ich  freue  iiiich  herzlich  der  Ausdauer, 
\volche  Sie  meinen  Vomäjfto'  fclshieher   gewidmet  haben. 

trau$€^M  VorUi.  üb.  d.  Grundwahrh%  d,  ffUHnicft*^      12 
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Denn  die  Gegenstände  sind  schwer,  und  das  Verständnifs 
derselben  fordert  Anstrengung;  — -  sie  sind  schwer^  nicht 
an  sich,  denn  sie  liegen  an  sich  dem  menschlichen  Geisfe 
selbst  nahe;  aber  die  vrissenschaftgemäfse  Erkenntnil's  der- 
selben ist  noch  lange  nicht  in  das  uns  Allen  gemeinsame 
Leben  der  menschlichen  Gesellschaft  eingegangen ;  sie  liegen 
nicht  nur  weit  ab  von  der  simuerstreuten ,  Yorwissenschaft- 
liehen  Denkart,  sondern  auch  iiir  die  Gebildeteren,  nach 
reiner  Einsicht  und  Erkenntnifs  eifrig  Strebenden,  ist  das 
Eindringen  in  die  bishieher  abgehandelten  Grundwahrheiten 
sehr  erschwert  durch  die  weitverbreiteten  irrigen  Vorur- 
theile>  durch  die  Schwierigkeiten  der  sprachlichen  Darstei- 
^  lung,  und  durch  den  gesetzmäfsigen  strenggeordnelen  Gang 
der  Untersuchung*  -^  Sofern  das  Eine  oder  das  Andre  noch 
undeutlich  geblieben,  so  liegt  dieses  vielleicht  weniger  an 
Ihnen,  als  an  der  gedrängten  Kürze  die  uns  die  Zeitbe- 
schränkung auflegt,  und  die  es  nicht  gestattet,  irgendwo 
lange  genug  zu  verweilen,  nm  Alles  Einzelne  in  das  ge- 
hörige Licht  zu  setzen. 

Dazu  kommt,  dafs  die  Wissenschaft  ein  organisches 
Ganze  ist,  und  dafs  daher  das  Vorhergehende  auch  Yon 
allem  Folgenden  Licht,  und  erst  im  Ganzen  volle  Klarheit 
empfängt.  Nur  mithin.  Wer  das  Ganze  anzuhören,  zu  er- 
fassen, in  sich  aufzunehmen,  sich  die  Geduld  nimmt,  nur 
Wer  sich  die  dabei  nöthige  Anstrengung  des  Denkens  giebt, 
kann  in  das  Innere  der  Wissenschaft  eindringen,  —  nur 
dem  Selbstthätigen  eröffnet  sich  das  Thor  ihres  Heilig- 
thumes. 

Der  erste,  nun  zurückgelegte,  Lehrweg  führte  uns  Tom 
Selbstbewufstseyn  des  endlicb<&n,  Geistes  aufwärts  bis  zu 
dem  Bewufstseyn  Gottes,  bis.  zu  der  Wesenschauung. 
Da  wir  nun  diese  gewonnen  haben,  so  ist  damit  auch  der 
Grund  und  der  Gruudanfang  der  Wissenschaft  gefunden; 
und  da  hiermit  die  innere  geistige,  endliche  Grundlage  ge- 
legt, und  die  Bedingung  der  Verständlichkeit  des  Folgenden 
hergestellt  ist,  so  können  wir  auch  schon  hier  den  JPla/i 
der  folgenden  Abhandlungen  entwerfen ,  und  dürfen  uns 
auch  für  fähig  halten,  diesen  Plan  auszuführen.  Denn  da 
wir  die  Wesenschauung  selbst  erfafst  haben,  so  werden 
wir  auch  im  Allgemeinen  im  Stande  seyn,  diejenigen 
Cjrundwahrheiten  der  Wissenschaft  zu  erfassen,  und  in  uns 
selbst  und  unser  Leben,  aufzunehmen,  die  sich  dem  Men- 
schen auf  dem  zweiten  Lehrwege  darstellen,  auf  welchem  er  alle 
Wesen  und  Wesenheilep,  die  Welt  und  die  Menschheit, 
und  jedes  endliche  Ich,  als  in  Wesen,  das  ist,  als  in  Gott, 
enthalten  und  als  durch  Gott  l?estimiqt,   erforscht  und  be- 
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trachtet.     Aber^  vrie  ich  9chon  in  der  Darstellung  unseres 
ganzen  Planes  erinnerte,  um  diese  Weiterbildung  der  Wis- 
senschaft init  dem   für   den   menschlicben  Geist   möglichen 
Erfolge  zu  unierneLmen,  wird  noch  erfordert,  dafs  sich  der 
>Vissenscbaflforscher    dazu,    in  der  Wesonscbauung  weiter 
sich  besinnend,  aus  allen  Kräften  rüste  und  fähig  mache. — 
Ks  erscheinen  uns  hier  die   vier  wisfisenschafflichen  Aufga- 
ben, die  ich  schon  damals  erwähnte^   in  höherem  und  l>el^ 
Jerem  Lichte;  die  Aufgaben,  zunächst,  gemäTs  der  bishieher 
gewonnenen  wisseiischafilichen Einsicht,  weiter  auszubilden: 
die  Erkennwissenschaft,  Erkenn tnii'sl ehre,  Schaulehre,  oder 
Liogik;  dann  in  der  Wissenschaftlehre,    einem  Theile  der 
Krkenntntlslehre,    den   Plan  des  ganzen  Wissenschaftbaues 
zn  überschauen;  und  sodann,  an  der  gehörigen  Stelle  unse* 
rer  Betrachtung,    eine  Uebersicht  der  Geschichte  der  Wis-* 
senschaft  dieser  Erde  zn  gewinnen;  endlich  auch  die  Sprach- 
ig issenschaft,    soweit   es  unser  Zweck    erfordert,   zu    ent- 
v^ckeln.    Denn  der  Wissenschaftforscher  soll  die  Wissen- 
schaft   selbst  erkennen,  —  daher  ist  es  ihm  unentbehrlich, 
die  Wissenschaft   seines  Erkeimtiiifsyermögens,    soweit  es 
an  dieser   Stelle  möglich  und  nöthig,   zu  gestalten;  •—  er 
soll  ferner  die  Wissenschaft  in  menschlicher  Sprache,   und 
zwar  in  der  Sprache  seines  Volkes  darstellen;  —  diefs    er- 
fordert die  Wissenschaft  der   Sprache.      Der   Mensch  soll 
und  will  die  Wissenschaft   selbst  erforschen    und    bilden; 
nur  aber  das  Gewollte  können  wir  ausführen»  was  und  so- 
fern es  uns  als  ein  bestimmter  Zweckbegriff  in  einem  be- 
stimmten Musterbilde  vorschwebt:  der  Wissenschaf iforscher 
ist  daher  getrieben,    sobald  als  iilöglich   zu   dem  Urbegriffe, 
der  Idee,  und  dem  Urbilde,  —  dem  Ideale,  der  Wissenschaft 
ZQ  gelangen,  und  sich  demgemaTs  den  stetig  im  Innern  weiter  zu- 
bildenden Plan  der  Wissenschaft  selbst   zu  entwerfen.    Da- 
her wurden  wir   auch  schon  im    Vorigen   wiederholt   Ter- 
anlaüst,    nnsern  Begriff    Ton   Wissenschaft    zu     erweitern» 
Wir  bestimmten  sie  zuerst  als  Gesammtheit  wahrer  und  ge-* 
wisser  Erkenntnifs;    dieser  Begriff  aber  erweiterte    und   er- 
hob sich  dahin:    dafs   die  Wissenschaft   ein  Gliedbau,    ein 
Organismus  seyn  solle,    und  seyn  könne;    und  in  der  We- 
senschauung,  —  in  der  Gotterkenntnifs,  erlangte  unser  Be-. 
griff  der  Wissenschaft  in  unserm  Bewufstseyn   die  Wesen- 
heit und  Würde  einer  Grund -Idee,   indem  wir  erkannten: 
die  Wissenschaft   seye    der    Gliedbau    der   Einen   Wesen- 
scbauung,  —  der  Eine  Organismus  der  Erkenntnifs  Gottes, 
und  zwar  für  uns  Menschen  iimerhalb  der  allseitigen  Seh  ran-, 
ken    unserer    Endlichkeit.   —  Auch  haben    wir  gleichfalls 
schon  anerkannt,  d^fs  die  Wissenschaft  Gegenstand  euies 
wesenlicben  innern  Grundtriebes,  des  Triebes  nach  Schauung 
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o^er  Erkeimtnirs  ist ,  und  dafs ,  ohne  anch  dieses  Yermögen 
des  Erkennens,  in  wesengemäijser  Thätigkelt  zu  Erweckung 
des  Wissens  aoszubilden,  aach  Gefühl  und  Wille  und  Le- 
ben* nicht  gebildet  werden  könnten;  weil  das  Leben  nur  in 
der  organischen  Yereinbildung  des  Erkennens,  Fühlens  und 
Wollens  gedeihn  könne*    —  Ferner   haben   wir    eingese- 
hen,  dafs  zu    der  Ausbildung  jedes  allseitig  endlichen  ein- 
zelnen Menschen  erfordert  werde  gesellschaftliches  Yerein- 
wirken  aller  mittelst  der  Natur  auf  dieser  Erde    Toreinten 
Geschlechter  und  Völker  der  Menschen.     Und  hieraus  folgte 
zugleich,   dafs   die  Menschen   auf   Erden  aller   Zeiten  und 
Orte,    yerinöge  der    Innern  Vernunftnothwendigkeit,  nach 
Bfafsgabe  des  Kreises   und  des   Standes  ihres  Jedesmaligen 
Lebens,, werden  bestrebt  gewesen  sejn,   ihr  Erkennen  za 
bilden,  zu  berichtigeti,  zu  erweitern,  und  es  nach  und  nach 
als  ein  organisches  Ganze ^    als  einen  Gliedbau,    zu  immer 
weiterer  und  tieferer  und  reicherer  Vervollkommnung  her- 
zustellen.   Dieses  nun  bestätiget  Tollkommen  die  Geschichte 
der   Menschheit.      Jeder   einzelne    Forscher    und   Wissen- 
acfaaftbildner    hat    als  Mitglied    der  Menschheit   schon    in 
seiner  Erziehung   die  Hauptergebnisse  der  Wissenschaftfor- 
schung der  Jahrtausende ,  ohne  sich  defs  bewufst  zu  wer- 
den, empfangen ;  mithin  ist  sein  Gedankenkreis  in   Gehalt 
und  Form  von  dem  Gedankenkreise  dieser  Menschheit  mit- 
bestimmt.   Ferner  sind  uns  seit  Jahrtausenden  nicht  nur  die 
Ergebnisse    der   Wissenschaf iforschong,   sondern  auch    die 
hauptsächlichen  Versuche  der  Wissenschaftgestaltung  nach 
Inhalt  und  Form  aufbehalten  worden;    und   es   zeigt  sich 
allerdings,   dafs  die  Wissenschaf iforschung  aiif  dieser  Erde 
als  ein  gemeinsames  und  zum  Theil  schon  als  ein  gesell- 
schaftliches Werk  der  gebildeteren  Völker,  bereits  zu  einer 
bestimmten  Stufe  der  Ausgebildetheit  gebracht  worden  ist, 
und   dafs  dieselbe   auch    den   Charakter   eines  Organismus 
schon  theilweis  an  sich  genommen   hat.     Daher  ist  es  für 
Jeden,  der  Wissenschaft  erforschen    und  bilden  will,    un- 
umgänglich nöthig,   dafs  er  sich  einen  Ueberblick  der    Ge- 
schichte der  Wissenschaft  erwerbe,   um  sich  als  ein  nütz- 
licher   Mitarbeiter   an    dieses    gruridwesenliche    Werk    der 
Menschheit,   —   die  Bildung  der  Wissenschaft,  planmaTsig 
und  erfolgreich  anschliefsen    zu  können ;  und  selbst  fiir  Je- 
den, der  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft  als  Ergebnisse 
der  Forschung   erkennen  will,    ist  es  erforderlich  und  vor- 
züglich lehrreich ,   auch  die  Hauptergebnisse  dqr  Geschichte 
der  Wissenschaft  kennen  zu  lernen. 

GemäTs  diesem  Plane,  werde  ich  also  Ihnen,  verehrte 
Zuhörer,  zunächst  einen  Ueberblick  der  Erkenntnifswissen- 
schaft   oder  Schaulelire^    der  Logik ,    besonders    aber   der 
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'Wissenaebafdehre ,  als .  einea  ÜBiielren  Theilea  deiBeihen,  zu 
gewahren  suchen*  -—  Denn  nicht  der  gesanunte  Gliedban 
dieser  Wissenschaft  kann  hier  entfaltet  werden,  sondern 
nor  der  Grundril's  desselben  mit  Hervorhebung  derjenigen 
Grundwahrheiten,  welche   hier   iur  da&  Folgende   iment^ 


befarlich  sind« 


XI.  Schaulehre  oder  Erkermtnifslehre. 

Wenn  Sie  Sich  erinnern,  dafs  ich  nnter  Schanen  ganz 
allgemein  jede  Art  von  Gegenwart  eines  Gegenstandlichen 
im  Geiste,  jede  Art  von  Erkenntnii's  oder  Vorstellung,  ver^ 
stelie,  so  werden  Sie  mit  mir  darin  übereinstimmen,  dafs 
die  Wissenschaft,  welche  onset  ganzes  Erkenntnifsvermö'- 
gen  oder  Vorstellung  vermögen  unifalst,  nur  die  Wissen- 
schaft des  Schaoens,  oder;  die  Schaulehre  genannt  werden 
könne,  •—  wenn  wiederum  unter  Lehre  dasselbe,  als  unter 
Wissenschaft,  verstanden  wird.  —  Erkenntnifslehre  kann 
nicht  80  gut  gesaft  werden,  weil  wir  im  gewöhnlichen  und 
im  wissenschaftlichen  Sprach  gebrauche  blol's  das  ge>virs  Ge^ 
schaute,  dcis  Gewul'ste,  mit  dem  Namen  Erkenntnii's  belegen, 
aber  die  Wissenschaft  die  uns  jetzt  beschäftigen  soll,  nicht 
nur  das  Gewul'ste,  sondern  auch  das  Geahnete,  Vermuthete, 
kurz:  jedes  jedartige  Schauen  umfassen  soll.  —  Die  Volk- 
sprache kann  in  den  Worthestimmnissen  hierüber  nicht  ge^- 
nilgend  seyn,  eben  weil  noch  kein  Volk  der  Erde  die  Schau- 
lehre,  als  vollendete  Wissenschaft,  in  sein  Leben  aufge- 
nonunen  hat.  Da  aber  gleichwohl  jedes  Volk  in  bewufst- 
loser  Ahnung  alles  Wesenliche  des  Geistes  und  des  Lebens 
einigennafsen  umfafst,  und  da  dieses  bei  dem  uralten  detit- 
schen Volke,  in  vorzüglicher  Mal'se  der  Fall  ist,  so  ist  zu 
Termuthen,  dafs  dessen  urgeistige  Sprache  uns  auch  Tut 
diesen  Gegenstand  taugliche  Wurzelwörter  darbieten  werde* -^ 
So  haben  wir  für  diese  Wissenschaft  die  Wurzel:  achau^ 
in:  sehauen  bereits  als  die  allgemeinste  anerkannt.  Dieses 
Wort:  scTtauen^  umfafst  zugleich  den  Zustand,  und  das 
Werden  durch  Thätigkeit;  und  so  können  wir  durch  ge- 
setzmaisige  Weiterbildung  dieses  Ur Wortes  sowohl  den 
Gegenstand  des  Schauens  mit  dem  Worte:  das  Gesclicaite, 
bezeichnen,  als  auch  das  Bild,  worin  es  unserem  schauen- 
den Geiste  vorschwebt  oder  gegenwärtig  ist,  mit  dem  Worte: 
das  ScJiauni/Sj  andeuten,  als  endlich  auch  davon  das 
Schaun,  sofern  es  beslimmte  Thätigkeit  ist,  durch  das 
Wort:  Schauung ^  unterscheiden.  Sehen  wir  aber  auf  die 
Thätigkeit  im    ochauen  selbst  hin,    so    hat    die   deutsche 
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Sprache  dafür  da«  besondere Urwort:  denken^  wekhes  so- 
viel  als :  ein  Schauen  bilden,  oder  schaubilden,  heilst.  Denn 
das  Ergebnifs  jeden  Denkens  ist  ein  bestiinuit  gebildetos 
Schauen,  sey  es  nun  ein  Wissen,  das  ist,  ein  vollendetes 
firkenneii,  oder  ein  Glauben,  oder  ein  Ahnen ^  Meinen  aiid 
Vermuthen.  Dieses  Wort:  denien,  ist  seiner  Grundbedeu- 
tung nach  so  allgemein,  als  schauen,  und  bezieht  sich,  wie: 
scluiuen ,  auf  dieselbe  einfachste  Wurzel ,  die  auch  in  dem 
Wprle:  Auge  vprkannnt,.  und  auf  Licht  hindeutet;  denn 
denken  weist  durch  das  umgelautele:  ich  deichte^  auf  Tag, 
d^  h.  helles  Licht,  hin.  Versieben  wir  also:  denken^  ganz 
allgeineiu  als  schaubilden ,  so  ist  die  Schaulehre  in4sofern 
Denklehre  zu  nennen,  als  alles  unser  Schauen  zugleich  ein 
durch  unsre  Thäligkeit  bestimmtes,  in  der  Zeit  werdendes 
Schaun  ist.  Wenn  man  ferner  das  griechische  Wort:  io- 
08y  allgejiiein  als  Schau  vermögen  bestiuimt,  wie  denn  diese 
estimniung  allerdings  dem  Geiste  der  griechischen  Sprache 
gemiiTs  ist,  so  wird  der  Name:  Logik ^  dassell>e  als  die  Mr- 
gemeinQ  Schaulehre  und  Defiklehre  bezeichnen  können,  wie 
dieses  auch  mit  Platon's  WorJbestimmung  übereinzukom- 
men scheint.  So  verstanden  y  können  tKr  also  Schaulehre 
oder  Erkenutnifslehre  mit  Logik  gleichbedeutend  anneh- 
men. —  Einige  haben  diese  Wissenschaft  auch  Vernunft- 
lehre  genannt;  und  auch  dieses  geht  au,  wenu  unter  jf^er^ 
nunfty  ganz  allgemein  das  Vermögen  zu  vernehmen  oder 
Wahrzunehmen,  das  heilst:  zu  schaun,  gedacht  wird.  In 
diesem  ganz  allgemeinen  Sinne  braucht  allerdings  das  Volk 
noch  -jetzt  dieses  Wort:  Vernunft^  aber  in  mehren  neue- 
ren Wissenschaftsystemen  bezeichnet :  Vernunft^  nur  das  be- 
sondere Vermögen  der  Einheit  und  Vereinheit  in  unserem 
Erkennen,  Fühlen,  Wollen  und  Leben,  und  dadurch  wird 
die  Benennung:  Vernunjtlehre^  für:  Schaulehre^  oder  Er- 
lenntniislehre  unbraucbbar.  Ueberhaupt  ist  selbst  die  Sprache 
der  Wissenschaf iforsch er  auch  in  dieser  Wissenschaft  noch 
nicht  gehörig,  und  nicht  gleichförmig,  gebildet.  Denn  auch 
diese  Wissenschaft  ist  noch  im  Werden,  und  zwar  noch 
in  den  ersten  Anfängen  begriffen.  Das  Beibehalten  der 
überlieferten,  von  den  verschiedenen  älteren  und  neueren 
Systemen  oft  so  unvereinbar  verschieden  bestimmten,  latei- 
nischen und  griechischen  Kunstausdrücke  erschwert  den  Be- 
fleils  und  die  Einsicht  auch  in  dieser  Wissenschaft  nicht 
nur  dem  nichtsprachgelehrten,  sondern  auch  dem  sprachge- 
lehrten Wissenschaftforscher.  —  Einige  Denker  gebrauchen 
das  bildliche  Wort:  vorstellen  in  gleicher  Allgemeinheit 
als  das  Wort:  denken^  und  als  ich  das  Wort:  scliauen^  ge- 
brauche; allein  das  Volk  wendet  das  Wort:  vorstellen ^  nur 
da  au,  wo  ein  durchaus  bestimmtes  Endliche  gedacht    wird; 


\ 


XI.  ErkemUnif sichre  9  oder  Logik.        183 

se|^  66  nun  in  Thantasie  oder  in  äufserer  WirUicliJiLeit«  So 
sagt  Juan  z.  B>  ganz  richtig :  ich  kann. mir  den  unendlichen 
ilauui  arwar  denken,  aber,  ich  habe  keine  Vorstellung  da« 
>on.  Es  scheint  daiier  zweckinäTsig,  die  Wörter:  vorstellen^ 
und  Vora^tellvbng  ^  blol'a  Ton  dem  Denken  oder  Schauen 
eigeiileblicb  bestimmter  Dinge  zu  brauchen*  «—  Nur  noch 
das  zusammengesetzte  Wort:  wahrnehmen^  hat  an  sich  die* 
selbe  Aligemeinheit  als:  denlen\  obwohl  es  im  Sprachge*- 
biaoche  des  Volkes  meist  nur  von  bereits  YoUendetem  Den-* 
Icen,  welches  schon  zu  einem  bestimmten  Ergebnisse  geführt 
liat,  gebraucjil  -wird. 

In  jedem  Schauen  vrird  Etwas  geschaut;    dieses  heifst 
mithin  das  Geschaute  ^  der  Gegenstand  der  geschaut  ynit^ 
besser :  dasWesenllche,  -was  geschaut  i/vird ;  dieses  steht  dann  als 
SchauuUs  in  dem  Geiste,   oder  ist  dem  Geiste  gegenwärtige 
als  Schaoniis;  **  aber  der   Geist  ist  dabei  denkend  thätig^ 
er  ist  schauend,  in  Schauung.    Daraus  folgt,  dafs  die  Schau- 
lehre  sowohl  auf  die  Schaunisse  und  auf  das  Geschaute,  als 
auch  auf  die  Schauung,  als    Thäligkeit,   endlich  auch  auf 
das  Verhältnii's  beider,  zu  sehen  habe;  ^  denn  sie  soll  die 
Wesenheit  des  ganzen,  und  gesammten  Schau ens  betrachten. 
Das  in  einem  ^launi^tfaliigeu  Gemeinsam- \^'^esen]iche  nennt 
man  Gesetz:  die  Schaulehre  soll  daher  auch  das  Gesetz  des 
Scbaueus  als  Denkens,  und  die  darin  enthaltenen  besonde*- 
reu  Deukgesetze,    oder   Sch^ugesetze  erkennen  und  darstel- 
len;  und  insofern  kann  sie  auch  die  Denkgesetzlehre»  oder 
Schaugesetzlehre,  oder    Erkenntuifsgesetzlehre  heifsen«    — 
INun  haben  wir  gesehen,   dal's  ein  jedes  Schauen  wesenhaft^ 
d»h.  wahr,  ist,   sofern  darin  das  Geschaute,  wie  es  an  sich 
ist«  mit  dem  Schaunifs  davon  im  schauenden  Wesen  wesen- 
heiigleich  ist,   oder  ütiereijistimmt*     Dieses  kann  aber  nur 
siattÜAdeu,   weim    die  Gesetze  der  Wesenheit   der   Dinge 
selbst  mit  den  Gesetzen   des  Schauens  in  dem  schauenden 
und  erkennenden  Wesen  dieselben  sind ,   und  miteinander 
übereinstimmen;  damit  die   Dinge  nach  eben  den  Gesetzen 
erkanjit  werden  mögen,  nach  welchen  sie  sind*  —  Die  We- 
senheit und    die  Gesetze  des   zu  Erkennenden  selbst  sind 
sachlich»  gegenständlich,  objectiv;  die  Wesenheit  aber  und 
die  Gesetze  des  schauenden  und  erkeimenden  Wesens  sind 
ingeistlich,  dem  Geiste  eigen  oder  subiectiv,  an  sich  betrach- 
tet also,  wie  der  Geist  selbst,  ebenfalls  wesenheitliche,  sach- 
liche, ohjective^  Gesetze.  Soll  also  Wahres  erschaut  werden,soll 
Erkenutnüs  müglich  seyu,  so  müssen  diese  gegenstandlichen, 
objectiven,  Wesenheiten   und  Gesetze  wesenheitgleich  und 
einstiiuinig  seyn  mit  jenen  ingeistlichen  oder  subjectiven  We- 
senheiten und  Gesetzen.    Hieraus  folgt,  dafs  die  Schaulehre 
oder  Logik,  auch  weim  sie  auf  das  Schauen  endlicher  Gel- 
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ödor    der    Selbstwissenscbaft   des    Icli ,    als    solchen ,   seya 
kann;—-  das  heifst,  dnfs  sie  nicht  einer  ein  ingeistliche  oder 
subjeclive  Wissenschaft  des  endlichen  Geistes  ist,  weil  die 
allgemeinen,  sachlichen,  oder  gegenstandlichen  Wesenheiteu 
und  Gesetze  des  Erkennbaren,   über  dem  Geiste,   über  dem 
endlichen  Vemanftvvesen  oder  Ich  liegen,  und  als  unabhängig 
davon  nur  in  der  Grundwissenschaft,  als  dem  obersten' Theile 
der  in  Wissenschaft  ausgebildeten  "Wesenschaoung,  erkenn- 
bar sind ;  welche  Grundwissenschaft  zeither  Metaphysik  «ge- 
nannt worden  ist.    Diese  allgemeinen  sachlichen  Wesenhei'- 
ten  und  Gesetze  können  zwar ,  da  sie  auch  den  Geist  selbst 
nach  seiner  ganzen  Wesenheit  mitnmfassen,    auch  als   ua 
Geiste    abgespiegelt    anerkannt,    und    vorgefunden  werden, 
noch  ehe  man  die  Grundwissenschaft  als  solche  gestaltet: 
dann  wurden  sie  aber  dennoch  nicht  blofs  als  ingeistlich  und 
subjectiV  gültig,  sondern  als  allgemein  sachgültig  behauptet; 
obgleich  ihnea  dann. die  wissenschaftliche  Begründung  man*- 
gelte.    Da  wir  aber  in  der  Wesenschauung,    oder  Gottaner- 
ketintnif3,   miterkannt  haben,  dafs  Wesen,   Gott,   da«  Eine 
unbedingte,  unendliche,    selbe,    ganze  Wesen  ist,  welches 
Alles  aii,  und  in  und  unter  sich  ist,  was  ist :  so  liegt  hierin 
auch  zugleich   die   allgemeine  Anerkennung,    dafs  die  We- 
senheit aller  endlichen  und  besonderen   Wesen  und  Eigen- 
schaften der  Wesen  in  Allem  und   Jedem  ursprünglich  die- 
selbe,  aber   eine  in  bestimmter   Gliederung   nach  gleichem 
Gesetze  eigenbestiuimte ,    seye.   —  Da  nun   auch  die  Ver- 
nunft oder  das  Geistwesen,   und  jeder  endliche  Geist  insbe- 
sondere,   im   Gliedb«')u   aller  Wesen  in  und  durch  Gott  ist, 
so   ist  auch  die  Wesenheit   und  die  Gesetzmässigkeit  des 
Geistes  überhaupt,  und  als  erkennenden  Geistes  insbeson- 
dere, der  allgemeinen  Wesenheit  und  Gesetzmäßigkeit  Gottes 
Selbst,  und  des   Gliedbanes  der  Welt,    als  des  Wesenglied- 
baues in  und  durch  Gott,  gleich,  und  stellt  diese  allgemeine 
Wesenheit  und  GesetziiiliTsigkeit ,  nach  der  eigenthüinlichen 
Wesenheit  des  Geistes,  auf  eigne  Art  und  in  eigner  Grenze 
und  Gestaltung ,  dar.    Die  ingeistlichen,  subjectiven^Wesen- 
heiten  und   Gesetze  des    Schauens  und  Denkens   sind   also 
selbst  nur  ein  untergeordneter  innerer  Thoil  der  Wesenheit 
und  Gesetze  der  Welt  in  Gott;  und  zuhöcbst  Gottes  selbst; 
und  diese   subjectiven-  Deukgesetze  oder   Erkenntnifsgesetze 
sind   also   mit   dem    Ganzen    alles   Erkennbaren  auf   eigne 
Weise  und  in  eignen  Grenzen  einstimmig ;  ^-  und  so  ist  es 
möglich,  dafs  auch  der  endliche  Geist  Wahrheit  sehaue,  dafs 
er  vollendet  erkenne,  das  ist,  dafs  er  wisse.    Dafs  die  ge- 
genständlichen und  die  ingeistlichen  Gesetze  des  Erkenncns, 
in   Gott  als   dem  Einen  Wesen,  für  welches  selbst  dieser 
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Gegensatz  nicht  stattfindet,  in  vorbestlnuntem  EinUange 
stehen,  können  ^ir  hier  schon  anerkennen;  aber  es  im  ein- 
zelnen einsehen,  können  "wir  nur  innerhalb*  der  Gruodiwis* 
senschaft.  -*-  Wir  haben  ferner  schon  früher  gefunden,  daXs 
das  Schauen  oder  Erkennen,  unbedingt  und  unendlich  ge- 
dacht werden  könne  als  Eigenschaft  Gottes;  hier,  aber  be- 
traeliten  wir  snnftchst  blois  das  Schauen  und  Erkennen  d0s 
endlichen  Oeisles,  und. zwar  insonderheit  des  Menschen« 

Die  Schalllehre   erkennt    die  allgeineineii   Gesetze  des 
Schatiens  oder  Denkens >  welöhe  und   sofern  sie  an  und  in 
sii^  selbst  betrachtet  werdish^  ohiie  auf  einen  bestinunten,  end- 
lichen Gegenstand  des .  Denkens  za  sehen.    Daher  behaupteit 
man  gewöhnlich^  die 'Denklehre  oder  Logik  sey  eine  bioilis 
fonnliche»  reinformale ,  Wissenschaft,  worin  man  nichts  über 
die  Dinge  selbst  erfahre,  sondern  blofs  erkenne,  nach  welt- 
chen  Gesetzen  sie  geschaut,  gedacht,  erkannt  werden.    Allein 
zuförderst  ist  das  Schauen  selbst  ein  bestimmter  Gehalt,  als 
eine  Wesenheit  des  Geistes  selbst,  und  die  Schaulehre  ist 
eben  die  Wissenschaft  vom  Schauen,  und  hat  das  Schauen,  •--- 
den  Geist  als  schauendes  Wesen,  zu  ihrem  wesenheitlichen 
Gegenstande,    oder,    nach  der   gewöhnlichen  Schulsprache, 
zu  ihrem  realen  und  materialen  Objecto.    Sodann  kann  man 
auch  nie  leer  denken,  ohne  Etwas  2u  denken»    Ferner  sind 
die  Gesetze  des  Schauens.  mit  den  gegenstandlichen  Gesetzen 
des  Zuschauenden  als  nur  ein  untergeordneter  Theil  davon, 
dieselben,  wie   vorhin   gezeigt  wurde.     Endlich   sind  auch 
die  Denkgesetze  selbst  der  Gliedbau,  oder  Organismus,   des 
Einen    Denkgesetzes,   der.  in    seiner   innern   Weiterbildung 
sich  auch  nach  dem  Gliedbau  des  Gesetzes  des  Zuerkennen- 
den richtet  tind  weifefbestimmt;   wie  wir  denn  z«  B.  schon 
fetzt  die  besonderen  Gesetze  der  philosophischen,   der  ma- 
thematischen,   der  empirischen  Forschung  und  Erkenntniis 
hin  und  wieder  in  den  Lehrbächern  der  J>ogik  abgehandelt 
finden.    Hieraus  kann  auch  bestimmt  werden,  inwiefern  das 
Vorgeben  gegründet  ist:  dafs  die  Denklehre  blois  dazu  dieneii 
die  vrirklichen  Gedanken  Ton  Seiten  ihrer  blois  förmlichen 
oder  formalen  Richtigkeit  zu  prüfen ;  dals  sie  aber  zu  neuen 
Erkenntnissen  nicht  Terhelfen  könne. 

Das  Erstwesenliclie  ftir  jede  einzelne  Wissenschaft  ist 
das  Erkennen  ihres  Grundbegriffes,  ihrer  Idee,  oder  besser: 
die  Erkenntniis  ihres  Gegenstandes  als  einer  in  der  Wesen- 
schauung  mitenthaltenen  Theilwesenschauung ,  deren  innere 
Gestaltung  sie  ist. .  Dieses  ist  hier  die  Ide^  des  Schauens 
oder  Erkennens.  Viele  haben  behauptet,  dieser  BegriJE 
könne  nicht  bestimmt ,  nicht  definirt  werden ;  sondern  sie 
▼erweisen  blofs  auf  das  innere  Vermögen  zu  schauen ,  za 
denken,  und  fordern  auf^  dessen,  was  Schauei^ist,  in  inne-* 
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rem  Vollziehen  selbst  inne  za  werden.     Wer  freilich  nicht 
schaute,  dächte^  erkennete,  der  würdo  dnrch  keine  Begriff- 
besiiuinvuDg  dazu  gelangen«     Aber    die    Begrifibestimmung^ 
des  Schavens  ist  allerdings  erforderlich,   und  möglich;  ich 
habe  sie  bereits  oben  in  der  Betrachtung  unserer  Schauthä- 
tigkeit   aufgestellt,  und   zu  erläutern    gesucht.     Sohaun  ist 
Vereinwesenheit  des  Schauenden  und  des  Geschauten,   wo- 
nach Beide^  als  Selbständig «^Seyende,  dennoch  rereint  sind; 
denn  das  Gescbaute  ist  als  solches  in  mir,   mir  gegenwär- 
tig, mit  mir  vereint,    ohne  dal's  es  aufhört,   selbweseiilich 
und  selbständig  zu  seyn,   ohne  dafo  ich  eine  seiner  Wesen- 
heiten selbst  in  mich  aufnehme  und  ihm  entziehe*  -—  Wir 
linden  uns  allaugenblickltch ,    stetig,  in  diesem  Verhältnisse 
der  selbständigen  Vereinigung  mit  Allem,  was  wir  erken- 
nen, und  wir  haben  schon  früher,  das  Sehaueo    als  einen 
ewigen,   in   aller   Zeit*  bleibenden  Znsland   des    endlichen 
Geistes  anerkannt,  der  zwar  durch  die  Thätigkeit  des  zeit- 
lichen Denkens- andersbestimmt  5  erweitert,  berichtigt,   Ter- 
luehrt,  aber  nicht  überliaupt  dadurch  herrorgebracht  werden 
kann ;  indem  Jedes  Denken  ein  foereiis  vorhandenes  Wissen 
•voraussetzt.    Wir  finden   uns  stets  unwiUküfarlich  thätig  in 
dem  Denken,  aber  doch  stets  nach  einem  bestimmten  Zweck- 
begriffe,   entweder   für   Zwecke   des  Lebens,   wo   wir  be- 
stimmte Erkenntnisse  nötliig  haben,    oder  rein  um  des  £r- 
kennens  willen,  weil  wir  die  Ausbildung  der  Wissenschaft 
als  einen  an   sich  selbst  wesenlichen  Vemunftzweck  aner- 
kennen.   Die  Grundwesenlichkeit  aber  des  Erkenneiis  Got- 
tes, und  endlicher  Geister  in  Gott,  kann  nur  in  der  Grund- 
wissenschaft  selbst  als*  eine  innere  wesenliche  Eigenschaft 
Gottes,  erkannt  werden. 

Da  nun,  wie  wir  gefunden,  das  Erkennbare,  das  ist 
TVesen  oder  Gott ,  unbedingt  Eines  und  in  sich  Ein  inne- 
rer Gliedbau  ist,  so  ist  auch  das  Erkannte,  als  das  ge- 
sammte  ScbauniTs  betrachtet,  an  sich  nur  Eines,  nur  ein  in- 
nerer Gliedbau,  als  das  im  Innern  ausgebildete  *Wesen- 
schaun,  oder:  als  die  im  Innern  gestaltete  Gotterkenntnifs. 
Daher  kann  auch  die  Aufgabe  der  Schaniehre  so  gestellt 
werden:  sie  ist  die  Wissenschaft  des  Weseoschauens  als 
solchen,    nach  seinem  ganzen  inneren  Gliedbau. 

Auch  der  Gliedbau  der  Schaolehre  selbst  ergiebt  sich 
nach  seinen  Haunttheilen  schon  aus  Dem,  was  wir  in  der 
Selbstwissenschalt  des  Ich  früher  erkannten.  Denn  wir  er- 
hüben uns  zu  .dem  unbedingten,  ganzen,  ungegenheitlichen 
Wesenschaun,  zuhöchst  Wesens  selbst,  oder:  Gottes, 
aber  auch  untergeordnet,  zu  der  unbedingten  gan;!en  Schauung 
jedes  in  seiner  Art  besonderen  und  endlichen  Gegenstan- 
des; wir  nannten  diese  höchste  Erkenntnils,  die  der  Grund- 
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Ideen,  oder  der  Theil weeenscheomigen ;  denn  als  in  und  unter 
der  unbedingten  Wesensdiauunf ,'  fanden  wir  die  Urwesen- 
scüiauung  eines  jeden. Gegenstandes,  das  ist  die  Scliaaungi 
sofern  selbige  über  alJem  *  seinen  innern  Besonderen  .  und 
Gegenheitlicbeci^isä ,  z.  B«  die  Scbauung  des  Ich,  sofern  wie 
uns  als  über  uns  selbst,  sofern  wir  mn  innetes  IVIannigiallige 
sind ,  erliaben  finden',  indoin  wir  selbst  alle  unsere  1  Mtig« 
k.eiten  als  darüberstehend  leiten^  als  höherer  Grund  alles 
Einzelnen  in  uns..- 

Dann  fanden,  wir  in  uns  die- ewigbegriffliche  Erkennt-^ 
niss  des  Allgeineinwesenliehes  ohne  aUe  Zeit,  und  erkana^ 
ten,  dals  die  ewigen  Begriffe  entweder  als    Urbegriffe,  als 
vorbildliche  BegrüEe  oder  Ideen  fiir  alles   Zeitliche,  erfal'st 
"Werden  ^  bder  blols  als  Genieinbegriffe,  sey  es  nun,  dafs  diese 
letzleren  ohne  zeitliche,  sinnliche  Erfahrung,  oder  auch  aus 
sinnlicher  Erfahrung,  .als  empirische   Begriffe,  genommen 
werden.    Der  ewigbegrifflichen  Erkennfni/'s  gegenüber  strebt 
die  zeitlebliche^  sinnliche^  individuelle  Erkenntnife  in  Thau- 
lasie,  allein  oder  im  Verein  der  äulserlich  sinnlichen  Wahr-r 
nehmimgen.  — -  .Und  alle  diese  bestimmten  Arten,  und  Ge** 
biete  des  Schauena   linden   wir    zugleich,  .und  Tereint  uiit-r 
einander  in  unserem  BewuHstsajn.   •—  Hieraus  ergiebt-  sich 
also  der  ganze  imiere  1-lan  der  Schaulehre,   wekhe  .den  so 
el>en  in  Erinnerung  gebrachten. ganzen  Gliedbau  der  Scfaauun- 
gen   oder  Erkenntnisse  in  allen  llinsichten    zu   betrachten 
hat;  jedes  Glied, davon  lur  sich,   und  alle  in  ihren  gegen- 
seitigen Beziehungen  und  Wechsel  vereinen.  *—  Hieraus  er*- 
giebt  sich  unter  andern,  dafs  die  Schaulehre  auch  die  Lehre 
von  der  ainnlicbau,    eigenleblichen,  individuellen  oder  hi- 
storischen und  empirischen  ErkenntniTs  in  sich  schliel'st.  -«- 
Nach   einem    anders  bestimmten  Sprachgebrauche,  wo  man 
das  Denken  dem  Vorstellen  entgegensetzt,  könnte  die  Denk«- 
lehre,   oder  Logik,  nur  das  begriffliche  Schaun  und  Erken- 
nen befassen,  nicht  aber  das  Schaun  des  sinnlich  Einzehien; 
und  in  dieser  Bezieliung  hat  man  die  Lehre  von  dem  sinn- 
lichen Schaun,  mit  dem  IXamenAesthetik,  der  Logik  gegen- 
übergestellt.     Ein   Sprachgebrauch,   der  sich  .£ichon  darum 
nicht  empfiehlt ,  weil  man  unter  Aesthelik  auch  die  Kunst- 
lehre versteht. 

Aus  unsern  bisherigen  Betrachtungen  erselui  wir  zu- 
gleich das  Verhiiltnifs  der  Schaulehre  zu  dem  gesammten 
Wisaenschaftgliedbau,  zu  dem  Einen  Systeme  der  >>  issen- 
schaft.  Denn  da  unser  Erkennen  selbst,  wie  jetzt  erklärt, 
gliedbaulich  vielfach  und  mannigfach  in  sich  ist,  und  also 
auch  jeder  Gegenstand  auf  vielfache  Weise  erkannt  wer- 
den kann,  und  soll:  so  gilt  dieses  auch  von  unserem  Er- 
kennen  selbst ,    und    wir  haben   bereits  im   Aufstgigun   er- 
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*  kannt,  dafs  jede  unsrer  Thüftigkeitait)  auch  das  Sehann,  in 
aicii  selbst  zurückkehre*  Der  erste  Aofang  der  Logik  wird 
in  der  aufsteigenden  Selbstbeobachtung  nothwendig  geAin- 
den,  wenn  das  sich  selbst  betrachtende  Ich  seine  innere 
Thätigkeit  2um  Gegenstande  nimmt,  und  darin  als  .einer  ^« 
genen  besonderen  Thä'tigkeit  auch  der  Scbaathätigkeit  iia 
Denken  inne  wird,  und  so  auch  in  sieh  das  Seliaun,  nach 
allen  seinen  Arteh  und  Stufen  des  Wissens,  Ahnens,,  Mei- 
nens,  Verinuthens,  als  einen  bleibenden  inneren,  durchs 
Denken  stetig  bestimmten  /Zustand» findet.  An  eben  dieser 
Steile  Ilaben  auch  wir  den  ersten  Grund  der  Schaulehre  ge^ 
legt,  und  Tiele  Grund wahrfaeiteti  davon-erkannt^  noch  ehe 
wir  selbige  als  besondere,  selbständige  Wissenschaft  ins 
Auge  fafsten,  bis  wir  zuhdchat  in  dem  Wesensohaun  2iim 
ganzen  Schaun  des  Schauens,*  nnd  zugleich  zum  liöchsten 
Sachgrunde  und  Erkenntnifsgrunde  auch  des  Schauena,  mit-^ 
hin  zugleich  zum  Princip  der  Schaulehre  gelangten. 

Die  zweite  SteUe,  wo  die  Schaulehre  in  dem  werden^ 
den  Wissenschaftbau  hervortritt,  und  zwar  schon  als  beson* 
dere,  einzelne,  aber  im  Ganzen  als  untergeordneter  Theü 
erkannte,  Wissenschaft  göbitdet  wird,  ist  eben  hier,  wo 
selbige  als  Theil  der  wesenlichen  Aufgabe  erscheint,  sich 
SU  dem  innem  Ausbau  der  Wissenschaft  innerlich  im  Geiste 
geschickt  zu  machen.  Hier  ist  es  aber  nur  möglich,  diese 
Wissenschaft  durch  Fortsetzen  der  innern  Selbstbeobachlung 
als  innere  Wahrnehmung  weiterzubilden^  nnd  diese  Wei- 
terbildung zu  leisten  durch  Beziehung  zu  der  im  AUgemei- 
neu  anerkannten  Wesenschauung,  als  zn  dem  allgemeinen 
Trincip  der  Wissenschaft;  und  dann  das  Gefundene  A&bl 
danach,  als  nach  seiner  Grundidee,  zu  würdigen.  Auch  be- 
trachten wir  'hier  nur  das  Schaun  des  endlichen  Gie^tes 
zum  Behuf  der  unternommenen  Wissenschaftbildung.  "— 
Aber  die  höhere,  und  erstwesenliche  Vollendung  erwartet 
die  Schaulehre  erst  als  Theil  der  Grundwissenschaft. 

Denn  weil  das  Erkennen  an  sich,  wie  wir  früher  sa- 
hen, unbedingt  und  urganz  ist,  und  die  innere  Begrenztheit 
desselben,  die  es  zu  einem  endlichen  Erkennen  endlicher 
Wesen  macht,  erst  innerhalb  des  unbedingten,  ganzen  £r- 
kennens  gedenklich  ist,  welches  als  eine  Wesenheit  We- 
sens, das  ist  als  eine  Eigenschaft  Gottes  erscheint:  so  folgt, 
dafs  der  oberste  Theil  der  Schaulehre,  und  ihre  B^rün- 
dung,  sowie  die  Darlegung  ihrer  Grundgesetze  in  der 
Lehre  vom  Erkennen  Gottes,  vom  göttlichen  Erkennen, 
Torkomtnen  werden  also  in  der  Grundwissenschaft,  welche 
bisher  mit  dem  Kamen  Metaphysik  ahnend  gemeint  wor- 
den ist. 
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Wenn  dann  ferner  in  d^m  Atisban  der  einzelnen  Wis*- 
senschaften,  im  Uiiedbau  der  Einen  Wissenschaft,  auch 
die  Wissenschafk  des  (jeistyresens  oder  Vernuiiftwesens, 
tind  des  endlichen  Geistes  ausgebildet  wird^  dann  kommt 
darin  als  nntergeordnete  TJieil Wissenschaft  ebenfalls  die 
Schaniehre  ode^  Denkleh^e  des  endlichen  Geistes  vor;  in 
^'eiche  dann  Alles,  was  noch  vor  der  Grundwissenschaft 
Ton  der  Scbaulehre  des  endlichen  Geistes  erksinnt  wurde^ 
aufgenonünen,  und  mittelst  der  Grundwissenschaft  und  der 
höheren  und  der  nebenliegenden  Theile  der  Geistwissen- 
schaft, begründet,  —  in  höherein  Sinne  organisch  gestaltet 
und  weiffer  ausgeführt  wird. 

Um  aber  die  Schaulehre  fiir  den  als  Mensch  lebenden 
Geist  voll wesen lieh  durchzugestalten,  wird  auch  die  wis-* 
seuschaftliche  Erkenntnifs  des  Verhälluisses  des  Geistes  zu 
der  Natur  nnd  zu  andern  mit  ihm  mittelst  der  Natur  ver- 
eintet endlichen  (Geistern  yorausgesetzt;  —  also  die  der 
Geistwissenschaft  gegenüberstehende  Naturwissenschaft,  und 
dann  weiter  auch  die  Wissenschaft  yon  dem  Wesenvereine 
Geistwesens  und  Leibwesens,  das  ist,  von  Vernunft  und 
Natur,  in,  durch  und  mit  Gott -als  -Urwesen.  Erst  als  innerer 
Theil  der  Yereinwissenschaft  von  Natur  und  Geist,  kann  die 
Schattlehre,  das  ist  die  Erkenntnifslehre  und  Denklehre  des 
Menschen  nach  ihren  innersten  und  tiefsten  TheUen  vol- 
lendet werden. 

Hieraus  erhellet,  dafs  die  Schaulehre  oder  Logik  nicht* 
für  sich  alleinstehend  und  auf  einmal ,  als  eine  ganz  selb- 
ständige Wissehschaf t ,  kann  gebildet  und  aufgestellt  wer- 
den^ sondern  daDs  selbige  wie  ein  einzelnes  Theilsystem^ 
oder  wie  ein  einzelner  Theilorganismus ,  den  ganzen  Wis-* 
senschaftban  durchdringt,  und  gleichsam  durchadert;  —  auf 
ähnliche  Weise ,  wie  im  menschlichen  Leibe  das  Nerfensy- 
stera  oder  das  Blutadersystem  nicht  abgesondert  an  ei- 
nem Orte  allein  besteht,  sondern  im  ganzen  Leibe^ 
im  Haupt  und  in  den  Gliedern,  gesetzma'fsig  ver- 
theilt  und  fiberall  wirksam  gegenwürfig  ist.  —  Thun  wir 
einen  Blick  in  die  Geschichte  dieser  Wissenschaft^  so  fin- 
den wir,  dafs  man  seit  der  Zeit  der  alten  Griechen  mit  der 
blol^  wahrnehmenden,  der  grundwissenschaftlichen  Begrün- 
dung ermangelnden,  von  dem  vorwissenschaftlichen  Stand- 
orte aus  gewonnenen  Logik  anfing;  dafs  Piaton  sich  ah- 
nend bis  zu  der  grundwiss<^nschaftlichen  Begründung  der 
Logik  erhoben,  dafs  aber  bereits  Aristoteles  diesen  Weg 
wiederum  verlassen  hat;  tmd  daf^  man  sich  seitdem  bis  zu 
unserer  Zeit  gröfstentheils  mit  der  aristotelischen  Logik^ 
ohne  wesenliche  Fortschritte  Zu  machen,  begnügte;  bis 
Kant  Zuerst  wiederum  die  eigentlich  wissenschaftliche  Auf- 
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gäbe  der  Logik,  unter  dem  Naraen  der  tranBcendentalen 
jLogih^  auf  die  Bahn  brachte,  ohne  jedoch  diese  Aufgabe 
zu  lösen,  und  oluie  dals  einer  seiner  Nachfolger  sie  befrie- 
digend gelöst  hätte« 

Die  soeben  Ihnen  initgetheilte  Daretellang  des  Urbe- 
griffes,  der  Haupteintheilnng  der  Logik,  und  ihres  Verhält- 
nisses zur  Wissenschaft,  ist  geschichtlich  genommen  neu, 
und  ein  Theil  und  zugleich  ein  Ergebnifs  meines  Wissen- 
schaftgliedbaues.  -~  Ich  bemerke  hiebei  noch  im  Allgemei- 
nen, dai's  sich  jede  einzelne  Wissenschaft  auf  ähnliche 
Weise  in  und  zu  dem  Ganzen  der  Wissenschaft  verhält, 
wie  ich  dieses  in  den  Mauptergebnissen  der  Wissimchaft- 
lehre  zeigen  werde.  —  Wer  das  bisher  Erklärte  verstanden 
hat,  wird  nun  auch  im  Stande  seyn,  sich  mit  den  einzel- 
nen Lehren  der  Logik,  soweit  sie  in  unsem  bisherigen 
Lehrbüchern  enthalten  sind,  bekannt  zu  machen,  und  eie 
von  dem  höchsten  Standorte  der  Wissenschaft  aus  zu 
würdigen* 

Für  unser  Vorhaben  aber  ist  zunächst  noch  nöthig, 
einiges  Nähere  über  die  drei  besonderen  Haupt  -  Verrich- 
tungen des  Denkens  hinzuzufügen,  welche  gewöhnlich  mit 
den  Worten:  Begreifen^  Urtheilen  und  Schüefsen  be- 
zeichnet werden«  Diese  drei  Verrichtungen  beruhen  auf 
drei  wesenlichen  Grundbeschaifenheiten  alles  Erkennbaren. 
Zuerst  ist  jedes  Erkennbare^  Alles  und  Jedes,  was  ich  den- 
ken mag.  Ein  selbständiges,  ganzes  Wesenliche;  soll  es 
also  geschaut  werden,  so  raufs  es  zuerst  als  Ein  selbstän- 
diges, ganzes,  Wesenliche  geschaut  werden.  Und  dieses 
mul's  gescheiten,  das  zu  Schauende  mag  seyn,  was  es  woUe^ 
und  von  welcher  Art  und  Stufe  es  wolle.  Selbst  die  We- 
senschauung  ist  Schauung  Gottes  als  Einen,  selben  und 
ganzen  Wesens;  aber  auch  jede  Schauung  des  geringsten^ 
und  einfachsten  sinnlichen  Gegenstandes,  mufs  denselben 
zuerst  als  Ein  ganzes,  selbständiges  Wesenliche  an  und  in 
sich  selbst  erfassen.  Man  könnte  also  diese  Verrichtung 
des  Schauens  oder  Erkennens  das  Einselbganzschaun ,  oder 
kurz  das  SelbscJuiuen  nennen«  Hierbei  ist  zu  bemerken, 
dals  das  Wort  selb  die.  Selbständigkeit  bezeichnet,  das 
Wort  selbst  ahßt  auf  das  betrachtete  Wesen  zurückweist. 
So  z.  B.  heilst  Selbstschauung  die  Schauung  mein  selbst; 
aber  Selbschauung  die  Schauung  eines  jeden  selbständigea 
Gegenstandes.  Ist  nun  das  so  Geschaute  ein  NichtsiniUicbeSy 
Allgemein  Wesen  liebes,  welches  man,  wie  wir  schon  be- 
merkt haben,  einen  Begriff  nennt,  so  ist  dieses  Schauen 
ein  Begreifen« 

Aber  alles  Wesenliche  ist  in  sich  ein  Mannigfaltiges, 
es  hat  .enlgegengeset^l  selbständige,  und  wiederum  vereinte 
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Theile,  das  ist ,  es  steht  im  Innern  mit  sich  selbst  in  Ter- 
bältnii's  oder  Beziehung,  und  ivenn  es  ein  Endliches,  Un- 
tergeordneies ist,  80  steht  es  auch  in  Beziehungen  nach 
aufsen,  und  zwar  nach  neben  und  nach  oben.  Daher  ist 
Alles,  was  man  seibsdbapen  und  begreifen  mag,  mit  sich 
seihst  und  mit  jedem  andern,  in  innerer  oder  in  äufserer 
Beziehung.  Das  Schauen,  oder  Erkennen  einer  jeden  Be- 
ziehung eines  jeden  Selbscbaunisses  zu  einem  jeden  Selb- 
sehaunisse  ist  ein  Yerhaltschaunil's,  ein  Urtlieil,  ein  Satz^ 
also  befalst  das  Urtheil  das  Schauen  des  Yerhällnisses  jedes 
TVesenschaunisses,  jedes  Urschaunisses,  ferner  jeden-  Be- 
griffes, jedes  Eigenlebschaunisses ,  und  jedes  hieraus  gebil- 
deten Yereinschaunisses  zu  einem  jeden  dieser  soeben  ge- 
nannten Selbschaunisse.  Die  Aussage:  ^^ich  bin  ein  Mensch,'' 
ist  ein  Urtheil,  weil  hier  das  Yerhaltnifs  des  Selbschau^ 
nisses:  Ich,  zu  dem  begrifflichen  Selbschaunisse:  Mensch, 
gedacht  wird«  Blan  wird  also  die  Lehre  Ton  dem  Urtheile 
und  dem  Urtheilen  als  Handlung,  vollständig  abbandeln, 
wenn  man  alle  Arten  von  Selbschaunissen  mit  allen  Arten 
Ton  Selbschaunissen,  nach  jeder  Art  von  Beziehung,  zusam- 
inendenkt«  Als  das  unbedingt  oberste  Urtheil  haben  wir 
schon  den  Satz:  Wesen  ist  IVesen^  Gott  ist  Gott^  ken- 
nen gelernt.  Das  Uriheil:  Ich  ist  Ich,  ist  ein  endliches 
Urtheil  derselben  Art;  und  jenes:  Etwas  ist  Etwas^  Arr  A, 
ist  mit  dein  ersteren  UrtheUe  dasselbe  blois  begrifflich  ge- 
dachte Urtheil. 

Aber  auch  die  Beziehungen  zweier  Selbschaunisse,  d.  h« 
auch  die  Urtheile,  stehen  wieder  in  Beziehungen;  das  ist: 
auch  die  Urtheile  müssen  in  ihren  Beziehungen  erkannt 
werden;  es  ist  also  auch  noch  eine  dritte,  noch  höherstufige 
Yerrichtung  des  Denkens  wesenlich,  worin  wiederum  die 
Beziehung  oder  das  Yerhältnüs  der  Urtheile  erkannt  wird. 
Ist  nun  diese  Beziehung  zweier  oder  mehrer  Urtheile  auf-- 
einander  eine  solche^  dafs  dadurch  ein  zweites  oder  drittes 
Urtheil  mitgegeben  ist,  so  nennt  man  dieses  einen  Schiufa. 
Z.  B.  wenn  ich  sage:  alle  Tflanzen  sind  organische  Wesen, 
die  Tulpe  ist  eine  Tflanze,  also  ist  die  Tulpe  ein  organi-^ 
sches  Wesen.  Uier  stehen  die  beiden  ersten  Urtheile  in 
der  Beziehung,  dafs  mit  ihnen  zugleich  das  Dritte,  zufolge 
des  Yerha'ltnisses,  worin  nach  den  ersten  beiden  Urtheilen, 
die  drei  Begriffe:  organisches  Wesen,  Pflanze  und  Tulpe 
gegeneinander  stehen  mitgegeben  ist.  Denn  da  der  Begriff 
Pflanze  ganz  unter  dem  Begriffe  organisches  Wesen  enthalt- 
ten  ist,  und  da  ferner  der  Begriff  Tulpe  ganz  unter  dem 
Begriffe  Pflanze  steht,  so  ist  auch  der  Begriff  Tulpe  ganz 
unter  dem  Begriffe  organisches  Wesea>enthal ten;  mithin  ist 
mit  den  beiden  Yordersätzen  auch  der  Satz  zugleich,  ohne 
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Weiteres 9  mitgegeben:  die  Tulpe  ist  ein  organisches  We- 
sen.    Damit  aus  zwei  Urtbeilen   ein  drittes   folge,   ist  also 
erforderlich,   dafs  die  beiden    Vordersätze  ein  gemeinsames 
Glied,    als  vernuttelndea   Glied   oder   Mittelglied  haben, 
und  dafs  in  dem  daraus  gefolgerte«  Satze  kein  anderes  Glied 
vorkomme,  als  die  beiden  Glieder,  welche  in  den  Vorder- 
sätzen auf  das   gemeinsame  Mittelglied  bezogen  werden.  — 
Alle   untergeordnete    Selbschaonisse ,   auch    alle   besondere, 
endliche   Begriffe,  werden  nun  durch  Urtheilen  und  durch 
Schliefsen  ins  Bewufstseyn  gebracht,  mittelst  Nach  Weisung 
in  höheren  Ganzen,  zuhö'chst  in  der  \yesenscbauung,  welche 
das  einzige  unbedingte,  unvermittelte,  Ton  keiliem  Urtheile 
und  Schlüsse  abhängige,  noch  dadurch  erlangbare,  Selbschau- 
niXis  ist,  als  selbst  der  Eine,   selbe   und  ganze  Grund  aller 
untergeordneten  .Selbschauuisse^  Begriffe  und  Sinnwahrnehin- 
nisse,  aller  Urtheile   und  aller  Schlüsse.  —  Die  Urtheile 
sind  aber  entweder  zerlegende,   ent/ialtliche ,  analytische^ 
wenn  das  eine  Glied  derselben  in  dem  andern  ber^ts  ent- 
halten ist;  oder  weiterbestimmende ^  syntlietische ^  wenn 
das  eine  Glied  des   Urtheiles  mit  dem  andern,  als  solchem, 
nicht  zugleich  gege))en  ist;   z.B.  das  Urtheil:  die  Rose  ist 
eine  Blume,   ist  analytisch,   insofern  in  dem  Begriffe  Rose, 
der  Gemeinbegriff  Blume  schon  mitenthalten  ist;   aber   der 
Satz:  der  Geist  ist  vereint  mit  dem  Leibe,  ist  synthetisch, 
weil  in  dem  Begriffe:   Geist,  als  solchem,    der  Begriff  des 
Leibes  und  des  Vereintseyns  damit,  nicht  mitenthalten  wird. 
Die  weiterbestimmenden  oder  synthetischen  Urtheile  erwei- 
tern und  gestalten  die  Erkenntnifs  in  das  Weitere ;  die  blols 
entfaltenden    oder    analytischen   Urtheile     aber   lassen    die 
Verhältnisse  eines  Selbschaunisses    zu  Selbschaunissen ,  die 
init  selbigem  schon  gegeben  sind,  in  die  Tiefe  erkennen. 

Alles  Endliche,  Bestimmte,  was  wir  schauen  mögen, 
ist  in  dem  Einen  Gliedban  der  Wesen  und  der  Wesenhei- 
ten mitenthalten ;  es  entspringt  also  hieraus  endlich  noch 
die  dreifache  Forderung:  jedem  Selbschaunisse,  sey  es  nun 
ein  Begriff  oder  eine  Sinnwahrnehmnifs ,  seine  Stelle  im 
Gliedbau  des  Erkennbaren  anzuweisen,  ferner  dasselbe  in 
sich  selbst  als  Ein  Ganzes  nach  seinem  Theilgliedbau  in 
sein  Inneres  zu  entfalten;  endlich  seine  Glieder  oder  Theile 
von  Stufe  zu  Stufe  zu  bestimmen.  Hierdurch  sind  die  drei 
logischen  Verrichtungen  gegeben,  welche  man  bestimmen 
oder  deüniren,  beschreiben  oder  entfalten,  exponiren;  pnd 
eintheilen  oder  dividiren  nennt;  und  die  Ergebnisse  dieser 
Verrichtungen  sind:  Bestimmungen  oder  Definitionen ;  Be- 
schreibungen, Expositionen,  und  Einth^ilangen  oder  Di- 
visionen der  Selbschaimisee  jeder  Art.  In  den  bisherigen 
Darstellungen  der  Logik  werden  aber  Begriffbestimmün** 
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gen^^  Begriffbesch^eihungen ,    und    Begriffeintheilungen 
abgehandelt. 

Die  Gesetze  dieser  logischea  GmndTerrichtangen  de3 
Begreifens,  Urtheilens.  und  Schliefsens,  und  der  drei  beson- 
deren Yerricbtungen  des  Bestiniinens ,  Beschreibens  und  des 
Kintheilens  sind  dieselben,  welche  "wir  in  der  Grundwissen- 
scbai't  als  die  Grundgesetze  des  Wesengliedbaues  selbst  er- 
l^ennen  werden;  und  an  dieser  Stelle  der  Grundwissenschaft 
werde  ich  auf  diese  Gegenstände  zurückkommen.  — -  Alle 
Gesetze  des  Denkens  also  sind  Ton  den  Gesetzen  des  Glied- 
baues der  Wesen  und  Wesenheiten  selbst  abgeleitet;  ja  sind 
diese  Gesetze  selbst  in  ihrer ,  Anwendung  auf  die  Erkennt- 
nifs  und  die  erkennende  Thätigkeit  des  Geistes.  Um  daher 
den  Gliedbau  der  Schaugeselze  zu  finden  und  zu  entfalten, 
ists  erforderlich,  den  Gliedbau  der  Wesen,  und  der  Wesen- 
heiten selbst,  und  der  Gesetze,  desselben,  zu  erforschen  und 
zu  überschauen.  Dieses  kann  zwar  voll  wesenlich  nur  in 
der  Grundwissenschaft  geleistet  werden.  Wenn  wir  aber  gleich 
hier  die  Tafel  des  GUedbaues  der  Wesen  und  der  Wesen- 
heiten nicht  grund wissenschaftlich  entfalten  können,  so  kön- 
nen wir  doch  schon  hier  davon  Kunde  nehmen,  indem  wir 
dazu  hinlänglich  vorbereitet  sind,  und  weil  wir  die  Kennt- 
nis davon  noch  früher,  bevor  wir  zu  der  Grundwissen- 
schaft kommen,  nöthig  haben.*—  Infolge  der  Betrachtung 
unser  selbst  und  der  Welt  haben  wir  auf  unserem  aufstei-. 
senden  W^e  gefunden,  dafs  uns  alle  Wesen,  die  wir  zu 
erkennen  behaupten,  als  Ein  Gliedbau  oder  Organismus  er- 
scheinen. Diese  vVesen  wurden  in  den  vier  Gliedern :  Wesen 
oder  Gott ;  Wesen  -als  -Urwesen,  Leibwesen  oder  Katur,  Geist- 
wesen oder  Vernunft,  und  in  allen  dadurch  gegebenen  Verein-; 
gliedern,  so  gefunden,  dafs  Kalurund  Geistwesen  zu  höchst  in 
und  unter  Gott  durch  Gott  enthalten  sind,  dafs  aber  Gott  auch 
als  Wesen  über  und  aufser  ihnen,  als  Urwesen,  anerkannt 
wurde;  dafs  ferner  Natur  und  Geistwesen  in  Gott  und 
durch  Gott  wechselseitig  vereint  erscheinen,  und  dafs  in 
diesem  Vereine  Beider  auch  der  Mensch  und  die  Mensch- 
heit als  ein  inneres  Vereinwesen  enthalten  sind.  Der  Grund- 
begriff des  Organismus,  oder  der  Gliedbauheit  verlangt,  dafs 
Gott  als  Urwesen  auch  mit  allen  seinen  inneren  Wesen 
wesenheiüich  vereint  seye,  also  auch  mit  Katur,  mit  Geist- 
wesen und  mit  dem  Vereinwesen  Beider,  folglich  auch  mit 
der  Menschheit.  —  Dieses  soll  aber  hier  nur  als  eine  vor- 
läufige Wahrnehmung  ausgesprochen  seyn,  die  erst  in  der 
Grundwissenschaft  ihre  Begründung  und  ihre  volle  Klarheit 
erhalten  kann.  So  hätten  wii*  wenigstens  schon  die  allge- 
meine ahnende  Schaüung  des  Glied baues  der  Wesen  in  Gott 
gewonnen.  —  Aber  nicht  blofs  der  Gliedbau  der  Wesen, 
Krauts  TorUi^  iA.  dl»  OrundtßoArk,  4.  fViiMtuch^      13 
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und  die  Gesetze  desselben  werden  för  die  Schaniehre  oder 
Logik  erfordert,  sondern  auch  der  Gliedbaa  der  Wesenhei- 
ten. Denn  wir  begegnen  hier  in  unb^erehi  Bewufelseyn  zu- 
hcfchsl  der  Unterscheidung  von  Wesen  und  NA'esenheit  oder 
Eigenschaft.  Die  Wesenheit  ist  das,  als  was  ein  Wesen 
dieses  Wesen  ist;  die  Wesenheiten  eines  Wesens,  sind 
dasselbe  Wesen  selbst,  sofern  es  als  Ganzes  betrachiet,  ein. 
Mannigfaltiges,  Unterscheidbares  ist;  2.  B.  die  Rose  ist  ein 
Wesen,  die  Wesenheilen  oder  Eigenschaften  der  Rose  sind 
das,  worin  oder  wonach  sie,  als  Ganges  betrachtet,  eine 
Rose  ist,  2.  B.  diese  Gestalt,  diese'  Farbe,  Aiese  innere 
Gliedtheilung,  dieser  Geruch  u,  f.  So  sind  es  Wesenheit 
ten  des  Ich:  selbständig^  in  sich  ganz,  in  sich  gliedbaalich 
2u  seyn.  —  Es  entspringt  also  hieraus  die  zweite  wesen- 
liche Aufgabe:  den  Gliedbau  der  Weseiiheilen  aufzufinden; 
das  heilst:  die  Wesenheit  in  ihrer  irinetn  Mannigfalt  zu 
erkennen;  und  so  die  Tafel,  den  Gliedbaa,  aller  eigen- 
schaftlichen Grundbegriffe  oder  vielmehr  Grund- Selhschau- 
nisse ,  und  zwar  als  Grundideen ,  zu  entfalten.  Dfan  hat 
die  ober,$ten  wesenheitlichen  Grundselbschaunisse  oder  Grund- 
begriffe Kalegorien  genannt  ^  es  kommt  also  darauf  an,  sich 
der  Tafel  der  Kategorien  bewufst  zu  werden.  Schon  jiri- 
atoteles  suchte  sie  auf,  und  machte  einen  nicht  ganzmislun- 
genen  Versuch ,  eine  Tafel  derselben  zu  bilden.  Die  mit- 
telalterlichen und  neueren  Urdenker  thaten  in  diesem  Beslre^ 
ben  Fortschritte ;  aber  zuerst  gelang  es  Kartt^  diese  Aufgabe 
auf  eine  vollkommnere  Art  zu  lösen.  Ich  werde  daher  Ih- 
nen zunächst  die  Kategorientafel  vorlegen,  sowie  ich  sie  er- 
kannt habe,  und  dann  die  Kantische  kurz  angeben. 
12.  (In  der  Darstellung  der  Grundwahrheiten  der  Logik  wa- 
ren wir  zuletzt  mit  den  höchsten  Grundbegriffen  der  Wesen 
und  der  Wesenheiten  beschäftiget,  weil  selbige  zugleich 
der  Grund  der  obersten  Gesetze  des  Denkens  sind.  Nach- 
dem wir  uns  an  die  obersten  Glieder  des  Gliedbaues  der 
Wesen  erinnert  hatten ,  die  wir  früher  in  den  Grundideen : 
Gott,  Vernunft,  Natur  upd  Blenschheit  gefunden,  blieben 
wir  bei  Erörterung  der  obersten  Grundbegriffe  der  Wesen- 
heiten, oder  Eigenschaften,  stehen.  —  Ich  bemerkte  bereits 
zum  Schlüsse  meines  letzten  Vortrages,  dafs  der  Gliedbaa 
derselben ,  den  iran  gewöhnlich  die  Tafel  der  Kategorien 
nennt,  schon  seit  Aristoteles  eine  noch  bis  jetzt  nicht  voll- 
kommen gelöste  Aufgabe  der  philosophischen  Forschung  ist.) 
Die  höchste  Ableitung  der  Grundbegriffe  in  dem  Wesen- 
schaun  kann  nur  in  der  Grundwissenschaft ,  oder  Metaphy- 
sik geleistet  werden  *);  —   aber   eine   stufenweis    autstei- 

*)  Hieifoa  lieget  nun  der  erste  Versuch  Tor  ia  dem  sweiteu 
Kaupttheile  der  Vorlesungen  über  tUu  Sjystem  der  Philosophie*  'Vor- 
gleich«  auch:   Grundrifi    der  Lo^k^    182$.    5»  143 -161» 
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gende  Nachweisong  derselben  iin  Geiste,  ist  eine  Wesen* 
liehe  Aufgabe  des  ersleu,  aufstergenden  Theiles  der  Wis* 
seaschaft  *),  deren  Lösung  icli  aber  hier,  der  Zeitkürze 
Vr'^en«,  niclit  habe  Tortragen  können.  —  Gleichwohl  habe 
ich  unsre  Untersuchung  des  Inneren  im  Ich  gemäTs  dem 
Gliedbau  der  Grundbegriffe,  oder  der  Tafel  der  Kalegorien, 
geführt;  und  schon  früher,  bei  unserer  Untersuchung  über 
die  Sinnwalirnehnuingen,  habe  ich  darauf  hingewiesen, 
welche  höchsten  Grundbegriffe  auch  für  diese  in  unserem  Be- 
wnfsfseyn  Tor^ausgesetzt  werden.  —  Ich  inufs  bei  diesem  mi 
^ich  selbst  so  schwierigen  G^enstande  Ihre  Geduld  und 
Aufmerksamkeit  besonders  in  Anspruch  nehmen. 

Der  erste,   nnd  in  Ansehung  aller  anderen  oberste  we- 
senheitliche, oder  eigenschafdiche  Grundbegriff  ist  eben  die 
ff^esenheit  als  solche,  die  an  Wesen   selbst  unterschieden 
wird.     An  der  W  esenheit  abe^  wird  gefunden  die  EinJieit 
oder  Pf^esenheiteinJieit^yvelche  nicht  mit  der  Einheit  der  Form, 
oder  der  «abiigen  Einheit  zu  verwechseln  ist.    An  der  We- 
senheit als  Weseuheiteinheit  finden  wir  zunächst  enthalten, 
als  miterschieden,  entgegengesetzte    besondere   Theilwesen- 
Leiten^   als  besondere  Kategorien  oder  Sloniente,  die  Selb^ 
Wesenheit  und  die  Ganzwesenheit^  wofür  man  kürzer  Selb" 
heit  und  Ganzheit  sagen  kann.    Die  Selbheit  M^eaens  be- 
zeichnet man  fce wohnlich  mit  dem  Worte:  Uribedingtheit ; 
die  Ganzheit  Jf'Vesen»  aber  mit  dein  Worte:    Unendlichkeit; 
wobei  eben  Selbheit  nnd   Ganzheit  ohne  alle  Entgegen^ 
Betzung  und  Begrenztheit  gedacht  werden.     Statt  Selbiieit 
sagt  man  wohl  auch  Selbständigkeit ^  wo  aber  das  endliche 
Bild  des  Stehens  unangemessen  ist.    Für  fVeaenlieit^  Selb-' 
heit  und  Ganzheit  wendet  man  gemeinhin   die  Fremd wör* 
ter :  Qualität^  Substantialität,  oder  Subsistenz,  und  Quan-^ 
titäi  an,  welche  aber  nicht  gut  zu  Bezeichnung  dieser  Grund- 
begriffe  geeignet    sind.    «--   Die    beiden  Theilwesenheiten : 
Selbiieit  und    Ganzheit  als    solche  en  der  Wesenheit  Yer-* 
eint,  sind  die  fVeeenlteitpereinheitf  als  die  oberste  Verein* 
kategorie  neben-  entgegengesetzter  Wesenheiten.    Die  Ein-- 
heit  der  Wesenheit  selbst  aber  in  ihrem  Unterschiede  von 
ihren  beiden  Theilwesenheiten,  der  Selbheit  und  der  Ganz-» 
heit  nnd  von  der  Wesenheitvereinheit,  als  über  diesen  Grund* 
Wesenheiten,    ist  die    Ureinheit  der  Wesenheit,    oder   die 
fVesenheit'^  Ureinheit. 

An  der  Wesenheit  selbst  zeigt  sich  weiter  die  Gegen* 
heit  der  Wesenheit  selbst,   als  Gehaltwesenheit ^  materiale 


O  Dieses  ist  geleUtet  ivorden  in  den  eben  erwähnten  Vorlesungen 
S.ieO-227. 
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Wesenheit,  •—  zu  ihr  selbst  als  FormwesenJieit  ^   formala 
Wesenheit;  — -  oder  der  Gegensatz  des  Gehaltes    (der  Ma- 
terie) und  der  Fonn^  oder    des    Pf^aa  und  des  fVie.      Die 
Formweaenlieit  oder  Formheit  ist    SatzJieit^  gewöhnlich 
Gesetztheit i  Position,  Thesis,    genannt.     An  der  Formheit 
oder  Satzheit  nun  wird  weiter  erkannt   die  Einheit  dersel- 
ben,  die  Fbmi'-EinJieit  oder  Satz -- Einheit ^  welche,  da 
die  Satzheit    an    der   Wesenheit   ist,    selbst    ebenfalls    an 
der  Wesenheit  als  der  Wesenheit- Einheit  ist,  und  mit  der 
Safz-Vereinheit  nicht  verwechselt  werden  darf.    Die  Forin— 
einheit  oder  Satzeinheit  hat  ebenfalls,  wie  die  Wesenheit— 
einholt,  zwei  Theilwesenheiten  oder  Momente  an  sich:  die 
Ricittheit  und  die  Fafsheit.     Die  Hichtlieit  oder  Bezug- 
heit  ist  die  Formheit  oder  Satzheit  deir  Selbheit,  und  wird 
auch  durch  die  Wörter:  zu^  durch  und  für  bezeichnet.    lu 
Ansehung    Wesens   selbst   also  ist  die  Richtheit  die  Form 
seiner  Selbheit  oder  Unbedingtheit.     Die  Fafsheit^  Befafs- 
heit    oder  Umfangheit  ist   dagegen  die  Form  oder  Satzheit 
der  Ganzheit,   und  wird  auch  durch  die  Wörter:    &a,  unt^ 
ein,  bezeichnet.     In  Ansehung    Wesens  selbst  ist   sie  die 
Form  seiner  Ganzheit  oder  Unendlichkeit.    Beide,  Richtheit 
und  Fafsheit,  vereint  sind  die  Grundwesenheit  der  Form^ 
Pereinheit  oder  Satzvereinheit.     In  Ansehung  Wesens  ist 
die  Formvereinheit   die  Form  der  Yereinheit  seiner  Selb- 
heit und  Ganzheit,  seiner  Unbedingtheit  und  Unendlichkeit. 
Die  Einheit  der  Formheit  oder  Satzheit  selbst  aber  in  ihrem 
Unterschiede  Ton  ihren  beiden  Theilwesenheiten  der  Richt- 
heit und  der  Fafsheit  und  von  der  Formvereinheit,   ist  die 
Ureinheit  der  Formheit  oder  Satzheit,  die  Satz^  Ureinheit. 

Dio^  Wesenheit  ist  zugleich  an  sich  vereint  mit  ihrer 
Formheit  oder  Satzheit:  die  satzige  Wesenheit ^  oder: 
gesetzte  Wesenheit,  das  ist :  die  Seynlieit^  oder  Daseynheit 
oder  Existenz.  Wesen  selbst  also,  als  satzige  Wesenheit 
ist  das  seyende  Wesen. 

Untersuchen  wir  nun„  ^ie  diese  Grundbegriffe  in  sick 
ein  Mannigfaltiges  sind,  so  finden  wir,  dafs  ein  jeder  da- 
von, aU  Einer,  selber,  ganzer^  gesetzter,  seyender  Grund- 
begriff, in  sich  Entgegensetzung,  Gegensatzheit ,  Gegen^ 
heit  hat,  und  P^ereinsetzung ,  rereingeseizt/ieit,  Verein-^ 
heit;  erstera  nennt  man  gewöhnlich  jintitliesis^  letztere 
SynthesiSf  zur  Unterscheidung  von  der  Einen,  selben,  gan- 
zen, ungeeenheitlichen  Setzung ,  oder  Thesis.  In  dieser 
Eigenschaft  der  Setzung,  Gegensetzung  und  Vereinsetzung 
ist  Wesen  selbst,  und  alle  endliche  Wesen.  So  fanden 
wir  z.  B.,  dafs  das  Ich  in  seinem  Innern  Ein  bestimmtes, 
selbes ,  ganzes,  satzigea  oder  %%b^z\w  Wesen  ist ;  aber  auch 
in  sich  ein  mannigfaltiges^  nach  den  Grundbegriffen  der  Ger 
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geosatzheit.  und  der  Vereinsatzbeit.  Uiid  Wesen' tdbst  er- 
lanntea  wir  als  äas  Eine,  selbe,  ganze,  satzige  fVesen^ 
welches  in  sich  und  unter  sich  nach  dem  Grandbegriffe 
der  Gegenbeit,  Leibwesen  oder  Natur,  und  Geistwesen  oder 
Vernunft,  und  über  diesen  Beiden,  Urtvesen,  und  nach  dem 
Grundbegriffe  der  Vereingeselztbeit  Natur  und  Vernunft 
miteinander^  und  beide  mit  Wesen  -als-^Urwesen  ver^^ 
einty  ist  und  enthält.  £ben  diese  Eigenschait,  in  Ungegen- 
heil,  Gegeubeit  und  Vereinheit,  -—  in  Thesis,  Antithesis 
und  Synlhesis,  Ein  selbes  und  ganzes  Wesen  zu  seyn,  er- 
lannten  wir  als  Gliedbauheitj  9^^  organischen  Character; 
und  es  ist  der  Grundbegriff  der  Gliedbaubeit  oder  Organi- 
sation die  vollständige,  ailgliedige  Vereinidee  oder  Verein^ 
iategorie* 

jVach  der  Ungegenheit,  Gegenheit,  und  Vereinheit  sind 
nun  alle  Grund  Wesenheiten  selbst  wiederum  ein  inneres 
Mannigfaltige.  Zufo'rderst  die  Wesenheit  ist  der  JEüne 
Giiedbau  der  fVesenheit  ^  so  dafs  die  Eine  Wesenheit  un- 
gegenheitlich,  gegeuheiilich  und  vereinheitlich,  oder^  the- 
tisch  y  antitbetiöch  und  synthetisch  ist.  Dabei  ist  die  nnte'r- 
ordaige,  subordinative,  Gegenheit  von  der  nebenordnigen, 
coordinativen,  Gegenheit  zu  unterscheiden.  Die  Wesenheit 
also  ist  Gegenwesenheit  und  Vereinwesenheit»  Die  Ge- 
genwesenheit ist  aber  selbst  wieder  gegenheitlich  und  Ter- 
einheiliich,  als  Abgegen- Wesenheit,  iVebengegen- Wesen- 
heit und  Abnebengegen- Wesenheit«  Die  Wesenheit  als 
oberes  Glied  der  Abgegenheit  ist  Urgeffen^  Wesenheit, 
Die  Gegenwesenheit  wird  gewöhnlich  Jlrtneit  oder^r^t^er- 
schiedenheit  genannt.  — -  Auf  gleiche  Weise  ist  auch  die 
Wesenheit  als  Einheit,  das  ist  die  Wesenheiteinlteit ^  so- 
wie auch  die  Wesenheit^  Ureinheit  ungegenheitlich,.  ge- 
genheitlich und  vereinheitlich«  Ebenso  ist  die  Selbheit  Unge^ 
gen "  SelbJieit  y  Gegenselblheit ,  welche  man  Verhaltheit 
oder  Verliältnifs  nennt,,  und  Vereinselblieit;  und  die  Ganz^ 
heit  ist  Ungegenganvsheity  Gegenganzlieit »  welche  Iheil^ 
heit  genannt  wird,  und  Verein ganzlieit.  Desgleichen  die 
Sat&keit  oder  Fomüieit  ist  die  Ungegensat&heit^  die  Ge- 
gensatzheit^  und  die  Vereinsat zlieit.  Die  Richtheit  ist 
Ungeßenrichtheit^  Gegenrichtlieit  oder  Bezugfieitj  und 
Veremrichtlieit  oder  Vereinbezugheit ;  die  I*afsheit  aber 
Vngegenjafsheitf  Gegenfajsheity  und  Vereinfajsheit ;  und 
ebenso  ist  auch  die  Gruudwesenheit  der  vereinten  liichtheiti 
und  Falsheit  gegliedet.  Auch  die  Seynheit  oder  Daseyn^ 
lieit  ist  ungegenheitliche^  gegenheitlichej  und  perein^ 
?ieitliclie  Seynheit. 

An  der    Fonnheit  oder   Satzheit  findet  die  Gegenheit 
und  Unterscheidung  der  Wesenheit  und  der  Fonnheit  noch- 
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mala  sitit:    als    ff^esenheit  der  Formlieit   und  Formheit 

der  Farmiteit^    oder:  als  die  Wesenheit  and   die  Sattheit 

der  Satzheit«    Die  Formbeit  der  Fonnheit^    oder  das  JVie 

de»  JVie^  ist  die  Jäheit  ^  Bejahung^  jljfirinatian  ^  welch» 

als    uugegenbeiüiche    Jäheit    die    ^einlieit    uicht    an    sich 

hat;    sofern  sie  aber  in  sich  Gegenjaheit  ist,    ist  sie  auch 

zugleich  in  sich   Gegenneiriheit ,   Verneinung  ^   Negation^ 

das  ist  die  Jäheit  ist  in  sich  vrechselseitige  Gegen}aheit  und 

Gegenneiuheit.      Die   Gegenjaheit    und    Gegenneiubeit  aber 

i>iiid  vriedcruin  als  vereinte  als    Fomi  der  f^ereinsatzheil» 

Und   ebenso  kommt    auch  ^der    UrsatzJieit  y  der  Richtheit 

luid  der   Fafsheit  zu:   uugegenheitli^he  Jäheit,  gegenheit— 

Jiclie  Jäheit  und  Keiiiheit,   und    vereinheitliche  Jäheit   und 

]\einheU.      An   der  Form   der    FaiöheiL  wird   deren    Jäheit 

mit;  in^  deren  Neinheit   aber. mit:  aufser^  und  deren  ver* 

ointe  Jäheit  uitd  Neinheit  mit  ineinander  bezeichnet.     Selbst 

4tn  dieser  Form  der  Satzheit,  an  der  Jäheit,  wird  nochmals 

i^^orm  unterschieden )  als  die  Grenzheity  \v eiche  selbst  wie*- 

der   ungegeubeitlich,    gegenheitlich    und    vereinheitlich  ist«. 

Sachlich   betrachtet    ist   diese  Grundwesenheit  die  Grenze^ 

oder  das  Ende^  auch :  Bjide  und  Gegenende^  oder :  Anfangs 

und  Ende.     Das  was    Grenze    hat,  ist  insofern   enHlicfu 

DiQ    Ganzheit    mit  Greuzheit   gedacht   ist  Grofsheit,  oder 

Gröfse;   denn  alles  Wesenliche  ist  grofs,    sofern  es  innei^ 

halb  bestimmter  Grenze   ist.     Das  Wesei>liche  selbst,  nach 

der  Jäheit  der  Fafsheit   an   der   Ganzheit  gedacht,   ist  da» 

Unendliche^   nach  der  Jäheit  der  Richtheit  an  der  Selbheit 

gedacht,  ist  es  das  Unbedingte  oder  Absolute. 

Diefs  sind  die  obersten  GfundbegriiTe,*  welche  ein  voll- 
ständiges in  sich  beschlossenes  Gliedganzes  ausmachen.  In 
lateinischer  oder  auch  in  griechischer  Sprache  würde  es 
schwer,  wo  nicht  unmöglich  seyn,  dieses  Grundbegriffthuni, 
oder  diese  Kategorientafel,  so  kurz  und  so  genau  bezeich— 
,  neud  zu  benennen,  als  es  in  der  deutschen  Sprache  gesche-* 
hen  kann,  wenn  man  dem  Wissenschaft  forscher  verslattet, 
dal's  er,  dem  Sprach  gebrauche  und  dem  Sprachgesetze  ge-> 
maTs,  die  erforderlichen  neuen,  oder  bestimmtem,  Wörter 
bilden   dürfe. 

Alles  nun,  was  wir  denken  mögen,  hat  diese  Grund-- 
begriffe  der  Wesenheit,  Formbeit  und  Seynheit  an  sich:  — 
sie  dienen  daher  als  Wegweiser  oder  Leitfäden  jeder  For- 
schung* Alles  Denkbare  ist  von*"  bestimmter  Wesenheit, 
oder,  wenn  es  endlich  ist,  auch  nach  aufsen  von  bestimmter 
Gegenwesenheit  oder  Art,  und  mit  seinem  gegenwesenli- 
chen  Aeufseren  vereint;  in  sich  selbst  aber  ist  es  ein  zwei- 
gliediges  Mannigfaltiges,  und  zugleich  Vereinwesenliches. 
Ferner  ist   jedes  Denkbare  in  seiner  Art  ein  Selbes,  Das- 
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eelbe,  *-*  ein  Selbständiges;  ^eni^  es  esdlicb  ist,  steht  es 
nach  aufsen  als  Gegeiiseibständiges  in  Verhalt uissen,  und 
zugleich  ist  es  mit  seinem  Gegeuselbständigen  ein  Verein- 
selbständiges  oder  Vereinstäildiges ;  nacb  innen  aber  ist  es 
glüicbfalls  gegensei bsta'ndig  und  vereinselbsländigi  Eben- 
falls ist  auch  alles  Denkbare  ein  Ganzes;  wenn  es  ein  end- 
liches Ganzes  ist,  so  ist  es  nach  aul'sen  ein  GegengHiizes 
und  ein  Verei^ganzes ;  und  ebenso  hat  es  auch  Gegenganz- 
hclt  und  Vereinganzheit  nach  innen;  das  ist,  wenn  es  nach 
innen  begrenzt  ist,  so  hat  es  in  sich  auch  Gegenganze,  oder 
Theile,  welcbe  wiederum  unter  sich  in  £in  Vereinganzes 
-verbunden  sbkd«  Cs  ist  ferner  in  jedem  Denkbaren  ein 
'\\  eseuliches  gesetzt,  enlj^egeugesetzt  und  vereingesetzt ;  es 
ist  in  selbigejn  Etwas  bejaht,  gegenbejaht  und  verneint  und 
-voreinbejabt ;  es  hat  endlich  in  sich  Grenze,  und,  wenn  es 
ein  beslinnntes,  endlicbes  Wesenlicbes  ist,  so  ist  es  selbst 
in  Grtrnze,  und  hat  zugleich  auch  entgegengesetzte  Grenze 
und  vereinte  Grenze.  —  Diese  Grundbegriffe  sind  zuhö'cbst 
an  und  in  Wesen  oder  &ott,  und  an  und  in  jedem  Endli- 
clien,  nur  mit  dem  Unterschiede,  dafs  allein  an  und  in 
^Vesen  oder  Gott  diese  GrundbegriiTe  unbedingt  und  unend- 
lich und  ohne  aui'sere  Gegenheit  sind;  an  und  in  jedem 
endlichen  Wesen  aber  nur  bedingt,  begrenzt  und  in  Gegen- 
heit. Denn  Gott  allein  kommt  die  Wesenheit,  Weoenbeit- 
einhelt,  Wesenheitureiaheit,  Selbheil,  Ganzheit,  Seibbeit 
und  Ganzheit  vereint,  Satzheit,  Ueiahthelt  und  innere 
Crenzheit,  nicht  aber  Begrenztheit^  unbedingt  und  unend- 
lich zu;  allen  Wesen  in  Gott  jedoch  nur  die  Gegenwesen- 
beit,  oder  Allheit,  die  Gegen.sQlbheil  oder  Veriialtselbheit, 
und  die  Gcgenganzlielt,  oder  Theilheit.  Df^lsluilb  darf  man 
aber  nicht  siigen;  Goll  steht  ujiter  dem  üefiiillc  der  We- 
senheit, Ganzheit,  Selbheit^  und  so  ferner;  denn  das  Ver- 
ha'ltuirs:  untei\  findet  hiebei  durchaus  nicht  statt,  da  Gott 
unter  Kichts,  viehnehr  alles  Endliche  unter  Gott^  ist  und 
besteht;  und  da  diese  Grundwesenheilen  Gottes  nicht  u/^^er^ 
sondern  an  Gotl^uud  nur  sofern  sie  gegeuheitlich  und  verein- 
Leitlidi  sind  als  Eigenschiiflen  aller  endlichen  Wesen  in 
Gott,  auch  unter  Gott  sind. 

Wir  sehen  hieraus,  dafs  die  Kategorientafel,  das  ist 
der  Gliedbau  der  >ve.^enheillichen  Grundbegriffe  oder  Gruud- 
Wesenheilbegriffe,.  dem  Gliedbau  der  Wesen  selbst  durch- 
aus gemäTs  ist,  wonach  in  dem  Einen ^  selben  und  ganzen 
Wesen  zuhüchst  zvyei  unter  sich  und.  zu  dem  Gcinzen  ent- 
gegengesetzte Theilwesen,  Kalur  und  Vernunft,  sind,  welche 
wieder  unter  sich  und  mit  Wesen -als- ürwesen  allseitig,, 
und  allÄÜedig  vereint,  sind.  Und  dipso.  WaUrnchumng  ist 
zugleich  ein  Erweis,  dais  der  Gliedbau  der  wesenheitlichen 
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Urbegriffe  vollständig  und  in   richtiger  Gliederung   gefun- 
den ist. 

Ferner  bemerkten  wir  es  schon  früher,  an  dem  innem 
VerhäJtnifs   der  Einzelthäligkeiten  des  Ich,    als    einen  wo- 
senlichen  Charakler   der  GJiedbaaheit  oder  des  Organismus, 
dafs  jedes  EinzeJglied  wiederum  auf  sich  selbst  und  auf  je- 
des andre  anwendbar  sey,   z.  B.    dafs  ich    mein    Erkennen 
erkenne,  mein  Fühlen  erlenne,  mein  Wollen  erkenne,  und 
so  ferner  in  allen  zweigliedigen  und  dreigliedigen  Verbin- 
dungen.    Eben   dieses    findet    sich    an  den  wesenheillichea 
Grundbegriiren ,  und  zwar  in  doppelter  Beziehung,  sowohl, 
dafs  jeder  dieser  Grundbegriffe  weiter   nach  jedem  Grund- 
begriffe bestimmt  wird,   als    auch,  dafs   jeder  Grundbegriff 
mit  jedem  Grundbegriff  vereint  ist.     Einige  Beispiele  wer- 
den diesen  sehr  abstrakten  Gegenstand  erläutern.    So  haben 
Gegenselbheiten    oder   Verhällnisse  selbst    wieder  Verhält- 
nisse;   z.  B.  die  Verhältnisse,  worin  Glieder  einer  Familie 
unter  sich  leben,  stehen  selbst  wieder  in  Beziehungen  oder 
Verhältnissen  nach  aufsen,    —   wie  zum  Staate,  zur  Natur, 
?•/•  ^\.  J'®5"®'*'    ^>e  Grenzheit,   mit   der    Selbheit    oder 
Selbständigkeit  Tereinl  gedacht,    ist   der  VereingrundbeffriiF 
der  Gegeneinheit   oder   Vielheit.      Denken   wir  ferner  die 
Ganzheit  mit   der  Grenzheit   vereint,    so   erhalten  wir  den 
Veremgrundbegriff  der  Ganzheit  in  ihrer  unendlichen  Grenz- 
heit    das  ist,    der    Gegenganzheit  oder   Endganzheit,    oder 
ijrrojsfieit.    So  ist  der  unendliche  Raum,  das   nnbedingto, 
unendliche  Ganze  seiner  Art;   jeder  endliche  Raum  aber  ist 
in  seiner  Begrenztheit  ein  bestimmt  grofser  Raum,  und  ie« 
der  Kaum,  der  zugleich  iu  einer  Hinsicht  unendlich,  in  der 
andern  aber  endlich   ist,  ist  ein    endlichunendlicher  Raum, 
2*B.    ein  vom  Scheitel    an    beidseitig  unendlicher   Kegel, 
eme  beidseitig  unendlich-edachte  Säule,  oder  Walze.    Eben- 
so kann  wiederum  die  Qrofsheit,  als  die  eigentliche  Quan^ 
titat,  mit  der  Selbheit  nnd  Verhallheit  zusammengedacht 
werden;  so  erhalten  wir  den  Grundbegriff  des  Gröfsenper^ 
haltniases,   und    der  Verhältnifsgröjse,  deren  Entw icke- 
lung  einen  so  reichhaltigen  Theil  der  Mathematik  ausmacht, 
tl  K  ^l^  ,^*^??"heit  selbst  in  ihrer  Formheit  gedacht,  die 
Seynheit  oder  Daseynheit,  nnd  sofern  sie  gegenheitlich  ist, 
die  Seynar^  wonach  dann  Etwas,  ewig,  oLv  zeitlich  oder 
Beides  zugleich,   dann  auch  wirhlich,  möglich  oder  noth^ 
wendig  ist.    Man  nennt  diese  Grundbegriffe  der  Seynheit  und 
der  Seynart  gewöhnlich  die  Kategorien  der  Jtfbrfo/iYÄ*^,  welche 
Kategorien  alsonichta/^  der  Wesenheit  sondern  i/;zfer  ihr  sind, 
lienken  wir  die  wesenheitlichen  Grundbegriffe  alle  mit  allen 
vereint,  und  wird  der  ganze  Reichthum  dieser  Verbindungen 
oder  Veremboziehungen  gliedbaulich  erschöpft,  so  findet  inan 
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stofeäwdis  aIM  tmtergeörch«len  Grandbegrilfooder  Kategenen ; 
so  die  der  Gründfaeit,  der  Bedinglieit,  der    Ucsackbeit  oder 
Caasalitttt,  der  Aehnlichkeit ,  der  Sclidnlieit,  des. Guten  u^d 
der  Güte,   des  Rechtes  und  der  Gerechtigkeit^   der. Leben- 
schön  bei  t,  der  Liebe;   auch  Selbslinneseyn ,  und  darin  Ur« 
weseninneseyn )  Schauen   oder  Erkennen,,  uad  Empfinden, 
und  Schauen  und  Empfinden  im  Vereine,  Mrerdeit  als  Grund- 
Wesenheiten    oder  Kategorien    Gottes    und   aller  endlichen 
yemünf eigen  Wesen  erkannt.     Durch  diese  allseitige,  xoll* 
standige  Verbindung  aller  obersten  wesenbeitlichen  Grund- 
begriffe, zeigt  sich  der  Gliedbau  der  Grundbegriffe  oder  die 
Kategorientafel  sehr  reichhaltig.    Denn  wenn  wir  jedes  von 
den  drei  einfachen  Gliedern:  Wesenheit^  Saizheit^    Seyn-^ 
heit,  jedes  mit  jedem,  Terbinden,   so   erhalten  wir  9  2^ei- 
gliedige  Grundbegriffe,  und  27  dreigliedige ,  und  so  ferner« 
Da   nun  jedes   dieser  drei   Glieder  an  sich  die  Einh*eit  ist, 
als  die  fvesenheit- Einheit  ^  Satzheit^  Einheit  und  Seyn* 
heit- Einheit^  deren  jede  weiter  an  sich  vier  Glieder  ent- 
halt nach  der  UriPesenheit  ^  Selbheit^  Gambit  und  V^er- 
tinwesenheit ^  so   erhalten  wir,    wenn  wir  nebst  den  drei 
Grundgliedern:    Wesenheit^   Satzheit^   Seyaheit^  und  der 
fVeaenheit  ^  Einheit^  SatzJieit^  Einheit  mm  Seynheit-Ein^ 
heit^    die  an  einer  jeden  der   drei   letzteren     unterschie- 
denen Tier  Theil  -  Grundbegriffe   daznnehmen,    eii^e  Reihe 
von  18  Gliedern  oder   combina toriseben  Elementen,  woraus 
sich    iS  mal  18,   das   ist  324  zweigliedige^    18  mal  18  mal 
iSi  das  ist  5832  dreigliedi<2e  Grundbegriffe,    und  so    ferner 
inehrgliedige  ergeben.   •  Und   dabei   haben   wir   noch  nicht 
darauf  gesehen ,  daJs  auch  jeder  einzelne  dieser  18  Grund- 
begriffe auch  in  sich  ein  viergliediges  Ganzes  ist,  wodurch 
^as  Grundbegriffthum   nach  seiner  zweiten  innern  Abstufe 
in  einer  weit  reicheren  Mannigfalt  gefunden  wird.    In  die- 
ser Gliedbautafel  der  Grundbegriffe  sind  übrigens   auch  alle 
Ae  Grundbegriffe  milenthalten,  welche  durch  Weiterbestim- 
^ung  eines  Grundbegriffes  nach  ihm  selbst  gegeben  sind,  so 
die  Wesenheit  der  Wesenheit,  die  Formheit  der  Fonnheiat^ 
die  Jäheit  der  Jäheit,  die  Meinheit  der  Keinheit,  die  Ganz- 
heit der  Ganzheit,  die  Grofsheit  der  Gurolsheit,  die  Verhalt- 
heit  der  Verbal theit ;  welche,  letztere  zuia  Beispiel,  auf  die 
Grofsheit   angewandt,    die  weitläufige   und  unerschöpfliche 
^^thematische  Theilwissenschaft  der  Logologik  oder  Loga- 
^thmik  giebt.    Unter  dieser  Unzahl  Toa  Falten  ist  keiner 
^^f,   sondern  jede   conibinatorische  Folg;e  oder  Complexion 
siebt    einen    bestimmten     mehrgliedigen    Grundbegriff.  — 
^hon  Kant   sähe  ein ,   wie  wichtig  die  innere  Weiterent- 
faltnng  der  Kategorien  in   die  untergeordneten  Kategorien 
ist;  er  bat  aber  diese  Aufgabe  .nicht  zu  losen  unternommen. -«- 
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So  eiaen  Rmhllmm  von  etazeliieA  Grimdbegriffen  anl|i«3t 
der  Gliedbau  derselben.  Uud  docli  habeu  ^ir  bis  jetzt  nur 
die  Vereinglieder  der  weseuheitlichea  Grundbegrüle  unter 
sich  bedacht;  nock  nicLt  üxre  Weilerbestiminuug »  die  sie 
an  sich  habMi,  sofern  sie  an  hestiimnteii  Gliedern  des  We- 
sengliedbanes  selbst  vorkominen:  —  -wodurcjli  der  Gliedbau 
der  aagetsfondten  uteaenheit liehen  Gruruib^riJJe  entspringt. 
So  ist  der  ganee  Gliedbau  der  GrusiUbegriiTe  oder  Kategorien 
sowohl  an  der  Vernunft  als  an  der  JNaiur,  aber  an  jeder 
Ton  beiden  auf  weiterbesluainte>  alleineigeiitbiuiiliche  W  eise. 
Auch  blofse  FormbegriiFe  erhalten  in  ihrer  verschiedenen 
Anwendung  eine  weitere  BestiJauitbeit ,  wonach  sie  auch  in 
der  selb  wesenlichen  Anschauung  als  eigen  thüJtUi  che  \\'o$en- 
Leiten  erscheinen.  So  ist  z*  B«  die  Ganzgrenze,  oder  die 
unendliche  Grenze,  des  Leiblichen  der  llauui,  der  selbst  wie- 
derum nach  der  Kategcurie  der  Grenzheit  be..stinunt  ist,  uud 
als  innere  Grenzen  die  Fläche,  die  Linie  und  den  Tunkt  hat. 

Kant  ist  zu  einer  organischen  Darsiellung  der  Katego-^ 
rien  nicht  gelangt.  Br  stelU  als  die  vier  obersten  Katego-» 
Yien  die  Quantität y  Qualität:^  Relation  und  Modalität 
auf;  das  ist  nach  meiner  Benennung:  Gan&fieit,  JVe&en-^ 
heit,  f^erhaltheit  und  Seynart^  ohne  das  organische  Ver- 
haltuifs  dieser  Kategorien  unter  sich  und  zu  dem  Gliedbaa 
der  Wesen  zu  bestimmen.  Jede  dieser  kantischen  Ka- 
tegorien enthalt  dann  weiter  allerdings  auch  eine  you  Kant 
aufgestellte  Dreiheit,  welche  aber  nicht  nach  der,  übrigens 
Ton  ihm  zum  Theil  erkannten,  Form  der  Gesetztheit,  Gegen- 
gcsetztt^eit  und  Vereiugesetztheit  gebildet  sind ,  und  worun- 
ter einfache  Kategorien  mit  zweifachen  oder  dreifachen  Ver- 
einuHiegriffen  Termischt  vorkommen,  auch  die  aufgestellten 
Kinzelglieder  nicht  einer  und  derselben  Stufe  der  BegriiT- 
theilung  gehören.  Zu  weiterer  Darstellung  der  Kantischen 
Kategorien,  und  zu  deren  Yei^gleicbung  mit  meiner  Katego- 
rien (afei  haben  wir  hier  nidit  Zeit. 

Jede  Kategorie  ist  selbst  ein  reichhaltiges  und  uner- 
schöpfliches Gebiet  wissenschaftlicher  Betrachtung.  Denn 
alle  Kategorien  sind  an  sich  Grundideen  oder  U'/ieilw^sen- 
Bchatmng-en^  deren  £ntwickelung  für  jede  Kategorie  eine 
bestimmte,  einzelne,  in  sich  unendliche  >V  is^enschaft  giebt. 
So  ist  z.  B,  die  organische  Entfaltung  der  Ganzheit  die  so- 
genannte reine  Mathematik:  und  die  Kotf^ihunA  der  Kate- 
gorie der  Selbheit  und  Verhaltheit  giebt  eine  ebeuso  unendliche 
Wissenschaft,  worin  die  a]l.<remeine  Lehre  von  der  Verhaltheit 
und  von  den  Bezieh  un<ren,  ein  innerer  unerschöpflicher  Theil  ist. 

Da  die  Wesenheit  liehen  GrundbegriiTe,  oder  Kategorien, 
eben  die  allgemeinen  Wesenheiten  Gottes  selbst,  und,wenu 
sie  als  endlich»  gedacht  werden  >  auch  aller  endiUchen  We- 
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sen  und  Weeenh^iten^  sind,  nndd*  aech  jede  efaizslne  We* 
8eiiJieit  Mrieder  alle  We^^enheiteii  an  und  in  sich  ist,  oder 
an  und  in  sicbi  hat:  so  ist  die  Einsieht  und  Kenntnifs  der 
Kategorientafel  bei  dein  Kachdeukea  über  Jeden .  möglichen 
Gegenstand  ein  nützliches  Werkzeug  öder  Orgamm  und  jich- 
gleich  ein  rrüfstein  der  organischen  Vollständigkeit  derBe^ 
trachtong«  Sie  ist  also  bei  Bildung  der  Wissenschaft,  au 
deren  organischem  Ausbau,  uiientbebrltch;  >  mithin  zugleich 
ein  vreseiihcher  Theil  der  Wissetischafilehre*  Ebenso  dient 
die  üategorientafel  bei  Betrachtung  und  Würdigung  jedes 
Kunsti^erkes  ;  ferner,  wenn  es  darauf  ankoi^int,  irgend 
einen  Gegenstand  nach  allen  Selten  211  überlegen;  —  auch 
bei  Fassung  eines  Entschlusses »  einer  Wahl  des  Willens  in 
schwierigen  Fallen,  die  allseilige ^  vollständige  Berücksich-o 
tiguug  erfordern.  ^\ 

Aber  auch  für  die  Logik  oder  der  Schaulehre  ist  der 
Gliedbau  der  Grundbegriffe,  oder  die  Kategorientafel ,  von 
der  ersten  Wichtigkeit ^  denn  in  ihr  sind  zugleich  die  obeiv 
Sien  Gesetze  des  Denkens,  die  obersten  Uctkeile  vnd  ol)er- 
sten  Schlui'sformen ,  sowie  überhaupt  der  ganze  Gliedbau 
der  Deukgesetze  mitgegeben. 

Wenden  wir  münlieh  die  wesenheitlichen  Grundh»« 
griffe  organisch  vollständig  auf  den  Gliedbau  der  Wesen  im 
Allgenieinen  an,  so  erhalten  vvir  einen  Gliedbau  der  all-^ 
gemeinsten  Urtheile  oder  Sätze y  welche,  sofern  jeder  in 
seiner  Art  der  hoch&le  ist^  allerdings  Grrundeätze,  oder 
Principien  genannt  werden  können;  welche  daher  aechj^ 
sofern  danach  jede  innere  Weiterbeslimmung  der  Erkennt- 
nils  gebildet  seyu  mul's,  die  obersten  Bestimm^  Grun^ 
sätze  eder  die  synthetischen  Principien  aUer  Erkennt^ 
ni/'s  «uid.  So  erhalten  wir  folglich  die  obersten  Sätze: 
Wesen  zu  Wesen^  Gott  zu  Gott,  Wesen  ist  Wesen;  dann 
Wesen  oder  Gott,  und  jedes  besondere  Wesen  in  Gott^ 
hatW^esenfaeit,  Wesenheiieinheit,  Urwesenheiteinheit ,  Seih« 
heit^  Ganzheit,  hat  Satzheit  und  Daseynheit  oder  Modalir- 
tat.  Ferner:  jedes  Wesen  ist,  was  es  ist,  ist  seine  Wesens 
lieit,  ist  sich  selbst  gleich.  Ferner  die  folgenden  Sätze:  «^ 
Alles  was  einem  Höher- Wesen  zukommt,  kommt  auch  je- 
dem seiner  iuneru  untergeordneten  Wesen  in  einer  bestimm- 


*)  Die  "von  mir,  is  selbttäiidiger»  >o»  Jed^er  F^rechuiig  der  Vor- 
gänger und  der  Zeitgeuosscu  uuabhaugiger ,  Forachuug  gefundeue 
Gliecil>ftiiuaiVl  d.er  Gnmdwesfiuheiteu^  gder  Kaiegovieutafel^  welch« 
eiucn  Theii  uieiiic*  Systems  ausnjitchl,  achteich  fiir  eiiieu  gruiidwe&en- 
liehen  Fortschritt  der  "Wissenschaft,  dessen  Folgen  filr  den  ganzen 
'WissettschaftgtiedbaT] ,  und  df<^  frottähnllche  Gestaltiing  des  Lebens, 
tmermefiilidi  eiiid*  (^kwo^  v«  J.  Ifi2dt> 


2^)4        -        ^3QL  Spraehwissmschaft. 

ten  Foam  und  Grenze  2u*     EntgegengefieUste  WefienhelleB, 
in  derselben  Beziehung  betrachtet,    au    demselben   Wesen^ 
aohliersen  sich  aus.  —  Alles  besondre  Wesenliche  ist  nach 
dem  Grundb^riffe  der  Ursächlichkeit   bestimmt,   oder  hat 
Beinen  Grund.  «—  Diejenigen  meiner  verehrten  Zuhörer,  de- 
nen die  Logik  in   ihrer  bisherigen  Gestaltung  bekannt  ia^ 
'vrerden  hierin  auch  jene  allgemeinen  obersten  Grundsätze  wie- 
derfinden ,  die  in  der  bisherigen  Logik  sehr  unorganisch  und 
onbestimmt  aufgestellt  wurden,  und  auf  denen  die  sachliche 
Möglichkeit  des   Denkens    überhaupt  und    insbesondre   des 
Begreifens^  Urtheilens  und  Schlieiseus  beruht. 

Aber   nicht  nur  die   obersten  Beslimmgrundsätze   oder 
synthetischen  Trincipien  ergeben    sich  aus    dem  Urbegriff- 
Ihum,    aus  der  Kategorientafel;  sondern  auch  die  obersten 
Schlufsfolgen;  und  zwar  selbst  wiederum  als  ein  unerschöpf- 
lich reicher  Gliedbau,  welcher  ebenfalls  nur  in  der  Grund- 
wissenschaft entwickelt  werden  kann.     Die  oberste  Befug- 
nils  des  Schlielsens  ist  der  Grundsatz  des  Unterordnens  al- 
les theilheillichen ,  gegenheidichen  und  begrenzten  Wesen- 
lichen unter  sein  höheres  Wesenliche ,  zuhöchst  unter  /^e- 
sen^      Gott,     und     der    Unterordnung    alles    JEinzelnen 
unter  Jene  syntlietiaehen  Grundsätze.    So   z.  B.  Alles  und 
jedes  Wesenliche  ist  in  und  von  Gott   begründet,   inithm 
ist  auch  alles  Eigenlebliche  in  und  von  Gott   auch  eigen- 
leblich  begründet:    mithin  ist  auch  mein  Eigenleben,   und 
das  ganze  Eigenleben,  worin  auch  ich  lebe,  in  Gott.   Diese  all- 
gemeine SchluHsform  begründet,  wie  wir  früher  sahen,  den 
Glauben,    das   Yerträuea  und    die    Ergebung   an   und    ia 
Gott. 

Hierdurch  wird  Dinen  nun  die  besondere  Aufgabe  des 
Erkenn  Wissenschaft  oder  Logik:  daja  in  und  aus  der 
Kategorientafel  der  Gliedbau  der  Denkgeaetze  entfaltet 
iiferdey  einigenoafsen  deutlich  seyn.  —  Hiermit  ist  zugleich 
die  Darstellung  der  Gmndwesenheilen  der  Logik,  die  wir 
für  das  Foügende  nöthig  haben,  beendet;  und  indem  ich 
mir  dem  oben  entwickelten  Tlane  dieser  Vorträge  geinäDs, 
vorbehalte,  die  Anfanggründe  der  Wissenschaftlehre « 
welche  ein  Theil  der  Logik  ist,  hernachmals  abzubandeln» 
wende  ich  mach  nun  zu  der  Sprachat^iaaenechajt, 
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» 

Die  Wissenschaft  gestaltet  sich  im  Denken  und  Air  die 
äufsere  Mittheilung  in  der  Form  der  Sprache.  Auch  uns 
kommt  es  hier  zunächst  auf  die  Erkenntniis  der  Sprache 
on,  weil  und  sofern  sie  die  äuiste  Erscheinung  der  Wis* 
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sensefaafe,  niid  ungleich  ein  Werkzeug  der  WissensohaftUU- 
dang,  ist  Die  Sprache  aber  ist  nicht  aUein  oder  vorzüg^ 
lieh  um  der  Wissenschaft  willen  da ,  oder  überhaupt  bilofa 
um  den  Schauens  und  Erkennens  wülen,  sondern  als  Aeufse- 
ning  und  Ausdruck,  und  sogleich  als  Werkzeug  des  ge-^ 
sammten  Lebens,  im  Erkennen,  Publen ,  Wollen  und  Hau« 
dein.  Denn  die  Sprache  stellt  unsre  Schaanisse ,  oder  Er-*- 
kenntnisse,  unsre  Gefühle,  unsre  Willenstimmungen  und 
unsre  Werklhätigkeiten  dar.  Um  daher  die  Sprache,  als 
aufsere  Form  der  Wissenschaft,  und  als  Werkzeug  der 
Wissenschaftbildung,  zu  erkennen,  müssen  wir  uns  an  ihre 
^anze  Wesenheit,  an  ihren  ganzen  Gliedbau,  erinnern; 
das  ist,  wir  haben  den  Grundbegriff,  die  Grundidee  der 
Sprache  aufzustellen,  und  die  oberslen  Glieder  ihres  innern 
Baues  nachzuweisen. 

Die  Sprache   ist  Jün   Gliedbau  der  Bezeiclmung  eU^ 
les  PF'esenlic/ten ,  das  ist  der  Bezeichnung  Gcttesy  der  Welt» 
der  Natur,  der  Vernunft,  der  Menschheit,  und  aller  Wesen«^ 
heiten   oder   Eigenschaften  derselben.    Kurz:    SpmcJie  ist 
der  Zeicliengli&ibau   des  fVese/igliedbaues^     jSs   komnatt 
daher  auf  den  Begriff  des  Zeichens  an.     Der  Begriff  2iei** 
cfien  ist   ein  Grundbegriff,    eine  Kategorie,    die  unter  den 
abgeleiteten  Kategorien  hoch  oben  steht.    Der  Begriff:   Zei^ 
clien^  beruht  auf  der  allgemeinen  Wesenheit:  dai'salle  We-« 
sen  und  Wesenheiten  eiuander  ähnlich  sind,    weil  sie  alle 
in  Wesen,  in  Gott,   also  alle  mit  Wesen  auf  eigne  Weise 
gleich   sind,    -—   weil  alle  Wesen  und   Wesenheiten   der 
Gliedban  der  Wesenheiten  Gottes  auf  eigne  Weise,  und  in-' 
nerhalb  der  Grenze  ihrer  Eigenheit,  an  und  in  sick  sind,  und 
ihn  darstellen,  so  dafs  ebendelshalb  auch  alle  besondere  We- 
sen zu  allen  andern  besondern  Wesen  ^  und  alle  besondera 
Wesenheiten  zu  allen  besonderen  Wesenheiten,  wie  ähn^ 
liehe  Gegenbilder  sich  yerhalten.     Darin  ist  der    grundwe- 
senliche  und  ewige  Grund  dayon  enthalten,   dafii  ein  jedes. 
Wesen  und  jede  Wesenheit  an  jedes  andere  Wesen  und  «bu 
jede   andere  Wesenheit,   erinnert^  so  dai)s  der  schauende^ 
fühlende,     wollende    Geist  durch    ein  jedes    Wesen    und 
durch  jede  Wesenheit,  auch  jedes  andern  Wesens  und  jeder 
andern  Wesenheit  inne  werden,  dadurch  yeranlalst  an  jedes 
andere  Wesen  und  an  jede   andere  Wesenheit  denken,  in 
dem  Einen  das  Andere  finden,   und  durch   das  Eine  auch 
jedes  Andere  meinen  und   anzeigen  kann.    Sofern  nun  ein 
'Wesen   oder   eine  Wesenheit  einem   andern   Wesen   oder 
einer  andern  Wesenheit  gleichgesetzt ,  und  der  Geist  in  und 
durch  selbige   eines  andern  inne  wird,  ohne  beide  zu  ver* 
wechseln,    insofern   ist    ein  Wesen  eder  eine   Wesenheit 
Zeichen  für  das  andere  Wesen  oder  Air  die  andere  Wesenr 
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hett^  deren  mau  daran  inne  vrird,  deren  man  sich  dabei 
iuuert  im  Schauu,  FübJeu,  Wollen  und  Xfaun,  Wc^eu  der 
iunern  Aeliulichkett  allec  Wesen  in  Gott  kann  also  ein  Je^ 
des  ein  Zeichen  eines  Juden  seyn ,  41  nd  zwar  der  innere 
Gliedbuu  eines  jcdeu  Diii[:es  han»:  ein  Zeichengliedbau  iiir 
den  Giiedbau  eines  jeden  andern  Dinges  seyn.  So  können  z.B. 
l\aumges( allen,  weil  auch  sie  ein  (Organismus  sind,  ab  ein 
Zeicbengliedbaa  jedes  andern  Gebietes  der  Wesen  und  dtir 
Weseubeiten  dienen,  z.  ß.  die  ZiiFei'n  für  den  Gltedbau  der 
Zahlen,  die  Idioten  für  den  Gliedbau  der  Töne. 

Aber  unter  einer  Sprache  versieben  wir  jedesmal  einen 
bestimmten  ganzen  Zeichengliedbau  für  irgend  ein  ganzes 
Gebiet  eines  Wesenlichen,  z.  B.  vmtor  der  Spi^cbe  Air  die 
Musik,  der  Sprache  für  die  Wissenschaft,  der  mathenuiti- 
sehen  Zeichensprache^  und  so  ferner.  Wenn  aber  das  za 
Bezeichnende,  dessen  wir  durch  die  Zeichenwelt  inne  werden 
sollen,  der  gesammte  Wesenglied  bau ,  das  ist  Gott  und  die 
Welt  seyu  soll,  und  wenn  aiich  das  Gebiet  des  Gliedbaues 
der  Zeichen  unbedingt  und  unbeschränkt  gedacht  wird ;  so 
denken  wir  die  Grundidee  ^  oder  die  Theilwesenschauung 
der  Sprache^  das  ist  der  i?2/ze/i  Sprache,  welche  alle  be* 
sonderen  Arten  und  Gebiete  alier  einzelnen  Sprachen,  und 
alle  individuell  wirkliche  Sprachen  in  sich  befafst.  Die 
Sprache  ist  also,  an  sich  und  unbegrenzt  gedacht,  die  Eigen- 
schaft Gottes,  wonach  Gott,  an  und  in  sich  selbst,  durch 
den  ganzen  Wesen  -  und  Wesenheitgliedbau  sich  selbst  bezeich- 
net oder  anzeigt.  Ich  kann  diese  Grundidee  der  Sprache 
in  ihrer  ganzen  Wesenheit  hier  nur  unvollkommen  andeu- 
ten, *)  weil  sie  nur  in  der  Grundwissenschaft  ganz  und  in 
ihrem  höchsten  ganzen  Grunde  geschaut  werden  kann«  **) 
Indels  kann  die  Grundidee  der  Sprache  schon  hier  einiger- 
maisen  gefal'st  werden,  da  wir  zur  Wesenscbauung  gelangt 
sind.  —  Wir  sehen  hieraus,  daCs  der  grund wesenliche  und 
ewige  Grund  und  Ursprung  der  Sprache  Gott,  und  in  Gott, 
aber  der  Ursprung  der  endlichen  Sprachen  endlicher  W«seii 
z*  Bb  der  Menschheit,  in  ihrem  Leben,  in  der  Zeit  ist* 
Wir  erleben  diesen  zeillichen  Ursprung  der  Sprache,  als 
eine  sielig  fortschreitende  Begebenheit,  an  uns  selbst,  wena 
wir  unsre  Muttersprache,  oder  auch  als  Erwachsene  fremde 
Sprachen,  erlernen  ^  so  auch  an  jedem  Kinde.  Alle  Wesen- 
heiten der  den  einzelnen  Menschen  umlebeuden  Natur,  der 
dadurch  mit  ihm    vereinten  anderen  Menschen,   und  zuerst 

*)  Bettimmier»  sber  ebenfalls  auf  «ualy tische  Weise,  entwickelt 
üiidei  sich  die  Grundidee  der  Sprache  iu  meiuem  Ahrifs  des  Sjrsiemes 
der  Philosophie  t  l825« 

**)  Siehe  die  grundwfssenscbaftUche  Lehre  Ton  der  Sprache  In 
den  Foriesttitgen  üb$r  das  System'  der  Bküoserphu ,  1S28* 
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und  zrniiTchst  seine  eignen  inneren  Wesenheiten ,  seine  eignen 
Erkenntnisse y  Gefühle,  Kraftregnngen ,  Triebe,  nnd  Wil- 
lenentschlüsse»  —  AlJes  diefs  "wirkt  lebend,  und  rerein- 
lebend  jeden  Einzeiinenschen  an^  und  der  Einzehnensch 
^trkt 'wiederum  allseitig  dagegen,  und  2:war  auf  eine  dem 
üliedban  aller  Wesen,  und  seiner  selbst,  entsprechende 
Weise.  So  euistehn  un%villkührlich  in  dem  Einzeinienschen 
Geberden,  und  bestimmte  Töne,  welche  die  Art  und  Stärke 
seiner  Angewirktheit  ausdrücken,  und  Handlungen,  welche 
keinen  anderen  Zweck  aufser  sich  haben,  als  dafs  sie  die 
vresenlicho  Antwort  des  Einzelmenschen  selbst  als  gesammt- 
lebenden  Wesens  sind,  auf  Alles  und  Jedes,  was  ihn  an- 
wirkt, ei'rej't,  erfreui,  betrübt,  zu  Liebe  nnd  zu  Hals  bewegt. 
So  spricht  der  Mensch  uhwUlkührlich ;  und  nach  dem  Ge- 
setze der  Erinnerung  wird  bei  diesen  oder  jenen  Gegenwir- 
kungen in  Gebefden,  Tönen,  Handlungen,  er  mag  sie  nun 
an  ihm  selbst  ode^  an  Anderen  bemerken,  in  ihm  das  An- 
denken und  das  Mitgefühl  an  denjenigen  Dingen  und  Tha- 
tigkeiten  demselben  in  ibiri  wieder  rege,  welche  diese  Ge- 
berden, Töne  und  Handlungen,  ilach  ewigen,  für  alle  Men- 
schen gleichen  Gesetzen  des  Gliedbaues  der  Wesen  und  des 
Lebens  allemal  erregen.  Daher  zuerst  stammt  auch  die 
Uebereinstimmung  der  Menschen  iii  den  Grundanfängen  al- 
ler Sprachen,  welche  selbst  bei  Sinnberaubten  allgemein 
sich  zeigt;  indem  z.  B.  ein  taubstummer  Indier  und  ein 
taubstummer  Deutscher  ohne  alle  Verabredung,  ohne  allen 
Unterricht,  sich  sofort  in  ihrer  Geberdensprache  verstehen. 
In  der  Weiterbildung  des  Lebens  aber  kommt  dann,  mit 
der  Einsicht  in  den  BegrifP  der  Sprache,  nnd  in  ihren  viel- 
seitigen Innern  und  ä'uCsern,  gesellschaftlichen  Nutzen,  zu 
der  tmwillkührlichen  Sprachbildung,  auch  noch  die  tiber- 
legte, kunstgemafse  Weiterbildung  der  Sprache  hinzu. 

Aus  dem  bisher  Gesagten  sehen  wir,  dals  zu  der 
Sprache  dreierlei  erforderlich  ist:  cfrts  Zubezeichnende ^ 
das  •Zeichen^  und  die  Beziehung  beider  aufeinander^ 
oder  die  Bezeichnung ^  die  Bedeutung^  oder  Zeichenheit, 
Das  Zubezeicbnende  ist  an  sich  Wesen  und  Wesenglied- 
ban,  Gott  und  Welt,  alles  Mögliche,  —  alles  Gedenkliche. 
Und  auch  das  Ganze  der  Zeichen ,  das  ist  der  Zeichenglied- 
ban,  ist  an  sich  der  Wesengliedbau,  und  zwar  alles  Mög- 
liche und  Gedenkliche  ist  der  Zeichengliedbau  für  alles 
Mögliche  und  Gedenkliche.  Das  Zu  bezeichnende  sowohl 
als  das  Bezeichnende  mul^  gliedbaulich  und  gesetzlich  in 
sich  seyn.  Weil  aufserdem  beide  sich  nicht  entsprechen, 
nicht'  aneinander  erinnern  können,  weil  also  dann  das 
dritte  erstwesenliche  Erfot'dernirs  der  Sprache,  die  bleibende, 
gesetzuiaTsige  Yereiitbeziehnng    der  Zteichen   und    der    he<* 
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^eichneten^  Di^ge,  nicht  möglich  ist»  Die  KjBimtiu&  dieses 
Terhültnissea  xtiacht  erst  die  Sprache  zur  Sprache,  und  nur 
erst  dadurch  ^rird  sie  Terständlich.  In  jeder  Laatspraclie 
zum  Beispiel  louls  bekannt  seyn^  welche  Wörter  die  blei- 
benden Zeichen  für  jede  Sache  seyn  sollen.  Der  die  für 
ihn  erste  Sprache  lernende  und  lehrende  Mensch  lehrt  und 
lernt  die  Bedeutung  durch  Hindeuten  auf  die  Sachen,  wäh- 
rend zugleich  auf  die  Zeichen  hingedeutet  wird ;  wenn  man 
z.  B.  auf  einen  Gegenstand  hindeutet,  und  zugleich  dessen 
Kamen  ruft«  —  Aber  das  zu  BezeicJinende  und  der  Zeichen- 
gliedbau sind  für  jedes  endliche  Wesen  an  Umfaog  und  In- 
halt sich  nicht  gleicii;  denn  bezeichnet  soll  Alles  werden, 
was  in  des  Menschen  Geist,  Gejuüth  und  .Leben  kommt, 
also  Gott  und  Alles  in  Gott,  aber  es  soll  bezeichnet  wer- 
den durch  ein,  bestimmtes  Gebiet  des  Wohnlichen,  z«  B. 
durch  Laute  in  den  Lautsprachen  ^  durch  bleibende  und 
werdende  öestalten  in  den  Oßstaltspraclien  ^  und  selbst, 
wenn  man  alle  mögliche  einzelnen  Gebiete  der  Zeichen  in 
Eine  Sprache  vereint  dächte  und  vereint  ausbildete,  so 
bliebe  der  Gliedbau  der  Zeichen  Air  den  endlichen  Geist 
allemal  gegen  den  Gliedbau  des  Zubezeichnenden  beschrankt; 
kurz:  der  Zeichengliedbau  der  menschlichen  Sprache  ist 
wesenlich  nur  ein  Theilgliedbau  des  zu  Bezeichnenden 
selbst;  z.B.  alle  Laute  der  deutschen  Sprache  sind  nur  ein 
sehr  beschränkter  Theilgliedbau  all^  überhaupt  möglichen 
Laute ,  und  der  ganze  Gliedbau  aller,  überhaupt  möglichen 
Laute  ist  nur  ein  Theil  einer  einzelnen,  bestimmten  JVatur- 
thätigkeit,  nämlich  der  innerlich  selbstschwingenden  und 
bestimmt  begrenzten  Schallbewegung;  und  doch  sollen  wir 
mit  diesem  beschränkten  Gebiete  bestimmter  Laute  den  ge- 
sammten  Wesengliedbau  alles  Dessen,  was  wir  denken, 
fühlen,  wollen  und  darleben  können,  bezeichnen;  und 
wir  vermögen,  diefs  unerme£sliche  Werk  allerdings,  mit 
sehr  geringen  Slitteln,  innerhalb  bestimmter  Grenzen  zu 
leisten.  Dieses  ist  aber,  wie  wir  vorhin  gesehen  haben, 
nur  dadurch  möglich,  dafs  auch  der  Gliedbau  der  mensch- 
lichen Laute  dem  Gesammtgliedbau  aller.  Wesen  in  Gott 
noch  in  eigner  Grenze  ähnlich  ist..—  Auch  sehen  wir  hier- 
aus die  Unwahrheit  der  Behauptung:  dafs  wir  nicht  ohne 
die  Sprache  denken,  und  nicht  weiter  denken,  als  die 
Sprache  reicht.  Diese  Behauptung  wird  schon  durch  die 
Erfahrung  widerlegt :  dafs  durch  den  Fortschritt  ^im  Denken 
und  Leben  selbst  jede  Yolksprache  stetig  erweitert,  mit 
neuen  Wörtern  und  Iledarten  vermehrt  und  in  iHrem  Ge- 
setzbau weiter  ausgebildet  wird.  Auch  kann  je4sr  Selbst- 
denker dieses  Yorausgehn  des  Denkens  und  Erkennens  vor 
der  Sprvicl^  in  sich  selbst  bestätigt  findeuj  .zumal  wenn  er 
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über  neue  docIi  un|iear}>ejtete  Gegenstände  nachdenkt,  wo 
sich  dann  xpit  dam  Keuerforsehten  aucb  alleinal  das  Bedürf- 
nifs  neuer  Wörter   un^  llednässe  einsteUt,    welche  mit  Be- 
sonpeniieit   neu.  gebijdet    und    gewählt  werden  juüssen.  -— 
Das  ScKaun  ist.  yor   und   über  aJJer  Sprache,  und  sprechen 
ist,    Touseiten  des  Schauens  betrachtcit,  selbst  nur  ein    he- 
stiiiuntes  Ver^iuschauu  d^r  Zeichen   und   des   Bezeichneten. 
Eheiisaw.eni^  ist  auch  c|as  £mpfiii^e{i  und  fjas  Wollen   ur- 
spriingli^h    ui^d    ganz     an    Sprache    gebunden,     p^er  .durc|i 
Sprache  zfi  erschöpfen«     Umgekehrt, jede  Sprache  uncl  jec|e0 
Sprechen  ael2(t   schon  Denken;  und  Wissen^   Empfinden  und 
Vt.oilen,   fas   e^ige  u|)4  glei<;h zeitige  jBedinguisse  voraus; 
und  wir  denken,  liihlen,  woÜe^  iiomer  weit  mehr,  als  wir 
auszQ^precben  Vermögen.    Hieraus  ist  auch  klfir,  ^ais  für  die 
Sprachwisspnscliaft  die  Lehre  von  ^em  Geisfleben,  deniLeib- 
Jeben  und  dem  Veremlehe)OL  ^es  Menschen   überhaupt^   und 
dann  iushesotn^re  diiel  Scbaulehre,  (refühlJehre  und  'Willen- 
lehne,  vorausgesetzt  -werden.   —  Wohl    abeir   ist  ps   wahr, 
dai's  ^ie  ^praclie    eine   weseniiche   Aeuiser,ung   des  Le^as 
selbst,  eine  in  sich  selbst  wesenliche  Thätigkeit  ist,    worin 
der  von  Gott   und  Welt  angewirkte,    gerührte  Mensch   als 
.Geist. und  a^s  Leib,  und  in  seinem  Vereinlebendes  Greisles 
.undLseibes,   in  Laute,  Geberden  und  JElandlungen  auabticht 
.>velche  die^^  ^nwirkungen  entsprechen  oder  antworten^.*-— 
/wie  jcliefs  scht)ii  ^as  deutsche  M^ort  Sprac/ie,  spreche(i^  dtfs 
ist  a^breifhefi  ^    andeutet  y    da  a(ibref7iea  und   ausbrecfien 
vom  jbrscJbJiei'sen    der  Kn^ospen,    und  vom  Ergläiiz^n  'des 
Lichtea  .am  .beginnenden  Alorgen,   gebraucht  wir^; —  weil 
die  Sprache   wie  ei^  ausbrechender  Lichtgianz    des   Geistes 
ist»  - —  ,09  ist  der  ICou  der   meujschlichen'  Stimme,  insooder^ 
heit  jein  Ausbruch  des  Genfüthes,  ein  Ausdruck  sqiner  gan- 
zen    Stimmung ;    und    ebendaher    heifst    die   Lauikjri^t    d^s 
"^leaseJikea  Stinime,    Auch  die  (^19  f'se  Gestalisprache    in   he- 
deutsamen   t^^iguren^.  .^ie   z.  B.   schon  d^e  bisherige  roathe- 
matische^  und  chemische,   Zeichensprache,    ist  eine  wesen- 
iiche   Aeuiserung,   ein.  lichter   Ausbruch,  des  ,bes<^hauenden 
.Geistes.     Dcirch  diese  Bezeichnung  mit  Gestalten ^   .beson* 
ders  sofern  sie   der  Malerei   ähnlich   ist,  spiegelt    sich  mit 
Hülfe   des  Bildlichen    dos  ganze  L^ben  des  Gem^thes   und 
der  .Thätigkeit,  wie  in  der  Tonsprache,  ab;  —  wovon  wir 
.au  4er  r^iiien  Gestalten.-  i^nd  Bildersprache  des  cliinesi^hj^n 
Volkes  ein  Beispiel  flii^f^n,    wdche  .viel  vollkojui^nenejr  ist 
als  ,die  Xwisprache  <^e;^s . YoJkes.  —  Ferner   isls  offenbar, 
dafs  clie  .Sprache  ups ,  endlichen  Wesen  füri.Schaun,  Fühlen 
und  l.etien  weseniiche  £>ienste  leistet;  denn  in  i)em  Gesetz- 
^bao  der  8pr,acbe  festigt  sich  uns  der  Gesetzi^au  des  Erkaqu- 
jten,  Qeinhlteu/^  Gewollten,   und  Gel^l^tj^n  zu  einem  beiel-* 
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letn  Zeitwechsel  Bleibenden;  und  in  der  gemeinsamen 
Sprache  der  Stäimne  und  Vcflker  bildet  sich  das  von  der 
Gesamiulheit  der  Geselischaft  Erlebte,  das  Erkannte,  Erfühlte 
Bnd  Erwollte,  zu  einem  gemeinsamen,  bleibenden,  und  durch 
gesellschaftlichen  Fleii's  geselzinaTsig  erweiterbaren  und  aus- 
bildbaren Schatze  aus,  von  welchem  dann  jeder  Einzelne, 
ohne  selbigen  zu  schwächen,  alles  Dasjenige  und  überhaupt 
so  Vieles  sich  aneignen  kann,  als  er  will  und  vermag,  und 
wozu  hinwiederum  ein  Jeder  seinen  eignen  Theil,  sey  dieser 
nun  grofs  oder  klein,  fiir  das  gemeinsame,  bleibende  Kunst- 
werk der  Sprache  beitragen  kann  und  soll.  Daher  ist  die 
gesammte  Sprache  der  Menschen  und  der  Y6'lker  auch  die- 
ser Erde,  ein  heiliges,  wesenliches  Werk  der  ganzen 
Menschheit 9  und  die  Sprache  eines  jeden  Tolkes  fiir  Alle 
ein  heiliges  Gemeingut»  worin  Geist  und  Gemäth  des  Vol- 
kes, wie  Eines  gröTseren  Menschen,  in  treuer  Abspiegelung 
dargebildet  erscheinen.  —  So  ist  die  Sprache  ein  geistliches 
Band,  welches  Gott  und  Welt  und  Menschheit,  welches 
Völker,  Familien  und  Einzelne  in  Einem  Xeben  zu  Wech- 
selwirkung vereinet. 

Die  Sprachwissenschaft  hat  nun  zufcJrderst  den  'Giied- 
hau  oder  Organismus  der  Sprache  und  die  Gesetze  des^ 
selben  ganz  im  Allgemeinen  zu  betrachten,  die  gewählten 
Zeichen  mögen  seyn  von  welcher  Art  sie  wollen.  Diesen 
Theil  der  Sprachwissenschaft  nennt  man  daher  die  allge- 
meine Sprachlehre.  Die  allgemeine  und  ganze  Aufgabe  der- 
selben ist,  zu  erkenneh:  wie  ein  Zeichengliedbau  so  aus- 
^ gebildet  werde,  dafs  er  das  Ganze  des  zu  Bezeichnenden 
^erschöpfend  und  zugleich  gesetzmäf'sig  umfasse.  Die  Aullö- 
sung ist  dadurch  bedingt ,' dafs  jedes  Gebiet  der  Wesenheit, 
Woraus  immer  die  Zeichen  genommen  seyn  mögen ,  ein  dem 
Gliedbau  des  Wesens  selbst  auf  eigne  begrenzte  Weise  ge- 
tnäfser  Thellorganismus  ist.  Und  sowie  in  dem  Wesen- 
gliedbau Wesen  und  Wesenheiten  unterschieden  werden, 
sowie  ferner  in  selbigem  die  Wesen  und  M'^esenheiten  nicht 
blofs  einzeln  sind,  sondern  gesctzmaTsig  in  einem  GHedbau 
enthalten  und  verbunden  werden,  so  besteht  auch  die  Sprache 
•  aus  selbständigen  Zeichen,  welche  im  Allgemeinen  fvörter 
beifsen  können,  und  aus  gesetzmäi'sigen  Weiterbestinunun- 
%fin  dieser  Zeichen,  wodurch  sie  ein  Gliedbau  sind;  das 
heiAt,.  jede  Sprache  hat  einen  fVortschatZy  und  eine  be- 
stinürate  gesetzmäfsigo  Weise,  diese  Wörter  als  einen  Or- 
ganismus zu  verbinden.  Daher  enthält  die  Wissenschaft 
l'eder  Sprache  die  TVortlunde  und  die  Sprachgesetzlehre 
derselben,  —  Lexikographie  und  die  Grammatik.  Da  ferner 
die  Sprache  alle  Dinge  auch  als  in  unserm  Geiste  Gcschautes 
darzustellen  hat,  so  richtet  sidi  die  Sprachgesetzlehre  hierin 
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genan  nach  der  Scbaugesetzlelfre  oder  Logik*  Hieraus*  fliefst 
die  Lehre  vou  den  JReäet/ieilen.  Dejiu  unser  Schaun  be- 
steht .in  Selbweaenschaun  oder  Begreifen,  in  J^erlialtwe-- 
senscliaun  oder  Urtlieileriy  und  in  t^erhaltwesenacliaun 
der  Vrtheiley  und  darin  auch  in  Schliejsen.  Jede  Sprache 
inafs  also  Wörter  haben,  -welche  ein  Selbwesenlicnes  als 
solches  bezeichnen,  sey  es  nun  im  Salze  das  Yorderglied 
oder  das  iiinterglied ;  dieses .  ist  das  Hauptwort ,  Haupt- 
selhwort,  JNeimwort»  Koiueo.  So  ist  iji  dem  Satze:  der 
Mensch  liebt  das  Schöne,  sowohl  das  Yorderglied :  der  Alensch, 
als  auch  das  Uinterglied:  das  Schöne^  beides  ein  Haupt- 
wort, obwohl  nur  das  Eine;  der  Mensch»  das  Yorderglied 
des  Urtheiles  ist.  —  Die  Sprache  als  Abbild  des  Schauens 
mofs  femer  Sätze  ausdrücken  können:  milhin  mui's  auch 
«in  Bedetheil  in  jeder  Sprache  bestehen,  welcher  das  Yer- 
lialüiils  der  im  Satze  betrachteten  Selbschauuisse  bezeichnet, 
und  zwar  nach  allen  weitern  Bestimnuiissen  dieses  Yerhält- 
nisses*  Dieser  Bedelheü  kann  also  am  Besten  das  Satz-- 
u^ori^  odet  das  Aussagwort,  Yerbum,  heii'sen.  Im  obigen 
Satzeist  dieses  Wort:  liebt.  In  dem  Satze:  der  Mensch  ist 
Ipt,  finden  wir  das  einfachste  Satzwort:  ist.  Da  ferner  die 
Sprache  auch  die  dritte  Hauptverrichtung  des  Denkens ,  das 
Schauen  der  Yerhaltnisse  der  Urtheile  oder  Sätze  bezeich- 
nen muI's,  so  hat  jede  Sprache  noch  einen  dritten  erstwe- 
senlichen  ßedetheil :  das  Satzverhaltwort^  die  Conjunction*. 
Zum  Beispiel:  der  Mensch  liebt  das  Schöne,  weil  es  gutt-^ 
Jich  ist«  Hier  sind  die  beiden  Satze :  der  Mensch  liebt  das 
Schöne^  und:  das  Schöne  ist  göttlich,  in  ihrejn  Yerhalt- 
nisse der  Ursächlichkeit  betrachtet,  und  dieses  Yerhältnil's 
ist  durch  das  Satzverhaltwort:  weil^  bezeichnet.  Diese  drei« 
das  Hauptwort,  das  Satzwort  und  das  Satzverhallwort  sind. 
die  durchaus  unentbehrlicJien  Redelheile.  Aber  zur  Wei- 
terbestimmung der  Satze  kommen  noclx  folgende  Redetheile 
▼on  zweiter  Stufe  der  Wesenheit  hinzu,  welche  der  .Glied- 
bau. der  Sprache  ferner  erfordert.  Denn  zunächst  we^deju 
jedem  der  drei  genannten  Redetheile  weitere  Bezeichnungen 
▼on  Wesenheiten  (Eigenschaften,  Eignen)  beigegeben',  wo- 
nach das,  was  jeder  Bedetheil  bezeichnet,  weiterbestiumit 
ist.  Zum  Beispiel  in  dem  Satze:  der  gebildete  Mensch 
liebt  innig  das  wahrhaft  Schöne ,  sind  die  Wörter  gebiL-* 
dete,  innigy  und  wahrhaft  Eigenwörter,  die  den  erslwe- 
senlichen  .Redetheilen  dieses  Satzes  beigegeben  werden; 
oder  Beieigenwörter ;  —  sind  sie  dem  Hauptworte  anger 
fögt,  so  sind  sie  Haupteigenwörter  (Adjectiva),  finden 
sie  sich  aber  an  irgend  andern  Redetlieilen ,  so  sind  sia 
Eigeneigenwörter  ^  das  heilst  Eigen  Wörter,  welche  fernere 
Eigenschaften  von  Eigenschaf ten  bezeichnen  (Adverbia);  ««BU 

14* 


212  XII.  Sprachwissenschaft. 

lÄ  obigen  Worten :  liebt  innige  teiMtclmet  lieht  eine  Eij 
6tbafl,   und  innig  wiederum  die  Eigenschaft  dieser  Eigea- 
tebäft.     Ferner  £ann  auch  ein  jedes  Gliidd  eines  Smtees  211- 
gleich   als  solches  in   irgend  einem  Yerha)  misse  zu  einem 
anderen   Selbheitlicben   sieben;    2.  B.   in  dem  Satze:    der 
Mensch  auf  Efden  liebt  das  Schöne  in  der  Welt;  wird  das 
Vorderglied:   Mensch^  im  Verhältnisse  2?ur  Erde^   und  das 
Hititerglred :  das  Schöne^  im  VerhäHniÄse  zu  der  Welt  ge- 
dacht, lind    di'ese  Verhältnisse  werden  dwch  die  Wörter; 
auf^  und :  in ,  bezeichnet :   dieseif  Redelheil  kenn  daher  das 
Selbverhaltwort ,  t)der  auch  das  Begriffverhaltwort  (Prae- 
trositio)  genannt  Werden.  —  Ferner  müssen  in  einer  auege- 
biidetön   Sprache  Alle  Redetheile  nach  tillen  Grundbegriffen 
oder  Kategorien  bestimmbar  sejn,  also  aruch  nach  derjenigen 
Be%timnirtirs  der  Seynart  (Modalität),  wonach  etwas  eo^x^ 
oder  Zeitlich  y  oder  eigenleblich  ^  geschichtlich,  individueU, 
ist;  diese  Bestimmung  giebt  in  den  meisten  Sprarhen,  wenn 
sie  um   Haupfworte  vorkommt,  das  sogenannte  Glied44^rt^ 
Jirtitel  y  besser  das  Seynartwort^  welches,  sof^nes  noehre 
änddre  Nebenbestimmnngen  in   sich   aufnimmt    zugleich  als 
Uäupt'^tattwort  (rronomen)   erscheint.   —  Das  Hauptwort 
utid  das  8atzwoi^t,   als   die  erstwesenlichen  Redetheile^,  er- 
halten 'auch  die  iheisten  allgemeinen  urbegrifflichen  Weiter- 
besfiihitififngen;   das  Hauptwort  zumeist  nur  die  Zaiilheit 
lind   die   Beiugheit ,  durch  die  sogenannten  Fälle  (i^asns^; 
das  Sjf<(;>:\>  ort  aber  aufserdem  noch  die  Seynart  und  die  Zeity 
vni' den  Redebezug^  oder  die  sogenannten  rersonen*    Hier- 
aus ähtsteht  die   aiigemeine  Bestimmbarkeit  der  Hauiptwör- 
tbr  *utifd' Satzwörter,  welche  man   Vmendung   oder   D*m6ie- 
'gün'gy  »Flexion  (Declination   und  -Conjugation)  nennt,    und 
6ie  im  Allgemeinen  Umwertung  heü'sen  könnte«     Das  Ur- 
bild der  Spradie  fordert,   dafs  hierin  der  Giiedbau  der  Ur- 
begrifEb  oder  Kate^oHen  gleichförmig  erschöpft  werde;  abar 
allb  bisherigen    Volksprarhen    lind    Kunstsprachen   leisten 
hi^Hn  nur   das  Alleränentbehrlichste,  nicht  einmal  innner 
tf£B  ^J^St  -  und  Höhe^^vesenliche. 

■Die  al/getneine '  Sprachlehre  wird  zur  besondern^  wenn 

der  Zeichenrgliedbau  der  jirt   nach    bestimmt  wird.     Hier 

soll  liur  der  beiden  Hauptgattungen  der*  einzelnen   Sprachen 

'gedacht  Werden.      Das   erste  G^iet  der  Zeichen^   wekhes 

hier  beti'^chfet' weisen  soll,  ist  Geätalt  für  das  Auge^  es 

-ndögen^nuh' die' Gestalten  geschrieben ,   oder  durch  die  Glie- 

i9^r    des  Lei'bes  als  Oeberdung   vorstellig    gemacht -werden. 

Die  Zeichen  siM  äntv^eder  teine  Raumges4al(en^  mit  nater- 

geordlrt6(er'Geberdäng,  in  der  reinen  G^Btaltspracl^^  oder« 

'^8  Wlitt^t  b^i/ihhen   die   Geberdung  vor,   wie  z.  B.  in  der 

tiat&rlidien,'  cfdei'  tfuch  derk^iidiehen  TaiibetummenBprache. 


Die  roine  GeelalUprache  ist  inehr  gßßieaef^  ti|9  ßjiß  ^cftr;^ 
und  aJ9  erbaben^s  G^biid,  a]6  Ba^rejief,  und  fiJs  Hun^b^^t 
da«  Leben  dariEuzeicbnen,  sofern  dabei  das  Erl^enneji  ^jyev^ 
üviegt,  also  zur  TVUsen^haftsprache}  die  Qefferdenßpfqcl^ 
dagegen  eignet  sich  mehr,  uili  als  iverd.ende  Darstell^uilg 
an  Bewegjvag  des  Gesiclits  wd  d^r  Glieder  d^s  gesaj|U|^tf 
Leben  zu  scbUd^rn. 

Das  «weite  Jlavptgebiet  de.r  euuselar^ep  Sprache  l$f 
die  Bezeicbnung  durich  JL^e  Tür  das  Oh^,  die  X^iutsprff^hf. 
Sie  hat  Air  den  Gebranoh  im  Lehe^  Yiel^s  vor  der  Gestalt- 
apracbe  yoraus.    i&uersitt  dafs  sie  das  Mu^sik^lisclie ,  ai<s  m^t 
taittelhareo  eigenste^i  AusdruciL  4^s  Geuiiithes  in  sich  iiijop^t; 
dann,  dai's  sie  fähig  is;t|^  fvjs^inöge  der  2art^ste,l;l,  ;w4  he- 
aliiBin<eslen  Besob^Än]ü;)^]Mit  un^  Beg^enzliia^rleit  des  T^^es^ 
^ne  nAjondJtobe  Aneahl  onAecsphei^harer  gejijtavi  nnd  c^n^^re- 
chendhezetchnender  W.ört^  :^u  bijiden;  femer,  dafs  siexingsux^ 
wvaheganontfQen  und  yei)  imdurchs^cJüiligG^  Stoffe^  .ipiclu  ^uf- 
gelialten  mrd;;  dafs  eie  iiUcht  vom  W^ech^ejl  des  Tages  ui^4 
der  Nacht,  überhaupt  von  JiLeineifi  Lic^tyerhältjuirs,  f^bhi^^gjig 
ist ;  dafs  sie  .scUneüU  und  otyie  Anstrengung ,  ^nd  doch  ji^nit 
▼erhaligeineraner  Kraflslarke,  ausgeübt;  .^nd  dafs  aie  i^ah^ 
denneeh  zugleich  leicht  in  der  Schrift£yp];ache  für  das  Auge 
dargestellt,    und  ihre  Aede  dadurch  in  gestaltlicher  Darbtet* 
lang  bleibend  aufbewahrt  werden  kann*     Daher  finden  wir 
Auch  fast  bei  allen  Völkern,  vielleicht  nur  mit  Ausnal^ne 
der  Chinesen,  die  Lautspirache  vorwalL^lid  ausgebildet.  -— 
Die  auenschliche  Laptsprache  besteht  aus   eyi^r  nicht  eb^n 
groisen  Anzahl  von  Grundlauten.  Einige  .dieser  ^r^i^ndlaute 
eiad  reine,  volle  Sliimutö'ue,   au^  dpr  £[i|USt,;  die  ich  ^ahi^r 
Bruatlaute  oder  Stimmlaute  nenne  ^  gevvöhnUch  aber  yo- 
cale  heiisen*     Die  iibdgen. Grundlaute  ^ber  sind  .eigentlich 
bestimmte  .Arten,   die  ausströmende  Luft   zubegr^n^^en;  *- 
die  ich   daheir  Grenzlaute  wnne^  .geMüoliplic^  aber  Consp- 
nanten  heiisen.    .£iu  jeder  .Einzellaut  dieses  menschlic^ien 
Grundlautthums  vhat  nun   seinen   wesenlichefi  Qrundsin|i«u 
seine  ewige  Grundbedeutung;  so  bedeutet  z*  £.  6  Umgren* 
2ung  in  96,  '6e,   bei^  l  leichte  Bewegung,  daher  z.  B.^  leh% 
leichte  Bewegung  in.bestijumter  Umgebung,  wprjn  aber  d,^ 
XebeA: sich -erweist;  «Abgrenzuqg,  VQVpeü;uqg,wie,iA  nein^i 
r  oft  wiederholte  Bewegung  gegen  ein  HinileruU's ,  wie  in 
drehen,   treiben,  trennen,   reil'sen,  reiben  i|.  s*  w.  •—   So 
wie. nun. der  Mensch  von  aufsen  aogewirkt  wird,  im  Schauen, 
im  Eiopfinden,  Wollen  und  Lebe«,  ?^o  ^^ tyt ortet  er,. $cboii 
als  Kind,  unwillkührlich  mit  den  Gruodliauteu.seiper  SU^u{le 
ihrer  Urbedeutung  geuiafs»    Einer  oder   mehre  Grundlaute, 
in  Einen  Aushauch  vereint,  geben  dann  die  einzelnen ,  ein- 
spelligen  Grundwörter^  oder  Urlirigei  und  sowie  sie  als 
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Redelheile  in  die  Sprache  eingehen ,   so  entsteht  dann  nach 
tind     nach    der    ganze    PVortschatz    einer    Sprache,     und 
zwar    den   ersten   bedeuteud^iten   Anfängen   nach    ganz  von 
selbst    ohne   Kunstabsicht.      Werden    nun    die    einfachsten 
Wörter,  die   eint^pelligen   ürlinge  oder  M'urzehi  wiederum 
nach  den  Gesetzen  des  Gliedbaues  oder  der  Gliederung  wei- 
terbestiinint,     so   eulslehen  gegliedete    fVörter^     das    ist 
abgeleitete^  Rusammen gesetzte  fVörter^   Abtvörter^  und 
Samniwörter,    Je  lebenreicher  und  urbildgeniäfser  nun  eine 
Sprache  ist,  desto  freier  und  reicher  ist  in  selbiger  die  Wort- 
bihlung    und    WorlabJeitung.      Diejenigen    Urlinge,   welche 
iiUgeineine  Grundbegriffe  oder  Kategorion  darstellen,  wer- 
den dann  auf  jeden  Urling,    auf  jede   Wurzel,  angewandt 
und  heifsen  fVortbildlinge ;  stehen  sie  vorn,  so  heifsen  sie 
Vorlinge^  wie  z.  B.  wr-,  ent-^  vor-^  ab-;  stehen  sie  ain  Ende, 
8o   heil'sen  sie  Endlinge^   wie:   -ig*,  --licky  -heit^  -ung; 
sind  sie  in  der  Mitte,  so  heifsen  sie  Inlinge^  z.  B.  -erit-^  in 
wesentlicb,  -i-,  in  Kachtigall.     Um  so  vollständiger  nun  diese 
Wortbildlinge  den  ganzen  Gliedbau  der  Kategorien  darstellen, 
und   je    reicher   und    dem  Wesengliedbau    angemefsner    der 
Schatz  der  Urlinge  oder  Wurzeln  in  einer  Sprache  ist,  desto 
näher  ist  sie,  in  dieser  Hinsicht,  ibrem  Urbilde,  desto  reicher, 
bezeichnender,  kürzer,  gülenksamer,  lebenvoller  ist  sie.  — 
Unter  allen  Sprachen  der  Erde  sieht  in  dieser  ilinsicht  jetzt 
unsere  deutsche  Ursprache,    sowie  sie  als  Volksprache,  das 
ist  als  hociuleutsche  Sprache^  ausgebildet  ist,   ober>an.    Ich 
kann    hievon   aus   Ueberzeugung  reden,  weil  ich  ihrem  Be- 
fleifse  viele  Jahre  meines  Lebens  gewidmet  und  ihren  gan- 
zen Wortvorrath  mit   dem  Wesengliedbau  und  dem  Glied- 
baue der  Kategorien,  soweit  ich  selbige  kenne«,  überschauend 
verglichen  habe.      Urlinge  hat  die  deutsche   Sprache   gegen 
3000,  Wortlinge,  das  ist  Vor-,    In  -  und  Endlinge   gegen 
300-  —  Kennt  man  in  der  deutschen  Sprache  die  Tafel  aller 
Urlinge,  und  hebt  davon  die  Wortbildlinge,  das  ist  die  Vor- 
linge,  lulinge  und  Endlinge  aus,   so   kann  man  den  ganzen 
Gliedbau  dieser  Sprache,  ihren  Keichthum  und  ihre  endlose 
Bildsamkeit  und  Vervollkommenbarkeit  deutlich  überschauen, 
wenn  man  die  Reihen  der  Urlinge,  und  der  Wortbildlinge  unter 
sich  selbst,  nach  Gesetzen  der  Combinationlehre  verbindet  *)• 


*)  Man  sehe  hieri\ber  mehie  Ankündigung  des  Urwortthumes  der 
deutsehen  Volksprache^  1816»  U'«^  meine  Schrift:  von  der  Würde  der 
deutsche  Sprachen^  1816*  \Vird  der  WortschaU  der  deiitscben  SprÄcb« 
auf  die  oben  erklärte  Weise  entfaltet  und  durchdacht}  äo  gehet  unter  «iidern 
daraus  hervor,  dafs  die  vou  mir  bisher»  auch  iv  der  ^orliegejideu  Schrill 
gebrauchten  wissenschaftlichen  Neu^^ürtpr  nicht  sowohl  von  mir  ge- 
bildet f  als  vieluiehr  vou  uralten  Zeiten  her  in  der  deulsdieu  b|irache 
selbst  enthalten  und  gegeben  siudt 
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Wir  haben  uns  zuletzt,  indem  wir  die  Grandwalirlieitei)43, 
der  besondereu  Sprachwis^enscliafl  betrachteten ,  an  die  bei- 
den obersten  Arien  der  besonderen  Sprachen  erinnert,  -^ 
an  die  Gestallsprache  und  an  die  Lautsprache«  Lassen  Sie 
uns  jelzt  beide  auf  den  UrbegrifT  oder  die  Idee  der  Einen 
ge^aninilen  Spiarlie  beziehen.  Jede  derselben  enthält  aller- 
dings eine  unerschöpfUche  Mannigfalt  der  Art  und  der  Glied- 
biidung  nach  in  siili,  welche  zu  .schildern,  die  Grenze  un- 
seres Vorhabens  überschreitet,  obgleich  die  Auflösung  die* 
ser  Aufgabe  an  sich  von  wesenlichejn  Nutzen  ist«  Selbst 
jedes  Einzelgebiet  des  für  Auge  und  Ohr  Wahrnehmbaren 
iLann  zu  einer  vollständigen,  auf  eigne  Weise  allgenugsamen 
Sprache  dieuen,  wenn  es  bis  zu  gehöriger  Bestimmtheit 
ausgebildet  wird;  so  z,  B.  die  Farben,  für  sich  oder  ira 
Verein  jnit  Gestalten,  entweder  rein  als  solche  an  sich 
selbst  betrachtet,  oder  wie  sie  an  wirklichen  Gegenständen, 
z.  B.  an  Blumen,  vorkommen;  ebenso  blofs  die  Töne  hin- 
sich  ts  ihrer  ilöhe  und  Tiefe.  Sogar  die  Wahrnehmnisse 
der  beschränkteren  Siimc,  der  chojuischen  Sinne  des  Ge- 
ruchs und  des  Geschmacks,  und  des  Tastgefühl siims,  welcher 
die  Bestinunnisse  des  Zusammenhalts,  derCohäsion,  aussagt, 
könnten  aU  ebenso  viele  Sprachen  ausgebildet  werden«  — 
Wie  reich  aber  immer  der  innere  Gliedbau  aller  Sprachen 
seye,  wie  viele  verschiedenartige  Sprachen  es  iimner  geben 
möge,  so  sind  sie  doch  erst  alle  zusammen,  jede  als  fiir 
sich  selbständig  gebildete,  und  alle  mit  allen  vereint,  der 
'Eine  GJiedbau  der  Sprache  selbst;  —  alle  besondere  Sprachen 
Ton  jeder  möglichen  Art,  von  jeder.  Erzeugung  und  inneren 
Giiedbildung,  sind  selbst  Glied theile  auch  der  Sprache  des 
üieuschen  und  der  ^^fenschheit;  sie  sind  wesenliche  Glieder 
^er  Einen  äleuscliensp räche  und  der  Einen  Menschbeit- 
sprache,  -~  ja  der  Einen  Spraclie  überhaupt.  Jede  einzelne 
Art  der  Sprache  aber  hat  etwas  Alleineignes,  und  Eigen- 
vorzügliches,  und  sie  verdienen  daher  alle  ausgebildet,  und 
miteinander  als  Ein  Gliedbau  der  Sprache  vereingebildet 
zu  werden.  —  Zunächst  sind  alle  einzelne  Arten  der 
Sprache  bestimmt,  nach  der  Stufe  ihrer  Verschiedenheit  und 
Verwandtschaft  unter  sich  verbunden,  das  ist  zugleich  ge* 
sprechen,  zu  werden.  So  ist  dem  Menschen  der  stete  Ver- 
ein der  beiden  Uauplarten  der  Sprache,  der  Lautsprache  imd 
der  Gestalt-  und  Geberdensprache  unwillkührlich  und  nn- 
eulbehriich  schon  im  Gebrauche  des  gewöhnlichen  Lebens; 
sey  es  nun,  dals  dabei  die  Lautsprache  vorwaltet,  wie  bei 
uns  und  den  meisten  Völkern  der  Erde,  oder  dals  dabei 
die  Gestaltsprache  überwiegt,  und  zu  Erklärung  der  Rede 
dient,  wie  bei  den  Chinesen.  —  Aber  auch  für  den  beson- 
dern Zweck  der  Wissenschaflspraclie  ist  die  Vereinhilduug 
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der  Lauts^rache  mit  der  Gestallsprache  von  grofser  Wich- 
tigkeit, wie  im  Folgenden  einleuchtender  wird.  —  Von 
der  eigenllicheu  Vereinbihlung  mehrer  Terschiedenarligen 
Sprachen  isl  aber  noch  zu  unterscheiden  die  Uebertragung 
oder  Darzeichnung  einer  bestimmten  Sprache  durch  willkühr- 
liche  Zeichen  in  ein  anderes  Uebiet  der  Zeichenwelt.  So 
erweiset  siph  zum  Beispiel  die  Uebertragung  der  Läutsprachen 
in  Schriften  für  das  Auge  als  für  das  ganze  Leben  der 
Menschheil  und  dessen  Entwickelung  unenlbehrlich  und  er- 
folgreich. Eivvas  Achnliches  ist  die  Uebertragung  der  Laute 
als  Töne  in  Notenschrift  *)  von  verschiedener  Art.  —  Die 
in  Schrift  mittelst  des  dem  'Grundlaut Ihume  entsprechenden 
Schriftzeichenthuuies  sichtbar  und  aufbewahrbar  gemachte 
Laut£^rache  bietet  dann  die  freiste  Möglichkeit  dar:  auch 
zum  Dehufe  -wissenschaftlicher  Darstellung  die  Tonsprache 
und  die  Gestaltsprache  in  zweckgemaTse  Verbindung  za 
setzen.  Wie  förderlich  aber  diese  Vereinbildung  der  Laut- 
brache  Air  die  wissenschaftliche  Lehr  -  und  Eründkunst 
seye,  das  zeigt  schon  die  bisherige,  wenn  auch  noch  un- 
vollkt)mnme,  mathematische  Kunstsprache,  die  man  um- 
•o weniger  entbehren  kann,  jemehr  mau  in  die  Tiefen  dieser 
Wissenschaft  eindringt. 

Unsere  besondere  Aufjuerksamkeit  verdient  nun  noch 
die  Art  und  das  Gesetz,  wonach  die  Spräche  jeder  Art 
und  Stufe,  vom  Einzelmenschen,  sowie  in  und  durch  Ge- 
sellschaft dar  Menschen,  erzeugt  und  weitergebildet  wird. 
Wir  haben  schon  unter  den  Grundwahrheiten  der  allgemei- 
nen Sprachwissenschaft  gefunden,  dals  die  Thätigkeit  des 
Geistes  selbst,  und  ihr  Vereinleben  im  Schann ,  Fühlen, 
Wollen  und  Handeln,  eher,  höher  und  stets  weiter  und 
reicher,  ist,  als  alle  und  jede  Sprache;  daCs  ebendefshalb 
jedem  Sl^nschen  für  sich  allein  und  in  Gesellschaft  mit  An- 
dern, die  Sprache  innerlich  wesenlich,  ja  unentbehrlich  ist,  und 
dafs  sie^  ihren  ersten  und  erstwesenlichen  Anfangen  nach,  als 
Aeufserung  des  eignen  geistlichen  und  leiblichen  Lebens  des 
Menschen,  in  Wechsclwirkuns  mit  sich  selbst  und  mit 
allen  lebenden  Wesen  aul'ser  ihm,  von  selbst,  ohne  be- 
wul'ste  Veranstaltung  und  Kunst  eiitsteht,  gewonnen  und 
weitergebildet  wird.  Dieses  ist  die  erste,  allgemeinste  und 
hauptsächlichste  Art  der  Entstehung  der  menschlichen 
Sprache;  und  zwar  erfolgt  dieser  er6le  Anfang  der  mensch- 
lichen k^prache,  in  jedem  einzelnen  l^fenschen  und  als  ge- 
sellschaftliches Werk  der  Familien,  Stäjume,  und  Völker, 
aus  dem  uhbewufsten,  im  Gesammtleben  uuwillkührli^h  vm- 


*^  Eiue   verbesserte  Noleiiscbrift  habe  ich  bekaiuiK    gemacht  im 
Taghtaite  des  Alcnschhcitlebeiis»  181  !• 
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XenAtfA  VernWiftttiebe;  —  iie  Spriacbe  Mrird  zueilst  gebildet  in 
blofser  Ahnung  sowohl  des  Wesengliedbaües  als  des  Zvbe* 
s^ichnenden ,  als  auch  der  Wesenheit  der  Labte  oder  Ge- 
stalten, das  ist;  des  ^ichengliedbaUios»  Dennoch  bew^'hreik 
sich  hierin  die  Völker  während  dter  Weiterentfaltnng  ihres 
Lebens  als  grofse,  urgeistige  Sprachkünsüer;  uM  die  f^oli-- 
spracfien  der  gebildeteren  Völker  haben  tdr  d^n  bisherigen 
künstlich  gebildeten  Sprachen  den  Vorzug,  den  Reiz^  und 
das  Ansprechende  des  frischen,  reichen  Lebens  und  der 
tiefen  Gemütliinnigkeit. 

Sowie  nun  ferner  das  Leben  jeden  Volkes,  wenn  es 
nicht  Ton  aufsen  gestört,  gehemmt,  und  irregeleitet  wird, 
ohne  Ende  immer  Tollwesenlicher ,  eink]ai)giger ,  schöner 
gedeilit,  also  kann  auch  jeden  Volkes  Sprache  stufenweis 
eine  immer  höhere  und  eigenthümlichere  Vollendung  errei- 
chen; sie  wird  nie  fertig,  sondern  sie  wächst  und  bildet 
sich  stetig  forty  s6  lange  des  Volkes^  Eigenleben  in  stetem 
Wachsthum  noch  reicher,  kräftiger,  schöner  wird.  Der 
Spiachgliedban  eines  Volkes  entspricht  immer  dem  Leben- 
gliedban  desselben;  beide  spiegeln  sich  wechselsei- 
fig ineinander,  und  erhellen  und  verklären  sich  dorch- 
einander.  — ^  Nach  den  Gesetzen,  wonach  die  Mensch«^ 
heit  ihr  Leben  in  ihren  Einzelnen,  Familien,  Stämmen  und 
Völkern  entfallet,  leben  in  früheren  Zeitaltern  der  Mensch- 
heit die  Einzelnen,  die  Familien,  die  Stämme  und  die  Völ- 
ker mehr  vereinzelt,  alleinstehend,  und  mehr  noch  in  Feind- 
schaft und  Streit  zum  Kriege,  als  in  Freundschaft  und 
Liebe  zu  gesellschaftlicher  Werkthätigkeit  verbunden;  erst 
nach  und  nach  suchen  sie  einander  in  wechselseitiger  In- 
higkeit,  in  gemeinsamer  Liebe  des  Wahren,  Schönen, 
Gerechteh  und  alles  Guten,  um  einen  immer  innigeren  Ver- 
ein des  Lebens  einzugehen.  Da  nun  die  Wesenheit  und 
das  Leben  aller  Wesen  in  Gott,  unter  verschiedenem  'Him- 
mel und  in  verschiedenen  Arten  und  Stufen  der  Bildung, 
des  Menschen  Geist  und  Gemüth  so  verschieden  erregt  und 
bewegt,  so  verschieden  in  des  Menschen  Inneres  einwirkt 
und  darein  aufgenommen  wird:  so  entstehen  unerschöpflich 
Verschiedehe  Volksp rächen  auf  Erden,  die  nach  und  neben 
einander  auf  den  verschiedensten'  Stufen  der  Sprachbilduhg 
stehen,  und  etst  nach  und  nach,  sowie  die  Völker  sich  in- 
niger vereinen,  in  wenigere,  weithin  verbreitete  Hauptvolk- 
spracben  zusammengehen.  Jede  Volksprache  ist  eine  eigen- 
lebliche,  von  jeder  andern  verschiedene,  gehaltvolle  und  lehr- 
treiche  Weise:  Gott  und  Welt  in  Wesenheit  und  Leben 
zu  fassen  und  abzuspiegeln.  Wenn  von  der  einen  Seite  den- 
jenigen Völkern  und  Einzelnen,  die  nach  aligeuieinery  mehre 
Völker,  ja   die   ganze  Erde   umfassender   Bildung    streben, 
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dieses  ihr  Sireben  durch  die  Nothwendigkfiit,  viele  einzelne 
Vo]kspraclieu  zu  erlernen,  erschwert  wird;  so  gewinnt 
doch  ciadurch  jedes .  einzelne  Volk  an  Yielseiügkeit  der 
Weltansicht,  an  Innigkeit  und  Yollstandigkeit  des  Gefühles, 
an  Wesenheit  des  Wollens  und  der  Lebengestal (ung  selbst, 
und  wird  dadurch  rein  yon  seinen  irrigen  Yorurt heilen  und 
Feblbildungen,  und  von  falschen  einseitigen  Slrebungen« 
Sowie  aber  das  Leben  der  Yö'lker  fortschreitet,  und  in  ihm 
die  einzelnen  Aufgaben  des  Lebens  organisch  als  einzelne 
und  vereinte  hervortreten,  sowie  also  auch  die  Wissenschaft 
und  die  Kunst  zu  Gegenständen  bewulsieii  Strebens  erhoben 
>Yerden  und  stufenweis  gedeihen:  so  werden  die  Wissen- 
schaftforscher und  Künstler  sich  auch  der  Sprachwissen- 
schaft und  der  Sprachkunst  bewufst^  und  nun  wächst  und 
gedeiht  die  Weilerbildung  der  Yolksprache  mit  lliesen- 
schritten,  denn  nun  wird  selbige  auf  ihren  UrbegriiT  und 
auf  ihr  Urbild  bezogen,  es  wird  yon  ihr  ein  Geschicht- 
bild und  ein  31usterbild  entworfen,  und  danach  wird  sie, 
gemäi's  dein  allseitig  fortschreitenden  Yolkleben,  mit  be- 
wui'ster  Kunst  und  doch  zugleich  mit  freier  Urgeistlichkeit 
und  Urgeuiüth- Innigkeit,  ihreju  eigenen  Musterbilde  ixmner 
näher  gebracht ,  und  zu  einem  immer  mehr  angemess^ien, 
schönen,  erweckenden  und  fruchtbaren  Organe  des  gesainm- 
ten  Lebens,  auch  der  Wissenschaft  und  der  Kunst,  ausge- 
bildet. Leben  und  Sprache,  welche  sich  auf  jeder  Stufe 
wechselseits  erfordern,  bedingen,  und  befördern,  gelangen 
dann  in  gleichförmig  nebenschreitender  Weiterbildung  zu 
einem  immer  innigeren,  wesenhaftereu  schöneren  Wech- 
selrerein. 

Die  allgemeinen  Wesenheiten  und  Erfordernisse ,  welche 
wir  in  der  allgemeinen  Sprachwissenschaft  für  jede  Sprache 
und  für  die  Eine  gesaimnfe  Sprache  anerkannten,  gellen 
auch  für  jede  einzelne  Yolksprache;  und  die  Art  und  der 
Grad,  wie  die  Yolksprachen  diesen  Forderungen  genügen, 
weisen  ihnen  Bang  und  Würde  an.  Eine  Yolksprache, 
welche,  der  Grundidee  der  Sprache  gemäfs,  eine  treue  Ab- 
spiegelung des  Weseugliedbaues  und  des  Lebens  seyn,  welche 
das  Leben  selbst  mitbewirken,  erhalten,  fördern  soll,  roufs 
zuförderst  Eigenwesenheit,  Einheit,  Selbheit  und  Ganzheit 
haben,  und  in  sich  Ein  selbständiger,  ganzer  üliedbau  seyn. 
Folglich  mui's  eine  solche  Yolksprache  zuerst  urhaft  seyn, 
das  ist:  sie  mui's  rein  gebildet  seyn  aus  der  Grundlage  emer 
Linreichenden  Anzahl  aus  allen  möglichen  Grundlauten  der 
menschlichen  Sprache  gebildeter  Urlinge,  und  zwar  gebil- 
det nach  der  Eigenlebweise,  d«  i.  nach  dem  eignen  Geist 
und  Gemüih  des  Yolklebens,  nach  eignem  Gesetze,  —  in 
si(h  rein  und  sich  rein  erhaltend;  auf  dals  die  Yolksprache 
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ein  in  sich  beschlossenes,  sich  selbgenügendes» Kunstwerk 
sey,  und  eben  dadurch  «luch  fähig  werde,  das  Kigenwesen- 
liehe  anderer  Yol ksp rächen ,  ihrem  eignen  innerü  Gesetz- 
bao  gemüTs,  in  sich  aufzunehmen.  Vereiniget  eine  Volk- 
spräche  in  sich  diese  Wesenheiten,  so  wird  sie  auch  die 
I'ähigkeit  haben,  gesetziiiäisig  stetig  weitergebildet  zu 
werden,  und  in  dein  warlisenden  und  reifenden  Leben  des 
Volkes  und  der  Menschheit  selbst,  immer  schöner  zu  er- 
blühen und  zu  erwachsen,  —  in  Vervollständigung  ihres 
Grundlaotthuraes ,  in  Bereicherung  und  Gliedbildung  ihres 
W  ortschatzes  und  ihrer  liednisse,  und  der  Gesetze  ihrer 
Satzbild  11  ng ,  sowie  des  ganzen  Gliedbaues  der  Bede.  Kur 
wenige  Sprachen  der  Erde  eritiüen  diese  Forderungen  im 
Ganzen  und  dem  Erstwesenlichen  nach;  unter  diesen  sind 
die  Sprachen  des  indischen  Sprachstammes,  wozu  die 
Sanskrit,  die  persische,  die  griechische,  lateinische,  und 
die  deutsche  in  allen  ihren  Zweigen,  gehören;  dann  der 
sogenannte  semitische  Sprachstamm ,  wovon  sich  die  arabi- 
sche auszeichi|0t ;  dann  die  keltische,  wovon  noch  drei 
Mundarten  in  den  britischen  Inseln  geredet  werden;  und 
die  baskische  Ursprache,  die  dem  Erlöschen  nahe  ist.  Viel- 
leicht gehört  auch  die  slaviische  Ursprache  in  diese  Reihe 
wenn  sie  anders  nicht  eine  gleich  bei  ihrem  Ursprünge  ge^ 
mischte  Sprache  ist. 

Unter  allen  diesen  Sprachen  zeichnet  sich  aber  die 
hochdeutsche  Volksprache,  dran  Erstwesenlichen  nach,  da- 
durch aus,  dafs  sie  die  Sprache  eines  seit  Jahrtausenden 
sich  ununterbrochen  weiter  und  höher  bildenden  Volkes  ist, 
und  dafs  sie  die  Ergebnisse  der  eignen  Wissenschaft,  Kunst 
und  Gesammtlebenbildung  der  deutschen  Volkstä'mme^  und 
zugleich  aller  gebildeten  Völker  der  Menschheit,  in  sich 
aufgenommen  hat,  und  vermöge  ihrer  Urheit  und  unbeend- 
haren  Weiterbild  barkeit  fähig  ist,  auch  das  Höhere  jetzt 
und  in  Zukunft  in  der  Menschheit  dieser  Erde  keimende 
und  erwachsende  Wahre,  Gute  und  Schöne  in  sich  zu  fas- 
sen, und  in  steter  Veredlung  und  Verschönung  darzuzeich- 
nen.  —  Wäre  es  indessen  gestattet,  die  Sanskrit-Sprache 
oder  die  griechische,  nach  deren  eignem  Geiste,  gemäls 
dem  jetzigen  Lebenstande  der  ihenschheil  weiterzubilden,  so 
könnten  diese  Sprachen  die  deutsche  wohl  erreichen,  und 
vielleicht  sogar  übertreffen.  Dieses  Kachholen  des  Ver- 
säumten in  sogenannten  toden  Sprachen  wäre  aber  nur 
durch  Wiedererweckung  und  Neubelebung  jener  urgeisligen 
Völker  selbst  möglich,  wozu  allerdings  in  gedeihenden 
Anfängen  die  erfreuliche  Aussicht  ist.  —  Das  deutsche 
Volk  beginnt  einzusehen,  welches  wesenliche  Lebengut  ihm 
sejue  Sprache  ist,  und  fuugi  au,  die  deutsche  Ursprache  zu- 
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glftidi  als  eine  mitwecfcende  Kraft  im  Enifaltgttige  des 
MenachlieitlebeAB ,  mithin  zugleich  als  ein  Gut  der  ganz«t 
Menschhett,  zu  würdigen)  und  die  Vorarbeiten  der  'Wla- 
senschaftforscher  and  der  Sprachgelehrten  um  die  Weiter- 
bildung der  deutschen  Sprache  zu  ehren,  zu  fördern  und  in 
Anwtodung  z«  bringen.  «—  Vermöge  der  erklärten  Gniad* 
eigensc^aftea  erfüllt  die  deutsche  Sprache  bereits  jetzt  alle 
Hauptfon^ungen  einer  Volksprache:  sie  ist  fähig«  der 
Wissenschaft  in  ihre  Höhen  und  Tiefen,  der  Kunst 
aber  in  ihrem  Ur£kige  zu  foJgen,  zugleich  auch  eine  Darbil- 
dnng  fisr  alles  WesStüiche  des  geselischaftlicfabn  Lebens  ia 
Iiiebe,  in  Heeht  und  in  Gottinnigkeit  zu  seyn  und  immer 
mehr  zu  werden. 

Daher  entspringt  insonderheit  die  Forderung  an  i^a 
deutsche  Volk  «ind  an  dessen  Wissensehaftforsdber,  Künstler, 
Dichter  und  Redner:  dafs  die  deutsche  Sprache  nach  dem 
Urbilde  der  Sprache  überhaupt  und  der  Volkq>rache  insbe- 
sondere, gemäi's  ihi>em  eignen  Geist  und  zugleich  ihrem  ge- 
schichtliehen Musterbilde,  in  Wörtern,  fi^Hlnissen  und  in 
Satzgliedban ,  gesetzinäfsig  weitergebildet  werde.  Der 
Sprachgebrauch  des  Volkes  kann  dabei  im  Einzelnen  nicht 
imbedingt  entscheiden;  sondern  nur,  wenn  derselbe  dem  Ur- 
bilde  der  Sprache,  und  dem  Musterbiide  der  deutschen  Sprache 
insbesondere,  gemäi's,  und  dem  eignen  Geiste,  der  eignen 
innern  Gesetzmässigkeit  der  deutschen  Sprache  selbst  nicht 
zuwider  ist.  Aufserdem  ist  der  Sprachgebrauch  zu  "verwer- 
fen,  und  durch  den  sittlichfreien  Efinflui's  der  Sprachforscher, 
Schriftsteller ,  Dichter  und  Redner  zum  Richtigen  und  Sdiö- 
nen  hinzoleiten.  »^^  Auch  die  deutsche  Sprache  hat  indeijB, 
wie  fede  Volksprache,  angeborne  Mängel  und  Beschränkt- 
heiten, besonders  hinsichts  der  -geringeren  Schönlantigkeit, 
der  Verkümmerung  und  der  zu  groi'sen  Gleichlautigkeit  ihrer 
Endungen  und  ihrer  Wortbildmittel;  —  auch  finden  wir  in 
ihr  angenommene  falsche  Richtungen  und  Verkehrtheiten) 
besonders  die  seit  einigen  Jahrhunderlen  eingerissene  Ver- 
mengung mit  leblosen  Fremdwörtern,  vorzüglich  aus  der  la- 
teinischen, griechischen,  hebräiscben  und  französischen 
Sprache.  Hieraus  ergiebt  sich  die  untergeordnete  Forderung: 
die  deutsche  Ursprache  Ton  diesen  Gebrechen  zu  heilen,  ins- 
besondre, sie  Ton  den,  ihre  Lebendigkeit  störenden  .Fremd- 
Stoffen  zu  reinigen ;  oder  die  letzteren  Ihr^m  eignen  Geist 
und  Leben  enzttähnlichen ,  und  dadurch  sie  in  ihre  ursprüng- 
liche 'freigeset;unäisige  Bildbarkeit  uud  Selbgenugsamkeit 
herzustellen.  Dieses  Bestreben  ist  Torzüglich  auch  zu  der 
verhältniiismärsigen  Ausbildung  der  deutschen  Sprache  als 
Wissenschaf (spräche  unentbehrlich.  Wie  diese  Forderungen 
zu  erfüllen,    kann  zwar  hier  nicht  ausgetührt  werden,    er- 
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giebt  sich  aber  «ut  allen  bisliielier  erlUrten  Grondwaiir- 
betten  der  SpracbwisseDfichaft«  Auch  ich  habe  seit  vielen 
Jahren  zu  diefiein  wesenlichen  Zwecke  der  Reinigung  und 
Jtöherbildung  der  hecbdeutsdben  Ursprache  »iteuwirken  ge- 
sucht hl  eignera  Bemühen  vnd  im  gesellsohafüichein  Vereine, 
noch  durch  das  Ton  mir  eben  bearbeitet  UrworKhum  der 
deutschen  Sprache.  *}  Soviel  von  den  Volk  sprachen,  die 
in  der  Geeanuntheit  dea  geselligen  Xiebe»s  salbet  eraeoget 
WMden» 

Aber  die  t^>radbe  jeder  Art  kann  auch,  sowohl  von 
Einzelnen ,  als  von  ganzen  Gesellechafteu,  rein  nach  ihrem 
oben  erklärten  Urbegrilfe,  ia  urneeem,  ganzem  Bestreben, 
als  ein  Werk  durchaus  besonnener,,  freigesetemalsii^r  Kunst, 
gebildet  werden.  Dieser  Gedankje  ist  in  seiner  reiferen  Ent- 
wickelimg  der  neueren  Zeit  eigen;  obgleich  einige  Spuren 
gesellschaMiciien  Strebens  und  Ausübens  einer  aligenieinea 
Sjmiche  sich  im  Mittelaller,  ja  bereits  in  den  vralten  Schrif- 
ten der  Inder  &iden*  ^Wükins^  Dalgajfn  ^amd  Leibnitz 
sind  die  Ersten,  welche  etwas  Ganzes  und  Wesenliches  -für 
diese  der  Menschheit  wichtige  Aufgabe  geleistet  haben.  Ich 
nenne  die  rein  und  frei  nach.,  dem  Urbegriiffie  und  Urbilde 
der  Sprache  geschaffene  Sprache  die  f^esendpraoke^  weil 
sie  freie,  kunstgemäfse  Davaeichnuiig  des  Wjesengiiedbaues 
ist.  **)  --*  Sie  ist  vornehmlich  Jtauiuwaensprache  und 
Gestaltwedenaprache^  jade  für  sich  und  beide  'verMnt;  denn 
beide  sind  in  vorbestiunnter  Uebersinstimmung ,  und  sie' 
können  daher  unmittelbar  sowohl  ineinander  übersetet,  als 
miteinander  verbunden  angewandt  werden«  «-^  Bie  Zeiehen 
werden  fiir  die  Wesensprache  -nicht  willkühriioh ,  sondern 
selbst  vrissenschaftgemäi's,  -nach  dien 'Gesetasn  des  Wesen- 
gUedbanes  und  des  ZeiehengHedbaues. zugleich  gewühlt;  will* 
kührliche  Bestimmungen  sind  nor^geilattet,  wo  imd  inwie- 
fern die  .menschliche  Wissenschaf tfaildiing  ^nooh  nicht  so- 
weit gediehen  ist,  dafe  die  'eckte  Bezeichnung  >bereits  he- 
stbnmt  werden  kenn.  Man  'nennt  die  Laut  -  Wesensprache 
gemeinhin  »Pcuilalie,  die  .Gestalhv«sensptaohe  aber  PaM- 
graphie.  Alle  bisherigeD  Versuche  iBeidev,  auch  die>neuerea 
im  l>rucke  erschienenen  tven  JUttimieus»  und  J.M.ScImüdi  sind 
nicht  mit  wesenlioher,  in  der. Sache. gegebener  GesetzmäTsig- 
>keit,  sondern: mit  Willktikr  und  VoreÜ,  hinsisbis  des  Zo« 


^  Aus  Mangel  au  hinlänglicher  Theihiahme  des  deatschen  Volkes 
liat  dieses  mühevolle  Unternehmen,  welches  -bereits  zur  Hälfte  ans- 
geführt  ist,  utivoUendet- bleibe^  rnösseu»  uad  d^s  UrworMhi^u. hat  da« 
her  moht  gedruckt,  evscheiuen  jLÖu<i<Qtt*   • 

**)  Man   sehe  «sine  AbhaddlUng  -  «an    dar  Wsssnspradie  in  dar 
iw,  Jahrg.  1823. 
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bezeichnemlen  und  des  Zeichengliedbaues,  gebildet.  Leib- 
fdt^ii  scheint  hiervon  wenigstens  die  Forderung  verslanden, 
und  die  Art  der  Ausführung  zum  Theil  erahnet  zu  haben, 
ob  er  gleich  auch  nur  bis  zum  Anfange  der  Ausfuhr ung 
nicht  .vorgedrungen  ist,  wie  seine  gedruckten  sowohl,  als 
seine  noch  handschriftlich  über  diesen  Gegenstand  vorhan- 
.  denen  Abhandlungen  zeigen.  Die  höhergebildete  >\^isseii- 
Schaft  «elbst  bedarf  der  Wesensprache,  und  wird  durch  sel- 
bige bedeutend  gefördert ;  —  wie  dieses  schon  die  Mathe- 
.matik  durch  die  Anwendung  ihrer  bisherigen  Zeichensprache 
beweist,  welche  docli  nur  ein  vorläufig  gebildeter^  noch 
sehr  unvollkommener  unorganisirter  Einzel  theil  der  allge- 
meinen, ganzen  Wesensprache  ist.  -^  Daher  habe  ich  mich 
seit  vielen  Jahren  bemüht,  die  Wesensprache,  vorzüglich 
.  als  Wissenschaftsprache i  zu  bilden,  und  bin  dahin  gelaugt, 
sie  schon  als  höherartige  Sprache  der  Wissenschaft,  auch 
bei  Forschungen  anzuwenden,  sowie  auch^  von  selbiger  zu 
Uöherbildung  der  deutschen  Sprache  mittelbaren  Gebrauch 
zu  machen^ 

lim  Ihnen,  verehrte  Zuhörer,  diese  Sprachbildung  ei- 
nigermaisen  anschaulich  zu  machen,  will  ich  nur  die  ersten 
.  Grundzeichen  der  Lautwesensprache  und  Gestaltwesensprache 
angeben.  Werden  die  Grundlaute  der  menschlichen  Stimme, 
•welche  selbst  ein  vollständiger  Gliedbau  aller  Laute  sind  *), 
als  Zeichenwelt  angenommen:  so  zeigen  sich  die  Brustlaute 
oder  Vokale  als  der  Grundbestand,  als  das  Selbwesenliche, 
des  Lautes;  daher  sind  sie  fiic  sich  allein  geeignet,  den 
Wesengliedbau  zu  bezeichnen ;  zugleich  sind  sie  wesenlicher 
Ausdruck  des  Gemüthes.  —  In  dieser  letzteren  Beziehung 
stijnmen  schon  die  Yolksprachen  ein;  denn  o  bezeichnet 
freudige  Bewunderung,  u  Staunen  und  Scheu,  a  reines,  ge- 
sundes, ungestörtes  Leben*  Daher  bezeichnet  s  Wesen, 
Gott  als  das  £ine,  selbe,  ganze  Wesen;  u  bezeichnet  Gott 
als  Urwesen;  t  Geistwesen  oder  Vernunft;  e  Leibwesen 
oder  Natur;  ü  Urwesen  im  Vereine  mit  Geistwesen;  ö  Ur- 
wesen im  Vereine  mit  Leibwesen;  ä  Leib  und  Geistwesen 
ijn  Vereine;  a  Leib  und  Geistwesen  unter  sich  und  mit 
Urwesen  vereint«  —  Die  Grenzlaute  oder  Consonanten  aber 
sind  als  Bestiinmnisse  an  den  Brustlauten;  *-  folglich  ge- 
eignet', den  Gliedhau  der  Grundbegriffe  oder  Kategorien 
der  Wesenheiten,  bis  ins  Einzelnste  herab  zu  bezeichnen,  — 
und  zwar  nicht  auf  willkührliche  Weise,  sondern  dem  oben 


•)  Die  NaturphilosopTlie  erweiset,  dafs  der  menschlichie  Leib  als 
der  Yollweseii liehe  endliche  Orgauismus  auch  als  Organ  ^ev  Lautung 
-vollweseulich ,  also  eugleich  das  volUtäudige  i  voUkonunenste  lusaru- 
meut  der  Töue,  ist« 
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erwiflinien  Gnindsume  derselben  gemiifs.  Daher  kann  be- 
zeichnen: go  Wesenheit; 70  Seynheit;  do  Satzheit;  vo  Be- 
zugheit;  ho  Ursacb^eit;  Jao  Kraftrichtuug ;  mo  Yereinwe- 
eenheit,  no  Grenzheit;  to  Gliederung;  cho  Huisicbt;  hho 
iranzUiftligkeit ;  wo  Schaun;  Ao  Fühlen;  clio  als  Kehllaut, 
Wollen )  lo  Leben;  so  Zeit;  po  Kaum;  «po  Bewegung,  ü, 
8.  f.  Und  da  der  Gliedbau  der  Wesenheileu  dem  GJiedbau 
der  Wesen  ähnlich  ist,  so  dürfen  dann  nur  alle  Brustlaute 
allen  Grenzlanten  nadigesetst  werden,  um  jede  Wesenheit 
in  ihrein  innern  Glied baa  zn  entfalten;  hiernach  ist  z.  B. 
2o  das  Leben  selbst,  la  Allrereinleben ;  do  Satzheit;  du 
YJtsatzheit;  da  AllTereinsatzheit.  Und  so  durchgehens  in 
Ansehung  aller  WesenheitgrundbegriiFe.  Stellt  man  auf 
diese  Weise  den  Gliedbau  der  Grundlaute  in  ihren  Bedeu- 
tungen auf,  bildet  daraus  alle  Arten  Ten  Spellen,  so  erhalt 
man  die  ebi-)  zwei«,  drei-  und  mehr^lautigen  Urlinge 
der  Lautwesenspracbe ,  sowie  dann  auch  deren  Wortbild- 
linge,  und  abgeleitete  und  zusammengesetzte  Wörter, 
oihne  finde«  —  Und  so  ist  mittelst  der  in  der  Wissenschaft 
gewonnenen  Uebersicht  des  Gliedbaues  der  Wesen  und  der 
Wesenheilen,  und  mittelst  der  dem  Gliedbau  der  Wesen 
und  der  Wesenheiten  entsprechend  gewählten  Bedeutsam- 
keit des  Gliedbanes  des  ganzen  menschlichen  Grundlaut- 
tkumes^  jene  von  Leibnits  erahnete  Idee,  eines  mittelst 
der  Combinationlehre  gebildeten  ''^jälpJuibetes  aller  mensc/ir- 
liehen  Grundgedanten'%  endlich  Tersuchweis  verwirklicht« 
Die  Bezeichnung  der  Redetheile,  und  die  Einrichtung  des 
Satzbanes  ist  eben  so  willkührlos,  einfach  und  dennoch 
..dabei  freigesetzmäXsig,  als  die  Wortbildung;  und  diese  Laut- 
epracbe  übertrifft  zugleich  im  Wohllaut,  Bestimmbarkeit, 
Gliedbauheit,  Bildbarkeit>  an  Reichthum  und  Tiefe  alle 
bisherige  Yolkspracfaen  und  Kunstsprachen.  —  (Ich  bin 
bereit  denen  von  Ihnen  ^  welche  sidh  von  diesem  Ge- 
genstande angezogen  'fühlen,  über  diese  von  mir  gebildete 
Sprache  weitere  Auskunft  zu  !geben.) 

Aber  ebenso  wesenlich,  selbgenng,  bildsam  und  schön 
ist  die 'der  Laotweseneprache  gegenüberstehende  Gestaltwe- 
sensprache. Das  Gebiet  der  Zeichen  ist  dabei  der  Kamn 
in  seinen  innern  Gestaltungen.  Sollen  nun  die  Raumzei- 
chen endlich  seyn,  so  erhalten  wir  den  Gliedbau  der  Raum- 
geetalten  als  das  Ganze  des  Zeichengliedbaues.  So  ündet 
man  zuförderst  die  Kugel,  und  Air  den  gewöhnlichen 
Schreibgebrauch  in  der  Fläche  den  Kreis  als  den  Plächen- 
abrifs  der  Kugel,  als  das  Zeichen ^  welches  Wesen,  das 
ist  Gott,  bezeichnet,  und  den  Würfel,  oder  im  Flächenbilde 
das  Viereck  als  Grundzeichen  der  Wesenheit;  ferner  die 
dreiseitige    Spitzsäule,    oder    im    Trofil    das    gleichseitige 
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Dreieck,  als  Gniiukeiebeii  der  Foiukheit  oder  Satsbeil,  und 
ah  Grundzeichen  der  Seynlieit  oder  Daaeynlieit  Würfel 
und  Tetraeder  verbundeo,  oder  Viereck  und  Dreieck  Terbun- 
den.  A]9  ßrttnd;Eeiclien  des  WesengliediMues  ergiebt  sich 
eine  Kugel,  welche  drei  Terschlnngene  sich  theildurchdrin- 
geAde  Klügeln  m  sich  hat;  und  ein  ähnliehea  Zeichen  findet 
aicli  Air  den  Qliedb^u  der  Grundbegriffe  aller  Wesenheiten 
und  FQrmeo«  £üi  Haupte onzug  .der  Gestalti^msaiiBpraclie 
Up^  defe  sie  rof^uräicJpe  C^samnUzeicIien^  oder  Gliedhaur- 
grundaewfteu  hat,  deren  die  Lantzeichenspcachie  kieine  ha* 
ben  kann,  weil  die  ZeitAuff  einstreckig  ist,  nicht  abec,  wie 
der  Ilauw,  I<änge,  Breite,  und  Tiefe  bat»  In  dieaen  vier 
Gru^dgliedbao^eichen  sind,  mit  Uinzanahme.  der  Tunkt- 
und  Linienzeichen,  aUe  .inögliche  Zeichen  der  Gesiid^spjrache 
ßnthalten^  und  daraus  einigeln  entwickelbar.  (Damit  dieses 
De^en,  welchen  daran  liegt,  deutlinher  wetde,  will  ich 
Ihnen,  oacb^  dem  VQCtrage»  gern  weiter. arlänleeu,  was  ich 
ao  eben  behauptet  hjabe  *)•)  — r  Ich  halte  diese  beiden  Zweige 
der  We^enspr^che ,  und  ihre  .  Yeireiabildeng-  für  .ein*;  der 
wichtigsten  bevorstehenden  Leistungen  des  näohsteiK  Zeital- 
terß,  und  de.r  Kutzen  derselben  wii*d  sich  zunächst  für  die 
Wj^9ien3cba(t,  dann  aber  auch  für  das  ganze  Leben,  .bald 
be.wähceii.  Soviel  hier,  von  der,  nach  ^n  f'orderungen 
der  Wissen§cl)aft  und  der  Kunst  urneu  .und  gesetxmiüaig- 
frei  gebildeten  .und  aubUdeeden  Wesenspraehe  ^*}. 

Beide  aber,  die  Volksprach^  nnd  die  Wesen^rache, 
sind  inuere  TheUe  dqß  (Gesauimtgliedbaues  der.  Einen  mensch- 
dich^n  Spj^ache;  t-  hestiuunt^  sich  •weohselseitig .  £tt  beför- 
.dern,  und  ^iqh  .einander  im  WecfaselVereine.  ausbilden  au 
J[ie)£en.  Seide  sind  in  vorbeaiünimteni  £inkl«ige,  die  Laut- 
yVeißnsfrofihfi  mit  den  Laoisprachen .  der  iVälker,  die  Ge- 
.staltwe^enspra^  mit  .dernGestalt-  imd  . Geberden -Sprache 
der  Vpli^r/.  So  /ergeben  sich  .in  dem  .Wortschätze  der  Laut- 
Weaeni>p^^he  i^iele  Hunderte. Ten  Wörtern,  die  geaz  oder 
zum  Theil  mit  deutschen  Wöctern  in  der  •Bedeutung  iiber*- 
,eins(i^lm^Q9  >phu^  fißx  .deutaehen  Sprache  abgelernt  zn  seyn, 
z.  Q.  Ä^^,  J^ib^  giU^    i^y    nei/i^   wo  also    das   u^eiMig 


j  t 


*)  Diese  Erläut^rqiigeii   sind  nun   zum  Theil  druckichriftllcTi  mit- 

getheilt   worden;   und  den    Vorlesungen    über  das  System    der  Philoso- 

pbie  1808>  liegt  ^ne  8temdrucktafel  bei ,  worauf  die  so  eben  erwUbitte 

Rathe  4^c  .^.^«amiutaeicbeu  oder  Gliedbauzeioheu  t  organisch  Terbim-* 

jJcii,  dargC8tpyt,i«t, 

♦*)  III  lueiueu  rnrles^ung^n  üfter  das  System  <fer  Philosophie  1828, 
jst  die  GrMudidee  der  *\Veseu spreche  metaphysisch  eutwickeU,  uud  in 
eben  dieser  Schrift ,  sowie  in  dem  ^^brifi  \Wr  /^ogikj  2te  ^tisg,  18Ä 
•  finden  sich  dusfühfUchere  Proben  4ler  LautWesenspreche  und  der  Ge- 
atit^lMflieii«P|)achew 
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ahnende  Tolk  das  WeeenliaflB  bereits  gefuncleii.  •—    Indeih 

die  Weseiispraehe  die  Uridee  der  Spradie  iJi  einem  anecfaau- 

lidien  Gegenbtlde,  frei  ven  den  «luvemieidlijclien  Eüi^ilig- 

lieiteii  iMid  angebornen  Mängela  jeder  YoJkdpradie  rerwirk- 

lichetf  dient  sie,  um  die  letelereu  zvl  erfordcben,   zu  viXkr^ 

dig^i,  u&d  nach  deren  eignem  Geiste  zn  veryo^ikommnen.  — - 

Die   YOÜivesenliche  Aosbildiing  der  Yolksprache  i^t  über* 

heopt  nvr  durch  Wissenschaft  und  Kunst  inögüch^  und  nur, 

vreoA  daiiei  die  Wesensprache  als  Musterbild  und  Organ  zoia 

Grande  liegt,  mit  dessen  Hülfe  das  Volk  und  seine  Spracli<- 

gelebrten  die  Velksprache  in  ihrer  wahren  Tiefe ^  in  ihrem 

angeborenen  Reichtbutd,   tirid  nach  ihren  innersten  Kräften 

erkennt«  -^     Jede  Yelkeprache  kann  in  Bezeic^mung   des 

^edbaues  der  Wasen   und  der  Wesenheiten  nicht  weiter 

gehen,    als    das    Volk   selbst    an    Geist   und  Gem^th^    in 

Wissenschaft  und  Ktins«  eti4wickel<t  is^l.    Daher  finden  wir 

auch   alle  Yolk^radieil  der  Etde,    mAom   Au^ahme  einer 

einzigen,    in  ihrem  dermaligen  Zustande  nicht   hinlänglich 

geschickt,  auch  nur  die  oberste  Gliederung  der  Wesen  und 

der  Wesenhediiteii  gebügcmd  «r^q  :be^|t\thn^l;'  u^^  es  entstehen 

daraus  fiir  die  Darstellung  der  WissenschaU  Schwierigkei- 

ien ,    Iwelche  ^^v  ^iAigcir>n^f)n   gebpi^^   vvei^^eKi  ;k({nnen, 

wenn  es  ye.i;«itfittet  wird,  ,eine  ,Ury;al)^^j](rach^,   n^h  ifbreiui 

^ftgiie«  <icvkie,  vai^  ihren  .cii$|^€^  jK,r^|(ett,  ,wi^sqil^cb^tg€^p«(fs 

iH(ei4e.rj(ubU(}en«    —    .Sie  w^eiqden  ,qs  bet^c^rkt    iia()en,.  .c]a^ 

ioh  iiiür  «diesem  solbat  in  »diesen  Y.orträgen,  2;uw;eileii,  je4oc^ 

nur  «bis  auf  0ine  i^ehr  nahe  Grenze,  ßrli^uUt  Jiabe,  .pm  .die 

«Gegens^de  aeobgeiuäfs,  uüd  o^ne  iC^^iudsprachliche  'I]ei;|air 

Biologie  'dar^sustellQo,     l€;h  will  aber  Je^t  diesen  (^egensi^^d 

,nur  inoch  durcili  cfin  einziges  .Beispiel  erläutev(i ,  wcy^  wir 

in  dar  Rolge  zu^weileu  Ge|iraMeb  inach(^  ^Lüi^^en.    Wiir  I^^- 

fben    den   Forinudl)ägrUf   der  iQeseti^tlieit ,    9^er   be^sqr   der 

^alnbeit  eckanbt^  und  daJts  Wesen  selbst,  und  JQc|es  ^fUit^^e 

Wesen  in  Uun,    eratyresenliQh  ein  Gaiizes  und  Selbes  ißt, 

«Tor  rund  ,i}ber  aller  GegeRbeU.;  d^tf^r  J^aben  w^r  .selbst  im 

Detttscben  keine  jetzt  geltende  Wurzel^  aber  die  a|{e  Sprpqhe 

bietet  sie  dar  in  dem  Unlinge  ,qr*,  der  tiu>c(i  ^in  d^n  Worten : 

Ordfde^  und  O.tiflamme  übrig  i^l;   or  xei^üU  ^i^^h  zu  ur, 

•wie  ober  zu  über^  wir  kb'nnen  also  or  f^r ;  unl^^iügt^  goA^f 

und  sälbuieseikUch  9   brauchep.;   ymi  lUr  ^^r :  uber^fisenlich. 

•Sbeuse  'bieM  die  jeUige.^pT^che  ipr  gegen ^  welches  ein 

abgeleitetes  Wort  ist,  noch  das  VVqrt  ant-^  in:  jintlitz 

uud:  .antworten j   dar;    für  das  abgeleitete   und  nicTit  ganz 

klare  Wpijl:  J^ereiii^   hal}en  wir  den  .ürfjng:    rnät^    noch 

rin.:    yer^ßJUung,  ,Gernf^il;    un^  .für   ^en    Ütliegriff  der 

iGliedbau/mt  k.(imien  wir,den  lUrling  •am.erueMem,   der  im 

Lateinischen,  als:  omnis,  du  ist,  und^iii  der  Saaskritspr^u^he 

Krauset  Forleu  üb.  d,  Grundwahrh,  d,  ffUsetuch.      15 
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heute  nodi  lebt  als  Name  Gottes,  sofern  Gott  in  sich  der 
'Wesengliedbau  ist.  —  Wie  viel  schon  durch  diese  wenigen 
Urlinge  die  deutsche  Sprache  fiir  Wissenschaft  und  Leben 
gewinne,  werde  ich  Denen,  die  es  wünschen,  gern  weiter 
zeigen  *)•  -—  Meine  Gedanken  von  der  Würde  und  Bild- 
samkeit  unserer  deutschen  Ursprache,  und  einige  meiner 
Yorscbläge  zu  deren  Weiterbildung  habe  ich  in  einer  klei- 
nen Schrift  und  in  der  Ankündigung  meines  Urwortthumes 
der  deutschen  Volksprache  ausführlicher  niitgetheilt,  als  es 
hier  geschehen  konnte.  — - 

Aus  den  rorgetragenen  Grundwahrheiten  der  Sprach- 
wissenschaft werden  Sie  die  Wichtigkeit  der  letzteren  für 
'Wissenschaft  und  für  das  gesanunte  Leben,  sowie  auch  den 
Gliedbau  der  Sprachwissenschaft  selbst,  fUr  uasem  Zw^eck 
hinlänglich,  ersehen  können.  -*-  Ich  wende  mich  also  nun 
zu  der  driften  und  nächsten  Aufgabe:  ebenso  die  Grundwahr- 
heiten der  Wissenschaftlehre  zu  entwickeln« 
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Tfachdem  wir,  uns  Yon  unserer  Selbstscbauung  erhebend^ 
zu  der  Wesenschauung,  das  ist  zu  der  Anerkennung  des 
Grundgedankens,  oder  der  Grandidee  Gottes,  gelangt  waren, 
erkannten  wir  auch,  dafs  die  Wissenschaft  die  Aufgabe 
lösen  soll:  in  und  durch  die  Wesenschauung,  oder  Grund- 
idee Gottes,  die  Erkenntnifs  aller  Wesen  und  Wesenheiten^ 
sofern  dieses  dem  endlichen  Geiste  möglich  befunden  wer- 
den wird,  zu  entfalten.  —  Und  da  wir  bei  unserer  auf- 
steigenden Forschung  schon  alle  erkennbare  Gegenstände, 
sofern  wir  sie  im  Lmern  des  Ich  fanden,  und  auch  uns 
selbst  als  schauende,  als  denkende  und  wissende  endliche 
Wesen  erkannten,  und  uns  daher  in  der  Wesenschauung 
zugleich  auch  zu  der  Theilwesenschauung  oder  Grundidee 
des '  Schauens  und  der  Wissenschaft  erhoben  haben :  so  ist 
es  hier  der  schickliche  Ort,  bevor  wir  an  die  in  und  durch 
das  Wesenschaun  weilergebildete  Wissenschaft  selbst  gehen, 
nnd  die  Grundwahrheiten  ihres  Gesaimntg]iedbanes  verneh- 
men, uns  die  Uridee  der  Wissenschaft  und  den  innern  Bau- 
plan derselben,  zuvor  noch  deutlicher  machen.  «»  Offenbar 
können  wir  dieses  nur,  indem  wir  die  Grundlage  der  Wis*- 


*)  Diefs  wird  sinnvollen  Lesern  ans  den  vorerwähnten  foriesungen 
über  das  System  der  Philosophie  schon  einigermafsen  einleuchten.  •«- 
Die  obensteheude  Abhandlung  über  die  Sprachwissenschaft  ist  dem 
Inhalte  nach  unverändert  abgedruckt  worden,  vie  ich  sie  im  J«  1823 
vorgetragen  habe*  (Anm.  v«  J«  l82d*) 
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aenschAft  •*  Ton  «  der  Wissenscbaft  durchdenken,  —  das  ist : 
"w  enn  w  i  r  die  Wiseenacluxft-^  fViBsenschafty  oder  die  fViasen^ 
achaftlehre  darchdeukea«    Deun  da  die  inenschlicLe  Wissett«^ 
Schaft  ein  in  der  Zeit  durch  gesetzinäisiges  Kaclidenken  und 
Forschen    stetig  werdendes  Werk  ist,    so.  kann    es   nach 
Gesetzen  des  Lebens  nur  dann 9  und  nur  in  dein  Grade  nnd 
Maafse,  ivohlgelingen^  als  dem  wollenden  Geiste  der  Zweck* 
urbegriff  des  Werkes  selbst,  das  ist  der  Wissenschaft,  ganz-* 
wesenlich ,  yollständig ,  gliedbaulich  vor  Augen  steht^  .  um 
denselben  in  planmä'fsiger  Arbeit  auszuführen,   das  ist,  um 
die  Wissenschaft  selbst  ihrem  Urbegriffie  nnd  ihrem  Urbilde 
gemiiTs  zn  gestalten.    Nur  dann,  wenn  sich  die  Wissenschaft 
in  sich  selbst,    als  Wissenschaf llehre,    ihrer  selbst^  ifajrer 
eignen   Wesenheit    und   Organisation,    bewoXst   gewtede», 
kann  sie   ein  wesengemäiser   und  schöner  Gliedbau,    eine 
organische  Entfaltung  aller  Grundideen^  als  ebenso  vieler  •einr» 
zeiner  Wissenschaften  werden,   als  Ein  in  gesetzfolgliohen 
Theilorganismett  bestehender  Gesaimntorganismus  in-Ganz-*- 
nmfassung,   Gesetzfolge,.  Ebenmaafs   und  Gleichmitiigkieit; 
und  Uebereinstiüunung,  oder  mit  andern  Worten:  lUiUni^ 
versalitätj    £ur7iythmie ,    Symmetrie  und  Harmonien '^ 
Daber  haben  auch  die  Urdenker  aller  Vglkar,  seit  Jahrtau-^ 
senden  schon,    die  Wesenheit   und    Unentbebrlichkeit  der 
Wissenschaft -Wissenschaft  oder,  der  Wissenschaf  llehre  ein- 
gesehen,  und  «ach  selbiger,    als  nach   dem  Musterbe(grifS» 
und  Musterbilde,    auch  als  nach  einem    Werkzeuge^    oder 
Organon  der  TVi&9en8(Jiaftbildung%Q%ix%hi^  zugleich  fee-r 
Der   als    nach    eijier   Erfindunglunst    und  Prüf  tu/ist -'der 
TfVisaet^Bcliafi.    Und  allerdings  führt  die  Wissenschaftlelurf^ 
da  sie  Gliedbaulehre  oder  Organih  der  fViaaenachaft  ist^ 
zur  Kunst  der  fViseenschaftß>rschung   und  der   fviaeeu-- 
Schaftprüfung.    In  neuerer  2eit  haben  JBaco  von  f^erulaniy 
Leibnitzy  und  Z^mier^,    dieser  Wissenschaft  ein  tiefetres 
Nachdenken  gewidmet.      In  der    neusten  Entwicklung  : der 
Wissenschaft,   und  besonders  der  Thilosophie,    hat  jßicfiftB 
zuerst  die  Aufgabe   der  Wissenscbaf llehre,    in  der  iur  -a^in 
System,  möglichst  höchsten  Beziehung,  gefalst,  und  selbst  da^ 
Wort:  Wissenschaftlehre,  soviel  ich  mich  erinnere,  zuerst 
in  diesem  Sinne  gebraucht« 

Ich  wende  mich  also  zu  der  Darlegung  der  Grundwabr^ 
Leiten  der  Wissenschaftlehre,  wie  sie  uns  als  organischer 
Theil  der  Einen  Wissenschaft  erkennbar  ist.  —  Das  Erst- 
wesenliche  für  jede  Einzelwissenschaft,  also  auch  für  die 
Wissenschaftlehre,  ist:  den  Urbegriif,  die  Uridee  derselben 
zn  erkennen.  Die  Uridee  der  Wissenschaf  llehre  ist,  dals 
sie  die  Wissenschaft  von  der  Wissenschaft  seyo,  das  ist: 
dafs   sie   die  Uridee  der  Wissenschaft   nach   deren  ganzer 

15* 
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Wesenheit,    und  nach   d^en   innerem  Gliedbau  umfasse; 
oder:    dafs  sie  die  Grundidee  der  Wissenschaft  nach  deren 
ijmerer  Gliederung  erkennen^  und  ebendadurch  dem  wissen* 
schaftforschenden  Geiste  zugleich  als  Zweckurbegriff  und  als 
BaogrundriCS)  als  Organib  oud  Ardutechtonih  der  Wissen- 
Schaft  diene«    Der  Grundbegriff  der  Wissenschaft  wird  nun 
in  detu  Grundbegriffe  des  Schanens  erkannt.    Dieser  Urbe- 
griff  des  Schauens  ist.   Wie  wir  mefarutals  gesehen  haben: 
dafs  das  . gescheute  Wesen  mit  dem  sduuenden  Wesen,   ^q 
wie  es  in   sich  selbwesenlich  ist^   und  als  Selbwesetiliches 
Seyeudes  und   Bleibendes    dennoch  we$eii]ich  vereint    seye 
uimI  werde.      Da  wir   nun  in   der  Weieuschaaung  bereits 
anerkannt  haben  >   da£ii  die  höchste  und  unbedingte  selbwe- 
senlkhe  Yereinigutig  die:  Gottes  mit  Gott  ia  sich  selbst,  ist^ 
so  erkannten  wir  auch  dicu»  unbedingte  Selbstschann  Gottes 
als  das  Eine  unbedingte  Sehaon  und  Erkennen  hxi^  "worin 
unser' eignes ,  für  unser  BewullitseTn  unvermitteltes ,  Selbst* 
schauh  unseres  Ich>   als  ein  untergeordneter  durchaus  end- 
licher aber  äfanlicIvsrTheilf  und  als  eili  eildliches  GleicliniTs 
des  "unendlichen  fieiöstsehaueflis  Gottes  ^   enthalten  und  ver« 
nrsaeht  ist»     Da  nun  aber  jede  gbttliche  Wesenheit,  jeder 
UDWeWnheitbegriff^    jede   Kategorie,  auf   sich  selbst  ange« 
wandt  da  ist-,  odet  da  sie  in  sich  «elbst  «orückkehrt,  so  \^t 
diefe  auch   hinsichlB    des   SeAwuenS  'umseitlich  und   zeitlich 
der  Fall;   und  2uhö<)list    schaut    sich  Gott  selbst,  auch  als 
schauendes  Wesen,  auf  unbedingte^  unendliche  Weise;  und 
der    endliche    Geist   schaut   sich    selbst    als    schauend   auf 
Vdlleitdet*  endliche  W^ise.     Dieses  ist  der  wesenliche  und 
ewigb  Grund  ubd  Ursprutig  des  Schauens  des  Schauens^  also 
auch     der    Schaulehte    und    der    Wissenschaf  (lehre;    und 
es   offenbart  sich,    >wie   in  Allem,    die  unbeding'te  innere 
Gliüdbauhelt)  der  absolut  organische  Charaktor,  Wesens  und 
der  Welt^  und  des  ich  auch  hierin:  dafs  ^mch  das  Schauen, 
und  das  Wissen,  in  sich  selbst  zuräckkehrt,  nnd  dafs  die 
Wiltotoscbaft  der  Wlssens(*haft  sdlbst  wiederum  oin  iimerer 
Th^il  Aeir  geifemmten  Kinen  Wissenschaft  ist>      ih  dieses 
aiif --sieh -seHist«-  '^tirückkehren  der  Wi'ssenschaft  ^ederholt 
sich  nechMah,  kidMi  arJch  die  Wissenschaft  selbst  auf  die 
Wissenschaftlehre   zurückwendet;    da   ^nch   wiedepum    die 
WisSefnsc^haftlehre  sen>st  nur  nach  den  (^set^en  ihrer  selbst 
gebildet  u*id  getvütdigt  'werden  iaim   und  niufs;    so^  dafs 
das  WohigeHngWk  des  zu  beginnenden  Baues  der  Wissen- 
schaf tlöhre     schon    Wissctoschaft,     trnd    sogar    schon    zum 
Therl  die  Wissenscharftlehre  vorafnssetzt ;  —  geradeso,   wie 
sich  das  sehende  kn%^  des  Xeibös  iiii  Spiegel  selbst  sieht; 
und  zwar  j|e  re^netr  und  klarer  es  selbst,   und  der  SpiegeH 
desto  reiner  ist  auch  in  ihm  sein  crignes  Bild.    Wie  dieses 


XIII.  JVisseniehaftlehre.  229 

organische  yerhälUiirs  in   der  Wisaenacbaft  4uch  fiir  nn« 
mligltch   sey,    Jehri  der  ganze  bisherige  Gang  der  Unter^ 
suchang.      Denn   ^ir   fanden   uns  uni^villkiUirlich   auch   im 
vorwissenschaft]ichen  Bewufstseyn  schanend,  denkeqd)  naph 
i^abrer  Erkenntjiil's  strebend-,  —  und    anerkannten   inithüi 
als    in    uns  gegeben    die  Forderung    der  Wissenschaft   ala 
einer  Gesainmtheit  wahrer  Erkenn tnifs;  ."weiter  fajiden  wir 
dann,  als  wir  unser  eignes  Ich  in  unserw  Innern  belrarhte- 
ten,    dafs  dasselbe  gliedbanlich    oder  organisch   sey,    und 
zwar  auch  sofern  es  schauend,   denkend  und  wissepd  ist; 
und  somit   sehen   wir,   dafs  die  Wissenschaft  nicht   blofa 
irgend  eine  Gesammtheit,   sondern  ein  Gliedbauganzes ^  eju 
Organismus    der  Erkenntnifs  Alles  Wahren   ist.       Pamela 
aber  hatten  wir  nur  erst  das  Ich  als  einen  endlichen,  jedoch 
selb  wesenlichen  Organismus  anerkannt,  mithin  wurden  wir 
uns   auch  dort  nur  dessen  gewifs,    dafs  die  Selbstwissen*^ 
Schaft  des  Ich  ein  Gliedbau   der  Erkenntnifs  des  Ich,    als 
eines  gliedbauigen  oder  organischen  Wesens,    seyn  !känne 
und   solle.     Endlich  zu  Anerkennung  des  Grundg^^^nlijeas : 
Wesen  oder  Gott,  im  Wesenschaun  gelangt»   anerkannten 
wir  auch  das  Schaun  als  Wesenheit  Gottes,  und  die  Grund-* 
lilee   der  Wissenschaft,    als   unbedingten,   selben,    ganzen 
und   organischen   Schauens,    worin   Gott   sich   selbst,    und 
Alles  als  in,  unter  und  durch  sich  schaut;  von  der  Grund- 
idee  der  Wissenschaft  des  Menschen  und  der  Menschheit 
aber  erkannten  wir,   dals  sie  ein  durchaus  endlicher^  nach 
und   nach   werdender  Gliedbau   des  Erkennens  Gottes   und 
des  Gliedbaues  aller  Wesen  in  Gott,   das  ist^  dafs  sie  der 
Schaugliedbau   des  Wesengliedbaues   seyn  soll,  und,  sofera 
sie  sich  innerhalb  der  Wahrheit  hält,  denAodb  einstünmig 
mit  dem  Erkennen  Gottes,   und  ein  endliches  Ebenbild  und 
Gleichnifs  desselben  seyn  kann.     Wir  fanden,  dafs,  sawie 
unsere  Wesenheit  nur  in  Gott,  also  auch  unsre  Wahrheit 
nur  in  Gottes  Wahrheit,  unser  Wesenschaun  nur  in  Gottes 
Wesenschaun  ist,    und  zeitleblich  wird.      Und   sowie  die 
aufsteigende,   sich  zu  Gott  erhebende  menschliche  Wissen- 
schaft die  ingeistlichen  oder  subjeoliven  Anfällig»  \^^f^  ^^ 
kemitnifs,   auch  jeder  einzelnen  Wissenschaft,  enthält,  so 
hat   sie  uns     auch   die  ersten   Grundwahrheiten    über  die 
Wissenschaft,  das  ist,  den  ingeistlichen  Anfang  der  Wissen- 
schafdehre  dargeboten.     So  wie  wir  ferner  bereits  gesehen 
hallen,  dafs  die  Schaulehre  ihren  hücbsten,  allee  ihr  inneres 
Blannigfaltige  begründenden  Theil  in  der  Grundwissenschaft 
hlrt,  und  dafs  sie  dann  den  ganzen  Or^attismus  der  Wissen- 
schaft, gleichsam  als  ein  organiscJies  Ttheilsyetem  durchadert 
und  bleibend  durchwirkt:  so  findet  Dasselbe  auch  hinsichts 
der  Wissenschafllehve,    aus  ähnlichen  Gründen,    st^t.  — 
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Hier  betrachten  wir  nar  die  Wissenscbafl,  sofern  «ie  inner- 
halb der  Grenzen  des  endlichen,  und  zwar  des  menschlichen 
Geistes  fallt.  Und  in  dieser  Hinsicht  bemerken  wir  zu- 
forderst, dafs  nicht  das  ganze  Gebiet  unseres  Schauens 
Wissenschaft  ist,  sondern  nur  derjenige  Theii  davon,  der 
wahres  und  gewisses  Wissen  befai'st,  mit  AusschluTs  des 
Glaubens,  Ahnens,  Aleinens,  Vermuthens.  Hierdurch  wird 
aber  dem  im  Glauben,  Ahnen,  Meinen  und  Yermuthen  erst 
werdenden  Wissen  keinesweges  alle  Wesenheit ,  alier 
Werlh,  abgesprochen,  indem  dasselbe,  gleichwohl  als  untere 
noch  unausgebildete  Grundlage,  gleichsam  als  Chaos,  allem 
durchgebildeten  Wissen  vorangeht,  und  sogar  als  Hüifmittel 
der  Forschung  oft  von  Nutzen  ist. 

Betrachteii  wir  nun  zuerst  die  Wissenschaft  gegenatand- 
lich  oder  sachlich.  —  Der  Grund  und  Inhalt  der  Einen 
Wissenschaft,  das  ist,  das  Trinzip  derselben,  ist  Wesen 
oder  Gott,  erkannt  in  der  Wesenschau ung ,  welche  an  sich 
weder  Begriff  noch  Urtheil,  noch  Schlufs,  sondern  das 
Eine,  ganze,  selbe  Schaun,  vor  und  über  jeder  Gegenheit 
ist,  aber  zugleich  in  sich  die  gl ied bauliche^ oder  organische 
Schaunng  alles  dessen  ist,  was  Gott  in  sich  ist^  oder  dessen, 
was  in  und  durch  Gott  ist.  Wir  haben  gesehen,  dal»  die 
Wesenschauung  auch  die  Grundidee,  oder  die  Idee  vor- 
zugweise, genannt  werden  kann,  und  dai's  selbige  in  sich 
Ein  Gliedbau  aller  untergeordneten  Grundideen  ist.  —  Die 
gliedbauliche  Schaoung  nun  einer  jeden  in  der  Wesen- 
schauung enthaltenen  besonderen  und  bestimmten  Grundidee 
ist  die  besondere  Wissenschaft  eben  dieser  Grundidee.  Ist 
nun  diese  Theil-Gmndidee  die  eines  Wesens,  so  giebt  deren 
innere  Organisation  eine  besondere  fVeaenwissenschafty 
oder  materiale  Wissenschaft,  z.  B.  die  Naturwissenschaft, 
Menschheitwissenschaft.  Ist  dagegen  diese  Theilidee  eine 
Wesenheit  oder  Eigenschaft,  so  ist  ihre  Innenentfallung 
eine  besondere  TVesenlieifwissenscIiaft ,  oder  eine  formale 
Wissenschafe,  z.  B.  die  Raumlehre,  die  Zahllehre,  die  Ganz^ 
heitlehre  oder  Mathematik,  die  Lebenlehre,  Schaulehre,  Wis- 
aenschaftlehre»  und  so  ferner.  Da  nun  alle  Wesen  Ein 
Gliedban  in  Gott  sind,  so  sind  auch  alle  Einzel  Wissenschaf- 
ten innere  Glied theile  der  Einen  Wissenschaft,  als  des 
Gliedbaues  der  Wesenschauung.  Wie  sich  also  die  Wesen 
nac]t(  Art  und  Stufe  und  Wechselverhalinirs,  unter  sich, 
und  in  und  zn  Gott,  -verhalten:  also  verhalten  sich  iiuch  alle 
Einzelwissenschaften  unter  sich  und  in  und  zu  der  Einen 
Wissenschaft.  —  Der  Wissenschaftgliedban  iat  also  Eine 
Entfaltung  des  Gliedbaues  der  Grundideen  als  an  und  in  der 
Idee  Gottes.  Aber  auch  die  Grundidee  einet  jeden  eineel- 
non  Wissenschaft   ist  auf  bestimmte  und  begrenzte  Weise 
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"wesealidi»  selbständig  und  ganz,    —  ihr  kommt  Artbeit, 
"Verbal theit  und  Theilheil  zu :  sie  mufs  also  in  und  durch 
alle  diejenigen  Grundideen  erkannt,   begründet  und   bewie- 
sen werden,  welche  über  ihr  sind^    bis  hinan  zu  der  Idee 
Gottes,  welche    der  Grund    aller,    das   Eine  allgenagsame 
Prinzip  des  gesaiomten  Organismus  der  Wissenschaft,   ist. 
Also  die  Grundidee,  oder  das  Trinzip  jeder  einzelnen  Wis- 
senschaft  wird    in   selbiger   schon    vorausgesetzt,   als   ein 
Aixiomä,   und  muls  in  und  durch  alle  höhere   Grundideen 
begründet  und  bewiesen  werden.      Diese  Begründung  jeder 
einzelnen  Wissenschaf t ,    und    überhaupt    das  Bilden    der 
Erkenntnils  in  absteigender  Richlung  im  Wesenschann,  ge- 
schieht nach  jenem  von  uns    schon  in  dem'  Gliedbau  der 
"VV^esen  und  der  Wesenheiten  erkannten  Grundgesetze  alles 
Lebens,  indem  Wesen,  und  auf  endliche  Weiae  auch  jedes 
untergeordnete  Wesen,  hinsichts  aller  seiner  Wesenheiten 
nach  dem  Gliedbau   der  Grundbegriffe  weiterbestimmt    ist, 
mittelst   jener  höchsten   Bestimmgrundgesetze ,    oder   syn- 
thetischen Prinzipien,  sowie  auch  jeuer  obersten,  allgemei- 
nen Schlufsfolgen,  welche  sich,  wie  wir  in  der  Schaniehre 
gesehen,  aus  der  Kategorientafel  ergeben ;  —  und  man  nennt 
dieses  Bestimmen  des  Untergeordneten  in  Wesen,  die  Ab» 
leitung  oder  Deduction  desselben.    Da  nun  alle  Deduction 
des  "W  issenschaflgliedbaoes  auf  jenen  synthetischen  Trinzi- 
pien  und  synthetischen   Schlul'sfol^en  beruht,    so   erhellet 
hieraus,  dal's  die  Aufstellung  Jes  Organismus  derselben  ein 
wesenlicher   Theil  der  Wissenschaftlehre  ist.  — ^  Aber  die 
Ableitung  oder  Deduction  eines  '^^  esens  oder  einer  Wesen- 
heit giebt  davon  noch  nicht   die   volle   Schauung,    sondiem 
diese  ist  im  Bewui'sfseyn  allemal  selbheitlicfa,  und  unmittel- 
bar   vorhajiden,    und    muls   durch    eine    Urthätigkeit   des 
schauenden^  Geistes   erfal'st   werden ;    —    sie  ist   die  Selb'^ 
sclumung  jeden  Gegenstandes,  oder  die  Intuition.     Wenn 
ich  z.  B.  gleich  deducirt  habe,  dal's  die   JVatur  als  Inbegriff 
des  Leiblichen  eine  allgemeine   Form  haben  mufs,    worin 
alle  ihre  Theile. als  solche  das  Ganze  sind ^   welche  Form 
ferner  stetig  inbegrenzbar  und  theilbar  seyn  muls:  so  wefl's 
ich  dadurch    doch   noch  nicht,  dal'ä   diese  Form  der  Raum 
ist,  bevor  ich  nicht  mich  der  Selbschauung  des  Baumes  er-, 
innere,    selbige   mit  der  deducirten   Form   der  Natur  ver- 
gletcbe,    und  finde,   dals  derselben  eben ^ er  Baum  und  nur 
der  Baum  entspricht.    Ebenso,  wenn  ich  mir  gleich  bewufst 
werde,  dafs,  laut  der  Gx-undideen  der  Gesetztheit,  Gegenge- 
setztheit und  Vereingesetztheit,  in  und  durch  Gott  zuhö'chst 
zwei  unter  sich  und  gegen  Wesen  selbst  als  über  und  aul'ser 
ihnen,  gegenheitliche  Wesen  sind,  welche  selbst  wiederum 
in  und   dbarch   Gott  unter  sich   und  mit  Gott  vereint  sind: 
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ad  weiß  ich  d«dnfch  noch  liirlit,  dals  diese  ia  Gott  abee- 
leiteleii  obersten  geg«n  Gott  eiidlicheh,  in  ihrer  Art  aber 
niiendJ.chen  ^bsen  d«is  Leibwesen  oder  die  Nalur,  und  das 
öelstwese.«  od«  die  Vernunft  <ihd;  ich  «.ufs  vielmehr  erst 
beide  m  feelbschaüung  nacJ»  ihrer  SeH^Nvesanhelt,    und  «war 

Itf^MToKl  "'  ""."*  ''","?  ""•'^  ^^  ""•«••  Vereinweseuheit 
ertalst  haben,  tun  «le  auf  jene  Deduction  zu  bezielien,  und 

fl/"f,  ^"?'!"'"'*"  ^•*®"  "•  ö*»"  «fizuerkennen»  Der  ganz- 
und  uhb«lirigt- Wesen Jiche  Gr4.nd  Iket  daren,  dafs  zu  voll- 
endeter trkennluirs  jeden  Gegenstandes  sowohl  dessen  Ab- 

<?üin  "  ",•'*!  Wesen,  nU  auch   dessen  titimiltelbare 

Selbschauung,  und  da.«,  auch  der  Verein  der  Ableitung  und 
f!nJ?  w""""«  «'•^"•"^«rt  v»ird<  ist  diels:  dafo  jedM  be- 
wndere  Wesen  und  jede  besondere   Wesenheit    einer  ieden 

«.ih.»' j'"'"4«r  ""''*  •"*■  «nälicbe  besthränkte  Weise  ^ott 
selbst  der  Wesenheit  nach  gleich  und  ahnlich,  also  auch 
»Ibwesenlich  m  sich  ist;  und  da  das  Schau«,  um  wahr 
«..  ^  f  ^'*  .^«»«nftei»  der  Dinge  selbst  erfasset»  wie  sie 
««!.-•!  •  *'  daraus,  dafs  auch  jedes  Wesen  und  jede  We- 
.,n«:^l  11.'°  »'"««■  «»Ihwesenlichen,  selbständigen,  das  ist 
onmittelb.ren,  Schauung  in.  Bewulslseyn  gege„w«rüg  »eyn 
inufs,  wenn  es  selbst  als  solches  erkannt  weiden  «oll.  L 
d«.„  X  ,?"  1*^""«  ^*  Abgeleiteten  oder  D^ducirten,  n.it 
ich    W,!'^"*  '""}*^J    '"    "!*'**'•  I«««i'i«>n  Erfaßten,  nenne 

Seth  Con'ti^tion.      Hieraus  folgt,    daü.  Ableitung, 

dS^^  l"f  •':"''  Schauvereinbildung  Beider,  oder  dali  De- 
Ausb«^^  ""*"  "'"*  Consti-uction  die  drei  z«  dem  innern 

erforderheb«»     Grundthätigkeileh      oder     Grondfuncüonen 

JtellunTj?!!  A'  f  T^  i*'*  Wissenscbafilehre,  nach  Auf- 
S.y  Gesetze  der  Ableitung,  ferner  die  Gesetze  der 
Selbschauung,   «„d  def  Vereinbildung  Beider,   dar«S«I 

"on  'der  "Ä™.^"*?"  ••  »'«  •«'«'«'t  "othwendij  d^Ä; 
w*nn      M  •        ,*"'";^   Inloition    und  Co,»tructio.u   —  Und 

wmL  iln!'  P*"  ^'*^*^'*  .^'?*«'  ^"i  Grundthätigkeiten 
fJ^  i!f  .1-  f  "»^eJw"»e«»schaft  gebUdet  werden  soll ,  so 
i^t^i;  •"^'"^•  •'^*"  P^ndbegriff  ihres  Gegen*tandes  Z 
KKf  Th  T«^'  Ableitung,  Selbschauunl  und  2i  Ver- 
de^lben  L  w"'  ^..'"/«^'  «"""«  ^«  «tufe  und  Stelle 

heü  ,nh  W    **'  '«  ««"»er  Art,  Besonderheit  und  Begreuzt- 

dndlS  fiT»-?"""  !f*  "*"  "^"'^  ''i«  "«  Allgemeinen  de- 
?e«  Wi,J!^'  I  f.  ""^  construirte  Grondidee  jeder  besonde- 
re« n  issenschafl  zunächst  selbst  »ach  dom  'ciiedlM.u  aller 
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einzelnen  und  verbundenen  GrundbegriJfe  als  ganze  Grund* 
idee  au  beäluninen,  und  dann  auch  wiederum  nach  den  syn« 
thetischen  Trinzipien  in  ihrem  Innerbau  gliedbaulicli  wei* 
terzubilden,  indem  die  Handlung  des  Ableitens,  Selbschauens 
und  SchauTereinbildens  wiederum  auf  das  Innere  derselben 
angewandt  wird. 

Aus  der  endlichen  Wesengleichheit  oder  Gotlähnlich- 
iLeit  aller  Wesen  und   Wesenheiten  folgt  aber  ihre  Eigen- 
selbheit  und   ihre  unmittelbare  Anschaubarkeit    auch    noch 
ohne  sich  der   Tollständigen  Ableitung  derselben   im   We* 
seti^chaun ,  als  dem  Urgründe ,    oder  Trinzipe  aller  Wissen- 
schaft beWufst  zu  sejn;   und  daraus  ergiebt  sich  das  merk- 
wäfdige^    wesenliche  Verhällnifs  jeder  einzelnen  Wissen- 
schaft: dafs  ihr  Bau  selbständige  und  noch   ohne  die  Ein- 
sicht, dafs  derselbe  auf  Tollendeter  Ableitung  oder  Deduction 
beruhet,  und  ohne  der  Ableitung  gemäi's  geordnet  und  ge- 
regelt ZQ  seyn,    dennoch  schon  selbwesenlich,  unmittelbar, 
begonnen,  und  dafs  sie  sogar  bis  zn  bestimmten   Grenzen 
ausgebaut  oder  construirt  werden  kann.    So  hat  jeder  Mensch 
die  Selbsehauung  des  Baumes,  und  der  inneren  Grenzen  des 
Raumes;  und  ebendefshalb  kann  die  Baomgestaltlehre  ohne 
weitere   Vorbereitung   und    Ableitung,   ohne   sie    noch  als 
Theilorganismus   in   dem  Einen   Organismus    der  Wissen- 
schaft zu  betrachten^  mit  bewulstloser  Anwendung  der  blofs 
geahnelea  nbersinnlichen,    hier  aber  in  der  Kategorientafel 
w^issenschaftlich  entwickelten,  Voraussetzungen   bis  auf  be- 
stimmte Grenzen  der  Ausführlichkeit  und  der  Vollkommen- 
heit des  Gehaltes   und  der   Form,    entwickelt  werden.  — * 
Wenn  freilich  diese  übersinnlichen ,  wenn  auch  bewufsllios 
geahneten   Voraussetzungen    nicht  die    fehlende   Deduction 
eitoigermafsen  ersetzten,  so  könnte  auch  im  ganzen  Torwis- 
s^enachafilichen    Bewui'stseyn,   überhaupt    im    Raum   nichts 
cekiBtruirt,    und   gar  kein  Anfang   der  Raumlehre  gonaeht 
werden.    Dasselbe  bemerkten  wir  auch  in  und  an  uns  selbst, 
indem  wir  der  Selbsehauung   des  Ich  uns  bewufst  und  ge- 
willt wurden,  und  dieselbe  in  ihrem  Innern  wissenschaftlich 
weiterbildeten,  ohne  bereits  der  Wesenschanung,  zu  dter  wir 
erat  sjpät^r   aufstiegen,  dabei  inne   zu   werden.     J»  es   ist 
offenbar,    dafs    ohne  die  Selbsehauung    jedes  Wesenlichen, 
und    ohne   die  Selbwesenheit  jeder  einzelnen   Erkenntnil's, 
wonach  eine  jede  ein  dem  Ganzglied1>au  der   Wissenschaft 
ähnlicher  Theil  >-  Gliedbau  ist^   —  dafs  ohne    diese  Eigen- 
schaft alles  Erkennbaren  der  si^inzerstreute,  vorwissenschaft- 
liche   Geist  stt^h  nicht   wiederum  m  «ich    satnmeln  und  zur 
W'esenschaeung  gelangen  könnte» 

JIn   ^er  neulich  begonnenen   Darstellung  der    Wissen- i4« 
liehre  wurde  zuerst  die  Idee   dieser  Wissenschaft   er- 
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Uärt;  alsdann  fingen  wir  an,  die  Grondgeseüse  xa  betrach- 
ten, wonach,   den    Entscheidungen    der   Wissenschafüeüre 
gemaTs,  die  Wissenschaft  als  ein  Organismus   zu  entfalten 
ist.    Wir  erkannten  die  aUgeueine  Wesenheit  jeder  einsel- 
nen  Wissenschaft,   und  ihr   Verhaltnil's  zu   ailen  anderen 
Einzel vvisseiischaften  und  zu   der   £inen  gesammteu  Wis- 
senschaft. Zuletzt  bemerkten  wir,  dai's  jedeKinzelwisseuscliait, 
wegen  der  Selbwesenheit   jedes  Erkennbaren,  ein   selbwe* 
senlicher  Anfang  der  Einen  >Vissenschaft  sey.     W  enn  aber 
gleich,  wie  wir  zuletzt  sahen,  jede  Einzel  Wissenschaft  selb« 
ständig,  und  insofern  in  der  Erkeuutnil's  jeden  Gegenstan- 
des ein  Anfang  der  W^issenschaft  gewonueu  werden  kann, 
ao  leitet  doch  die  erwachende  Schauung  stufenweis  höherer 
Begriffe  nnd  Grundideen^  von  jedejn  beliebigen  Anfange  der 
Forschung  aus,  wenn  sie  geselzinäisig  fortgesetzt  wird,  den 
betrachtenden  Geist    hinan    bis  zu   Wiedererinnerung    und 
Anerkennung   der  Weseuschauung,    worin  alles  Einzelwe-* 
senliclie  auch  als  Selbwesenliches  ist  und  erkannt  wird;  — 
und  da^u   erst  gewinnt  auch    jede  Einzel  Wissenschaft  ihre 
Vollendung,  ihre  wahre  Gestalt,  ihren  echten,  ganzen,  in- 
neren Gliedbau,  wenn  die  liridee  derselben  in  dein  Orga- 
nismus aller  Grundideen  in  uiid  durch  die  Weseuschauung 
erkannt,  darin  abgeleitet  und  gestaltet  ist,  kurz,  wenn  die 
Eiiizelwisseuschaft  als  Gliediheil  der  Einen    Wissenschaft, 
nach  Ableitung,   Selbschauung  und  Yereinschauung  Beider, 
gleichforuiig  gebildet  und  vollendet  wird.) 

So  haben  wir  denn  erkannt,  wie  in  dem  Einen  We- 
senschauu  durch  Ableitung,  Selbschauung  und  Yerein- 
achauuug,  —  oder  durch,  Deduction,  Jjituition  und  Con* 
etruction,  Ein  Glied  bau  der  einzelnen  Wissenschaften  ge- 
bildet werde,  und  welches  im  Aligemeinen  die  Weisenheit 
jeder  einzelnen  Wissenschaft  sey  in  ihr  selbst,  in  ihrem 
Verhältnisse  zu  jeder  andern  einzelnen  Wissenschaft  und 
zu  dem  Gliedbau  der  Einen  ganzen   Wissenschaft. 

Zunächst  nun  haben  wir  unsern  Blick  zu  richten  auf 
die  Form  der  tViasenacliaJt.  Diese  ist  eine  doppelte :  die 
Form  der  Erkenntnii's  selbst,  die  innere  Form,  oder  die 
Erkenn inil'sart  der  Wissenschaft;  daim  aber  die  äufsere 
Form,  die  Art  der  Gestaltung  der  ^Vissenschaft  in  ihrer 
Erzeugung,  und  in  ihrer  Darstellung  durch  Sprache.  Be- 
trachten wir  alüo  zuerst  die  Arten  der  ErkenntniTs  an  sich 
und  als  Erkenntnilüquellen  der  Wissenschaft.  —  Auch  die 
Erkenntnii's,  als  solche,  ist,  wie  Wesen,  und  jede  Wesen- 
heit, nach  allen  Grundbegriffen,  in  sich,  als  Ein  Gliödbau, 
bestimmt  und  im  Innern  geordnet.  Eigentlich  aber  ist  es 
zwedunäfsiger,  ganz  allgemein,  von  den  Arten  und  Quel- 
lea  der  Scliauung  zu  reden,  weil  Brhenntniß^  blois  das 
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im   Zeitleben  als  gewisses   Schaun  yoUeadete    Scbaun  ber- 
zetcliiiel.      Die  Schauung    ist  ab   sich,   und    auch  fiir  uns 
endliche  Geis  (er,  die  Eine  selbganze  SchauuDg :  Y\  esea  oder 
Gott;  sie  ist  als  Schaoung,  wie  wir  gegeben   habeu,    so 
unbedingt,   so  unbeschränkt  wesenlich,   so  unbedingt  ganz, 
das  ist   unendlich,  als  Gott,  selbst  als  Wesen  ist;  auch  ist 
sie    daher   reinselbwesenJich,   unbegriindet ;    aber  als  unsere 
Schauung  ist  sie  begründet  in  und  durch  Gott,  und  zugleich 
auch  als  in  und  unter  der  Selbstschauung  Gottes,  enthalten« 
Jede  untergeordnete  Einzelart  des  Schauens  und  Erkennei^s 
aber   ist  in  und    unter    unserer  Wesenschauung   enüjalten^ 
und  ebenso  ist  jeder  untergeordnete  beschränkte   Erkennt* 
uiisc]uell   ein  Eiiizelijuell  in-  und  untergeordnet  dein  Einen 
unbedingten  llr(|uBll   des   Erkennens  und  jeden  Erkennens, 
das  ist  der  Wesenschauung  in  und  durch  Gott  als  dem  Ei- 
nen unbedingten  und  unendlichen  Grunde    alles  Wesenli- 
chen. —  In  der  Einen  Grunderkenntnil's,  dem  Wesenschaun, 
unterscheiden  wir  nun  zunächst  die  übersinnliche  Erlennt- 
nifsart^  dann  die  neben  ^  und  gegenainnliche,  die  sinn- 
liche, und  die  aus  allen  diesen  Gliedern  gebildeten  Verein-*, 
Erkenntnijearten.  —  Hiervon  haben  wir  bereits  das  JSähere 
bei  Betrachtung  des  Innern  des  Ich  eingesehen.  —  Dort  er- 
iLsnnlen  wir  anch  die  sinnliche  Erkenn tnil'sart  als  eine  für 
uns  doppelte,    aus  einer  doppelten    Quelle  ilielsende,    an, 
nauilich  die  ingeisüich  sinnliche  Schauung  in  der  W  elt  der 
rhantasie,  und  die  leiblich  sinnliche  Schauung  aus  der  Welt 
der  Wahrnehmungen   in  den   äui'sereu  Sinnen    des   Leibes. 
Beiderlei  sinnliche  Schauung,   als  Ganzes  gedacht,   nennt 
man  gewöhjilich:   die   Mrjalirungerhenntnifs^   die    empi- 
riscite  Erhenntnija  auch  wohl  die    AnschauungerkenntJiil's 
Torzugweise,    indem  man    unter   sich   entgegensetzt:    £r- 
kenntnifs    aus   Erfahrung,    und  Erkenntnils    aus  Begriffen 
und  Ideen,    oder  mit  andern  Worten:   sinnliche  und  über- 
sinnliche Erkenntnii's.     Da  wir    aber    des   Gliedbaues   der 
Erkenntnii'sarteu  nach  der  von  uns  erkannten  Kategorien- 
tafei  inne  geworden  sind,   so  sehen  wir  das  Einseitige  und 
Unzulängliche  dieser  Ansicht   und   Benennung  _ein«     Denn, 
die  Erkenntnii's   ist  ebenfalls  nach  dem    Grundbegriffe  der 
Gesetztheit  oder  Salzheit,  ein  Gliedbau:  also  Weseuschauu^ 
Vrwesenschaun,    Ewigw  esenschaun ,   Zeitleblichschaun   und 
Yereinschauu  aus  je  zweien    und   dreien  dieser  genannten 
Einzelglieder.      In    V^orausselzung   dessen,    was   ich  früher 
über  den  Organismus  der  Erkennlnilsarlen  oder  Schauweisen 
dargestellt  habe,   bemerke  ich  hierüber  nur  das  Ersivvesen- 
liche.  —  Jede  ErkenntniDsart  und  Erkenn tnirs({uelle  ist  ei- 
gen- und  selbwesenlich ;  sie   kann  daher  durch  keine  an- 
dere Eikenntnil'sarl  und   Erkeuntuii's^uelle    überflüssig   ge* 
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macht  oder  ersetzt  werden;  jede  Erkeiintoifsart  ako  ist  Sa 
ihrer  Art  einzig,   Ton  ewigem  Selbstwerthe,  und  gewährt 
eine  eigne  Welt  der  Erkenntnifs*      So  ist   z.  B.   die   reine 
Erfahruugerkenntnifs ,  oder  die  empirische,  sinnliche    £r«- 
kenntnifs,   so    nrspi-ünglich  und   so  ewig  wesenlich  ^    also 
auch  so  wesenlich  im  Ganzen  der  Ei-kenntnifs  und  fiir  den 
Ausbau  der   Wissenschaft,  als   es   die  ewigwesenliche  Er- 
kenn tnif's  aus  Begriffen  und  Ideen    auch  ist,    welche  ihr, 
gleichfalls  selbwesenlich^  gegenübersteht.    Diese  beiden  Er- 
kenntniisarten  fordern,  und  suchen,  und  erg^zen  sich  wechsel- 
aeilig,  und  sie  sind  bestimmt,  stetig  unter  sich  durch  die  über 
ihnen  seyende  UrerkenntniA  und  mit  dieser  vereingebildet  zu 
werden,  und  zwar  zuhö'chst  in  und  durch  die  Wesenschaoung. 
Die  Yereinerkenntnirs  aus  der  sinnlichen  und  der  ewigen 
Erkenntnifs,   welche  ich  auch  sonst  die  synthetUche  oder 
Iiarmoniscke   Erienntnifa  genannt  habe,    ist  aber  fiir  das 
Leben  selbst  zunächst -weseulich,  worauf  ich  bereits  mehr- 
mals im  Vorigen  merksam  gemacht  habe.     Denn  wenn  der 
Mensch  sich  selbst  zu  einem  eigengut  und  eigenschb'n  leben- 
den Wesen  bilden  soll,  so  is(s  erforderlich,  dafs  er  in  ewi- 
ger Schauung  den  Grundbegriff  des  fiinzelraenschen  schaue, 
dal^  er  dann  ebenso   sich  selbst  sinnlich  in  seinem  Eigen- 
leben erkenne,  und  dafs  er  dann  die  geschichtliche  Erkennt- 
nii's  von  sich  selbst,  das  ist,  seinen  eignen  Geschichtbegriff 
und  sein  Geschichtbild  auf  seinen  Urbegriff  und  sein  Urbild 
beziehe,  und  daraus  die  Vereinerkennt nifs  oder  die  harmo- 
nische Erkenntnifs  sein  selbst  bilde,   welche  dann  als  sein 
eignes  Musterbild  ihm   dient,   sein  Leben  stetig   zu  reiner, 
immer  wesenheitreicherer  Güte  und  Schönheit  zu  gestalten.— 
Ebenso  bei  Ausbildung  des  Staates,   und  jeden  gesellschaft- 
lichen Verhältnisses,  und  bei  Gestaltung  jeden  Kunstwerkes. 
Femer   jede  Erkenntnil'sart   bezieht  sich  auf  Alles  Er- 
kennbare;  bestimmter   und   der   Grundwissenschaft  gemäfs 
ausgesprochen :  jede  Erkenntnifsart  erkennt  Wesen  und  We* 
sengliedbau;  die  sinnliche  im  Eigenleblirhen^   die  ewigwe- 
senliche im  -Gliedban  der  ewigen  Begriffe   und  Ideen ;    die 
urwesenliche  in   dem  Gltedbaue  der   Wesenheiten   Gottes, 
als  iiber  allen  seinen  endlichen  Wesen  in  ihm  seienden 
und  lebenden  Wesens;  und  die  Wesenschauung  selbst  er- 
kennt Wesen  und  Wesengliedban  als  die  Eine  selbganzwe- 
senlrche  Erkenntnifs,  welche  eben  in  sich  und  nnter  sich 
der  Organismus  aller  der  genannten  beaondern  Erkenntnil's- 
arten  ist.    —    Denken  wir   das    Eine   selbgaazwesenliche 
Schauen  Gottes  selbst,  so  erscheint  es  uns  als  dasselbe  Eine, 
nach  allen  Erkennlnifsarten  und  Erk^^ntnifsquellen  auf  ein- 
mal, gliedbauwesenlicit ,  zugleich  auch,   in  Ansehung   der 
darin  enthaltenen  Erkenntntis  al4es  Individuellen,  Zeititcben, 
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uls  das  in  «lier  Zeit  Tollandete  Selbstsdiaocn  Gottes  als 
Wesens  uud .  als  Weseiigliedbaues ;.  woria  also  auch  Gott 
gedacht  ifvicd^  als  sciiaaeud  das  eadliche,  stets  werdende^ 
luit  Mangeln  und  Irrlliiunern  behaftete  Schaun  und  Wissen* 
schaflbiiden  aller  endlichen  Geister«  auch  eines  Jeden  von 
uns,  und  zugleich  auch  als  schauend  auch  dieses  nnaer  end* 
liches  Schauen,  worin  wir  auf  endliche  Weise  da«  Eine 
Selhschaun  denken^,  woiint  Gott  sich  selbst  schaut»  ^-  Und 
auch  dieses  wissen  wir  wiederum,  und  Gott  wtib  es,  dafo 
wir  es  wissen. 

Hier  kdnnen  wir  auch  die  &üher  unbeantwortet  gela^ 
sene  Frage  entscheiden,  welcher  Xheil  der  Wissenschaft 
eigentlich  rhiiosophie  genannt  worden  ist,  und  genannt 
werden  kann  uud  soll.  Denn  unabhängig  von  aUen  alten 
und  neuen  Benennungen  überblicken  \iir  jetzt  iui  Geiste 
das  ganze  Gebiet  aller  möglichen  Ju*kenntniis,  nach  Gehalt 
und  Form.  Darin  nur  stini|nen  sowohl  Sokraiea  uud  P/o- 
ton^  die  Urheber  des  JVaJuens  Thilosophie  nach  seiner  be- 
«tiuunteren  Bedeutung ,  al^  auch  alle  uacbfolgeoden  Thilo« 
eophen  überein;  dal's  die  sinnliche,  eigeuleblid^e^  geschieht-* 
liehe  odeiT  empirische  Erkenntnil's,  als  solche,  nidit  philo- 
sophische Erkenntuils  sey,  mithin  auch  als  solche  aulser- 
halb  des  Gebietes  der  Thilosophie  gesetzt  werde;  jedoch  so, 
dats  beiderlei  Erkenntnii's,  die  philoaophisclM  und  die  eu^ 
pirische,  sich  wesenlich  aufeinander  beziehen«  -^  Auch  darin 
eind  Me  l'hilosophen  einig,  dal's  alle  noch  im  W  enden  be- 
grüTene,  noch  nicht  ..zum  Wissen  YoUeudete  Erknnntnii's, 
alles  Ahnen,  Glauben,  Meinen»  Yerrnnthnn,  eis  solches, 
nicht  in  den  lubegjriff  der  rhilpsophin  gehöiie,  sondern  dafs 
blols  gewils  Gewniüstes  in  selbige  au^enoinmen  werden 
könne  und  solle.  —  Dalier  scheint  inach  dens  G^ste  des 
bisherigen  Si^rachgebrauches  idie  Bestimmnüs  angenommen 
werden  zu  können;  rhilesqphie  ist  das  Ganze^  der  Glied- 
bau, der  nichtsinniichen  Ktkenntnils,  also  sowoehl  der  n»- 
bensinnlichen,  des  ist  der  ewigweseulichen,  als  auch  der 
urweseiilichen  über  Beiden,  als  eudUch  auch  (der  Wesen- 
schauttiig  vor  und  über  jeder  Yrennnng.  der  ErkenntnilJB  in 
ewigwesenMche  und  siunXiche^  Diel^hilosophie  innfaDst  also 
das  Ganze  der  nugegenheitlich  wesenliohen,  dac  uorwesen» 
lieben,  und  der  ewigwesenliohen  >^aluh^,  .mit  Ausschlnls 
der  reia-geschdchllichen,  zeitieblißhen ,  sinnlschea'  «der 
empirischen  Wahrheit  als  .solcher.  —  Und  ^da  die  gesaminte 
nichtsinnliche  Erkenntuüjs  als  die  der  Wesenheit  .nach  ebere 
erscheint,  die  ^sinnliche  aber,  weii  sie  uuf  »duccShaus  £ad- 
liches,  als  solches  «erfalst,  t^  die  spätese,  ae  neunte  man 
die  nichtsisuiläehe  Erkeantnils /z  praori,  oder:. aus  der  oberen 
Erkenn^uelle  geschl^fi;    die   sinnliche   aber  a  poateriori. 
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ans  der  nadhfolgenden  Erkemupielle'  stanmMnd;  und  nach 
dieser  Wortbestimmuiig  ist  dann  die  Philosophie  das  Ganze 
der  Erkenntnir«  a  priori',  die  historische  oder  empirische 
Wissenschaft  hingegeR,  ist  das  Ganze  aller  der  Philosophie 
entgegenstehenden  Krkenntnil's  a  posteriori*  Da  ferner  in 
dem  Ganzen  der  nichtsinnlichen  Erkenntnils  auch  die 
•Schaanng  der  GrnndbegfiiFe  oder  Ideen  als  MustecbegrilEe 
Tntf  alle  zeitliche  Gestaltung,  iiir  die  ganze  Entfalluiig  des 
-LebonS',  erkannt,  xitA  in  Urbilder  oder  Ideale  ausgebildet 
werden:  so  k«nn  ein  Theil  der  Thilosophie,  wonach  sie 
'Erkenntnils  -  des  Bwigwesehlichen  ist ,  auch  als  die  ideale 
Erkenntnifs  Desteu,  \\as  im  Leben  ist,  und  wird,  beslimint 
'werden.  Endlich  ergiebt  sich  bei  dieser  Worlbestiinmiiü's» 
dai^  20  der  l^hilosephie  ^  und  zu  der  Historie  im  weitesten 
Sinne,  noch  erfordert  werde  jene  vorhin  geschilderte  Ver- 
anerkenn taiis,  oder  harmonische^  synthetische  Wissen- 
achaft,  worin  I^hilosophie  und  Geschieh twis&enschaft  auf- 
einander bezogen  utid  miteinander  vereingebüdet  werden 
'ZU  einem  zweiseitig  wechselvereinlen  Ganzen  der  Wissen«- 
achaft;  indem  die  nichtsinnliche  Erkenntnils  bezogen  und 
yereipt  wird  mit  der  sinnlichen,  und  umgekehrt  ebenso 
die  sinnliche  Erkenntnifs  mit  der  nichtsinulichen.  Oder 
»mitandertf  Worten:  man  erhält  die  Philosophie  vereint 
mit  der  Geschichtwissenschaft,  utid  die  Geschichtwia- 
-eenschaft  rereiiit  mit  der  Thilosephie;  oder  noch  an- 
ders ausgesprochen,  das  Ganze  der  idealrealen  und  das 
Ganze  der  realidealen  Erkenntnils.  —  Durch  diese  Verein- 
Wissenschaft  wirkt  erst  die  Thilosophie  auf  das  Leben 
selbst  ein;  denn  dieselbe  enthalt  unterandern  auch  die  Wür- 
digung alles  zeitlich  Bestehenden  und  Werdenden  nach 
den  Gmndbegrijffistt  und  Urbildern  in  der  PhilosoplUe  der 
•Geeehichtes  und  umgekehrt  auch  die  Aufnahme  der  jwitli- 
chen  Entfaltung  der  Wissenschaft  überhaupt  und  der  Thi- 
losophie  insbesondere  in  das  Ganze  der  Geschichtwissen- 
schaft, tih  Geschichte  der  fVisaenschaft '  und  der  Philo- 
sophien Und  da  alles  Leben  zeitliche  Gestaltung  des  Ewig^ 
wesenlichen  und  ürwesenlichen  ist,  inithin  auch  nur  im 
Lichte  der  Grunderkenntmi's,  und  der  ürwesenlichen  und 
ewigwesenlichen ,  das  ist^  der  philosophischen  Erkenntnils 
erfalst  und  verstanden  werden  kann,  so  ist  klar,  dafs  zu 
Bildung  der  historischen,  en^pirischen ,  realen  oder  zeitleb- 
lichea  Wissenschaft  philosophischer  Geist  erfordert  wird. 
Weil  aber  auch  das  Leben  im  ganzen  Verlauf  seiner  Ge- 
schichte eben  das  erscheinende  Ewigwesenliche  und  Urwe- 
senliche  selbst  ist,  mithin  auch  das  Leben  wiederum  die 
.philosophische  Erkenntnis»  erläutert,  verdeutlicht  und  an- 
schaulich macht:  so  ist  auch  dem  FhUosophen  historischer 
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dfltv  Sinm  «nd  GtaiiUh  für  das  j^enleblicbe,  wettnlieh 
Qud  föjrderlicb.  .  Kur  ako  Wer  pbilesoplnschen  und  bUto- 
jrücboi  .Geiat  in  gleiebgeTiricbiJger  Stärke  und  Auabilduiig 
in  sich  vereiat,  kann  seia  Wissen  in  jener  Vereinerkennt- 
ni/'s,  in  jener  idealrealen  und  reaiidealen  Wisaenscbaft,  2um 
Gliedbau  vollenden  5  und  es  für  sein  eigenes  Leben  und 
2uintbeil  ancb  für.  das  Leben  der  Gesellscbaift  frucblbar 
uacben».-^  Uebrigen»  bedeutet  der  ]Nanie  Tbilosophie  nicbt 
Wissensebaft  selbst,  aoaderniiur  Keigong  und  Liebe  zur  Wis- 
seDsdbaft;  auch;  beben  wir  kein  Bedürinirs  dieses  onbestimui- 
tan  Wortes,  und  die  x^t  rhilosopbie,  philosophischen 
Geist«  und  deren  Verbal tuifs  2u  andern  Theilen  der  Wis- 
senschaft und  i:oin  Lebea  ausgesprocbeaen  Sätze  können 
Tiel  bestimmter:  4nd  Verständlicher  in  reindeutsehen,  Mrisseo- 
soliaftgejuüi'5ea  Wovten  gegeben  werden.  So  umfafst  der 
Sinn  für  Wissenschaft,  '—^  der  Wissenschaftsinn ^  auch  in- 
und  .unter  sich  den  Sinn  fürurwesenliche  und  ewigwesen- 
liche  £rkenntnifs  oder  den.  Sinn  für  fbilosojpbie^  zugleich 
aber.auchden  Sinn  iiir  Gescbkhtwissensohau  und  Yerein- 
wisseASohaft»;  Also,  enthält  die  Wissenschafteinheit  auch  in 
und  unter  sich  •  die  zugleich  mit  der  ,  Keigung  .  und  Liebe 
zur  Geschichtwisaenschaft  und  der  Yereinwissenschaft  aus 
beiden  vereinte  j^eiguug  und  Liebe  znr  .Philesonbie  und  so 
-wird  «ach 'ZUigleichfönnigar  Gestaliung  der  Wissenschaft 
der  ganze,  und  geaauiinte  wi%8&uchafilicl\e  Geist,  nicht 
bJofs  der  pMlosaphiscIie  Geist,  erfordert. 

Bis  hieher  haben  wir  die  Wissenschaft  anaich  selbst 
betrachtet,  ^n  ihrer  Einen,  selben  und  ganzen  Wesenheit 
und  als  ein  in  sich  fswi^  VallendeteSk  .  Aber  für  uns  Men- 
acJien  ist  sie  als.  ein  werdendi&s,:  in  der  Zeit  stefenweis  her- 
zustellendes Ganze«  Die  Wissenschaft .  ist  für.  jeden  end- 
lichen Gei&t,  und.  für  dieG^samiutbeit  aller  endlichen  Geir 
ster,  eine  ewigweseuliche,  für  die  unendliche  Zeit  bleibende, 
nie  zu  vollendende  Aufgabe;  sie  ist  nicbt  nur  an  sich  we- 
aenhaft  und  würdig,  sondern  auch  unentbehrlich  z»in  Ge- 
deihen des  gesainmten  Lebens»  .  :Der  Uctrieb  nach  Schauen 
und  Wissen  durch  Denken  und  Libilden.  ist  ein  unzerstör- 
barer, unabweislicher  Grondtrieb  des  Menschen«  Die  Ent- 
faltung der  menschlichen  Wissenschaft  folgt  daher  einer 
-doppelten  obiectiven  Gesetzgebung:  zuhö'chst  den  zuvor  er- 
klärten, ewigen,  sachlichen,  objectiven,  Gesetzen  des  Wisaen- 
acbaftgliedbaues  an  sich  selbst;  aodann  aber  auch  den  in- 
geistlichen, sobjectiven,  Gesetzen  der  Lebenentwickelung  des 
als  Mensch  mit  der  Natur  vereinlebenden  endlichen  Geistes ; 
und  zwar  hat  der  wissenschaftbildende  Gebt  diese  beiden 
Gesetzgebungen  zugleich  und  vereint  zu  beobachten.  Die 
sachlichen  Gesetze  der   menschlichen    Wissenschaftbildung 
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ergeben  «ich  alle  ans  ier  Forderung:  dafls  die  WiBseneobaft 
dea  Wesejigliedbaa  selbst  in  ihrer  «eiüichen  Enlfaltong 
nachahme.  Nun  ist  der  Giiedbaa  der  Grundideen  nach  allen 
seinen  Theileu  ewig  zugleich,  und  alle  ijlieder  desselben 
sind  nach  allen  Richtungen,  allseitig  verbunden;  aber  die 
menschliche  Wissenschaft,  soiweit  sie  im  Geiste  gebildet 
und  durchdacht  vrird,  ist  nur  eine  einseitige  Zeitreibe 
des  Gewufsten  in  beschränkter  Umsicht  und  Uebersioht:  was 
also  ansich  in  der  Wissenschaft  selbst  ewig  zugleich  in, 
ndt  und  durcheinander  ist,  das  erscheint  im  ineiischlichen 
Schaan  als  in  der  Zeit  nacheinander  in  beschriiiikter  Ver- 
kettung. Dennoch  aber  kann  sich  der  Alensc^h  des  ewigen 
Gesetzbaues  der  Wissenschaft  bewuHait  werden,  und  selbigen 
in  der  Zeit  nachahmen,  indem  er  alle  Hicfalungen  gJied- 
baulich  und  kreisgangig,  -—  organisch  und  periodisch,  nnch- 
einander  Tornimiat.  —  Die  iugeisüichen  oder  suhjectiven 
Gesetze  der  menschlichen  Wissenschaft  ergeben  sich  dage- 
gen in  dem  Gesetzbau  alles  Lebens,  und  des  menschlichen  Le- 
bens insbesondere;  indem  die  allgemeinen  Gesetze  in  der 
hesoudern  Bestimmtheit  erkannt  werden,  worin  sie  als  Ge- 
setze der  Labenentwickelung  des  ErkenntniAhrerm^gens  er- 
scheinen« '«^  Diese  Ldben'gesetze  d^r  menschlichen  Wissen- 
scliaftbiMung  sind  ferner  anforderst. allgemeine,  in  der  End- 
lichkeit der  Lebengestaitung  selbst  enthaltene,  weleh^  daher 
für  alle  Zeit,  Air  alle  Lebenzustifnde,  auch  fiir  die  hdchst- 
mö'gliche  Vollendung  der'  Menschheit,  gelten;  sodann  aber 
auch  seic^he  «Gesetze ,  die  sidi  b^fs  auf  hest^inte  Leben- 
tklHf  und  Lcfcie»»a«stl(Nde  4er  Mensc<bheit,  vnd  jedes  Einzel^ 
^ensdian  i«i  ihr^^  beziehen  <  aiso  z.  B.  auch  jefie  Gesetze, 
-welche  tat  den  jeizigeit  Lebenzustand  der  Mensc4>hei4  dieser 
Erde  eU[ei|tblkinlHäi  'gelten.  ««*  In  Minsicht  auf  die  ^ersofbie- 
denen  «iMunf  stöi»de  des  Lebens  sind  t,  B«  die  «Geaietze,  wo- 
nach der  ioem  BewuüMeeyn  G^iltes  in  4er  Wesenschaueng, 
«id  zum  VollbewutstseYn  «ein  seihst^  ge^langte  Mensch  die 
WiseeMchaft  4^ide{ ,  audei^S'  betfCuniul,  ak  jenei  Gesetze^  wo- 
ifiach  4er  im  Binnflic^hein  Leben  zerstreite  Mensch  sein^i 
Geist  allere^irt  eaminelt,  ^ch  «ur  Besiikinurg  'brii^gt,  und  die 
ersfen  Anfüge  der  Wissenschaft  wiedergewinnt;  —  ob- 
gleich auch  dies^  terSdhiMenan  Gesetze  4er  Wisisenfscb»ft- 
btldong  i»n  Br-stwtoenlidbett  «liier  sldh  einMimniite,  und 
nichts  midei«,<s)s  die  auf  heis^nAyteJLebemioetiLn^  angewandten 
a^DgevneilieH  Wiseeiifschafl^iaii^efi^ze  selbst,  sia4. 

Der  als  Mensch  lebende  'Ge^st  is<  f«Npner  in  seiner  ge- 
samimeii  £niwkke)ung  gebuAfden  am  die  Art  und  ^ufe,  uud 
an  die  f^lv^ic^L^Mig  4es  organischen  Leibe#^  womit  er  .ver- 
eint lebt,  'besonders  ifber  des  Heftfhny^sx  und  zugleich 
hang«  er  Mm  ferner  -noiöh    al^   f  on  der  8aftif idänng  dea 
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gesanontiBn  Menschengescfalechles,   als  dessen  Glied  er  lebt. 
Daa  Menschengeöchleciit  strebt  iu^  mit  und  durch  Gott,  Eine 
organische  Menschheit  zu  werden;  aber  sowie  der  Einzelne 
von  Kbidheit  zu  Jugend  und   zu  reifem  Alter  fortschreitet, 
also  auch  die  Menschheit  im  Ganzen,  wie  in  jedem  Einzel- 
theile  ihrer  Bestimmung,   mithin  auch  in  Wissenschaft.  — 
Uiordurch  «ist  für  jeden  Eiuzelmenschen  sein  Lebenkreis  bei 
seiner  Geburt  vorgeordnet,    und  die  Grenzen   seines  Leben- 
gebietes  bestimmt  umzogen.     Die  Beschaffenheit  des  Nerf- 
baoes,    besonders   der  .Sinn -Kerfen  und  der  Sinn -Glieder 
des  menscliiichen    Leibes,  und   der  möglichen   Verstärkung 
und  Bewaffnung  derselben,   bestimmt  den  Gesichtkreis,  der 
möglicherweise  für   den  Einzelnen  und  fiir    das   ganze   Ge- 
schlecht erlangbaren  än&i»rlichsinnlichen  Wahrnehmung  und 
Wissenschaft;  und  der  Standpunkt,  worauf  die  Menschheit, 
das  Volk,  die  Familie,    worin   der  Einzelne  als  Mitglied 
geboren  wird,    in  der  Lebenentwicklong ,   und  in  der  Wis- 
senschaflbildung  soeben  stehen,  bestimmt  und  eröffnet  üfaer- 
Iiaupt  dein  Einzelnen  seinen   Gesichtkreis ;  welchen  er   auf 
eigne  Weise  ermessen,  und  dann  auch  nach  dem  Urbegriffe 
und  dem  Urbilde  der  Wissenschaft^    ftir  sich  selbst  und  im 
geselligen    Vereine  mit  andern    forschend,    nach  Mafsgabe 
d^r  ihm  angeborenen   bestimmten  Anlagen  und    Kräfte  er- 
-weitem  kann.     Den  gegenwartigen   Standort  der  Lebenent- 
faltung der  Menschheit  dieser  Erde    im  gesaramten   Leben, 
und  in  Wissenschaft,  werden  wir  im  Folgenden   zu  ünden 
und   zu    erkennen  suchen.      Soviel  ist   aber  schon  hier  im 
Allgemeinen   offenbar,    dafs  wir    Alle  in  den  ersten  Jahren 
des  Lebens  \  bis  mehr  oder  weniger  weit  hjerauf  in  unsere 
Jugend,  in  dem  a'ufseren  sinnlichen  Leben  zerstreut  wurden, 
und  unser  eignes  Selbst  im  Forlbildendes  Lebens  vergafsen; 
und  dafs   überhaupt   in    der   jetzigen   Lage  der   Menschheit 
nor  sehr  Wenige  der  zugleich  lebenden  Menschen  aus  allen 
Ständen  zum  vollen  Bewufslseyn  Gotjfaes,    und   ihrer  selbst 
in  Gott,  und  in  der  Menschheit  gelangen;  -—  dafs  nur  sehr 
Wenige  zur  ganzen  Gottinnigkeit,  Alenschheitinnigkeit  und 
Selbstinnigkeit^   hindurchdringen.   «^   Defshalb    ist   in    der 
jetzigen   Lebenlage  der   Menschheit   jedem   Einzelnen,    der 
nach  Wissenschaft  strebt,    als  bestimmter    Gang  der  Wis- 
senschaftbildung unvermeidlich  vorgeschrieben:  dafs  er  vom 
Standorte  des   Lebens  ans  sich  sein  selbst   und  Gottes  wie- 
der erinnere,    und  sich   stufenwets  zu    Selbstschauung  und 
za  Wesenschauung  erhebe;  dai's  er  sich  dann  in  Gott  be- 
sinne,  sich   seines  Erkennvermögens,  seines  Sprachvermö- 
gens,    sowie    des    Urbegriffes     der    Wissenschaft    bewufst 
Tverde,  und   den    Plan  der   menschlichen   Wissenschaftfor- 
schung   upd    Wissenschaftbildung    entwerfe,    dafs    er   sich 
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dann  den  Ueberblick  der  bisherigen  Wissenechaftforschnng 
auf  Erden  erwerbe,  und  dann,  also  befugt  und  bekräfliget, 
den  gewonnenen  Entwurf  und  Bauplan  der  Wissenschaft, 
planmä'isig  miteingreifend  in  die  bis  zu  bestimmter  Reife 
gediehene  Wissenschaftbildnng  der  Menschheit,  an  seinem 
Theile  auszuführen  bestrebt  sey.  Ein  Weg,  den  ich  so- 
gleich bei  Erklärung  des  Tlanes  dieser  Vorträge  ankündigte, 
und  den  Sie,  Verehrte,  bishieber  mit  mir  gegangen  sind,  -— 
dessen  klares  Bewufstwerden  eben  an  diese  Stelle,  inner- 
halb der  Reihenfolge  unserer  durch  denselben  bestimmten 
Betrachtungen  selbst,  fällt.  Deun  erst  nachdem  der  be- 
schränkte Geist  des  Menschen  des  Wesenschauens  inne  ge- 
worden, und  nachdem  er  den  Gliedbau  seiner  Erkenntnifs- 
weisen  und  Erkenntnifsquellen  erkannt  hat,  vermag  er  es, 
sowie  es  das  Gelingen  des  Wissenschaftbaues  erfordert,  aus 
allen  Erkennquellen,  mit  allen  Erkenn tnil'sarlen,  gleichför- 
mig, gesetzfolglich,  gliedbaulich  zu  schöpfen;  und  indem 
er  mit  Freiheit  die  Stufenleiter  der  Wesen  und  der  Wesen- 
heiten abwärts,  aufwärts  und  seitwärts  in  allen  Richtungen, 
durchgeht,  ist  er  auch  im  Stande,  dann  die  urwesenliche 
und  ewige  Ordnung  des  Wesenglied baues  in  der  zeitlich 
geordneten  Folge  seines  Denkens,  Erkennens,  und  Wissen- 
schaftgliedbaues nachahmend  darzustellen,  und  in  organischer 
innerer  Ausbildung  des  Wesenschauens  gesetzmäfsig  in  die 
allseitig  unendliche,  ihm  nie  durchmefsbare  Tiefe  der  We- 
senheit und  des  Lebens  fortschreitend,  einen  endlichen,  der 
unendlichen  Wissenschaft  selbst  ähnlichen  Wissenschaft- 
gliedbau  zu  gestalten,  obschon  sein  Wissen  dennoch  immer 
endlich  bleibt,  und  er  selbst  in  Ansehung  alles  Dessen,  was 
und  sofern  er  es  noch  nicht  wissenschaftlich  erkennt,  dem 
Irrthum  ausgesetzt  ist.  So  gelingt  es  dann  auch  der  Ge- 
sammtheit  der  mensdilichen  Gesellschaft,  dafs  sie  im  ge- 
sellschaftlichen Vereine  der  Arbeiten  Aller  den  Wissen- 
schaftgliedbau als  ihr  gesellschaftliches  Werk  an  Gliedbau- 
heit,  Reichthuin  und  Schönheit  immer  weiter  vollendet; 
und  diefs  um  so  mehr,  als  der  Urbegriff  und  das  Urbild 
der  Wissenschaft  in  der  Wissenschaftlehre  immer  mehr  zu 
klarer,  vollständiger  Anschauung  gebracht,  der  jedesmalige 
geschichtliche  Zustand  der  Wissenschaftbildung  von  den 
Einzelnen  und  von  den  Gesellschaften  gründlich  und  rich- 
tig gewürdigt,  und  demgemäfs  das  geschichtliche  Musterbild 
fiir  die  nächsten  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Ein- 
zelnen und  der  Gesellschaften  genau  entworfen,  und  in  ge- 
sellschaftlichem Fleilse  ausgeführt  wird. 

Fassen  wir  zum  Schlul's  dieser  Darstelfungen  der  Wis- 
senschaftlehre den  Grundbegriff  des  Wissenschaftgliedbaues 
nach  seinen  obersten  Wesenheiten  in  Ein  Ergebnifs  zusam- 
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inen.  — *  Die  Wissensdhaft  ist  i%t  Gliedbau  der  Erkenntnifs 
als  innerer  Gestaltung  des  Wesenscbauens;  nach  dem  In- 
Jialte  ist  die  Wissenschaft  Erkeuntnils  Gottes,  und  aller 
'Wiesen  als  ijt,  mit  und  durch  Gott,  also  Erkeuntnii's  Gottes 
als  Urwesens,  dann  des  Geistwesens  oder  der  Vernunft^ 
des  Leibwesens  oder  der  Natur,  dann  des  ^l'^esenvereines 
Beider  unter  sich,  und  mit  Gott  als  Urwesen,  und  darin 
auch  der  Menschheit.  IVach  der  Erkenntnifscjuelle  ist  die 
Wissenschaft  geschöpft  theils  aus  ingeistlicher  Schauung, 
tiieils  aus  Scbauung,  welche  dem  Geiste  von  aufsen  mitge- 
theUt  wird;  und  unter  diesen  äufseren  Erkenntnil'squellen 
zeigt  sich  auch  die  leiblich -sinnliche,  und  die  in  unserem 
jetzigen  Lebenstande  dadurch  vermittelte  wechselseitige  Be- 
lehrung durch  Sprache.  Nach  der  Erkenntnifsart  aber  ist  die 
Wissenschaft  das  Eine  unbedingte  und  ungetheilte  Wesen- 
schaun  selbst;  darin  das  urwesenliche  Schaun,  das  ewig« 
wesenliche  oder  begriffliche  Schaun,  das  zeitlebliche  oder 
sinnliche  Schaun,  und  das  Yereinschaun  aller  dieser  Einzel« 
arten  der  Erkenntnils.  Jeder  Einzelmensch  nun  ist  berufea 
von  diesem  grofsen  Ganzen  des  Wissenschaf thaues  der 
3Ieaschheit  soviel  in  sich  aufzanehjuen ,  und  dazu  soviel 
von  dem  Seinigen  in  treuem  Fleifse  beizutragen,  als  es  sei- 
nen Kräften  und  seinem  Lebenstande  angemessen  ist;  denn 
in  höherer  Vollendung  kann  die  menschliche  Wissenschaft 
auch  auf  Erden  nur  als  Werk  der  Menschheit  gedeihen« 
Die  Wissenschaft  ist  ein  Werk  des  Lebens,  aber  auch  eine 
Kraft  desselben.  31  it  jedem  neuen  urgeistlichen  Aufschwünge 
der  Wissenschaft  wirken  höhere  ewige  Ideen  und  Ideale 
aufs  neue  in  das  Leben  ein;  —  verjüngen  und  verschönen 
sich  alle  menschlichen  Dinge.  Wieweit  die  Menschheit 
dieser  Erde  in  Entfaltung  ihres  Lebens  gelangen  soll,  das 
hangt  mit  davon  ab,  bis  wieweit  ihr  Wisseuschaftbau  in 
organischer  Vollendung  gedeihn  wird. 
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Da  wir  nun,  verehrte  Zuhörer,  den  Urbegnff  der 
Wissenschaft  und  die  Grundgesetze  ihres  Gliedbaues  vor 
Augen  haben,  so  können  wir  jetzt  in  einer  kurzen  üeber- 
sicht  der  Geschichte  der  Wissenschaft  den  Grundzügen  nach 
den  Gang  erkennen,  den  die  Uleiischheit  dieser  Erde  in 
Entfaltung  der  Wissenschaft  genoininen  hat,  ujid  im  Allge- 
meinen beurtlieilen ,  bis  wieweit  die  Menschheit  in  der 
Wissenschaftbildung  gekommen,  wi^^  so  eben  erstrebt  wer- 
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de,  und  was  in  Zukunft  noch  fei^ner  za  erstreben 9  zu 
leisten  und  zu  erwarten  ist.  —  Aleine  Absicht  kann  es 
hier  nur  seyn,  einen  sehr  allgemeinen  Ueberblick  der  Wis- 
senschattgeschichte zu  geben,  und  zugleichdie  Hauptgesichi- 
punkte  aufzustellen,  wonach  die  (xeschichle  der  Wissen- 
schaft zu  bilden  ist,  sowie,  den  Gang  zu  bezeichnen,  den 
die  Wissenschaft  in  ibren  Entwickelungen  zu  nehmen 
hat.  Die  übersichtlichen  Lehrbücher  der  Geschichte  der 
Fhilosophie  und  der  wissenschaftlichen  Systeme  von  Ast, 
Tennemann  und  fVendt,  und  Rixner^  werden  dann  Denen, 
welche  dieser  Gegenstand  anzieht,  weitere  Auskuuft  geben* 
Freilich  umfafst  die  Geschichte  der  gesammten  Wissenschaft 
mehr,  als  die  Geschichte  der  Philosophie;  weil  aber  die 
Thilosophie,  nach  dem  am  meisten  geltenden  Sprachgebrauche, 
die  obersten,  und  allgemeinsten  Tbeile  der  gesammten  Wis- 
senschaft umfafst,  und  weil  sie  den  Glied  bau  der  Ideen  an 
sich  und  in  Beziehung  auf  das  Leben  entfaltet:  so  ist  die 
Philosophie  wie  die  Seele  der  Wissenschaft,  und  mithin 
die  Geschichte  der  Philosophie  wie  die  Seele  der  Wissen- 
schaf tgesch  ich  te.  Denn  das  Wachsthum,  die  Gestaltung, 
die  Stufe  des  gesammten  Lebens  ist  durch  die  Ideen  be- 
zeichnet, welche  bereits  durch  Wissenschaftforschung  in 
selbiges  eingetreten  sind,  und  die  philosophischen  Systeme 
haben  daher  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen  Völkern,  deren 
Entwickelung  bis  zu  philosophischer  Forschung  gediehen, 
als  für  das  ganze  Leben  wirksam,  und  zwar  zunächst  als 
entscheidend  einflufsreich  auf  die  gesammte  Wissenschaft 
sich  erzeigt,  und  schwerlich  ist  irgend  ein  für  das  Leben 
gr  und  wesenlicher  Gedanke  eines  Philosophen  für  die  An- 
wendung ijn  Leben  gänzlich  yerloren  gegangen. 

Auch  in  diesem  Theile  der  Geschichtwissenschaft,  wie 
in  jedem,  kommt  es  darauf  an,  das  geschichtlich  Gegebene 
zunächst  rein  und  ganz  und  im  Zusammenhange  zu  erfor- 
schen und  zu  erkennen;  das  Reingeschichtliche  dann  an  den 
UrbegriiF  und  das  Urbild  der  Sache  zu  halten,  um  es  danach 
zu  würdigen;  —  um  zu  erkennen,  was  bereits  geleistet  ist, 
und  um  musterbildlich  au(;^ustellen ,  was  überhaupt  noch, 
und  was  zunächst,  geleistet  werden  soll  und  kann.  — 
Und  dieses  soll  soeben  hiiisichts  der  Wissen  Schaftentfaltung 
im  Allgemeinen  angegeben  werden.  —  Die  Darstellung  der 
reinen  Wissenschaftgeschichte  selbst  hat,  im  Ueberblicke 
der  ganzen  Erde,  als  Wohnortes  der  Menschheit,  alle  Völ- 
ker in  ihrer  Lebenentwicklung  nach  der  Zeitfolge  ins  Auge 
zu  fassen,  also  die  Entfaltung  der  Wissenbchaft  in  geogra- 
phischer^ ethnographischer  und  chronologischer  Hinsicht 
zugleich  darzubilden;  —  die  Würdigung  aber  des  Geschicht- 
lichen ist  auch  für  die  Wissenschaftgeschichte  i^orwaltend 
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nach   der    sachlichen    Ordnung   des   Wissenschaftgliedbaues 
seihst,   aozusteUen  *)• 

In   der    Wissenschaftlehre   nun   haben   "wir  bereits   im 
Allgemeinen   dea  Entwickelunggang    erkannt,   weichen  der 
I^iiizeljnensch  sowohl,   als  ganze  Völker,  so  wie  die  ganze 
IMenschheit,  in  der  Wissenschaftbild  ung  nehmen  müssen.  -— 
Der  Gang  d^r  wissenschaftlichen  Bildung ,  welchen  der  ein-- 
zelüQ  Mensch  beschreibt,   wird  sich  auch  in  der  Geschichte 
der   Volker   und   der  Menschheit   zeigen.  —      Die  Fragen 
nach  dem  Entstehen  der  Menschheit  auf  Erden ,  nach   dem 
Zustande  ihrer  ersten  Kindheit,   und  nach  dem  kindlichen 
Lebenverhältnisse  derselben  zu  Gott,  zu  der  IVatur,  zu  dem 
Leben  der  Erde,  zu  dem  Leben  des  Geisierreiches ,  und  zu 
dem  Gesammtleben   in  diesem  gauzen   Sonnbau,  —    diese 
auch  fiir  unsern  Gegenstand  sehr  wichtigen  Fragen  können 
hier  dennoch  nicht  erörtert  werden.      Inders  werden  auch 
Sie    es    nicht    unwahrscheinlich    finden,    dafs    so    wie  das 
lieben  und  Gedeilien  des  einzelnen  Menschen  in  der  Kind- 
heit von  liebender  Tüege  und  Erziehung  der  Eltern,  Freunde, 
Lehrer,  geschirmt  und  gefördert  vvird,  ebenso  auch  in  Got* 
tes  Leben  liebend  gesorgt  sey  für  Jede  auf  irgend   einem 
Jiimmelwohnorte  neugeborene  Menschheit;  dafs  Gott  selbst, 
ilui's  Vernunft   und    jVatur,   über  der  kindlichen  Menschheit 
liebend,  schützend,  fördernd  walten;   dafs  die  ersten  Men- 
schen in  einer  innigeren  Einheit  mit  Gott,  mit  Natur    und 
Geistwesen,  die  erste  Kindheit  in    Unschuld  Terlebjsn  und 
in  ungetrübter  Schauung  Gott,   Natur   und  Geistwesen  und 
sich  selbst  erkennen ,  ohne  sich  dessen  als  Zweck  bewufst 
zu  seyn,  und  ohne  die  Wissenschaft  mit  Kunstbesonnenheit 
auszubilden.  —  Ist  uns  auch  von  diesem  Urstande  der  kind-« 
liehen  Alunschheit  keine  Geschichtkunde  gebUeben,  so  kön- 
nen wir  doch  selbige  im  Allgeineiueii  durch  die  Philoso- 
f^hie    der  Geschichte   ersetzen.     Indefs  finden  wir  im  An- 
lange   der    urkundlichen    Geschichte    die    Menschen    schon 
aui'serhalb  jenes  kindlichen  Urzustandes,    in  die  Sinnenwelt 
zeralreidt,  schon  aus  jener  Gesamaulschauung  herausgefallen, 
mehr  den  sumüchen  Trieben   als    den  höchsten    Urtrieben 
des   Lebens    folgend,    Lust   suchend,   Schmerz  abwehrend, 
mit  den  Mächten  der  Natur,  und  unter  sich,  kämpfend;  wir 
finden,  wie  die,  sieh  von  Bochasie^  u|)d  von   Afrika  aus 
verbreitenden,  Völker  in  entgegenstehender  Eigenthümlich- 
keit  ihr  gesaimntes  Leben  gestalten,  welches  auf  uralte  Ue- 
herlieferungen »    die   wahrscheinlich  aus   jenem  kindlichen 


*")  Die  'Witrdigmig  der  'WisseMehaftgesohicbte  ist,  nächst  der 
Würctigung  der  KunsV^esobichte  ein  innerer,  uiitergeordjieter  Theil 
der   angewojidteu  Phiiusoyijhici  der  Gisscbichte» 
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TJrstande  sich  erhalfen  hatten,    tu  seinen  Bestrebungen  und 
Eiurichlungen  sich  gründet.    In  den  f^edam^  den  heiligge- 
haltenen Büchern  der   Braroa-Religion ,  finden  "wir  zugleich 
unter  den  Anordnungen  für  das  gesainmte  Leben  des  Volkes 
auch  das  bis  jetzt  älteste  bekannte  Ganze  der  Wissenschaft 
auf  Erden.     Das   Alter  dieser    Bücher  reicht   urnsoinehr  in 
die  Kindheit  der   Völker  hinauf,    als  ihre  jetzt  rorhandne 
Abfassung  älter  als  unsre  eigentlich  *  geschichtliche  Zeit  zu 
seyn    scheint.      Die    Vedain    enthalten    die    reine  Wesen- 
schauung,  und  die  allgemeine  Anerkenntnifs,  dal's  alles  was 
ist,   die  Natur,   und   der  Mensch,  Leib  und  Geist,  in  Gott 
ist,   oder  viehuehr:   dafs  Gott  in  sich  selbst  Alles  ist,  was 
ist,  dafs  Gott, — Wesen,  in  Allem  gegenwärtig  ist,  in  Allem 
waltet,  alles  Leben,  als  Ein  Ganzes,  leitet  und  regieret;-—  dafs 
die  Seelen  der  Menschen  des  wahren  Vereinlebens  mit  Gott 
fähig  werden,    wenn  sie  nach   Erkenntnifs    Gottes   streben, 
Gottes  inne  und   innig  sind,    and  Gott  in  einem  rein,  sitt- 
lichen, gegen  alle  Wesen  gerechten  liebevollen,  und  fried- 
lichen  Leben  nachahmen,  uiid  zwar    ohne   den    Antrieben 
von  Furcht  und   UolFnung,    Yon  Lust  und  Schmerz  zu  fol- 
gen,  —  wenn    sie  gottähnlich  sind  in  Erkennen,    Fühlen 
imd  Wollen,    indem    sie  allen  Wesen  Frieden  geben,  und 
selbst  ihre   Feinde  und    Verfolger  lieben.      Nach   den  aus- 
drücklichen  und   wiederholten    Erklärungen   dieser  allindi- 
schen  Lehre  der  Vedam  ist  das  einzige  Mittel   der   Verei- 
nigung mit  Gott:    die  Wesenschauung  in  wahrer  Wissen- 
schaft,  und    die    reinsinnige    und    uneigennützige  Tusgend; 
aber  als  die  erste  Quelle   aller  Verkehrtheit  und   aller  Un- 
tugend anerkennt  sie  die  Unwissenheit,  das  ist  den  Mangel 
an  Gotterkenntnifs,  welche  ans  der  Beschränkung  der  Sinn- 
lichkeit  und  der  daraus   erfolgenden  Zerstreuung  und  Un- 
achtsamkeit,  entsteht.  —  Diese  allgemeine  Gotteslehre  und 
Heligioulehre  und  zugleich  die  Sittenlehre  der  Vedambücher 
ist  in   einem,    im  sechsten   Jahrhunderte    vor    Christus  ge- 
machten Auszüge   derselben  dargestellt,   welcher  unter  den 
Warnen  OupneJfhaty  das  ist  das  zu  verhüllende  Geheimnifs, 
blofs  den  grundwissenschaftlichen  Inhalt  der  Vedam,  abgeson- 
dert Ton  fast  Allem  aufgenonnuen  hat,  was  sich  als  Gebet  oder 
liturgisches  Formular  auf  den  Gottesdienst  bezieht.  — Diese 
Lehre  der  Veclam  ist  eine  so  vollständige  Grundlage  der  in 
der  Wesenschauung  zu  bildenden  Grundwissenschaft,  Keligion- 
lehre  und  Sittenlehre ,  dafs  selbige  entweder  aus  pner  glück- 
seligen Kindheit  der  ürvölker  überliefert  seyn  mufste,  oder 
selbst    ein    Jahrtausende    langes,     freies   wissenschaftlicbes 
Streben   der  Völker  voraussetzt.     Einzelne  unwahre,  vor- 
eilige Behauptungen   und  irrige    Entscheidungen,    ja   sogar 
einige   im   Gliedbau   ^er    Wissenschaft  sehr  hoch  obenste- 
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hende  Gnindirrthtinier,  iivelche  die9e  uralten  Bücher  entatellen, 
können    dennoch   der    darin  enthnlfenen    Gmndlehre   ihre 
Würde  und  ihren  Uang  in  der  Geschichte  der  Wissenschaft 
dieser  Erde   nicht  streitig  machen;   zuuial   da  es  anerkannt 
ist,  dai's  die  uralte  Abfassung  derselben    auf  ältere  Lehrev 
und  Lehrdarslellungen  sich  ausdrücklich  bezieht;  *—  da  je- 
i^e^  mit  der  Reinheit  dieser  UrJehre   Unvereinbare   «einen 
Grund  nicht  in  ihr   selbst  hat,   und   mithin   a'ltestens  Ton 
den  Sammlern  und  Abfassern  der   jetzt  noch  vorhandenen 
Vedam  herriUiren  iann,  und  da  endlich  die  Unwürdigsten 
dieser  Irrthümer  ajierkannt    weit   jüngere   Zusätze  aus  der 
Zeit  der  allseitigen   Entartung   der  Völker  Indiens  sind.  — • 
Zu  einer  organischen  in  dem  reinen,  ganzen  Wesenschaun 
entfalteten  Wissenschaft,  nach  dem  zunächst  vorher  erklär- 
ten  Urbegrüf  und    Gesetzbau  der  Wissenschaft,  ist  es  aber 
audi  in  Indien  nicht  gekommen ;  —  obgleich  einzelne  Wis- 
senschaften,  besonders  die  reinen  und  angewandten  mathe- 
matischen, in   ihren   Anwendungen  auf  die  nützlichen  und 
bchö'nen  Künste,  ferner  die  beobachtende  und  bedcbreibende 
IXaturwissenschaft    nach    allen    ihren    Zweigen,    besonders 
ai^ch  die  Astronomie  und  die  Heilkunde,  und  der  sogenannte 
Animalische  BLignetismus,   schon  vor   Jahrtausenden  in  In- 
dien auf  dein   Grunde  jener  Urlehre  bis  zu  einem  grol'sen 
Ueichthum,  zu  einer  bewunderwürdigen  Tiefe,  und  in  ganz 
eigenlhümlicber  Gestaltung,  ausgebildet  worden  sind.    Audi 
entfalteten  sich   seit    Jahrtausenden  in   Indien    seihst  eine 
^To£se  Zahl  philosophischer  Systenie,  welche,  ohne  dafs  bei 
Gestaltung  derselben  die  Griechen  Kunde  von  den  Indem»  oder 
diese  Kunde  von  den  Griechen  gehabt  hätten,  einen  älnlichea 
Gliederbau  bilden,   als  die  Systeme   der  griechischen  Fhilo- 
soplxie  ebenfalls.      Dal's  aber  die  Entfaltung  verschiedener 
Systeme  in  Indien  schon  in  so  früher  Zeit  zum  Stillstande 
gekommen,  war  dadurch  unvermeidlich,  dal's  schon  früh  alle 
möglichen  Grundverschiedenheiten  der  Ansicht  des  Elrkenn- 
baren,  und  alle  einseitigen  Bildungen  alirollgebildlieh  (com- 
binatorisch)  erschöpf t  waren ,  wovon  sich  ein  Aehnliches  in 
der  Wissenschaflbildung  der  Hellenen  findet,  sowie  es  sich 
auch  in  der  nach  dem  Ili Mittelalter  wieder  frei  sich  erschwin-» 
genden  Speculation  der  modernen  Tliilosophie  zeigt. 

Unter  den  besonderen  indischen  Systemen  zeichnet  sieh 
das  y^edanta-- System  aus,  welches  der  Fhilosoph  Baias 
oder  Vyaßa  in  seinen  angeblich  2000  Jalire  vor  Christus  ver- 
fafsten  Schriften  entwickelte,  und  welches  eine  Weiterbil- 
dung der  weit  älteren  Vedambücher  zu  seyn  bestimmt  ist. 
Daher  stimmt  es  am  meisten  mit  der  Lehre  der  Yedam 
überein.  Der  Hauptlehrsatz  dieses  Systemes  ist,  dafs  das 
Eine,  unJheilbare  Wesen,  als  solches,  nicht  in  einer  bcbondcrcn 
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Eigeoscbaft    ist ,     dafs    daher     gesagt    werden    kann  y    es 
sejre     das    Nichts,     das    heilst,    nichts     Endliches.       Ist    i 
*  Gott    in  Ruhe,  so    ist  keine   Leibwelt  und   keine    Geist-     :l 
weit  da;  aber  wenn  Gott   im  Triebe  des  unendlichen  Seh- 
nens  ist,  so  geht  die  "VTelt  hervor  als  der  unendliche  Traum 
der  göttlichen  Phantasie ,  —  der   Maya,     Gott,  als  Maya, 
schafft  die  Welt,  in  welcher  sich  Gott  selbst  für  sich  selbst 
offenbart«      Nichts  in  der  Welt  hat  ein  alleiuständiges  Da- 
aeyn.    Gott,  als  das  Trincip,  und  die  Seele,  ist  Eins.    Golf, 
als  der  unei^dliche  Geist,  ist  verschieden  von  Gott,  als  dem 
Einen  unbedingten  Wesen*    So  lange  die  Seele  nicht  Gott, 
und  Gottes  Verhältniis  zu  ihr   und  zur  Welt  erkennt,    ist 
sie  in  Täuschung.      Gottä'hnlichkeit  wird   durch  unthätige 
Ruhe  erlangt,  und  dadurch,  dal's  auf  kein  menschliches  Le- 
ben verhältnifs  ein  besonderes  Gewicht  gelegt  wird.      Doch 
aoU  der  3Iensch  während  dieses   Lebens  alle  Tflichten  der 
Geselligkeit   erAillen,    aber,    wie' die  Weisen  der  Yedam 
thun,  ohne  sein  Herz  daran  zu  hängen. 

Das  zweite,  von  den  Braminen  für  rechtgläubig  erklärte 
philosophische  System,  wird  Niaya  genannt,  und  ist  von 
den  Philosophen  Qautama  und  Kanada  gestiftet.  In  die- 
sem System  überwiegt  Melaphysik,  Logik  und  Dialeciik; 
die  Syllogistik  desselben  soll  der  aristotelischen  nicht  nachr 
stehn.  Sie  nehmen  Geist  und  Materie  als  ursprünglich  an; 
der  Geist  ruft  die  Materie  aus  dem  Keiiozuslande  in  Bild- 
samkeit, und  nach  Vollendung  des  Lebens  kehrt  die  Welt 
in  den  Keimzustand  zurück.  So  sind  alle  Elemente,  Feuer, 
Wasser,  Luft  und  Erde,  theils  ewig,  theils  vergänglich. 
Der  Geist  ^  als  das  höchste,  allmächtige  und  all  weise  We- 
sen, wirkt  nach  Zwecken.  Die  Seele  des  Menschen  ist 
ein  Theil  dds  göttlichen  Geistes,  und  hat  selbständiges  Da- 
seyn.  Gott  ist  selig ,  allwissend,  wahrhaft;  aber  die  Seele 
kann  irren  und  Schmerz  leiden.  Während  die  Seele  in  die 
Materie  eingelebt  ist,  ist  sie  in  einem  Zustande  der  Gefan- 
genschaft, und  steht  unter  dem  EinEusse  böser  Neigungen; 
wenn  sie  aber  durch  angestrengtes  Forschen  zur  wissen» 
schafüichen  Erkenntnifs  gelangt,  dann  wird  sie  mit  dem 
unendlichen,  seligen  Geiste  vereinigt,  doch  so,  dafs  sie  ein 
seliges,  individuelles,  sich  sein  selbst  bewulstes  Wesen 
bleibt. 

Das  dritte  System,  das  der  Sanhhya  Sekte,  wurde  von  dein 
Philosophen  Kapila  gegründet.  Diese  Philosophen  beken- 
nen das  Daseyn  zwei  ewiger  Wesen,  eines  männlichen  und 
eines  weiblichen.  Das  männliche  besteht  in  einem  Zu* 
Stande  ewiger,  unleidenlicher  Buhe,  den  Bewegungen  des 
Weltall  zuschauend,  welche,  sowie  die  empfindenden  We- 
sen, von  dem  weibliciiou  AV^esen,  der  Natur,  ausgehn«    D«is 
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einfache,  abstracte  Leben  ist  das  höchste  Wesen.  Der  Yer- 
slaiid  enispringt  aus  der  Wirksamkeit  der  INXfur,  und  die 
Yereiiiigung  des  Verstandes  mit  dem  Leben,  welches  das 
hc/chste  Wesen  ist,  ^)ringt.  den  Gedanken  hervor,  dals  es 
in  den  Bewegungen  der  Welt  das  Wirkende  ist*  Die  IVatur 
ist  ewig,  aber  sie  wird  erhallen  vom  Leben.  Wenn  das 
Wellall  verschwindet,  bleibt  die  IValur  in  einem  unsichtba- 
ren, keimenden  (^ainen liehen)  Zustande  übrig;  aber  nach 
dem  Verlangen  des  höchsten  Wesens  nimmt  sie  eine  sicht- 
bare Gestalt  an,  und  wird  der  Schopfer  der  Welt.  Die 
Seele,  als  der  empfindende  Theii  der  lebenden  Wesen,  ent- 
steht aus  der  Organisation  der  IXalur,  und  ist  aus  deren 
feinsten  Theilen  gebildet.  Aber  durch  tugendhaften  Wan- 
del werden  die  Menschen  von  Leidenschaft  befreit,  und  mit 
dem  höchsten  Geiste  vereiniget. 

Das  Mimangsa  System  wurde  zuerst  von  Jaimini  ge-- 
lehrt.  Der  ältere  Zweig  dieser  Sekte,  die  Pur ka-MimangsOj 
lehrt,  dafs  Bewegung  das  einzige  Wesen  ist,  von  Ewig- 
keit zu  Ewigkeit,  welches  alle  die  Erscheinungen  hervor- 
bringt und  unterhält,  welche  das  Wellall  ausmachen.  Es 
giebt  weder  Schöpfung,  noch  Auflösung;  die  Welt  ist  in 
ihrer  jetzigen  sichtbaren  Form  ewig  da  gewesen.  Jaimini 
schien  das  Daseyn  des  höchsten  Geistes  zu  leugnen ,  und 
blofs  das  Daseyn  des  L^l^engeistes  anzunehmen,  und  wurde 
defshalb  des  Atheismus  beschuldigt;  aber  die  folgenden  Leh- 
rer dieser  Sekte  behaupten,  dals  ein  von  der  Welt  unter- 
schiedenes Wesen  da  ist,  welches  auch  der  Richter  der  Hand- 
lungen ist,  und  Lohn  und  Strafe  zuertheilet,  und  dals  der 
Mensch  durch  gute  Handlungen  Seligkeit  erlangt,  da  Gott 
selbst  ein  thütiges  Wesen  ist.  Hierdurch  steht  diefs  System 
in  Widerspruch  mit  dem  Vedanlasysteme. —  Die  Lehre  der 
Pantanjel  stimmt  mit  der  Scuilhya  -  HhWo^ofhie  in  dem 
Glauben  an  ein  unendliches ,  männliches  Wesen,  überein, 
welches  unan wirkbar  durch  die  Katur  ist;  •«-  mit  ihm  ist 
die  menschliche  Seele  gleichartig,  welche  nicht  durch  die 
Organisation  der  Natur  hervorgebracht  vsX\ 

Aui'ser  diesen  fünf  orthodoxen  Systemen  werden  noch 
drei  gefunden,  welche  das  Ansehn  der  Vedam  leugnen; 
das  der  JaincCs^  das  Buddha- System^  und  das  System 
der  Cliarpala^s.  Das  erslere  scheint  eine  VereinbUdung 
des  Sanhhya  -  und  des  Mimangsa  -  Systems  zu  seyn ;  es 
lehrt,  dals  das  höchste  Wesen  Bewegung  ist»  ohne  Form, 
unleidenlich,  alldurchdringend;  dafs  die  Welt  ewig,  die 
Seele  aber  eine  sehr  feine  Materie  ist,  welche  Denken  und 
Verstand  hat,  und  den  ganzen  Leib  durchwirkt,  und  ihn 
erleuchtet,  wie  eine  Lainpe  ein  Gemach.  Da  das  höchste 
Wesen,  unbeschreiblich  und  unbegreiilich  ist,    so  soll   man 
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za  Menschen  beten,  die  liir  gö'ttlich  erkilirt  worden  sind« 
Das  höchste  Wesen  ist  allwissend  >  die  Seele  aber  hat  nur 
endliches  Erkennen.  — -  Das  Buddhistische  System,  wel- 
ches im  eigentlichen  Indien  nur  noch  sehr  wenige  Anhänger 
findet,  aber  als  ein  besonderes  Religionbekenntnil's  aul'ser- 
halb  Indien,  besonders  in  Selan,  Thübbet  und  Sina  sich 
weit  ausgebreitet  hat,  ist  ein  reformirtos  Yedam- System; 
indem  es  das  Kastenwesen,  die  Blutopfer,  und  andere  Grund- 
irrthüiner  und  Mii'sbräuche  der  Lehre  der  Vedain  und  der 
Yedautaphilosophie  aufhebt.  —  Die  Charpald's  werden  yoü 
den  Braininen  lür  Alheisten  erklärt ;  sie  scheinen  aber  nur 
Blaterialislen  zu  seyn,  und  vielleicht  sind  sie  auch  diel's 
nicht,  sondern  nur  Sensualisten ,  indem  sie  alle  gewisse, 
evidente  Erkenntnil's  auf  die  der  inneren  und  der  äulsereii 
Sinnlichkeit  beschränken  ^), 


*')  Diese  kurse  Schilderung  der  indiachen  Systeme  ist  aus  einer 
Abhaudliiug    geiioniiDen ,    welche   J,  Taylor  der   von  ihm  überseuten 
und  bearbeiteteu  Schrift  beigegeben  hat :  *^Prabo<l'h  Chandrodayä"  (d.  i. 
Moudaufgaug  der  "WissenschalQ  or  the  moou  of  intellect,   an  allego- 
rical  Drama,  and  Jtma  JSod'h,  or  the  Knowledge  of  J^pirit.  etc.   Trans- 
lated  from  the  Shanscrit  and  Pracrit  by  J.  Taylor y  1812«     Der  Auf- 
satz: jitma  BofPh^  d.  h.  die  intellectuale   Schauuug,   oder:  Gniuder- 
kenntnifs  des  Geistes,  enthält  68  liefsiJuiige  Lehrsätze >  aber  ohue  die 
lieweise,    und  bat  in  Inhalt  und  Form  mit  Leibnitz'es  priucjpiis  phi- 
losophjae   Aehulichkeit*     Das    allegorische    Drama   ist   you    Shaniar 
jicharya^   einem  bertihmten  Hersteiler  der  Vedauta -Philosophie,  der 
ums  Jahr  1000  ▼.  Chr.  gelebt  haben  soll;  es  stellt  selbst  die  abwei- 
chenden Lehren  der  acht  indischen  Systeme  dialogisch  gegeoeiDander 
auf.    Mit  dieser  Charakteristik  der  hidischen  philosophischen  Systeme 
stimmt  genau   überein   die  INachricht,    die  sich  über  selbige  findet  in 
dem  >Yerke:    Ayeen  Acbary  ^  or  the  instkutes  of  the  Kmperor  Acbar, 
II  Voll.  Calcntta  1783»   (London  IFOOO    ^^  Lehren  des  Vyafza  sind 
kurz  dargestellt)  und  mit  denen  des  Christenthums  verglichen   in  der 
Abhandlung  des   gelehrten   Philosophen  und   Reformators  Henanokon- 
Roy,   welche  derselbe  im  J.  1816  in  mehre  englische  Journale  hat 
einrücken  lassen ,  und  unter  dem  Titel :  Auflösung  des  Vedant  (Jena, 
18170  übersetzt  erschienen  ist.     Seitdem  sind  zu  den   Quellen  über 
indische  Philosophie  \orzuglich  folgende  hinzugekommen.     Bhagarad 
(Jita^  s.  Krishnae  et  Arjunae  coUoquium  de  rebus  divinis»  etc.  reo.  A. 
Gitil.  a  Schlegel,  1823 ;  ein  der  Philosophie  der  Geschichte  gehöriges 
Gedicht,  welches  eine  religiös  -  philosophische  Betrachtung  des  Lebens 
und  des  Kriegs    enthält,  und   mit  der   Vedanta -Philosophie  überein- 
stimmt.     Colehrookes  Abhandlung    über    die    indischen   Systeme   im 
1  Diinde  der  Schriften  der  asiatischen  Gesellschaft  zu  London.     Dann 
die  Abhandlung  über  indische  Philosophie»   womit  die  der  indischen 
Literatur  gewidmete  Zeitschrift:    Vjasa^  herausg*    von  Ottnu    JPrank 
1826  eröEnet  wird.    Die  von  Colebrooke  üb$rseute    indische  Algebra 
des  Brahmegupta    (London,   1817-)  giebt    von    dem    philosophischen 
Geiste,  womit  in  Indien,  selbst  die  Aufanggründe  der   Mathesis»    be- 
hiiiiJelt  werden,    ein  achtbares   Zeugnifs. 
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Auf  den  GrundüberzeDgDiigen ,  die  in  den  Yedam  aas- 
gesprochen sind,  beruht  die  ganze  Eigen (hüjnJichkeit  des 
Lebens  der  indischen  Völker  und  seiner  Einrichtungen.  Die 
Inder  erkennen  TVia^en  als  die  erste  Grundlage  alles  Gu^ 
ten,  Nichtwissen  aber  als  den  ersten  Grund  alles  UebeJs 
und  alles  Bdsen ,  an ;  sie  sehen  ein ,  dafs  ohne  Wissen  der 
Geist  nicht  zu  "wahrer  Freiheit,  zu  reiner  Seligkeit,  — 
zum  höchsten  Gute,  gelangen  kann.  —  Wl'efshalb  aber  die- 
ses urgeistige  Volk  nach  einer  so  holFnungy ollen,  thaten- 
reiclieu  Jugend  in  seiner  Bildung  doch  seit  Jahrtausenden 
stehen  geblieben  ist,  zu  erzählen,  überschreitet  die  Absicht 
meines  Vortrags ;  —  die  vorerwahnlen  Grund irrthümer,  und 
das  danach  eingerichtete  inenschheitwidrige  Kastenwesen, 
und  Familienleben,  die  wissenschaflwidrige  Vielgötterei  des 
Volkes,  und  Tiele  innere  und  äufsere  Unglückfälle  sind 
Ursache  dieser  für  die  Geschichte  der  Blenschheit  merk'wür- 
digen  Erscheinung. 

Von  den  Indern  aus  scheint  sich  die  allgemeininensch- 
liehe,   besonders   aber    die    erste  wissenschaftliche  Bildung 
über  die  Völker  Asiens,  Europas  und  zumtheil  auch  Afrikas 
verbreitet  zu  haben.     INfach  Osten  hin  scheint  sich  die  "wis- 
senschaftliche  Bildung  der  Inder  nach  Sina  gewandt  zu  ha- 
ben; denn  das  älteste  System  der  Siner  ist,  nach   Morri- 
8on*s  Zeugnifs,   der  Buddh'ismus ;  und  es   scheinen  über* 
haupt  die  weiteren  Ausbildungen  der  philosophischen  Sy- 
steme in  Sina  zu    der   indischen  Philosophie  im  Verhält- 
nisse späterer,   erneuerter  Umbildungen,    oder  Reproductio- 
nen  zn  stehen.     Der  Urdenker  Kung-fu-dsü,  d.  h.  Kung, 
der  grofse   Lehrer,   geboren  551  Jahre  vor  Christus,  legte 
das  altüberlieferte  buddh'istische  System  aus,  verbesserte  es, 
nnd  bildete  es  weiter;  sein  Geist  und  Streben  hat  mit  dem 
Geiste  nnd  dem  Streben  des  Solrates  grol'se  Aehnlichkeit ; 
er  wollte  die  Menschen  zu  Reinheit  der  Gesinnung,    und 
zu  einem  goltähnlichen  Leben  Aihren;  er  bemühte  sich  be- 
sonders, die  Jugend  fiir  Wahrheit  und  reine  Religiosität  zu 
gewinnen  9  nnd  sein  Volk  von  dein  damaligen  Aberglauben 
zo  dem   einfachen   Glauben  ihrer   Altväter  zurückzuführen; 
ob  er  gleich  Gott,  als  das  Eine  unendliche  Wesen  erkannte, 
so    scheint    er    doch    den    Volkglauben    an   untergeordnete 
Schutzgötter  nicht  angefastet  zu  haben,  obschon  er  alle  un- 
nütze Cerimonien   verwarf.      Kung-Ju-dsü   erkannte  die 
Vernunft  als  oberste  Geisteskraft,  welche  bei  allen  Dingen 
nm  ihre  Entscheidung  zu  befragen  sey,  und  ermahnte,  nichts 
zu  thun,  noch  zu  reden  oder  zu  denken,  was  der  Vernunft 
zuwider  ist;    er  lehrte,   die  Tugend  um  ihrer  selbst  willen 
zu    üben ,    und  sie  an   jedem  Menschen  in  jedem  Stande  als 
das  Erste  zu  achten.    ^'Keimtnisse  besitzen '\  sagt  er,  ^^und 
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8ie  gut  anwenden,  sie  nicht  besitzen,  und  seine  Unwissen- 
heit gesteben,  —  mit  seinem  Talent  ^icbt  glänzen  wollen, 
gebeiumt  werden  in  seinem  Streben,  und  doch  kein  Mis ver- 
gnügen empfinden,  —  ist  Weisbeit".  Die  von  den  Sinem 
am  meisten  heil  ig  gehaltenen  Schriften,  haben  ihre  jetzige 
Gestalt  und  Anordnung  meist  von  Kung^fu^dsü  erbalten; 
besonders  die  erste  Klasse  derselben,  welche  nacli  Zweck 
und  Anlage  mit  den  Yedam  einige  Acbniichkeit  haben,  und 
die  fön/  King  genannt  werden.  Der  erste  King,  Yhing 
enthält  die  ältesten  Tbilosopheme ,  von  Kang-fu-dm 
ausgelegt  und  wohl  auch  zunitheil  umgebildet;  der  zweite, 
Srhulingy  enthält  die  Geschichte  des  iieicbes;  der  dritte^ 
Schiking f  Poesien;  der  vierte,  Lyhing^  das  Ainfte  Yokingy 
enthält  die  feierlichen  Gebräuche  und  die  Liturgie,  d.h.  das 
Musikbuch.  Nur  erst  der  Zweite  dieser  King  ist  übersetzt. 
Die  zweite  Khtsse.der  sinischen  klassischen  Bücher  ist  der  Sse^- 
Dsous  d.  h.  die  vier  Bücher:  l)  Tahio^  die  grofse  Lehre,  von 
Kung-fu'-dsü  (herausgegeben  von  Marshnumn  in  seiner 
sinesischen  Grammatik);  2)  Dschoung^Young ^  die  unab- 
änderliche Mitte,  (der  Text,  mit  lateinischer,  und  französi- 
scher Uebersetzung  herausgegeben  von  Rentusat)^  worin 
eine  der  aristotelischen  ähnliche  Sittenlehre  enthalten  ist; 
3)  Läng"  You^  welcher  das  Leben  des  Kung-fu-dsü 
und  merkwürdige  Aussprüche  desselben  enthält,  (zumtheil 
herausgegeben  von  Maraftmany  unter  dein  Titel:  the 
Works  of  Confucius,  containing  the  original  text  with  a 
translation.  Vol.  I,  Serampore  1809  *)•  4)  Meng-Tseu^  diis^ 
ist,  die  Denkwürdigkeiten  des  Thilosophen  dieses  Namens, 
eines  Schülers  des  Kung-^fu'-daü  in  der  zweiten  Abstam- 
mung. Diese  Schrift  enthii'lt  die  Aussprüche  des  Meug- 
Taeu  und  des  Kung-fö-^dsü  über .  allgemeine,  moralische 
und  politische  Gegenstände,  angewandt  auf  geschichüicbe 
Personen ,  welche  ganz  im  sokra tischen  Geiste  sind  ^^).  — 
In  Sina  scheinen  sich  übrigens,  auf  ähnliche  Weise,  als  in 
Indien,  die  verschiedenartigen  philosophischen  Grundansich- 
ten in  vielen  Systeiiton  ausgebildet  zu  haben;  und  jetzt  herr- 
schen drei  Hauptsysteme:  das  System  des  Kung^fu^dsü; 


*^  Die  erste  Abthellimg  des  Lüng-Tou  ist  auch  dentscli  übersetxt 
erscbicueii  von  Schott ^  uuter  dem  Tilel:  die  Werke  des  tschiueaUcheii 
Weisen  Kutig-fu^dsüy    u.  «.  w,   Ir  Theil,  1826. 

**)  Diese  Schrift,  der  Text  uiU  lateinischer  Ueberi^tznng^  ist 
über  die  Hälfte  herausgegeben  worden  you  ÜtanisL  JulUn,  1826»  und 
scheint  Air  die  Geschichte  der  Philosophie ,  und  insbesondre  iiir  die 
richtige  Würdigung  der  Schule  des  Kung^fit-^ä  von  grofsem  Werthe 
zu  scyn«  Zu  den  fiir  die  sinische  Philosophie  lehrreichen  Schriften 
gehören  die  von  Fourmottt  %  Montmcri  (Htirh  uuter  dem  Namen  Siuolo- 
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das  des  Lao^Taeu^  eines  Zeitgenossen  des  Kung^fu^dsii, 
-weiches  in  einer  Schrift,  Tao^te^hing  genannt,  dargestellt, 
eine  Sitteuiefare  nach  reinen  Yeniunftgrundsätzen  ent- 
hält *) ;  nnd  das  Syslein  des  eigentlichen  BuddJi'ismua, 

Der  andere^  westliche  von  Indien  ausgegangene  Haupt- 
zweig  wissenschaftlicher  Bildung  ist  der  cUtpersiscIhe  oder 
paraiscJie^  oder  der  des  2iendv>olke8.  Leider  ist  von  den 
lieligionschriflen  der  Tarsen  nur  etwa  der  zwanzigste  Theil 
erhalten  worden,  welcher  nicht  einmal  das  in  wissenschaft- 
licher Hinsicht  Wichtigste  dieser  Lehre  enthält,  sondern 
nur  feierliche  Gebete  und  Liturgien  aufbewahrt,  welche  zu 
retten  freilich  den  Triestern,  der  Ausübung  des  Gottesdienstes 
wegen,  das  Nächstwichtige  war.  Dieser  Theil  der  alten 
Religionbücher  der  Tarsen  >  welche  zusamuiengenominen  den 
Vedain  entsprachen,  wird  Zend-^Atfesia^  d.  h.  das  Wort 
des  Lebens,  genannt  **)•  Anquetü  du  Perron^  derselbe 
nnermüdete  Forscher,  dessen  Reisen  und  Arbeiten  wir  auch 
die  Kenntniis  des  Oupnek'hat  verdanken ,  brachte  den  Ur- 
text des  Zead-Avesta  von  Lidien  nach  Taris,  und  gab 
eine  möglichst  treue  Uebersetzung  davon  heraus.  Jetzt  wird 
von  Raah  eine  neue  nach  von  ihm  aus  Indien  mitgebrachten 
Handschriften  berichtigte  Ausgabe  des  Zend-Avesta  erwartet. 
Die  im  Tjend-^Aveata  enthaltene  Lehre  hat  ihre  Gestalt 
vornehmlich  durch  Zerduscht  ^  oder  Zoroaster^  erhalten, 
v^elcher  unter  Darius  Hystaapis  lebte,  und  sich  zu  der 
altüberlieferten  Ueligion  und  der  Wissenschaftbild  ong  seines 
Volkes  auf  ähnliche  Weise  verhalten  hat,  wie  Buddlia  zn 
der  älteren  indischen,  und  wie  Kung-fu-'dsü  zn  der 
äheren  sinischen.  Hoch  jetzt  erhalten  die  Tarsen  in  Indien^ 
vrohin  sie  aas  Tersien  von  den  Mahomedanem  vertrieben 


*)  Siehe;  Sur  la  Tie  et  lea  opinions  de  Lao^Tseu  etc.  hi:  Me- 
Utiges  asiatiques,  ptir  Remusat,  Paris  1825«  (T.  I,  p.  88-99>  l'Oo- 
Tseu  hielt  «ich  an  die  reine  Vernnnft,  als  selbständigen,  ewigen,  von 
der  Geschichte  der  VonBeit  unabhängigen  Grund  der  Einsicht  und 
der  LebenweUheit«  Er  beseichnet  das  ewige  unendliche  "Wesen  mit 
Tao^  das  ist,  Vernunfu  ^*Vor  dem  Chaos,**  sagt  er,  "welches  dem 
Entstehen  des  Himmels  und  der  Erde  vorherging,  war  ein  einziges 
"Wesen  da»  nnermefslich,  schweigsam  (silencieux) ,  unwandelbar  und 
stets  wirksam;  ich  kenne  seinen  Namen  nicht,  und  nenne  es  Ver- 
nunft^'*  —  Seine  Metaphysik  soll  mit  der  des  Pythagora»  und  des 
Piaion  übereinstimmen.   Tao  -Te-  King  heifst :  Vernunft  -Tugend^  Buch. 

**\  In  Europa  erschien  der  Zend^Ai^esta  suerst  unter  dem  Titel: 
Zend-Avesta^  ouvrage  de  Zoroastre,  traduit  en  Fran^-ais  par  Ana. 
du  Perron,  Paris  1771;  deuUch,  yoa  Kleuher,  TilThle,  und  2  Theife 
Anhang,  1781  — 1783.  Die  Lehre  des  Zeud-Avestai  und  die  ganze 
BUdnng  des  Zeudvolkes,  d,  h.  der  alten  Perser,  Baktrer  und  MeVler, 
ist  historisch  und  kritisch  beleuchtet  in  der  Schrift:  Die  heilige 
Sage  u.  s.  w.  des  Zendvolkes,   von  Rhode  f  1820- 
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wurden,  dieie  alte  Lehre  und  Religionfibong,  in  welcher 
das  Feuer  den  Altar  bezeichnet,  keineeweges  aber  gölUich 
verehrt  wird  *).  —  Nach  diesem  Lehrsystem  ist  im  dun- 
]Le]n  Urgründe  der  Ewigkeit  Ein  unaussprechliches  Wesen, 
Zerpane  jikerane;  von  ihm  gehn  zwei  Grundwesen  in  die 
Zeit  aus;  Ormusd^  das  gute  Lichtwesen,  und  'jihriman^ 
das  böse  Kachtweseu,  welche  beide  mit  einander  streiten, 
bis  endlich  das  gute  Wesen  Yollstäudig  siegt.  Da  ali$o 
dieses  System  ursprünglich  nur  Ein  unendliches,  ewiges 
Wesen,  und  nur  als  von  ihm  ausgehend  zwei  Grund wesen, 
lehrt,  so  ist  es  erstwesenlich  einheitlich,  und  zwar  mono- 
theistisch ,  und  erst  in  untergeordneter  Hinsicht  zweiheidich, 
oder  dualistisch*  *—  Der  gute  Mensch  soll,  nach  dem 
Zend^Aifesta^  dem  Ormusd  dienen,  indem  er  rein  ist  in 
Gedanken,  Worten  und  Werken,  —  welcher  Wunsch  in 
den  liturgischen  Gebeten  des  Zend-Avesta  vorwaltet.  „Wie 
,,der  Mensch  rein  und  des  Himmels  würdig  erschafen  wor- 
„den,  so  wird  er  wieder  rein  durch  das  Gesetz  der  Ormusd- 
,, Diener,  das  die  Reinigkeit  selbst  ist,  wenn  er  sich  reini- 
„get  zu  Heiligkeit  des  Gedankens,  des  Wortes,  und  der 
„Thal  **y^  —  Das  in  dem  Zend-Avesta  noch  erkennbare 
philosophische  System  ist  den  Grundzügen  nach  mit  der 
alten  Lehre  der  Vedam  einstimmig,  aber  in  den  abgeleiteten 
Lehren »  besonders  in  der  Sittenlehre  und  Rechtslehre,  und 
überhaupt  in  der  ganzen  Lehre  vom  Leben»  hat  das  braini- 
tiische  System  in  dem  persischen  Systeme  eine  wesenliche^ 
iiir  die  menschheitwürdige  Ausbildung  des  Lebens  der  £iA- 
seinen  und  der  Völker  heilsame  Umgestaltung  und  Weiter-^ 
bildung  erfahren,  welche  mit  der  Lehre  des  Buddliismns 
sehr  verwandt  zu  seyn  scheint.  Die  ganze  Lebenlage  des 
Zendvolkes  forderte  zu  Thätigkeit  und  Arbeit  auf;  daher 
sclireibt  auch  der  Zend  -  Ayesta  rastlose,  im  Lichte  der 
göttlichen  Erkenntnifs  freudenvolle  Wirksamkeit  vor,  um  dem 
Guten  durch  einen  steten,  allem  Bösen  geltenden  Vertilg- 
krieg  den  Weg  und  die  Stelle  zu  bereiten,  und  um  ti^^ 
Gute,  und  alles  in  reiner  Güte  Nützliche,  im  Leben  der 
IVatur,  des  Geistes,  und  des  Menschen  zu  bilden,  zu  hegen 
und  zu  pflegen.  Durch  dieses  belebende  Princip  der  from- 
men Arbeit  ausgezeichnet,  ist  das  parsische  System  der  zum 
Bessern    ausgestaltete    westliche  JZweig    des    Vedam -Sy- 


*)  In  eiuem  persischen  Gedichte  (s.  Ton  Hammer ,  in  den  /T*^»''' 
Jahrb,  B  X.  S.2i0,  2160  lieifst  es:  „Ihr  sollt  sie  nicht  fiir  Feuer- 
„anfoeter  halten;  denn  das  Feuer  war  ihnen  nur  Altart  während  ae» 
9, Betenden  Auge  yoli  "Wasser  war." 

**5  Siehe  Zend^Avesta,    Vendidad  Farg,  V.   und  darüber  Bi^^ 
a.  aug.  O.  S.  429  11^ 
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Sterns,  sowie  das  Bvddh'istische  System  als  der  veredelte 
südliche,  nördliche  und  nordöstliche  Zweig  desselben  er- 
scheint. 

So  unTolIkoinmen  and  unYoUstä'ndig  auch  unsere  Kennt- 
nifs  der  altasiatischeü  Wissenschaftsysteuie  noch  ist,  so  ist 
doch  schon  soviel  gewifs,  dafe  mehre  dieser  Systeme  bis 
za  Aet  Reinheit,  und  zu  der  Höhe  und  Tiefe  der  Specula- 
tion  ausgebildet  sind,  die  wir  bei  Sohrates  und  in  den 
Systemen  des  Piaton  und  des  AristoteUt  finden.  Eine 
planmaTsig  durchgeliihrte  analytische  Sammlung  und  Erhe- 
bung des  Geistes  zu  der  ErkenntniTs  Gottes,  das  ist,  zu  der 
Wesenschauung,  ist  in  keinem  dieser  Systeme,  soweit  wir 
sie  kennen,  enthalten  *);  ebensowenig  aber  eine  ganzglied- 
bauKche,  wahrhaft  organische  oder  synthetische  Ausbildung 
der  Wissenschaft,  deren  Idee  in  der  Wissenschaf  (lehre  von 
uns  dargestellt  worden  ist.  In  der  Darstellung  der  meisten 
indischen  Wissenschaftsysteme  waltet  das  poetische  Ele- 
ment vor,  und  Erhabenheit  der  Aussprüche;  in  den  sini- 
schen  Hauptsystemen  ist  das  poetische  Element  zurückge- 
drängt, danir  aber  zeigen  sie  die  Einfalt  des  reinen  Her- 
zens, welches,  in  reiner  Yernonft  -  und  Verstandes  -  Er- 
kenntnifs,  des  Guten  sicher  und  gewifs  ist;  im  parsischen 
System  endlich  ist  ebenfalls  hohe  Toesie,  aber  der  unbild- 
lieben  Yemunftlehre  untergeordnet^  sittliche,  heldmuthige 
Erhabenheit  in  reiner,  einfacher,  nach  Heiligkeit  strebender 
Gesinnung. 

Ein  neues  Leben  aber  begannen  in  frischer  Jugendkraft 
die  urgeistigen ,  schönsinnigen  Stämme  der  Griechen,  welche 
schon  an  zweitausend  Jahre  vor  unserer  Zeitrechnung  durch 
Sprache  imd  vielfache  gesellschaftliche  Bande,  unter  sich 
vereinigt  waren.  -—  Allerdings  erhielten  auch  sie  die  Grund- 
lagen ihrer  Lebeneinrichtungen,  ihrer  Wissenschaft  und 
ihrer  Kunst  mittelbar  aus  Indien,  aus  Persien,  aus  Egypten, 
von  den  Fhönikern ,  und  zum  Theil  von  noch  andern  V  öl- 
kern;  aber  sie  gestalteten  diese  Grundlagen  in  durchaus 
eigenthümlichem  Geiste  zu  einem  organischen  Ganzen  des 
hellenischen  Lebens.  Auch  die  Wissenschaft  bildeten  sie 
urneu;  zuerst  zwar  im  Vereine  mit  Religion  und  Poesie; 
sodann  aber  auch  frei  und  selbständig.  Durch  Ort  und  Zeit 
nunmehr  getrennt  von  dem  indischen^  persischen,  und  egyp- 
tischen  Leben,  mufsten  die  griechischen  Denker  die  ganze 
Bahn  des  wissenschaftlichen  Strebens  nach  eigenem  Ermes- 
sen und  Plane  durchgehen ;  und  sowie  das  Leben  des  grie- 


**'^  Dialektische  Anfange  aber  des  analytiachen  TheÜes  der  Phi- 
losophie finden  «ich  bereits  im  Oupnelfhat  ^  und  betondera  in  den 
bis  ieut  bekannten  Bruchstücken  der  Fedanta  -  Philosophie.^ 


256  XIV.  Wissenschaft  geschickte.  Hellenische  Philos . 

chischen  Volkes  überhaupt  ein  ToUstäncliges,  eigenschönes 
üleichnifs  des  gesaiiuDten  ^Menschheitlebens  ist^  so  gewährt 
auch  die  griechische  Wissenschaflbilduug  ein  verjüngtes,  in 
seinen  Grenzen  Yollständiges  GleichniTsbild   der  Entwioke- 
lung  der    Wissenschaft  durch    die  ]\[easchheit  der  ganzen 
Erde.  —  Wir  unterscheiden  in  der  Entfaltung  der  griechi- 
schen Philosophie  drei  Haoptperioden.     Die   erste  ist   die 
Periode  des  aufsteigenden,  sich  stufen  weis  erhebenden  Le- 
bens der  Forschung  und  der  Wissenschaftbiidung;   von  den 
sogenannten  sieben  griecJiiaclien   fVeisen  bis  2u  Sohrate9\ 
tingefa'hr  von  640  Jahren  vor  Christus  bis  gegen   400  Jahre 
vor  Christus.    Die  zweite  Hauptperiode  ist  bezeichnet  durch 
die  Erreichung  des  J)uchsten  Staudortes  der   menschlichen 
Speculation,   das   ist  der  Erkenntnii's  Gottes,   zugleich   als 
des  Trincipes  der  Wissenschaft,    und  der  Idee  des  Organis- 
mus der  Wissenschaft,   mittelst   der    Forschungen  des   So^ 
irate$j    Piaton  und  jiristotelea ^    und  durch  die  Gründung 
des  platonischen    und  aristotelischen   Wissenschaftsysteuies 
in  diesem  Geiste;   —  von  400  bis  300  Jahre  vor  Christus. 
Die  dritte  Hauptporiode   zeigt   einen    vielfachen    oft  unter- 
brochenen Fortgang    auf  der   in   der  zweiten   gewonnenen 
systematischen  Grundlage,   bis   zum  Niedergange  des  ganzen 
eigenthümlichen  hellenischen  Volklebens.    Zwar  blieb  liie- 
ser  Fortgang  nicht  ohne  wesenlidias  Fortschreiten  im  Aus- 
bau   der  Wissenschaft^   noch  ohne  einzelne  neue  Versuche 
zu  höherer  Ausbildung  einzelner  Wissenschaften  im  Geiste 
des  Piaton  und  des  Jiristoteles :   allein  zu  einer  gleichför- 
migen, wahrhaft  organischen  und  synthetischen  Entfaltung 
der  Wisisenschaft  nach  der  in  der  zweiten  Hauptperiode  ge- 
wonnenen Idee  brachte  es  der  griechische  Geist  in  der  drit- 
ten Hauptperiode  seiner  Entwickelung   dennoch  nicht ;:  — 
er  erlosch,  bevor  auch  nur  die  der  griechischen  Fhilosophie 
der  zweiten  Hauptperiode  noch   anhaftenden   Grundmä'ngel 
gehoben  waren. 

Betrachten  wir  zuerst  die  Anfänge  der  hellenischen 
Wissenscliaftbildung  in  ihrer  ersten  Hauptperiode.  Der 
erste  Anfang  der  griechischen  Wissenschaft,  wo  selbige 
noch  in  ungesonderter  Einheit  mit  Religion,  Poesie,  nnd 
Staatleben  *)  erscheint,  giebt  sich  uns  durch  einige  Bruch- 
stücke der  Lehre  des  Orpheus^  und  in  den  erhaltenen 
Deiiksprüchen  der  sogenannten  sieben  Weisen  Grieclien- 
lands  zu  erkennen,  welche  ziemlich  gleichzeitig  gegen  700 
bis  600  Jahre  vor  Christus  lebten.     Der  erste  Beginn  retn- 


*'^  Eos  Tero  Septem,  qaot  Graeci  tapientea  nominaTerunt t  onines 
paene  Video  in  medüi  republtca  esse  vertatoa.  Cicero  de  üep.  L.  I, 
c.  7. 
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wissenscIiafcJicheQ  ßtrebens,  und  selbsläDdiger  Wissenachaft- 
biJdung  zeigte  sich«  600  Jahre  vor  Christus,  in  Joiiien,  vor- 
2Ü^]icfa   in   der  Lehre  des    Tlialea  aus  Miletoa    in  Jonien, 
jeiues  jener  sieLten  TV' eisen,   welcher  vielleicht  unter  diesen 
allein  den  Grund   eines  Systenies   gelegt  hat ,    und  so  der 
Stifter    der    eigentlichen    reinen    Wissenschaft    unter    den 
Griechen  geworden   ist.     Von  Jonien    aus   verbreitete   sich 
dann  der  Geist  wissenschaftlicher   Forschung  vornehmlich 
nach>  Unteritalien   und    nach  Athen.      Die    sogenannte  io- 
nische Philosophie   bezeichnet  die  Zeit  der  ersten  wissen- 
schaftlichen Besinnung,  und  des  ersten  freien,  kühnen  Auf- 
fLuges  des  forschenden  Geistes.     Die   Betrachtung   war  da- 
mals meist   der   aufserea   Natur  gewidmet  und   in    selbige 
verloren;  die  Denker  unternahmen  es,  die  Wesenheit,  die 
Einrichtung  und   den  Ursprung  der  Natur  und  ihrer  einzel- 
nen Wesen^  Gebilde  und  Erscheinungen ,  zu  erforschen  und 
zu  erklären;  in  den  Ahnungen  der  ionischen  Speculationen 
erscheint  auch   der  Geist  und  die  Gottheit  als  in  der  N^tur 
und  in  dem  äulseren  Leben   befangen.     Statt  sich  über  die 
Katur  zu  einem  höheren   Frincip   zu  erheben,   hielten  die 
ionischen  Philosophen  einzelne  Elemente  undi  Kräfte  ent- 
weder für  den  Urgrund,  oder  wenigstens  iiir  das  Ursprüng- 
liche der  Natur.     So   nahm  Thaies  als  das  Princip  {a^ii) 
der  Katar  das  Wasser  an,  dennoch  aber  auch,  als  bewegen- 
des  rrincip»  schon    die  Seele  (rot;^).     ^^Der  Anfang  der 
Dinge  ist  Wasser;   denn    aus   Wasser  entsteht  Alles,    und 
in  Wasser  löst  Alles  sich  wieder  auf.     Gott  aber   als  das 
älteste,  ungeborene  Wesen  ist  die  Kraft,  die  aus  dem  Was- 
ser Allee  bildete.     Das  Weltall  ist  beseelt,   und  mit  Göt- 
tern erfüllt*     Der  Magnetstein  hat  eine  Seele,   da  er  das 
Eisen  bewegt."  —  Dagegen  jinaximander  nahm  xnm  Frin- 
cip   schon  ein  Unsichtbares,   Unerfahrbares,    Unbegrenztes, 
an,   welches  er  das   Umgebende,   Göttliche,  nannte,  worin 
Alles  entsteht,  und  worein  Alles  eich  auflöst;  —  ea  ist  we- 
der Lichte  noch  Wasser-,  noch  sonst  ein  Element,  sondern 
Das,  was  Alles  umschliefst  und  in  sich  hält     Dagegen  er- 
klärte  Pherefydes^  Anaximanders  Zeitgenosse,  den  Zeus 
oder  Aether,  den  Kronos»  das  ist,  die  Zeit,  und  die  Erde 
(2^o»$f)  für  das  Ewige  und  Unwandelbare.  -^    Anaxfmenes 
aber,  aetnem  Lehrer  Anasimander  folgend,   hielt  die  Luft 
{at/f)  für  das  Unendliche  und  Erste  in   der  Natur:  —  Der 
wesenliche  Inhalt,  das   Reelle,  in  diesen  Speculationen  der 
ioniaehen   l'hilosophen   ist   die   Neturerkenntnifs;  aber  das 
Wesenliche    in  .  Ansehung    der  Forschung  und    des^  Fort- 
schreitetns,  das  Ideelle  und  .Trogressive,  derselben  ist  das 
Suchen  nach  höhere»  rrincip^en,  und  zah<»chst  nach  Einem 
rrincip. 

Xruus^s  rarU§0  äh.  4^  GruniwahrK  d*  iTuHfueh.      17 
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Von  Mhnlichcm  Geiste  sind  die  Speculahonen  de«  J9«- 
rahleitos^  der  ums  Jahr  500  'vor  Glirisfus,  ein  MenschenaJter 
jünger  als  Fythagoras,   lebte;   er  >vurde,    seines  Tiefsiiines 
wegen 9   der  Dunkle  genannt;   indefs   entsprang  diese  Don- 
kelheit  wohl    zuintheil   aus   der  Bildlichkeit  und  Pehlbe- 
stimmtheit  der  Sprache.     Nach  ihm   ist  die  immer  lebende 
Welt  ein  rhythmisch  sich   entzündendes   nnd  ▼erlöschende» 
Feuer,   welches  Wellen  aus    sich   erzeugt,  und    sich  selbst 
wieder  aus  der  Weit  gebiert.    "Auch  die  Denkkraft  ist  ein 
Feuer.    Alles  ist  ein  Flufs  (poi;),  nur  das  Feuer  ist  unver- 
änderlich.   Das  Sitmlfclie  ist  daher,  und  ist  auch  nicht.   Das 
Leben  der  Welt  entfaltet  sich  nach   bestimmtem  Gesetz  der 
Entgegensetzung   und   der  Nothwendigkeit,  welche  aber  in 
Eintracht  verbunden  sind.    Das  Licht  ist  die  weiseste  Seele, 
die  trockne  aber  ist  die  bestem      Durch  Verbindung  mit  der 
göttlichen  Vernunft  im  Wachen  denkt  die  Seele  das  Ewige 
und  Allgemeine,  durch  die  Sinne  das  Veränderliche,  ladi- 
Tiduelle.    Wir  denken  durch  die  göttliche  Vernunft;  was  Je- 
der nur  nach  seinem  Denken  fiir  wahr  hält,  ist  Täuschung; 
nur  das  ist  wahr,  was  wir  durch  die  gemeinsame  göttliche 
Vernunft  erkennen,  deren  Leben  einzig  das  wahre  ist,  wel- 
ches  auch  wir  beginnen,   wenn   unsre  Seele  vom  Körper 
entfesselt   ist;   denn    in   diesem  Leben   ist   die  Seele  wie 
tod."  —  Hier  tritt  also  schon  der  Gegensatz  der  sinnlichen 
und    der    nichtsinnlichen    Erkenntnis    mit    Bestunmtheit 
hervor. 

Noch  weitere   Ausbildung  aber  in  objectiver  und  snb- 
jectiver   Hinsicht   zeigt    das  System   des   EmpedokleSj  der 
wieder  ein  halbes  Jahrhundert  jünger  ist,  als  Herakleito«,  aiL 
dessen  Lehre  >die  seinige  sich  anschliefst,   obgleich  sie  anch 
vieles  mit  der  Lehre  des   Pythagoras  und  Anaxagoras  ge* 
raeinsam  hat,  daher  man  ihn  auch  als  Vermittler  der  ioni- 
schen und  der  italischen  Schule  betrachten  kann.    Er  nahm 
vier  Elemente  an,  unter  denen  das  Feuer  das  wirkende  sey« 
Die  ganze  materielle  Welt  {atpaigov  fuyfJta)  nennt  er  gött- 
.  lieh.    Er  unterschied  die  Sinnenwelt  ^osftoe  uto&mog)  von 
der  intelligibeln  oder  ideellen ,    im  Geiste  zu  scnaeendeD, 
Welt  (%0Qfwg  vofjToey    Gott,  als  das  Gute,  ist,  neeh  des 
Empedokles  Lehre,    Vorbild    der    Sinnenwelt;   — >    worin 
schon  eine  Andeutung  der  platonischen  Ideenlehre  li^t,  md 
er  verdankte  vielleicht  diesen   Lehrsatz  dem  Pythagoras.  — - 
„Gott  als  der   sich  selbst  genügende  selige  Geist,    verhalt 
sich  zur  Welt,  wie  das  Feuer  zu  den  übrigen  Elementen. 
Gott  durchdringt  wirkend  die   Weit,   deren  Leben  in  den 
Formen  von  Freundschaft,  F^ndschaft  und  Zufall  sich  be- 
wegt.   Die  Wesenheit  des  Erkennens  aber  besteht  nach  ihm 
in  der  Gleichheit  und  Uebereinstimmang  des   erkennenden 
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Wesws  mit  dem  Erkannten,  des  Subjectes  und  des  Objectea, 
als  der  Bedingung  der  Wahrheit. 

Wir  finden  also  in  den  Systemen  des  Herahleitoa  und 
des  Bmpedokles  schon  folgende  gründe  esenllche  Aner- 
kenntnisse der  Wissenschaft:  Anerkennung  Gottes  als  Frin- 
cips;  Ahnung  der  Gesetze  des  Weltbaues  in  Setzung,  Ge- 
gensetzung und  Yereinsetzung,  —  Thesis,  Aniithesis  und 
Synthesis;  die  Unterscheidung  der  sinnlichen  und  der  nicht- 
sinnlichen  Erkenntuil's,  und  die  Binsicht,  dal's  die  nicht- 
sinnüche  die  hdhere  ist,  worauf  es  fiir  die  Wissenschaft 
»erst  ankouunt,  also  Erhebung  Tom  Sinnlichen  zum  Ueber- 
sinnliGhen,  um  das  Sinnliche  zu  begreifen  und  zu  erklä- 
ren; endlich  die  Anerkenntnifs  des  Kennzeichens  der  Wahr- 
heit, dafs  das  Subjectire  mit  dem  Objectiyen ,  der  Gedanke 
mit  dem  gedachten  Daseyenden,  übereinstimme« 

Zuerst  unter   allen  griechischen   Denkern    gieng   aber 
wohl    PytiiagoroM  auf  ein    allumfassendes,    in    bestimmter 
Gliederung  gleichförmig  gebildetes  Wissenschaftsystein  aus« 
Er  war  im  Jahr  680  Tor  Christus  geboren ,    also  nur  ein 
Manschejialter  jünger,   als  Thaies,   und  liefe  sich  im  Jahr 
543  vor  Christos  in  Kroton  in  Itidien  nieder,   und  stiftete 
dort  seine  Schule.    Durch  Reisen  in  Egypten  und  Griechen-* 
land  scheint   er  mit  mehi-en  Quellen  der  uralten  Philoso- 
phie Asiens  bekannt  geworden  zu  seyn;      Leider   kennea 
wir  seine  Schriften  nur  durch   Bruchslücke  seiner  Schüler, 
zumeist  nur  aus  der  dritten  Hauptperiode  der  griechischen 
rbilosophie.    Indefs  auch  in  diesen  Bruchstücken  giebt  sich 
seine  Iiähre  als  ein  allumfassendes  System  zu  erkennen,  da 
er  zu  den  Speculationen  Ton  Gott  und  der  Welt,    in  be- 
stimmter Unterscheidung,  die  Lehren  vom  Guten   und  der 
Tugend,  sowie  vom  Recht  und  dem  Staate  fugte,   und  die 
reine  Mathesis,  sovile  auch   die  Sprachwissenschaft  als  be- 
sondre Wissenschaften  in  das  Ganze   der  Philosophie  auf- 
nahm»     Er  soll   auch  zuerst    die  Namen  Philosophie  und 
Phildeophos    statt    der    früheren    Sophia  und    Sophos  ge- 
braucht haben;  ^*denn   die  Wenigen,   welche  alle  andere 
Dinge  hintansetzend,  die  Wesenheit  der  Dinge  eifrig  er- 
forschten ^  nenne  er   der  Weisheit  Beflissene,  das  ist  Phi* 
losophen«"      Demnach    hä'tte  Pythagoras   der    Philosophie 
kein  bestimmteres  und  engeres  Gebiet  angewiesen,  sondern 
unter  dieser  Benennung,  wie  seine  Vorgänger,    die  ganze 
Wistenschaft  selbst  verstanden,  und  damit  blofs  das  Ver- 
hähnifs  des  endlichen  Geistes  zu  seiner  unendlichen  Aufgabe 
bezeichnet;  und  allerdings  scheint  die   Benennung  Philoso- 
phie erst  durch  Sokrates,   Flaton  und  Aristoteles  die  be- 
stimmtere,  engere   Bedeutune  erhalten*  zu  haben.  *^  Nach 
Pythagoras  ist  Wis^ensch^iU  ErkenntniTs  Gottes  als  des 
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Einen  Wesens,  — •  der  Monas',  und  sugletch  des  BiiieD  an- 
endlichen    Vereinwesens  ^    als   des    Einen  "vv  irrenden  Trin* 
dpes,    das  die  Welt  in  Weisheit,  Güte  und  j\iacht  ordnet 
nnd    hält«     Gott  allein    ist    weise  *).     Die   Welt   aber  ist 
ebenfalls  eine  Einheit ,   eine    Monas,    Eine  Harmonie,  Ein 
Leben,    als  ein  Organismus  von   Zahlen,  Zahiemferhültnis- 
sen  und  Zahlengesetzen*     Pytiutgoras  bildele  die  Ernennt- 
nifs  der  Kategorie  der  Zahiheit  allerdings  yorwaltend   aos, 
sowie  er  auch    Gott    erstwesenlich    als    Einheit   erkannte. 
Aber  das  griechische  Wort  (ufi&jnofi)^  welches  wir  durch: 
Zahl,  wiedergeben,   bezeichnet,  wie  das  entsprechende  la- 
teinische  (numerus),   nicht   die   reine   Zahiheit,    als  reine 
(abstracie)  Vielheit,  sondern  Tieknehr:  Glied  eines  organi« 
sehen  Ganzen ,  einen  jeden  in  einem  Gliedban  wohigemefs- 
nen,  und  gegen  alle  Mit-Theile  im  Ganzen  wohlgeordne- 
ten Theil.    Dafsaber  Pythagoraa  die  Zahl,  oder  die  Zahi- 
heit zum  Frincip  der  Wissenschaft  gemacht  hat,  kann  nicht 
behauptet  werden,  weil  er  anch  andere  Kategorien  erkannti 
nnd  als  Trincipien  des  Seyns  nnd  Erkennens  anerkannt  hat, 
u^ter  andern  die  Kategorien  des  Unendlichen  nnd  Endlichen, 
der  Entgegensetzung,  des  Guten  und  des  Bösen.    DaCs  er  aber 
Gott  als  die  Einheit,  als  das  Eine*  Wesen,  zum  Frincip  an- 
genommen hat,  ist  offenbar«    Dann  suchte  er  die  Grundge- 
setze des  Weltbaues  in  den  obersten  Kategorien  der  Einheit, 
Vielheit  und  Vereinheit,  der  Salzheit,   Gegensatzheit  und 
Yereinsatzheit,  und  der  organischen  Allheit,   zur  Erkennt- 
nifs  zu  bringen;    auch   entdeckte  er  die  Grundzahlen -Ver- 
hältnisse der  Tonstufen  in  der  Musik  im  Wesenlichen  toU- 
ständig,  nnd   erkannte  die  Musik   hierin,  sowie  in  ihrem 
Rhythmus  und  in  ihrer  ganzen  Wesenheit,  als  eine  wesen- 
liche Darbildung  des  allgemeinen  Lebens  der  Welt  und  sei- 
ner Gesetze.      Ueberhaupt  wandte  Pythagoran  seine  Zah- 
lenlehre, im   Sinne  eines  höchsten  synthetischen  Trincipes, 
als  Erkenntnifsgrund   nnd  Entwickelunggesetz,  auf  die  Ge- 
genstände der  einzelnen  Wissenschaften  gleichförmig  an.  — 
Auch  die  Seele,  welche  ein  Ausflofs  des  Aethers  ist,  und 
der  Mensch,  sind  endliche,  harmonische  Einheiten.   Der  gute 
Mensch  ist  durch  Uebereinstimmung  und  Verähnlichnng  mit 


•)  Der  Gedanke  Eines  unendlichen,  unbediusten,  lebenden»  guten, 
gerechten ,  weisen ,  die  "Welt  verursachenden  und  regierenden  "Wesens 
ist  der  Gedanke  Gottes ,  gemüTs  der  allgemein  anerkannten  Beden- 
^u^  dieses  deoucheu  Wortes.  Bei  *Wem  daher  dieser  Gedanke  sich 
findet,  der  erkennet  Gott,  ganx  a|)gesefan  TOn  allen  frühei'en  oder 
•Pflf''^**  If**^^**^**^^^*"^  positiTCii  Glaubensbekenntnissen  und  Lehrbe- 
gnlTen*  Gott  Ist  allen  Menschen  der  gleiche  Gott,  und  es  ist  dem 
rdigiösen  Geflihle  suvrider  von  "ein^m ,  oder  dem  Gotte  der  Helden, 
MJudenj  Christen,  Delstea  n.  s.w«"  an  reden« 
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Gott  {o/foXoyia^  n^c  tb  S-^iWf)  fvgendhaft  xmA  gerecht.  Die 
Tugend  ist  die  Gecjundhint  der-Seel^,  und  b^uht  auf  Ein- 
sicht, auf  wisseiLschafüicher  Eilen jiliürs^  worin  der  Mensch 
Gott^  dem  allein  weisen,  als  Liebhaber  der  Weisheit,  als 
Thilosoph ,  a'hD-lic&  ist«  *^  Uinsiclits  der  Erkenntnifsarten 
tritt  foereirs  in  diesem  Systeme  der  Gegensalz  des  Kichtsinn- 
liehen  und  Similiehen,  des  Unbedingten  und  Bedingten  mit 
Bestimmtheit  hervor.  — ^  Die  Lehre  des  Pythagoras  zeigt 

.  sich  schon  dadurch  uls  ein  umfassender  Wissenschaft-Glied- 
Ima  an,  dafs*  er  seine  Erknrntnifs  Gottes  und  der  Welt,  der 
Katar,  der- Seele,  und  des  Menschen  auf  die  Lehre  von  der 
Tugend  anwandte,  und  auf  alle  gesellschaftliche  Verhält- 
nisse'  der  Familie',  der  Freundschaft,  des  Staates  und  des 
RdigionTereines';  dafs  er  femer  den  Widerstreit  des  damals 
unter  den  Menschen  Bestehenden  mit  der  ewigen  Wesen- 
heit, mit  den- Ideen,  einsah,  und  die  Befugnifs,  die  Ideen 
im  Leben  zu  verwirklichen,  anerkai^inte ;  dafs  er  demgemäTs 
den  Plan  entwarf,  wie  durch  einen  Geheimbund  der  Wis- 
sen schaftferscher,  und.  in  Wissenschaft  gebildeler  reinge- 
sinnter  Weisen,  worein  sie  sich  zu  Verwirklichung  des 
Kwiggnten  in  Einem  Vereinleben  als  ganafe  Menschen  ver- 
Innden  solien,  die  bessere  Gestaltung  aller  menschlichen 
Dinge  im  Stillen  werkthätig  vorbereitet  werde;  wie  dann 
die  Lehren  und  die  Entwürfe  der  Weisheit,  nach  und  nach 
in  hestitnirrten  Abgradungen  in  das  wirkliche  Leben  über- 
gehend, unliebe,'  GeWaitthat  und  Aberglauben  heilen,  und 
an  deren  Stelle  ein  dem  Urbilde  gemäi'ses  Leben  in  wahr- 
haft menschlicher  Geselligkeit  verwirkliehen,  und  so  den 
Widerstreit  des  Idealen  und  Realen  praktisch  in  Eine  Har- 
iironie  lösen  sollt euk-  Daher  richtete  sich  des  Pyihagoraa 
Streben  auf  Lebi^u Weisheit  und  Lebenkunst;  und  in  diesen 
Ueberzeugnngen  stiftete  er  selbst,  mit  seinen  Schülern  und 
Freonden,  eiinen  in  vers^hiedeuen  Stufen  geordneten  Ge- 
heimbuhd  nach  der  soeben  ausgesprochenen  Idee^  Und  schei- 
teirte  auch  nach  mi9hrji£hrigem  Bestehen  gegen^  das  Ende  des 
Lebens  des  Pyiliagorae  dieser  grofse  Entwurf  durch  äufsere 
Gewaltthat  der  Zeilgenossen,  durcli  die  Unreife  seiner  in- 
neni  Gestaltung,  und  durch  die  ungeduldige  VoreU  der  Ge- 
nossen des  Bundes,  und  wegen  des  zu  weiten  Abstaiidea 
der  Volkbildung  von  ^eÄ  gesellschaf (lieben  Ideen  des  /V- 
thagorasy  nolhifvendigv  so  ging  doch  seitdem  dieser  Ge- 
danke in  der  gebilwteren  Menschheit  nie  wieder  unter^ 
und  erwies^  sich  e^folgteieb  in  'dem  ähnlichen  Bunde  der 
Essener  und  JTierapeuten  ^  welche  um  die  Zeit  des  begiu-^ 
nenden  Ghristenthums  in  Palästina  und  Egypten  lebten,  und 

•  iu  ihrem  Bunde  den  nyätÄgoräischeu  Bund,  in  Vereinbil.- 
dung  mit  der  mosaischen  Lebengestfillung.,  uacbalunten^  und 
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stell  dann  wiederom  in  die  Vereine  des  Möncblebens^  und 
in  die  geheimen  inasonischen  Vereine  des  Mittelelteia  fort* 
setzten  *).    . 

Pytliagotas  zeigt  zugleich  die  erste  Vereinbildung  der 
orientalischen  Wissenschaft  mit  der  hellenbchen*  Denn 
ivenn  auch  die  geschichtlichen  Kachrichten  und  Sagen  Ton 
seinen  Reisen  in  Egypten  und  ih  dem  Oriente  gar  nicht  da 
ivären,  so  ^ürde  doch  Das,  -was  uns  von  des  Pythagoras 
Lehren 9, Lebenweisheit  und  Lebeuart  überliefert  worden  ist, 
den  individuellen  Zusammenhang  mit  den  Systemen  der 
asiatischen  Völker  sachlicb  darthun,  mit  denen  es  in 
characteristischen  Einzelnheiten  zusammenstimmt« 

Da  aber  in  dem  Systeme  des  rythagoras  der  ingeistlich 
sich  erhebende,  subjectir - aialytische  Tbeil  der  mensch«- 
liehen  Wissenschaft  ^  und  insonderheit  die  Wissenschaft 
Tom  Erkennen  und  Denken,  fehlt,  also  die  Erkenntnifs  und 
Anerkenntnils  des  Frincipes  nur  gefordert  und  Torausgesetzt 
wird,  mithin  die  unerläTsliche  Vorbereitung  des  Geistes  zn 
der  gliedbaulichen,  oder  organisch-synthetischen,  Entfaltung 
der  Wissenschaft  im  Trincip  noch  mangelte,  so  konnte 
dasselbe  auch  dem  griechischen  Geiste  nicht  Befriedigung 
gewähren.  Es  bildeten  sich  also  gleichzeitig,  und  bald 
nachher,  unter  den  Griechen  Denkweisen  und  Systeme  aus, 
die  sich  von  dem,  was  Tythagoras  lehrte,  wesenlich  unter- 
scheiden. Unter  diesen  ist  zunächst  die  Schule  der  eleaii- 
seilen  Fhilösophen.  Der  Stifter  derselben  war  Xenophanes 
ans  Koloplioriy  der  sich  um's  Jahr  536  vor  Christus  in 
£lea  oder  Velia  in  Unteritalien  niederliers,  des  rytbagoras 
Zeitgenofs;  und  die  vorwaltenden  Denker  derselben  sind  Par-^ 
menides  aus  Elea,  des  Xenophanes  Zeifgenofs,  Meiissos^ 
berühmt  ums  Jahr  444  vor  Christos ,  Zeno  aus  Elea,  des 
rarnienides  ScbiUer,  und  Xeniades  aus  Korinth.  Sie  gin- 
gen, die  sinnliche  Erkernitnils  Terlassend,  und  als  nntaug- 
lich  überschreitend,  von  der  übersinnlichen  Erkeuntnii's  in 
reiner  Vernunft  aus,  und  gel^ugien  zur  Anerkenntnifs  des 
nnbedingien,  unendlichen  Wesens,  oder  des  S^endea^  als  des 
ßinen^  welches  auch  das  AU  ist;,  diefs  zeigt  schon  ihre, 
von  Xenophanes  bereits  ausgesprochene.  GrundJehre :  „  Eins 
ist  das  Seyende  und  das  All  (iy  %o  6v  nm  to  nav^  Da 
nun  die  eleatischeu  Thilosophen  sich  auch  zu  den  Gedanken 
der  göttlichen  Eigenschaften,  das  ist  der  Grund  Wesenheiten 
Wesens,  erhoben  hatten,  indem  schon  XenopJianes  der 
Gottheit     unveränderliches    Denken    und    Empfinden 


*)  Ich  habe  diefs  su  zeigen  n^esncht  in  meiner  Schrift:  die  drei 
•ile$ieii  KuHsturkunden  u.  ••  vr,  iii  der  Ausgabe  vom  J.  1810,  und 
•utlührlicher  in  d^r  sweitau  tom  J.  18  tg. 
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ftchrieb  *) :  so  kann  man  die  elealische  Denk\f eise  wohl 
insofern  panlheistisch  nennen,  als  sie  sich  Gott  auch  als 
das  All  seyend  dachten;  keinesweges  aber  in  der  jelzt  ge- 
bräuchlichen Bedeutung  des  Wortes  Pantheismus,  wonach 
man  darunler  die  Lehre  versteht,  welche  alle  endliche 
Dinge  vergöttert,  oder  irgend  ein  Endliches  mit  Gott  gleicli- 
sleilt  oder  verwechselt;  denn  von  dieser  Annalyne  war 
lein  Denker  entfernter,  als  die  eleatischen,  Philoso^>hen,  ja 
diese  war  für  sie  ganz  unmöfflich,  da  sie  die  TV  esenheit 
der  endlichen  Dinge  gänzlich  leugneten.  Denn  obwohl  sie 
die  reine,  ganze,  uniheilbare  Einheit  des  Seyenden,  d^  ist 
Wesens,  klar  erkannten,  so  konnten  sie  doch  damit  die 
Grundwesenheit  der  gegenarligen  Vielheit  und  der  Yer- 
einheit  nicht  vereinen,  und  ebensowenig  mit  der  Unend- 
lichkeit die  Endlichkeit,  mit  der  Ruhe  die  Bewegung. 
Daher  leugneten  sie  die  Wesenheilen  der  Vielheit,  End- 
Jicbikeit,  Aenderung  und  Bewegurtg  gänzlich  ab ,  und 
mufslen  mithin  die  Erscheinung  derselben  in  der  zeitlichen 
Wirklichkeit  für  täuschenden  Schein  erklären.  Da  sie  nun 
diese  Behauptung  selbslnicht  grund wissenschaftlich,  synthe- 
ti^h,beweisen  konnten,  also  auch,  nicht  unmittelbar  den  Grund 
des  angeblich  trügerischen  Scheines  der  Sinnlichkeit  aufzu- 
zeigen, sowie  auch  diesen  Schein  nicht  unmittelbar  zu  erklaren 
vermochten,  so  suchten  sie  durch  allerlei  scharfsinnige  Schein- 
schlüsse oder  Sophismen  die  Unmöglichkeit  der  Vielheit, 
insonderheit  der  unendlichen  Theilbarkeit  stetiger  Gröfsen, 
und  der  Bewegung  darzuthun;  und  ZenQ  suchte  sogar  zu 
erweisen,  dals  die  Erfahrung -Erkenntnil's  sich  überhaupt 
selbst  widerstreite.  —  Da  nun  die  Denker  dieser  Schule 
lediglich  aus  der  uichtsiimlichen  Erkenntnifsquelle  schöpf- 
ten, so  ist  ihre  Sperulalion  rein  rational  und  insofern 
idealistisch.  Die  durchgängige  Folgerichtigkeit ,  womit  sie 
Alles  verwarfen,  was  ihnen  dem  Trincipe  zu  widerstreiten 
schien,  so  sehr  auch  dieses  Verwerfen  mit  den  gewöhn- 
lichen üeberzeugungen  des  Lebens  streiten  mochte,  ist  als 
ein  Fortschritt  in  der  philosophischen  Denkart  anzusehn- 
Kach  der  eleatischen  Lelire  ist  die  Vernunft  das  einzig 
Wesenliche,  Reale;  daher  giebt  nur  die  Vernunft  vyahre 
Erkenntnisse,  die  Sinne  dagegen  nur  trügUche  trscfaemun- 
gen,  täuschenden  Schein,  —  nur  Schein -Erkenntnils*    JÄit 


•)  Ifenn  Xmopkanes  ton  der  K«g#l  ode»  K»g#)gettoH  »«  f «'J; 
hW  »«  der  W»e«hcit  Goltw  redete,  oder  auch  Gott  bj|d|ich, 
emMematisch,  eine  Kugel  «aunte,  »o  geschähe  diefs,  ?«^  ^  f.  1^*"»*^^^^ 
Einerleiheit  oder  innere  Gleich »rUßkeU  i.nd  die  «'«^VuJ^^^.L.t^^^^ 
schlosseuheit  der  götllichen  Wesenheit  durch  diejenige  »^* W»^^^^^^ 
anzuzeigen,  welch«  unter  allen  RaumgcsuUen  allein  diese  Eigenstbai- 
len  rmn  daratellt* 
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grofser  Sorgfalt  bildeten  daher  diese  Philosophen  die  Wia- 
seubcbafl     vom   Denken    und  Erkennen   aus,     sugieich    als 
Dialektik»   das  ist  als  die  Vemonflkunst ,  die  Wahrheit  zu 
erkennen,  und   sie  von  dem  Irrthaui  und  dem  tänscfaenden 
Scheine  za  unterscheiden  und  abzusondern,  vorzägiich  aber, 
den  lauschenden  Siunenscliein  der  Vielheit  und  der  Bewe- 
gung   aufzuJÖsen.      Schon    Zeno    lehrte   die   Dialekük.  — - 
Dafs  sie  die  Einheit  Wesens,  die  reine  Vernunfterkenntnifs 
als  Anfang  und  Lihalt  der  Wissenschaft  erkannten,  und  die 
Erkenn tuüslehre   ausbildeten »   sind  die  Hauptverdienste  der 
elealischen   rhilosophen.      Da   sie   aber   das  Eine   Seyende 
sowenig,    als   Pjyttiagoras^    in   Folge   einer   vollständigen 
analytisch -subjeciiven  Ausbildung  des  erkennenden  Geistes 
schauten,  und  da  sie  auf  diese  unentwickelte  Grunderkennt- 
nils  sofort  eine  nur  theilweise  und  mangelhafte  dialektische 
Kunst  anwandten,  um  das  Trincip  zur  Wissenschaft  zu  ge- 
stalten: so  luufste  das  Innere  ihres  Wissenschaflbaues  inis- 
lingen ;   —    und    so    mulsten    sie    freilich    alle   wesenlidie 
Vielheit,   Afannigfalt,  Bewegung  und  Gestaltung*,   strengge- 
nommen,  alles  Leben,  leugnen;    so   keimten  sie  das  sich 
ihnen   in    den   Sinnen    des  Leibes   offenbarende   Leben    der 
Welt  nicht  als   eine  Offenbarung   des  Einen  Seyenden,   das 
ist  Gottes,   das  Zeitliche  nicht  als  eine  wesenhafte  Darbii- 
düng   des  Ewigen,   anerkennen  und   würdigen;  — -    sie  ver- 
mocliteji  nicht  die  Welt  der  s^innlichen  Erscheinung  wissen- 
schaftlich zu  begreifen  und  in  ihrer  Weseniieit  zu  erklären; 
welches    gleichwohl   eine  untergeordnete,    aber  wesenliche, 
Aufgabe   der  Wissenschaft  ist. 

Eine  dem  Lihalie  nach  der  eleatischen  Philosophie  ganz 
entgegengesetzte  wissenschaftliche  Denkart  nnd  systemait^die 
Gestaltung  der  Wissenschaft  zeigt  sich  in  der  Lehre  des 
LeuhippoSf  eines  Zeitgenossen  des  Fariuenides,  und  des 
Demohritos^  eines  Schülers  des  Leukippos.  In  Ansehung 
Ae6  Inhaltes  tritt  dieses  System  dem  eleatischen  nach  allen 
Haupipunkten  entgegen;  denn  es  erkennt  nur  Wesenliches, 
Reales^  im  leeren  Kaume  und  in  der  Zeit,  und  zwar  in 
ewiger  Bewegung  an.  „Alles  Wesenliche  besteht  aus  Ter- 
schiedengeäl  altigen,  Terschiedengrolsen ,  unveränderlichen » 
untheilbaren ,  aber  stets  beweglichen  und  verschiedenlich 
sKusammensetzbaren  und  trennbaren  Grundkörpern ,  oder 
Atomen;  selbst  die  Seele,  als  das  Beweglichste,  besieht 
aus  den  baw^egüchsten  Atomen,  den  runden  Feuer -Atomen/* 
Defshalb  nennt  man  dieses  System  das  atomistische^  oder 
das  Corpuscular^  System.  Auch  die  Erkennuiiis  sogar  ist 
nach  selbigem  materiell  zu  erklären.  Was  aber  die  Er- 
kenutnii'slehre  des  Leuhippos  und  des  Demolritos  betrifft, 
^o   stimmten  sie  darin  mit  den  eleatischen  Thilosophen  der 
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Hauptsaefae  nach  überein:  denn  auch  sie  erhüben  sich  über 
die  gejneine  üinnliche  Wahrnehmung  und  ErkenutHÜs; 
indem  sie  lehren:  ^^Die  sinnliche  Erkenn (ni/s  sLoUt  die  We- 
senheit des  Realen  im  Baume  nicht  rein,  sondern  mit  tie- 
niüthaffecien,  d.  i.  mit  der  Empfindung  der  Lust  und  der 
Unlust  Teßinischt,  ä]so  nur  unklar,  dar«  Die  Sinnenwahr- 
nehmung  also  ist  blofses  Meinen  {vafii/iia'),  und  ist  dunkel 
(oicovi^);  aber  die  Vernunfterkenntnirs  ailein  ist  echt  und 
Wesen htift  (yvf}£tff)»  Das  Keale  im  Räume  mufs  daher  viel- 
mehr mit  dein  reinen  Verstände,  aus  beweisbaren  Gründen, 
erkannt  werden."  *-«  Daher  ist  insofern  dieses  älteste 
hellemsch -^ äiomistische  System  rein  rational,  a  priori,  gar 
nicht  sensuaH'stisch ;  yielmehr  insofern  idealistisch,  wie  das 
eieatischerf  -^  Das  System  des  Leuhippos  und  Demohritoa 
ist  2war  als  solches  ohne  die  Idee  von  Gott,  schliefst  aber 
an  sich,  durch  seinen  Inhalt,  den  Gedanken:  Gott,  siowenig 
aus,  als  das  ihm  entgegenstehende  dynamische  Natursystem. 
Und  überhaupt  sind  alle  Philosophen,  welche  den  nicht- 
sinnlichen  Erkeantnifsquell  anerkennen,  auf  dem  Wege^ 
den  Gedanken  Gottes  zu  finden  und  anzuerkennen*  Dazu 
kommt,  dafs  diefs  atomis tische  System  fiir  die  Gestaltung 
der  Natnrgebilde  aus  den  Atomen  einen  ersten  Beweger 
(primns  mötor),  wie  andere  griechische  rhilosoph^n  sich 
hierüber  ausdrücken,  bedarf;  also  auf  diese  Weise  zu 
dem  Gedanken  Gott  hingeleitet'  wird'.  Daher  ist  es  nicht 
richtig,  diefs  atomistische  System  als  an  sich  selbst  noth^ 
wendig  atheistisch  zo  betrachten. 

Hier  verdient  non  aus  der  ersten  Hauptperiode  der 
griechischen  Wissenschaftbildung  noch  das  System  des 
jinaxagoriu  erwähnt  zu  werden,  der  gegen  500  Jahr  Tor 
Christus  gebdren  ward.  Er  forschte  nach  Art  der  ionischen 
Philosophen  überwiegend  über  die  Natur,  und  hielt  die 
Erforschung  der  Mator  und  die  Beobachtung  des  Himmels 
varzüglich  für  die  Bestimmung  des  Menschen.  Er  erkannte 
die  Natur  als  ein  selbständiges  Ganzes  an,  und  erklärte  die 
Erscheinungen  des  Himu^els,  so  auch  die  Entstehung  der 
Pflanzen  und  der  Thiere  zunächst  rein  aus  Natorursachen. 
Da«  nun  nach  der  gewöhnlichen  dichterisch  religiösen  Vor- 
stellung der  Hellenen ,  die  Gestirne  selbst  Götter  sind ,  oder 
doch  die  Götter  in  den  Gestirnen  und  den  Bewegungen 
derselben  gegenwärtig  erscheinen,  und  alle  Naturerschei- 
nungen auf  Erden ,  auch  die  Pflanzen  und  Thiere,  unmittel- 
bar ^os  dem  Verstände  und  dem  Willen  der  Götter  hervor- 
g«bn,  so  wurde  Anaxagoraa  in  Athen  für  einen  Atheii«ten 
erklärt,  obgleich  er,  vielleicht  nebst  seinem  Lehrer  Her^ 
motinwBp  und  nach  Pythagoras,  der  erste  griechische 
Philosoph  ist,  der  den  Namen  eines  Gottlehrers  oder  Thei- 
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ftteo  Terdient.     Er  unterschied  aaadrUoUich  Gott  tob  der 
Natur,  iAdem  er  den  Stoff,  die  Materie,  als  Ton  Ewigkeit 
her  daseyend  dachte,     aber  einen  unendlichen  aeltiständigea 
Geist  {vovq)  aufser  demselben,  zugleich  auch  als  Seele  der 
Welt  {qivn  70t;  xosfiav)^   annahm,   \? elcher  das  ewig  da* 
seyende  Chaos  belebt,   und  überhaupt  der  Grund  aller  Be* 
wegung  und  alles  Lebens  in  der   Welt    ist.     Von  diesem 
unendlichen  Geiste   sagte  er  aus»   dafs  derselbe  allwissend, 
unendlich  mächtig,  selbstthätig  und  selbstherrschend,  ein- 
fach, rein,  von  aller  3Iaterie  abgesondert,  sey,  aufserweltlich. 
und  überweltlich,    ohne  Geraeinschaft  mit  irgend  Etwaa, 
nnvermischt,    frei  von   allen  fremden  Einwirkungen,  an* 
Ididsain  (unafficirbar,  dna'&rs)i  und  doch  die  Welt  belebend 
und  in  ihr  wirksam.     In  aar  Erkenntnifslehre  unterschied 
er  die  subjective  Wahrheit  der  sinnlichen  Erkenntnifs  yoa 
der  objediven  Wahrheit  der  Vernunft  (des  Xoyog)^  welche 
letztere  die  höhere,  entscheidende  und  untrügliche  eey«  — ' 
Diesem  System  gebricht  die  Einheit,    es  ist  zweiheitlich, 
dualistisch,   indem  es  aufser  Gott  eine  Ton  Ewigkeit  her 
bestehende  Welt  annimmt;  wobei  dami  ferner  nothwendig 
die  höhere  Frage  entsteht,  Was  den  unendlichen  Geiat.mit 
der  ulateriellen  Welt  zusammenführt.    Auch  gewährt  dieses 
System  nur  einen  einseitigen  Anfang  der  Religion,  das  ist 
der  Gottinnigkeit  und  des  Gottvereinlebens :   denn  es  lehrt 
2war  ein  wesenliches,   thätiges  Lebenverhältnifs  Gottes  zu 
der  Welt  und  zu  dem  Menschen,   nicht  aber  Ton  der  an- 
dern Seite  auch  ein  wesenliches  LebenTerhältnifs  der  Welt 
und  des  Menschen  zu  Gott»  weil  Gott,  nach  dieser  Lehre« 
Ton    der  Welt    und    dem  Menschen   gar   keine   Wickung 
empfängt  oder  in  sich  aufnimmt,   da  Gott  als  das  durchaus 
Ton  der  Welt  nicht  bestijnmbare  Wesen  gedacht  wird. 

Zwar  brachte  der  hellenische  Geist  in  dieser  ereten 
Hauptperiode  kein  befriedigendes  Wissenschaftsystem  zu* 
atande ,  sondern  nur  werthvoUe  Vorarbeiten  dazu ;  indelüi 
gab  die  durch  alle  früheren  Versuche  eines  Wissenschaft- 
systems, besonders  aber  durch  die  Forschung  der  eleatiachen 
Schule,  gewonnene  Geistbildung,  und  Gewandtheit  im  scharf- 
sinnigen, geordneten  Denken,  Anlafs  zu  jener  aus  Zweifel 
und  Verzweiflung  an  der  Möglichkeit  geu^isser  ErkenntniDs 
gemischten  Denkart,  die  wir  bei  den  sogenannten  Sophisten 
Griechenlands  finden,  welche  die  Wesenheit  und  Macht  der 
wissenschaftlichen  Bildung  Torzüglich  dadurch  zu  bewähren 
suchten,  dafs  sie  mit  spitzfindiger  Gewandtheit  iur  und 
wider  jeden  Gegenstand,  und  jede  Behauptung,  zu  streiten  Ter- 
möchten.  —  Dennoch  leisteten  auch  diese  Denker  6er  Fort- 
bildung der  Wissenschaft  wesenliche  Dienste,  schon  da- 
du«;h«  dais  sie  die.  bis  dahin  gewonnene  wissenschaftliche 
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Bildung  durch  ganz  Griechenland,  besonders  auch  in  Athen, 
-verbreiteten,  das  Nachdenken  weckten  und  iiblen,  besonders, 
-weil  sie  einen  Anfang  d^r  Aitsbüdung  der  Erkenn tnifslehre, 
Schaniehre  oder  Logik  nnd  Dialektik  machten.  Dani:^  wurden 
sie  dadurch  nützlich,  dafs  sie  die  Unzulänglichkeit  der  bis- 
herigen Art  zu  forschen  und  Beweise  zu  führen,  dartbaten, 
und  auf  Temeinlicheui  Wege,  mit  od<;r  ohne  Absicht,  durch 
ihre  äialektische  Kunst,  worin  sie  es  sehr  weit  gebracht 
hatten,  es  recht  bemerkbar  und  fühlbar  machten,  dafs  ohne 
ein  grundgewisses  Frincip,  und  ohne  den  darin  erkannten  Glied« 
bau  der  höchsten  synthetischen  Frincipten,  keine  Wissen- 
schaftbildung möglich  seye,  dafs  also  die  Wissenschaft  nicht 
mit  Behaupten,  sondern  mit  Betrachten  und  Untersuchen 
anhe^n  könne,  und  dafs  der  Mensch  bei  seiner  Wissen- 
schaftbildung zuerst  von  sich  selbst  anfangen^  sich  zuerst 
selbst  beobachten  und  kennoi  lernen  müsse,  bevor  er  zu 
wahrer,  gewisser  Erkenntnifs  äufserer  und  höherer  Dinge 
fortzugehen  befugt  sey.  «-—  Diese  Grundwahrheiten  wurden 
zuerst  dem  Schrates  klar,  in  welchem  der  griechische  Geist 
einen  neuen  Aufschwung  zu  der  höheren  Ausbildung  der 
Wissenschaft  nahm,  welche  den  Inhalt  der  zweiten  Haupt- 
periode der  hellenischen  Philosophie  ausmacht.« 

Sohrates^  im  469ten  Jahre  vor  Christus  zu  Athen  gerfg. 
boren,  unternahm  es,  die  hellenische  Wissenschaft  umzu- 
geMalten,  oder  vielmehr  sie  neu  und  höher  zu  bilden,  so^ 
wohl  in  Gehalt,  als  in  Form^  infolge  seiner  eigenthüm- 
liehen  wissenschaftlichen  Denkart,  welche  selbst  wiederum 
in  seiner  eigenthümlichen  Gesinnung  enthalten  war,  die  ihn 
als  Menscheil  auszeichnete.  Bekannt  mit  dem  bisher  Ge- 
leistelen f  hielt  er  dieses  an  die  zum  Th^il  dadurch  in  ihm 
geweckten  Vernunft ahntmgen,  und  fand,  dafs  es  weder  den 
ganzen  Menschen  befriedige,  noch  insonderheit  dem  erken- 
nenden ^  fühlenden,  wollenden ^  und  handelnden  Menschen 
genüge,  und  dafs  es  unfähig  sey,  ein  guteis  und  schönes 
Leben  zu  begründen.  —  Er  sähe  ein,  dafs  der  Wissenschaft- 
forscher  stets  den  ganzen  Menschen  im  Auge  behalten,  und 
defshalb  ron  genauer  Selbstbeobachtung,  besonders  von  . 
grnndlieher  Beobachtung  seines  Erkenntnifsvermögens ,  an- 
heben müsse,  —  indem  Selbstkenntnifs  der  ingeistliche  Grund 
aller  menschlichen  Erkenntnifs,  auch  der  Erkenntnifs  Got- 
tes und  der  Natur,  seye.  Man  müsse  daher  den  Menschen 
vom  Standorte  des  Lebens  aus  fiir  die  Wissenschaftfor- 
schung erwecken,  damit  er  zuerst  einsehe,  dafs  er  Nichts 
wisse;  *-  und  die  Wissenschafterweckung  könne  vor- 
nehmlich geschehen  durch  lebendiges,  freies,  die  sittlich- 
reine Entwickelong  eines  Jeden  förderndes  Wechselgespräch, 
mittelst   einer  geistlichen  Uebammenkimst.     So  könne  und 
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solle  der  ATendch  Ton  seinem  Ich  aus  auch  zn  ErkenDtniTs 
Gottes,  ja  durch  Ausübung  der  Tugend  zu  einer  eigeniebJi- 
chen  Yereiiibeziebuug  mit  der  Gottheit  gelangen,  indem 
sich  Gott  der  reinen,  nur  das  Gute  und  Schöne  wollenden 
Seele  besiiinmt  anzeige,  und  ihr  lehre,  was  sie  zu  tbun, 
noch  öfter  aber,  was  sie  zu  vermeiden  habe.  —  Kr  aeJbst 
lebte  in  dieser  gottinnigen  Begeisterung  iiir  die  Togei<d; 
und  behauptete,  in  sicli  jene  gö'tiJiche  Abmahnung  und 
Warnung  bei  wichtigen  Entschlüssen  stets  zu  vernelunen. — 
Der  Geist  seiner  Gespräche  war:  reine  Wahriieitliebe  und 
Wohlwollen;  allein  in  Gesprä^chen  mit  seinen  anmarsendeu 
sophislibchen  Gegnern  bediente  er  sich  einer  ihm  eigen- 
thümlichen  mit  feinem  Scherze  gewürzten  Ironie ,  Wonach 
er  die  Behauptungen  der  Gegner  und  ihre  Ansprüche  auf 
schon  irollendetes  Wissen  zuzugeben  schien,  indem  er  seine 
Unwissenheit  bekannte,  sich  Ton  ihnen  Belehrung  erbat,  bie 
aber  dann  mit  dialektischer  Kunst  in  Widersprach  mit  sich 
selbst  brachte,  dal's  vielmehr  ihre  Unwissenheit  offenbar 
wurde;  •—  lieiseii  sie  sich  hierauf  weiter  mit  ihm  ein,  :»o 
suchte  er  in  ihnen  die  Ahnung  derjenigen  Idee  zu  erwecken, 
worauf  es  bei  jedem  Gegenstande  des.  Gespräches  ankam, 
und  überliefs  es  ihnen  dann,  selbst  darüber  naclizudenl^en, 
oder  bei  ihm  weitere  Belehrung  zu  suchen.  — *  Das  Eigen- 
thümliche  der  Denkart  des  Sokrates  ist  also:  das  Anfangen 
der  Uulersuchung  und  der  Erkenntnil's  mit  der  Selbsier- 
kenntnit's,  —  die  Erforschung  des  ErkenntniDsverml^getis 
und  der  Denkgesetze,  und  die  dadurch  befugte,  stnf6nwei^e 
Erhebung  des  Geistes  zur  Erkenntnil's  Gottes,  in  einem  ge- 
setzmäTsigen ,  nicht  Sprung  weisen  Ganzen,  der  Forschung, 
und  in  steter  Beziehung  auf  den  ganzen  iLenschen,  aof  Tu- 
gend und  Hecht ,  auf  Frömmigkeit  und  auf  alle  gesellsebaft- 
lichen  Verhältnisse.  Diese  beiden  grundwesenlichen  Eigen- 
schaften der  wahrhaft  wissenschaftlichen,  das  ist  der  phi- 
losophischen Denkart,  Selbslbesonnenheit,  und  lebwirkige 
(praktische)  Richtung  der  Forschung,  finden  sich  bei  keinem 
griechischen  Philosophen  vor  Sokrates  in  dieser  Bestimmt- 
heit, Vereinigung  und  Stärke.  —  Wenn  nun  aber  Sokrates 
gleich  bei  seiner  geistlichen  Hebamroenkunst  davon  anagieng, 
dem  vorwissenschaf  thchen  Menschen  zu  zeigen,  dals  er  nichts 
wisse:  so  lehrte  er  doch  keinesweges,  dal's  es  für  den  lUen- 
sehen  bei  dem  Nichtwissen  sein  Bewenden  haben  solle  und 
müsse;  sondern  seine  lehrkunslliche  Absicht  war,  dadurch 
zu  gründlichem  Nachdenken  zu  wecken,  und  zum  irahren 
Wissen  Anleitung  zu  geben.  Und  wenn  Sokrates  die  «uf- 
sfeigende  Richtung  der  Forschung  und  der  Erkenntnifs  her- 
vorhob, und  sich  vori:üg}ich  mit  Untersuchung  lebwirkiper 
praktischer)  Gegenstände  beschäftigte,  weil  esanBeidsn  bib 
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dahiB  60  sehr  fehlte,  —  so  behauptete  er  dennodi  nicht, 
dai'a  die  sinnlichen  Wahirnehnrangen  an  sich  die  Grundlage 
der  menschlichen  Erlceiinljui«  ^eyen,  oder  dai's  die  wisbeu- 
schaftliche  Bei4.'eisfiihrung  der  '\>  ahrheit  aufsteigend,  ana- 
lytisch «subjecliy  geleislet  werden  könne;  viehnehr  erkannte 
er  Gott  als  Sachgrund  und  die  Gottschauung  als  Erkennt- 
nii'sgmnd  aller   Wahrheit  an.     Indem  ferner  Soiratea  die 
Tugend  als  Ziel  der   Erkennlnii's  und  Wissenschaft  auf- 
stellte,  lehrte  er  zugleich  auch,   dafs  selbige  ihren  Grund 
in  der  Gotterkenntnifs  und  Frömmigkeit  habe.  Er  bestimmte 
die  Tugend  als  Harmonie  des  Menschen  mit  sich  selbst  im 
Erkennen,   Wollen  und  Handeln;  ^—  sie  gründe  sich  auf 
"wahre   Erkenntnil's   in  eigner  Einsicht,    und   auf  Weisheit 
{üwpiai^   und    in    der    reinherzigen    Tugendgesinnung    sey 
auch  die  Eine,   ganze  Glückseligkeit,  oder  vielmehr  Selig- 
keit, gegeben.    ,>Die  Tugend  ist  nichts  Anderes  als  Weis- 
heit,  das  ist  die,  mittelst  der  Selbstkenn Iniis   des  Geistes 
erfal^te,  lebendige,  zur  Handlung  beseelende  Erkenntuifs  des 
Besten.     Erkennen  und  Thun   gehören   untrennbar  zusam- 
men;  Wer  diefs  nicht   einsieht,    ist   ein  Thor    oder   ein 
Sklay.    Auch  ist  die  Tugend  nicht  zu  trennen  Ton  Schön- 
heit, das  ist,  Ton  harmonischer  Bildung  und  Vollkommen- 
heit; —  ,  Tugend  also  ist  Schöngüte  {%ahi%aywd'€ta).    Gott- 
innigkeit,  Frömmigkeit   (Religiosität)    ist'  die    Verehrung 
Gottes  durch  Rechtthun  und  durch  Streben,   das  Gute  nach 
Krtften  zu   vollbringen.     Gott,   dessen  Daseyn  durch  die 
Zweckmäi'sigkeit    in    und   aufser   dem   Menschen   offenbar 
wird,  ist  die  höchste  Vernunft,  der  Urheber  aller  Ordnung; 
urwtssend^  urmä'chtig,  urweise,  urgut,  urgerecht;  Belohner 
der  Tugend  und  Bestrafer  der  Laster.      Gott  ist  das  leben* 
dige  Urwesen;  als  Vorsehung  überall  schauend,  leitend,  ei- 
genleblich  wirksam  gegenwärtig.  —  Die  Seele  des  Menschen 
ist  Gott  ähnlich,  dämonischer  Art,  einfach,  unabhängig  vom 
Leibe  >   sie  ist  des  Erkennens,  Liebens  und  Erstrebens,  des 
Unendlichen,   Göttlichen  fähig  und  bedürfig;  ihr  ist  ewige 
Wissenschaft  des  Ewigen  angeboren ;  sie  ist  unsterblich,  -^ 
bestimmt,  mit  Gott  eigenleblich  vereint  zu  seyn,  und  Offen- 
barungen, Anzeigen,  und  Anwirkungen  Gottes  zu  empfan- 
gen.   Daher  ist  jede  Erkenntnil's,  jede  Forschung,  die  sich 
nicht  auf  wesenliche  Zwecke  des  Menschen  bezieht,  unnütz, 
und  ein  verkehrter,  der  Gottheit  misfäUiger  Verstandesge- 
braoch.''  —  Aber  Sohrates  sähe  gleichwohl  ein :   dafs  der 
Mensch  nicht  tugendhaft  seyn  könne,  wenn  er  nicht  Gott 
und  das  Göttliche  erkenne  und  anerkenne ;  dafs  also  gerade 
die  obersten  und  allgemeinsten  Wahrheiten  die  Air  Leben- 
weisheit   und   Tugend    erstwesenlichen,    unentbehrlichsten 
sind.    Also  scheint  auch  Sokrates  die  Katorf orschung  nicht 
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überhaupt  verworfen  zu  haben,  «ondem  pur  das  voreilige, 
des  Grundes  und  Gesetzes  entbehrende  Grübeln  über  die  Ka- 
tur,  besonders  über  Gegeusiände,  worüber  sinnliche  Erfah- 
rung, entweder  damals  noch  nicht,  oder  überhaupt  aucii 
nicht,  möglich  sey,  z«B.  über  den  innern  Bau  und  die  Be- 
wegungen der  Gestirne,  und  über  das  gesauunte  Weltsystem. 
Und  wenn  Xenophon  und  Cicero  *)  ihn  behaupten  lassen, 
dafs  alie9  Wissen,  was  nicht  auf  das  handelnde  Leben  Ein- 
flufs  hat,  überhaupt  eitel,  zwecklos  und  Gott  niiäfäJJig 
eeye,  — -  so  scheint  diese  Annahme  aus  einseitigem  Erfas- 
sen des  sokratischen  Geistes  hervorgegangen  zu  seyn;  uad 
dagegen  möchte  wohl  Piaton  hierüber  mehr  Glauben  ver- 
dienen, der  das  Eigenweaenliche  der  sokralischen  Denkart 
erfafste,  ohne  dieselbe  nach  einzelnen  Seiten  hiu  zu  tii)er- 
treiben«  In  den  platonischen  Gesprächen  aber  achtet  jSo- 
Irates  jede  geistreiche,  befugte  Speculaiion,  auch  über  nlk 
Gegenstände  der  Kai ur Wissenschaft. —  Hierüber  scheiut  aucli 
die  Aeufserung  des  Solrates  Licht  zu  verbreiten :  dafs  De- 
nen, die  nichts  lieber  seyn  wollen,  als  gute  3Ienscbcii>  alle 
andere  wissenschaftliche  Bildung  leicht  seye  **)•  Hätte  Fla- 
ton  den  Sotrate^  in  dieser  Hinsicht  anders  dargestellt,  als 
er  gewesen  war,  so  hätten  die  Zeitgenossen  ihn  der  Un- 
wahdrheit   beschuldiget. 

Indem  nun  die  ersten  Schüler  des  Solrates  die  über- 
wiegende Richtung  desselben  auf  das  Leben  und  die  Tu- 
gend, und  auf  die  dialektische  Kunst,  nach  versehiedeaea 
Richtungen  hin  *^)  'einseitig  verfolgten,  entstanden  vier 
sokratische  Schulen,  durch  welche  die  wissenschaftliche 
Wahrheit  im  Einzelnen  wesenlich  gefördert  wurde.  lA» 
Ionische  Schuld  mit  reinem,  strengem  Tugendeifer;  die  hy 
renaisclie  feinere  oder  gröbere  Glückseligkeidehre;  die  nie^ 
garisclie  Schule,  mit  überwiegender  Ausbildung  der  Dia- 
lektik, als  Streitkunst;  und  die  pyrrlioniscfie^  welche  fü^ 
sokratische  Nichtwissen  als  Lehre  vom  Zweifel,  als  Skep^i^ 
ausbildete.  —  Ans  dem  Gesagten  ergiebt  sich  aber,  daDs 
Solrates  selbst  sein  Erkennen  za  einem  gesunden  yoUstäii- 
digen  Keime  des  allumfassenden  WissenschaftgUedbaaes 
ausbildete,    der  aber   der  weiteren  Entfaltung  durch  urgei- 


*')  Quo  etiam  sapieutiorem  Socratem  soleo  judicare,  qui  omnem 
ejusuiodi  curam  deposuerit:  eaque  quae  de  natura  quaererentur,  «ut 
Uta jora  quam  hoiuinuin  ratio  conseqiii  possit»  aut  nihil  omiiino  ad  vi- 
taiii  hotuuiuED  adtinere  dixerit.  (Cicero  dd  Rep.  I,  c.  XIX.)  "Wo  dann 
weiter  der  Einwurf,  dafs  Sokrates  doch  bei  /'toon  viel  IJatnrwifl«^' 
achaftlichet  spreche,  widerlegt  wird« 

*•)  Cicero  de  Oratore  I,  c  47- 

*^J  Cicero  de  Oratore  UI,  c.  16. 
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stiges  Denken  bedurfte.  Hiezn  war  erforderlich^:  weitere 
Ansbildnng  der  Yom  Ich  ans  aufsteigenden  WissenechaCr, 
Weitergestidding  der  von  Schrates  begonnenen  Erkennt- 
iiifalehre  and  Wissenschafüehre,  Logik  und  Dialectik,  Aus- 
bUduDg  der  wiesenschafllichen  Sprache,  Aufnahme  des  We- 
eenlichen  aller  frübern  Wissenschaftforscbung  unter  den 
Griechen  und  Nichtg riechen,  fii.iaufdringen  bis  zu  der  rei- 
nen, ganzen  Weseiischauong,  und  dann:  Entfaltung  des  Wissen- 
echaftgliedbaues  selbst  in  und  dni-ch  die  Wesenschauung. 

In  diesem  Sinne  erfal'ste  Piaton  den  Geist  und  das  Stre* 
ben  des  Schrates;  und   alle  uns  aufbehaltene  Forschungen 
und  Lehren  Platon'e  stimmen  dahin  zusaiiunen,  diese  jetzt- 
genannten Aufgaben  zu  lö'sen,  und  dabei  besonders  die  frü- 
heren Systeme,   rorzüglich  auch  das  Syslem  des  Pythxtgo^ 
ras^  in  seine  höhere  Wissenschaflgesiallung  aufzunehmen.— 
Piaton,  zu  Athen  im  429sten  Jahre  vor  Christus  geboren, 
als  Schrates  42  Jahr  alt  war,  wurde,  bei  greisen  Anlagen 
zur  Toesie  nnd  zur  Wissenschaft,  zuerst   zum  Dichter  er- 
weckt,  sodann  aber  durch   Schrates   für  die  Wissenschaft 
gewonnen.     Noch  ehe   Piaton  ein   Schüler   des   Schrates 
wurde,  kannte  er  schon  das  Ganze  der  griechischen  Wis- 
senschaf isysteme,   besonders  die  Systeme  des  Pythagoras, 
Herahleitcs   und    Anaxagcras.      Kach   zehnjährigem  Um- 
gänge mit  SohrateSy  und  nach  dem  Tode  desselben,  im400ten 
Jahre  vor  Christos,   reisete  er  in  Kleiuasien,  Egypten^  Ky- 
reoe,  Italien  und  Sicilten,  und  lebte  an  dem  Hofe  der  sici- 
lischen  Herrscher,  kehrte  aber  endlich  fiir  immer  nach  Athen 
zurück,  wo  er  dann  erst  zu  lehren  anfing,  und  im  Slsten 
Lebenjahre  starb.  —  Bis  wieweit  Piaton  in  einzelnen  Thei- 
len  der  Wissenschaft   gekommen,    ist  nicht  genan  zu  ent^ 
scheiden,  weil  er,   wie   die  neusten   geschichtlichen  For- 
schungen anfs  Neue  wahrscheinlich  machen,   einen  esoteri- 
schen, nur  den  Vertrautesten  mitgetheilten^t  Lehrbegriff  und 
nnschriftliche  Lehren  {ayQag^a  Soj^/u.<itva)  hatte.     Wie  sehr 
aber  immer  der  Verlust  dieser  nicht  aufgeschriebenen,  oder 
nicht  mitgetheilten  und  untergegangenen,  wissenschaftlichen 
Lehren  des   Piaton  zu  bedaoern  seyn  mag,  so  geben  doch 
seine  Gespräche  über  das  Ganze  sräies  Wissenschaftbaues 
und  über    dessen  innere  Gliederung  im  Allgemeinen  Auf- 
schlufs.  —  Indem  nun  Piaton  den  sokratischen  Weg  der 
Selbsterkeantnirs  aufwärts  bis  zur  Erkenntnifs  Gottes  fort- 
setzte, und  dabei  die  ganze  Selbstwissenschaft  des  Ich,  als 
schauenden,  fühlenden,  wollenden  und  handelnden  Wesens, 
Urnen  anbahnte,  erkannte  er  Schaun  des  Wesenlich-Seyen-« 
den   (des  orrwtf   op)^   als   die  ursprüngliche,  unvermittelte 
ErkenntniDs  an,  wodurch  erst  alles  Besondere  und  Einzelne 
erkennbar  werde.    Er  dachte  das  Wesenlich*SeyeQde9  Gott) 
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nicht  blofs  mit  der  Bestiaunimg  der  Einheit  und  des  Seyns 
ohne  alW  Leben  und  ohne  alJe  Bewegung,  wie  die  eieaü- 
scheii  Philosophen,  noch  auch  aliein  loit  der  Bestiiuiuuiig 
der  Vielheit  und  des  Werdens  ohne  alles  Besteben,  wie 
lieraUeitos ,  sondern  mit  beiderlei  Bestimiuiingen  zugleich 
in  uQgetrennter  Einheit  und  Vereinbeit,  in  der  ungelbeiltea 
Wesenheit*  Daher  bezieht  Piaton  ausdrücJüich  alle  Dinge, 
alle  Wesen  und  Wesenheiten,  alles  Seyn  und  alJes  Erken- 
nen und  Handeln,  zu  Gott  als  dem  Einen  Grunde  der  \W 
senheit  und  der  Daseynhelt,  und  des  ErXenuens.  —  Die 
Grunderkenntniis  Gottes  ist  nach  Platons  Lebre  an  sich 
auch  der  Grund  der  Selbsterkenntnii's  des  Menschen  ,'•  und 
zugleich  auch  der  Erkenntnifs  alles  Dessen,  was  auiser  dem 
erkennenden  Geiste  ist  und  lebt.  —  Daher  .beistimmt  Piaton 
den  Begriff  der  Philosophie:  als  die  Erkeuntnüs  des  Allge- 
meinen und.  Noth wendigen,  des  unbedingt  Seyendeu,  "wel- 
ches die  Seele,  als  Vernunft,  unmittelbar  wie  sich  selbst 
erkennt.  —  Die  Wissenschaft  wird  aber  weiter  zu  einem 
lebendigen  organischen  Ganzen  ausgebildet,  in  welchem  die 
Wesen  und  die  Wesenheiten  an.  sich  selbst,  und  in  ihreju 
Zusammenhange,  als  in  und  durch  Gott  geschaut  werden, 
mittelst  des  organischen  Ganzen  der  Grundbegriffe,  die  er  Ideen 
nennt,  welche  vor  und  über  allen  gemeinbegriffJicheu  und 
sinnlichen  Schauungen  und  Erkenntnissen  in  der  Seele  ge- 
genwärtig sind.  Die  Ideen  sind  die  Wesenheit  der  Diage, 
sie  sind  zugleich  die  Urbilder  des  göttlichen  Verstandes,  wo- 
nach Gott  die  Welt  bildet  und  erhält,  und  wonach  aucli 
der  Mensch,  Gott  ähnlich,  sein  Erkennen  und  eein  Handeln 
in  sittlicher  Schönheit  gestalten  soll ;  und  so  erkannte  Ph^ 
tofiy  dals  der  Sachgrund  der  Wesen  und  Wesenheilen,  -- 
das  Frincip  der  Objecto,  nnd  der  Erkenntnifsgrund  der6elben, 
fiir  Gott  und  fiir  den  Gott  ähnlichen  Geist,  der  Eine  und  selbe 
Urgrund  seye,  das  ist  Gott  selbst,  welcher  die  Dinge  nsch 
den  göttlichen  Urbegriffen,  oder  Ideen  gebildet  hat.  Die 
Erkenntnifs  aber  des  wesenhaft  Sey enden,  als  die  erste  and 
höchste  Erkenntnifs,  raufs,  nach  Piaton ^  Jeder  haben,  der 
in  seinem  Eigenleben  und  seinem  geseUigen  Vereinlebefl) 
Wesenhaftes,  das  ist  Gutes  und  Schönes,  in  -  Vernunftein- 
sicht, darstellen  und  ToUführen  soll.  — -  „Die  Philosophie, 
als  die  dem  Gliedbau  der  Ideen  gemäfse  Wissenschaft,  ist 
selbst  ewig,  sie  entsteht  nicht,  sondern  wird  nur  von  der 
sich  besinnenden  Seele  in  erneuter  Erinnerung >  wiederge- 
wonnen.'' -—  In  der  Platonischen  Ideenlehre  sehen  wir  die 
Pythagorische  Zahlenlehre  in  höherer  Stufe  vergeistiget 
wieder.  —  Auch  auf  die  Entwicklung  der  obersten  Grund- 
sätze,  der  Ursätze  für  die  Wesenheit  der  Dinge,  füf  d^* 
Leben,  nnd  für  die  Wissenschaft,  gieng  Piatons  urgeistiges 
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Forschen:  und  er  erkannte  die  Grundsätze  der  Selfa^^esen«- 
g]eichJieit,  oder  der  Identität,  nnd  des  Widersprucl^es,  besser 
der  Gegen^esenLeit,  (den  Satz  der  Gontradicüon,)  in  ihrer 
grundwissenschaftlichen  Wesenheit.  Ueber  den  Grundbe- 
griff der  UrsacblichJkeit  (der  Causalitäf)  stellte  er  trefsinnige 
Untersuchungen  an;  er  erkannte  die  ewige  Ursächlichkeit  iln 
Gegensatz  mit  der  zeitlichen  Ursächlichkeit;  bezog  beide 
aufeinander,  nnd  unterschied  ferner  die  blofs  abwärts  und 
zeitlich., 'Wirkende,  Ton  der  Zweckursachlichkeit,  Auch 
stellte  .er  die  .Grundlage  der  Sprachwissenschaft  nnd  der 
Wissenschaftsprache  auf.  Die  jSrkenntiüJ's  ist,  nach  Pia- 
^oA»  •' dreifach.  Zuerst  die  wissenschaftliche,  philoso- 
phische des  wesenhaft  Seyenden,  und  der  göttlichen  Ideen, 
als  des  Ewigen,  Unvergänglichen,  welches  und  sowie  es 
im  Verstände  Gottes  da  ist,  und  Gott  bei  der  Weltbtldung 
zum  Vorbilde  dient.  Dann  die  maiheinaiische  Erkeuntniis, 
welche  mit  der  philosophischen  Das  gemeinsam  hat.,  dal's 
ihr  Inhalt  nnd  Gegenstand  ein  E^^igwesen)iches  und  Unän- 
derliches  ist,  mit  der  sinnlichen  Erkenntnil's  aber  Diei's,  dai's 
ihr  ein  Sinnliches,  vollendet  Bestimmtes  als  ein  vergäng- 
liches Bild  oder  Sehern  beigemischt  ist.  Dann  die  sinn* 
liehe  Erkennthifs  des  Vollendet-EndJiclien,  Zeitlichen,  Ver- 
gänglichen, und  infolge  der  Endlichkeit  Unvollkommenen; 
^welche  nur  insofern  Wesenheit  und  Werth  hat,  als  an  dem 
Sinnlichen  das  göttlich  Gute  und  Schöne  dargebildet  und 
zur  wirklieben  Erscheinung  gebracht  ist.  Was  die  Form 
des  Erkennens  und  Denkens  betrifft,  so  scheint  Piaton 
ZY^ar  die  Grund  thäligkeiten  und  Grund  Verrichtungen  des 
Denkens  erforscht,  aber  nicht  so  ausiubrlich,  als  Aristo- 
teles^ erkannt  zu  haben.  — r  Die  Uaupttheile  des  platoni-* 
sehen  Systems  sind:  die  Lehre  von  Gott  und  dem  Er&en-^ 
nen,  —  Tlieologie  und  Noetih;  dann  die  Lehre  von  der 
Welt  und  den  Gesetzen  der  Welt,  —  Kosmologie  und  PIiy- 
aik;  und  die  Lehre  vom  Menschen,  von  der  Tugend  .und 
vom  Staate,  —  Ethik  und  Politik. —  Die  Tlatonische  Na- 
turwissenschaft handelt  vom  Enistehn  der  Welt  und  von 
den  Gesetzen  der  Enlwickelung  ihres  Lebens  in  bestimmten 
Zeitkreisen.  Er  benutzt  da))ei  die  Speculationen  seiner  Vor- 
gänger, bezieht  alles  Einzelne*  bestandig  zu  dessen  Idee  und 
zu  dem  ganzen  Gliedbau  der  Ideen;  und  wenn  auch  Piaton 
eine  organische  Gonstruction  in  der  Na turwissenschaft»  nicht 
erreichen  konnte,  —  weil  die  Grundwissenschaft  und  die 
beobachtende,  empirische  Naturwissenschaft  erst  noch  im 
Keimen  wa-ren,  so  trägt  er  doch  die  Vernunftahnungen  der 
Thilosophie  über  die  JNatur  in  geistreichen,  schönen  Poesien 
und  Mythen  vor,  vergeistigt  alles  ihiii  Bekannte,  und  wür-. 
digt  es  nach  Ideen ;  aii^h  ei,*keont  er  das  Walten  Q^Ues  in 

Kraute's  Forle**  üb.  d.  Grundwahrh*  d.  WUaensch*      1 8 
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der  Natur  an,   und  schaut  die  Natur  selbst  als   beseelt,    a)s 
die  ELney  Yon   Gott   begründete  Wellseele.  —  Ein  Grund- 
mangel des  platonischen  Sys (eines  wäre  es  indefs,  —  v?eim 
anders  in   seinen  Gesprächen  seine  Grundüberzeugung  hier- 
über nicht    Terschwiegen   ist,    —    wenn  er,     ahnlich   dem 
Anaxagoras  angenommen  hat,  dafs  die  leibliche  Welt,  die 
Materie,   von  Ewigkeit  aulser  Gott  da  sey,  als  ein  an  sich 
formloses^    und   der  Einwirkung   Gottes,   der   es  nach  den 
göttlichen  Ideen  umgestaltet,  widerstrebendes,  also  des  üe- 
bels  fähiges.  Ganzes;  und   dafs  daher  die  endlichen  Seelen, 
wenn  sie  in   die  äul'sere    Natur   eingekörpert   würden,    da- 
durch in  Unwissenheit,  und  in  ungöttliche,  sinnliche,  (hie- 
rische   Gelüste  -verfielen;  —  dafs    also  die  materielle  Welt 
auch  der  Quell  alles  unsittlich  Bösen  sev.     Diese  Annahme 
ist  aber  ebenso    der  Grunderkenntnifs  Gottes,    als  der  Idee 
der  Natur  und  des  Verhältnisses  Gottes   und  der  Natur  zu- 
wider,    und   mit  der     reinen  Wesenschauung    unvereinbar. 
Allerdings   nennt  Piaton  die  leibliche,  materielle  Welt  das 
Nicht- Seyende  [jit]  6p)  9    und    stellt   selbige   als  aufser  Gott 
seyend  dar.     Da  aber  im  Griechischen  das  Wesenliche  oder 
Wesende,   und    das   Seyende  mit  einerlei  Worte  bezeichnet 
wird,    welsbalb    eben    Piaton  Gott    das   Seyend  -  Seyende, 
oder    Wesenlich -Seyende    (ovtwq  6v)    nannte:    so    konnte 
wohl  die  Natur  das  Nicht -Seyende  Qty  6r)   im  Gegensatze 
des    Wesenltch-Seyenden    genannt    werden;    und     ebenso 
konnte  ohne  Unwahrheit  gesagt  werden ,    dafs   die  leibliche 
Welt  aulser  Gott  seye,   wenn  im   Zusammenhange  nur  von 
Gott  -  als  -  Urwesen  die  llede  war.     Vielleicht  geben  noch 
tiefere  historisch -kritische  Untersuchungen  Aufschlufs  über 
diesen  streitigen   Funkt  der  platonischen  Lehre.  —  In  An- 
sehung  der  Wissenschaft   von  der  menschlichen  Seele   be- 
hauptet Piaton,   übereinstimmig  init    der    allindischen    und 
altpersischen   Lehre:    jede  menschliche  Seele  ist  die   Ver- 
wirklichung einer  göttlichen  Idee;   ihre  wahre  Wesenheit 
besteht  in  ihrer    Wesengleichheit  mit  Gott;  dafs  »ie  also 
Gott  und  das  Göttliche   in  ihr  selbst  erkenne,   und,  dieser 
Erkenntnii's  gemäfs,   empfinde,  wolle  und  wirke ^    mit  Be- 
siegang  der   Hindernisse  und    der   Verleitungen    durch    die 
Sinne  und  Triebe  de3  Leibes;    —   dafs  also   des  Menschen 
höchste  und  einzige  Lebenaufgabe  ist :    Gott  ähnlich  zu  le- 
ben, soweit  es  möglich  ist,  indem  allein  das  Göttliche,  das 
Ewige  und  sich   selbst  Gleiche  des  Menschen  Leben  leitet, 
das  Sinnliche  aber  dem  Vernünftigen  gehorcht.   —  In  Be- 
zug auf  das  sittliche  Leben   ist  Gott  der  Eine  Gute,   oder 
das  allein  vollkommne  gute  Wesen;  zugleich  die  Eine  Güte, 
nnd  das  Eine  Gut.    Gott  ist  Grund  und  Urheber  des  Silien- 
Cesetzes,  und  waltet  als  weise  und  als  gerechte  Vorsehung 
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darüber,  dafs  das  Sittengesetz  gelte,  dafs  das  Gate  gelinge 
und  bestehe,  dafs  das  Böse,  "weiches  nicht  unmittelbar  ans 
Gott,  sondern  aus  der  in  der  Materie  liegenden  Lebenbe- 
schränkung  stanunt,  endlich  besiegt  werde.  ^^Gott  bildete 
die  Welt  nach  dem  vollwesenlichen  Musterbilde  zu  einem 
schönen  harmonischen  oder  symphonischen  Ganzen.  Eine 
ähnliche  Bildung  vollführt  die  öeele  in  Vernunft,  •wenn 
sie  nach  den  von  ihr  erkannten  göttlichen  Ideen  alle  Ge- 
danken und  Empfindungen  also  ordnet  und  verbindet,  dai's 
daraus  ein  organisches,  harmonisches  Ganze  hervorgeht, 
welches  das  vollständige  menschliche  Gut  ist«  Daher  mufs 
der  Mensch  sittlich  handeln,  ohne  alle  Hinsicht  auf  die 
Folgen,  auf  das  sinnliche  Wohl  oder  Wehe;  ja  wenn 
die  Erfüllung  unserer  Pflicht  selbst  Lebengefahr,  und  das 
grö'fste  Ungemach  zuzöge,  so  müf'sten  wir  unsre  Pflicht  thun, 
den  Erfolg  aber,  und  was  es  für  Folgen  Air  unser  Leben 
und  Schicksal  habe,  Gott  überlassen.  Die  Tugend,  als  die 
Nachahmung  Gottes  im  Leben,  in  ganzer  völliger  innerer 
Uebereinstimmung  der  ganzen  Vernunft  und  aller  Grund- 
sätze und  Handlangen,  —  ist  nur  Eine;  entspringend  aus 
göttlicher  Freiheit,  und  in  sich  haltend  Weisheit,  als  Er- 
kenn tnifs  des  wahrhaft  Guten,  dann  Festigkeit  oder  Stand- 
haftigkeit^  Mäfsigung  und  Gerechtigkeit,  welche  Eigenschaften 
alle  in  der  Terson  des  Weisen,  des  Philosophen,  in  den 
Allvereinklang  des  ganzen  Lebens,  in  Wahrheit  und  in 
Schönheit,  verbunden  werden  j  —  daher  auch  nur  der  Weise 
herrschen,    das  ist  das  Leben  zum  Guten  leiten  kann. 

"Das  Vereinleben  der  Menschen  in  Familien,  in  Freund- 
schaften und  im  Staate  wird  nach  demselben  Einen  Tugend- 
geselze  gebildet  und  geordnet."  Piaton  umfafste  allerding» 
die  Wesenheit  und  den  höchsten  Zweck  der  Menschheit 
im  Allgemeinen  als  Idee,  und  behauptete,  dafs  die  Mensch- 
heit ihre  Bestimmung  nur  durch  wahre  Philosophie  errei- 
chen könne,  zu  welchem  Ende  die  Philosophen  nur  durch 
Ueberzeugung  wirken  sollen,  welche  sie  durch  freie  Beleh- 
rung hervorbringen  *).  Allein  die  Idee  der  Menschheit,  und 
ihres  Lebens ,   und  ihrer  organischen  Entfaltung  in  der  Ge- 


*)  Id  enim  jut)et  ille  Plato,  quem  ego  vehementer  auctorcro,  sequor, 
taiituw  conieiidere  in  republica,  quantum  prohare  tuia  civibu»  !><>«»  5 
vim  iieque  parenii  neqtie  patriae  afferre  oportere.  Atquo  hanc  <|umeiu 
ille  causam  s^fel  non  atiingcndae  relpublicae  fuiase :  quod  cum  offen- 
di««et,  populum  Athenien»iu4n  prope   jam  desipientcra  seuectnte,  ^»^ 


cum 


»ec  persuadendo  iiec  coijcndo  regi  po$se  viderrl,  cum  persnaden  posse 
difliderei,  cogL  fas  essc'nou  arbitraretur.  Cicerv  cpp.  ad  div.  I,  ep.  9- 
Vergleiche  auch  die  Erklärungen  hierüber  in  einem  dem  ^^^'f'*./^' 
geschriebeneii  Briefe  an  den  Perdikkas,  und  üi  dem  ersten  Briefe  an 
den  Verwandten  des  IHonp  . 

18* 
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Seilschaft,  findet  sich  bei  Piaton  nicht  iiasdrücklich  ausge- 
sprochen, noch  'weniger  aber  wissenbchaftlich  im  Innern 
gestaltet  und  entfaltet.  Denn  er  erhebt  sich  nur  bis  zu  der 
Idee  des  Staates,  >ve]chen  er  allerdinps  auf  die,  jedoch  nicht 
klar  entwickelte  Idee  eines  organibchen  Vereinlebens  für 
die  gesainmte  menschliche  Besttinniung  bezieht.  —  lli  dieser 
Hinsicht  enthält  Piatons  Siaatlehre,  wovon  seine  Rechts- 
lehre,  nur  ein  Theil  ist,  allerdings  Ein^.eines  grundwesen- 
liebe  Wahre:  im  Gansren  aber  steht  dieselbe  mit  seinen  na- 
turwissenschaftlichen Darstellungen  auf  ahnlicher  Stufe;  und 
da  Piaton  sich  dabei  von  der  Eigenthünilichkeit  des  grie- 
chischen Lebens  und  Sinnes  befangen  zeigt,  so  finden  sich 
in  seiner  Slaatlehre  im  Einzelnen  Toreilige  mit  seinen 
eignen,  höchsten  Grundsätzen  unvereinbare  Entscheidungen» 

Wenn  8ie  nun,  verehrte  Zuhörer,  diese  gednuigte 
Darstellung  mit  den  Forderungen  an  die  Wissenschaft 
vvelche  in  der  Wissenschaftlehre  gefunden  worden  sind, 
vergleichen,  so  werden  Sie  ermessen  können:  dafs  i^/a- 
ton  zu  der  Idee  des  Einen,  allumfassenden  Gliedbaues, 
oder  Systeines  der  Wissenschaft  gelangt  ist,  und  zu  der 
Entfaltung  desselben  wesenliche  Vorarbeiten  geleistet  hat. 
In  den  einzelnen  wissenschaftlichen  Bruchstücken  und  Aus- 
sprüchen, die  in  seinen  Gesprächen  sich  erhalten  haben, 
gtebt  sich  sein  System  als  ein  lebenvoller  Keim  des  dereinst- 
igen Wissenschaf tgliedbanes  zu  erkennen;  und  es  zeigt 
sich  eine  unverkennbare  Aehnlicbkeit  dieser  Anfänge  des 
platonischen  ^Systemes  mit  den  uralten  Systemen  der  Vedani 
und  der  Vedantaphilosophie,  obgleich  mehre  platonische 
Grundlehren  mit  jenen  indischen  Systemen  streiten.  —  Die 
zur  Würdijsung  des  platonibchen  Systems  wichtigste  Frage 
ist,  ob  Piaton  zu  der  reinen,  Einen  selben  und  ganzen 
Wesenscbauung  gelangt  war,  oder  ob  seine  Grunderkennt- 
nifs  Wesens,  oder  Gottes,  als  "rfc«  wesenlich  Seyemlen 
(mtwq  orro.c)",  mangelhaft  geblieben  ist.  Üal's  das  VVesen- 
lich-Seyende  auch  Alles,  was  ist,  an,  und  in,  und  durch 
sich  ist,  findet  sich  in  den  platonischen  Schriften  nirgends 
ausdrücklich  gelehret,  und  der  zuvor  erwähnte  Ausspruch, 
dai's  die  materielle  Welt,  als  das  Kichtseyende,  aul'ser  Gott 
und  nicht  durch  Gott,  da  ist,  scheint  mit  jener  Grundwahr- 
heit zu  streiten,  und  es  zu  bestätigen,  dafs  Piaton  sich 
über  den  Dualismus  des  Anaxagoras  nicht  erhoben  gehabt. 
Allein  dieser  "Widerstreit  kann  leicht  nur  scheinbar  seyn: 
denn  e&  kommen  in  mehren  noch  erhaltenen  Stellen  übri- 
gens verloren  gegangener  Schriften  des  Aristoteles  *)  mehre 


*)  Die«c  Stellen  finden  sich  in  der  Schrift:  Brondh^  diatribe   •m- 
demica  de  perditis  Ari$lottlU  libris  de  ideis  «t  de  houo»  tiTe  de  phi- 
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Lehren  Platon'a  yor,  welche  ee  zum  mindesten  wahrschein- 
lich machen,  dails  Pia  ton  das  Wesen!  ich  -  Sey  ende  yor  und 
über*  und   ohne   jede    Zweiheii,    also  auch   den  erwähnten 
Dualismus,    erkannte;     dais  also    dann   behauptet    worden 
dürfte,  Piaton  sey  zu  der  reinen   ganzen  Grunderkenntnifs 
Wesens,  das  ist  Gottes,  hindui-chgedruiigeu.    Die  Erkennt- 
nil's  Gottes,   als  Urwesens,   aul'ser  und  über  der  Welt,  und 
als  weiser,  heiliger,  gerechter  Vorsehung  ist  in  den  plato- 
nischen üespra'chen  mit   Bestiiiimlheit  erklärt,    obschon  die 
Unlerscheidung  Wesens,    als  des  Einen,  selben  und  ganzen 
Wesens,  von  Wesen  -  als  -  UrWesen,  in  den  platontscben 
Gesprächen   nicht    gefunden  wird;  —  eine  grundwesenlicbe 
Unterscheidung,    welche  in  dem  Vedantasysteme  bereits  ge- 
macht worden   zu   seyji   schein!,    und    insonderheit    flir  die 
Keligionwissenschaft    von    entscheidender  Wichtigkeit    ist« 
Zwar  ist  der  erste  üaupttlieil  der  menschlichen  Wissenschaft» 
welchen  wir  den  subjcciiv-analytischen  nannten,  in  den  {^ato- 
nischen  Gesprächen  nicht  entfaltet,  aber  dessen  Nothwendig- 
keit  Air  die  Bildung  der  Wissenschaft  ist  doch,    im  sokra- 
tiscben  Geiste  anerkannt,   und  mehre  theilvveise  analytische 
Entwickelungen ,    in   gesteigerter   sokratisclier    Uebaminen- 
kunst,  sind  in  Piatons  Gesprächen  zu  fmden*     Dieses  zu- 
sammengenommen ,  kann   bei)auptet  werden ,    dais    Platon 
den  llocbpunkt  der  Wissenschaftforschung  und  der  Wissen- 
schaft-Einsicht,    in   der  Grunderkenn Inils   Wesens  {pviom; 
6vros)t  das  ist  Gottes,  erreicht  hat,  von  wo  aus  dem  mensch- 
lichen Geiste  die  ganze  gliedbauliche,  synthetisch-organische, 
Entfaltung  der  Wissenschaft   möglich  ist;   und  es  darf  mit- 
hin das  platonische  System  als  ein  gesunder  Keim  der  Wis- 
senschaft betrachtet  werden.     Und  sofern  zugestanden  wird, 
dal's  Piaton  zu   der  Wesensehauung  gelangt    ist,  liiufs  be- 
hauptet werden,   daj's  ein  höheres,    oder   anderes   Syslena, 
als  das  plifi tonische,    nicht   möglich   rst ;  denn    die  Wesen- 
schauung  ist    der   Anfang,   Grund  und  Inhalt  der  Wissen- 
schaft selbst,  und  gewährt  die  Gewii'shelt,   dafs   sie   selbst, 
und  was  an  ihr  und  in  ihr  geschaut  wird,  mit  der  Erkenut- 
nils  übereinstimmt,  in  welcher  Gott  sich  selbst  erkennt.  — 
Zwar  findet  sich  in    dem  platonischen  Systeme,,  bei  vielem 
Wahren  und  Gelungenen,  noch  vieles  Vorurlheilige,. Fehl- 
entschiedene,  Mi;?lungene :  zwar  mangeln  noch  viele  Haupt- 
lehren der  Gi*undwissem>chaft  ^änzUcli;  Vieles  ist  nur  vor^ 


loso|>hia ,  Boi»n.  id^O*  F^ben  diese  aristotelisrhen  Fragroenle  machen 
es  aufs  neue  wanrscbeinlich ,  «bfs  Piaton  noch  esoterische,  akroama- 
tiscbe  Aursätze  "vcarfafst  hatte,  woriu  er  seine  Lehre  rein,  uimiawuii- 
den,  uneiiigehtillt  in  Mythen  und  in  Ironie,  ausgesfitFOchen  halle,  die 
er  aber  sich  scheute,  so  allgeineitt  miuuiheileu,  aU  aeiae  Dialogen» 
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läufig  gesagt  und  gestaltet,  und  das  YerständniTs  wird  durch 
die  Gespracbforiti,  sowie  durch  die  ironische ,  und  durch 
die  poeiisch-inylhische  Einkleidung  erschwert:  aber*dieC» 
gereicht  dorn  piaionischen  System  ebensowenig  zum  Vor- 
wurfe, als  dem  Jünglinge,  dafs  er  noch  nicht  Mann  ist.  — 
«Die  auf  das  platonische  folgenden  griechischen  Wissen- 
schaftsysteme hatten  mithin  die  Aufgabe,  das  piatonische  zu 
Tollenden ,  es  von  seinen  innern  Mangeln  und  Uuvolikom* 
menheiten  zu  befreien,  und  im  Innern  auszubauen.  So  zeigt 
sich  denn  auch  die  auf  Piaton  folgende  griechische  Wissen- 
schaftbildung, bis  zu  ihrem  durch  ä'ufsere  Gründe  herbeige- 
führten Verfall^  entweder  als  selbständige  Fortbildung  der 
einseitigen  früheren  Systeme,  oder  der  noch  unentwickelten 
sokratischon  Denkart,  oder  nU  wesenliche  Weiterbildung 
und  Ergänzung  des  platonischen  Systemes,  oder  endlich  als 
überwiegende,  einseitige  Ausbildung  einzelner  Theile  des- 
selben, mit  mancherlei  Abwegen  und  Uebertreibungen ,  je- 
doch reichhaltig  an  einzelnen  Ergebnissen  für  die  Wis- 
senschaft. 

Der  geistreichste,  scharfsinnigste,  und  tiefsinnigste  Schü- 
ler und  eigentliche  Kachfolger  Flatona  ist  jiriatoteles. 
Denn  er  fal'ste ,  und  erkannte  das  Wesenhaft  -  Seyende 
{ovTOiS  ov)  als  frincip  der  Wissenschaft  an,  und  bildete 
die  ganze  Wissenschau  nach  allen  Seiten,  und  nach  allen 
ihren  Uaupttheilen ,  nach  Gleichförmigkeit  strebend,  in  ur- 
geibtiger  Forschung  aus.  Er  befreite  das  System  der  MSi^-^ 
senschaft,  welches  er  durch  Piaton  empfangen,  yoi\  Tielea 
Mängeln  und  vorurtlieiligen  Entscheidungen ,  und  leistete 
insonderheit  -vieles  Wesenliche  für  den  analy  tisch -subjectiveu 
Haupttheil  der  Wissenschaft.  Daher  wirkte  das  aristoteli- 
sche, von  der  dialogischen  Form  freigewordene,  System 
über  zweitausend  Jahre  lang  fortwährend  zu  der  weiteren 
Ausbildung  der  Wissenschaft,  in  Europa,  Afrika  und  Asien, 
bis  zu  den  Arabern,  Tersern  und  Indern.  —  AriatoteleSy 
im  Jahr  384  vor  Christus  zu  Stagira  geboren,  wurde  als 
sechzehnjähriger  Jüngling  Platon*s  Schüler,  und  genol's 
dessen  Umgang  zwanzig  Jahre  lang  '^).  Piaton  nannte  deu 
Aristoteles  die  Seele  seiner  Schule,    obgleich  dieser  dem 


*}  Der  Innge  Umgang  des  Piaton  mit  Sohrates ,  und  wiederum  des 
Aristoteles  mit  Piaton,  hat  Vieles  mitgewirkt,  dafs  diese  Männer 
vereint,  und  nacheinander  so  Wesenlicties  für  die  Wisseuschanbit- 
duug  erreichten.  Bücher  und  blolse  Lehrvurträge  machen  nicht  das 
innige  Yereinleben  der  Geister,  welches  der  gesprachreiche,  nach 
dem  eigengeistlichen  wechselseitigen  Bedürfnisse  bis  ins  Einzelnste  ein- 
dringende Umgang  bewiri^t.  Es  giebt  Jetzt  wohl  nur  wenige  Lehrer 
und  Schuler  im  griechischen  Sinne.  Daher  ist  auch  a.  B*  Kant's 
luritischer  Geist  nicht  ganz  durchgef  ührt  und  erschöpft  worden. 
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Lehrer  gegenüber  die  Freiheit  des  SelbstdenLens  behauptete, 
und  obgleich  Beide  bald  beiaerken  inufsten,  dafs  sie,  zwar 
im  Trincip  einverstanden,  doch  in  vielen  Grundlehren,  und 
in  der  wissenschafllichen  Methode,  enigegejigesetzter  Ueber« 
Zeugung  waren.  Dei*  Gegensatz  beider  Denker ,  bei  lieber- 
einsliniwung  in  der  Hauptsache,  ist  so  bestimmt  und  ent- 
schieden, dal's  man  Aristoteles  den  umgekehrten  Piaton 
^eii9n\ni  hat;  vielmehr  aber  kann  ges<igt  werden >  dal's 
Beide  sich  wechselseits  ergänzen ,  und  dal's  Piaton  und 
Aristoteles^  harmonisch  vereint.  Ein  im  £rstwesenlichea 
vollständiger  Fhilosopli  seyu  würden.  D>iher  strebten  auch 
die  neu  platonischen  Philosophen,  mehre  Thilosophen  des 
Mittelalters,  und  Leibnitz,  den  piaionischen  und  aristoteli- 
schen Geist  harmonisch  in  sich  eufzunehjnen ,  und  die 
Systeme  dieser  beiden  Denker  in  Ein  vollständiges  System 
zu  vereinen  und  weiterzubilden;  und  erst  von  unserer  Zeit 
wird  noch  erwartet,  in  dem  absolut- organischen  Wissen- 
schaftbao,  zugleich  auch  den  Geist  des  Piaton  und  des 
Aristoteles  zu  vereinen.  —  Erst  dreizeJin  Jal)re  nach 
Platon^s  Tode  eröffnete  Atristoteles  eine  eigne  Schule; 
seine  Lehre  aber  und  seine  Denkart  fand  bei  den  Zeitge- 
nossen weniger  Beifall,   als  bei  der  IVachwelt. 

Die  Lehre  des  Aristoteles  stimmt  mit  der  des  Piaton 
mehr  überein,  als  gemeinhin  anerkannt  wird;  denn  sie  hat 
das  Erstweseuliche,  das  Trincip,  mit  ihr  genieinsam.  Auch 
Aristoteles  erkennt  das  Wesenhaft -Soy ende  {ovitag  ov) 
als  das  Eine  Trincip  des  Seyns  nnd  deö  Krkennens  an, 
welches  alle  Dingp  der  sachlichen  und  der  ingeistlichen 
(der  realen  und  idealen)  Möglichkeit  nach,  in  sich  enthält* 
Gott  ist  das  unwandelbare^  ewig  lebende,  beste  Wesen,  der 
unendliche  Verstand  und  das  unendliche  Gemüih«  {vovs), 
der  sich  selbst  schauende  Geist,  so  dal's  das  Schauende  und 
Geschaute  dasselbe  ist  {<camov  ^ovg  xoti  vorjov)>  Gotl 
ist  selig  in  sich  selbst  ,^  und  der  Quell  der  Seligkeit  aller 
Wesen,  denen  Gott  Gestalt  und  Bewegung  giel;t,  ohne  dafs 
Gott  selbst  in  Bewegung  ist.  — ^  Aber  in  der  I^ehre  von 
den  Ideen  wich  Aristoteles  entschieden  von  Piaton  ab. 
Kr  hatte  hierüber  Plat&n  so  verstanden,  dafs  dieser  den 
Ideen  eine  alleinselbständige,  tsolirte  "Vl'esenhcit  zuerkenne, 
dafs  er  die  Ideen  als  unkörperliche  Wes'jn  hypostasire; 
diefs  leugnete  Aristotelhs ^  und  lehrte ♦  änla,  die  Ideen  nicht 
der  Urquell  aller  Erkcnntnifs  seycn«.  Und  allerdings  schrieb 
Piaton  den  Ideen  eine  selbständige  Daseynheit  im  gettlichoa 
Verstände  zu,,  und  .betrachtete  die  Gestaltung  des  Stoffes  in 
der  Natur  nach  den  göltüehen  Ideen  duiTh  Gott  als  etwas 
lediglich  von  auf^en  zn  der  Natur  Hinzukommendes. 
Aristoteles  hingegen  konnte  diefs,  schon   vermöge  seines 
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lebendigen  Sinnes  (lir  a]les  Eigenleben ,  auch  iur  das  in- 
dividuelle Leben  in  der  Natur,  nicht  aiinehineu;  er  dachte 
sich  also  die  göttliche  Kraft  von  innen  in  den  endlichen 
Dingen  selbst  wirksam^  ohne  jenen  Zwiespalt  der  Idee  und 
der  materiellen  Grundlage-  Jedes  besondere  Wesen  besteht, 
nach  jiristoteles,  aus  seinein  Sei bwesea liehen^  d.i.  aus  seinem 
eigenwesenlichen  Gebalte  (iidog)^  und  aus  seiner  eigen- 
thüjnliclien  Form  (/uoQgyfj)^  wonach  jedes  Wesen  seine 
eigenlhüinliche  Wesenheit  in  seiner  eigen thümlichen  theil- 
weise  rerneinenden,  beschränkenden  Gestallt  ist.  Das  Ver- 
mögen der  endlichen  Wesen,  ihre  ewige  Wesenheit,  als 
ihren  Innern  Zweck,  Ton  innen  heraus  dar;suleben^  nennt 
jiristoteles  die  Inzwech  -  Wesenheit  oder  Inzi^eciigieity 
InziQechheit  QvTeXeyeia)  *).  Eine  zweite  nicht  minder  wich- 
tige Abweichung  des  Aristoteles  von  Piaton  betrifft  den 
Geist  und  die  Methode  der  Wahrbeitforschung  und  der 
Wissenschaf ibildung ,  und  die  vorwaltenden  -Richtung  des 
Geistes  auf  einzelne  Gegenstände  und  Wissenschaften,  zum 
Beispiel  auf  die  ejnpiriscbe  Natur  Wissenschaft,  und  auf  die 
Geschichte  der  Völker  und  der  Staaten.  —  jiristoteles 
ging  von  der  sinnlichen  Erfahrung -Erkenntnis  aus,  für 
welche  er  von  Kindheit  an  den  lebendigsten  Sinn  hatte» 
und  die  ihm  viel  wichtiger  erscheinen  mul'ste)  als  sie  dem 
Piaton  erschienen  war,  da  er  das  im  Lel)en  Wirkliche  als 
an  sich  selbst  wesenlich  erkannte.  Er  nahm  aber  als  die 
Grundlage  der  Wissenschaft  nicht;  blols  die  Selbstwahrneb- 
xnung  und  Selbsterkenntnifs  des  Geistes  an,  sondern  das 
ganze  Gebiet  der  sinnlichen  Erfahrung.  Er  behauptete,  dal's 
Erfahrung  und  Geschichte  die  einzige  Grundc|uelle  aller 
Erkenntnifs  seyen,  indem  sie  zu  allen  Erkenntnissen  den 
Stoff  und  Inhalt  anschaulich  darbieten.  Der  Trufstein  der 
Wahrheit  sey  in  Sachen  der  endlichen  Erfahrung  der  Sinn; 
aber  in  Ansehung  des  Allgemeinen  und  Unwandelbat*ea  ent- 
scheide dann  die  Vernunft.  Die  Erfahrung  lehre  nur,  dal's 
Etwas  ist,  und  Was  Etwas  ist,  nicht  aber  auch  zugleich, 
warum  Etwas  ist,  wodurch  und  wozu  es  ist.  "Daher  muTs 
es  eine  unmittelbare  Erkenntnifs  geben,   wodurch  wir  uns 


*)  Diese  deutschen,  spracbgembTs  gebildeten  "Wörter  «inci  uits 
gewifs  nicht  auffallender  als  /«rfA«%ftdi  den  daiualigeu  Griechen  ge- 
wesen seyii  nuifs.  Ueberhanpt  hat  Jristotehs  die  griechische  Sprache 
für  die  Wissenschaft  luit  einer  Freiheit  beliandelt  und  ausgebildet, 
von  welcher  bisjetzt  für  die  denische  Sprache  noch  kein  Philosoph 
ein  Beispiel  gegeben  hat,  bo  unerläfsUch  diefs  für  die  Darstellung  der 
-weiter  und  liefer  ausgebildeten  Wissenschaft  gefordert  wird.  — 
Diese  Eigenihüinlichkeit  der  Sprache  mag  wohl  auch  dem  Lehrsysieme 
des  jtristoteUs  bei  seinen  Zeitgenossen  den  Eingang  erschwert  haben« 
Aber  er  arbeitete  ftir  die  WUseuAchaft  selbst  und  für  die  l^acfawelt. 
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(]er  Ii6cl|Sten  Gründe,  als  Principien,  und  des  Einen  unbe*- 
djngten  Grundes,  als  des  Einen  Truicipes,  bewolst  werden« 
Aher  zu  dieser  höchsten  Erkenntnifs  kann  der  Geist  nur 
pelan»en,  indem  er  sich  aus  der  Erfahrung  der  sinnJichen 
Ge«ens(ando  allgemeine  BegriiTc  bildet  (abslrahirt), ,  bis  er 
y.u  den  obersten  aligenieinen  Begrilfen  gelangt,  und  zu  den 
obersten  Anfangen  (dQ)rai)  oder  Frincipien,  welche  alle  in 
dem  Einen  Unbedingten,  Wesen haft-8eyenden,  als  dem 
unbedingten  Grunde,  und  der  ersten  Ursache,  xusaumien- 
Jvomjrren.  Die  ersten  AuAuige  oder  Trincipien,  und  zuerot 
das  Wesenhaft  -  Seyende  selbst,  können  und  brauchen  nicht 
bewiesen  zu  werden,  sie  verschaffen  sich  selbst  Glauben 
{7TigTtv)j  da  sie  unvermittelt  (djiiegai)  sind.  Das  Ganze  der 
grundgewissen  reinen  Vernunfterkennlnils  betrachtet  jiristo^ 
teles  »\s  die  innere  Erfahrung  des  Allgemeinen  und  Noth- 
wendigen.  —  Erst,  wenn  der  Geist  durch  diese  Hinauf-- 
leitung  (inayioyr^^  auf  analytischem  Wege,  dahin  gelaugt 
ist,  dals  er  das  Weseahaft- Seyende,  als  die  Eine  und  erste 
Ursache  schauet  (-^-fwo^fTcr/),  beginnt  alle  wissenschaftliche 
Erkenntnifs  {inifr€7;ft/r/)^  und  alles  Winsen  (it&frect')  jedes 
besondern  Gegenstandes;  und  ohne  Wissen  des  Ganzen  und 
Allgemeinen  (ro)v  «a^oAot')  ist  es  unmöglich,  der  Wissen- 
schaft theilhaftig  zu  werden.  Es  kommt  dann  zu  der 
Erkenntnifs  alles  Besonderen  die  eigentliche  Forin  der  Wis- 
senschaft hinzu:  das  Beweisen  aus  Frincipien  in  Form  des 
Schliel'sens,  Daher  mul'ste  ihm  die  Logik  überaus  wichtig 
erscheinen;  da  sie  das  formliche  Werkzeug,  das  formale 
Organen ,  der  Wissenschaft  ist  für  die  Bearbeitung  der 
Begriffe  und  flir  die  Entwicklung  der  Wissenschaft  in  einer 
Verkettung  von  Schlüssen.  —  Aristoteles  gelangt  also  von 
der  Beschauung  des  Beichlhnmes  der  ganzen  wirklichen 
Welt,  sofern  sie  ein  Gegenstand  unserer  Erfahrung  ist, 
aufwärts  durch  die  Begriffe  hindurch  bis  zu  der  Aner- 
kenntnifs  des  unbedingten  W^esens,  auch  als  des  Anfanges 
und  Inhaltes  der  Wissenschaft,  und  unternimmt  es  dann, 
abwärts  gebend,  die  Wissenschaft  als  Einen  Gliedbau,  in 
der  Form  des  Beweises,  auszubilden.  Insofern  nun  Aristo- 
teles jene  Uinauffeitung,  und  das  auf  ihrem  "W  ege  Gefundene, 
noch  nicht  für  Wissenschaft  in  vollendeter  Form  erklärt, 
«o  kann  er  diese  hinaufleitende  Betrachtung  als  eine  Vor- 
arbeit und  Vorschule,  als  euie  rropädeulik  zur  Wissen- 
schaft angesehen  haben;  nur  aber  nicht  als  etwas,  das  nicht 
selbst  zur  Wissenschaft  weseniich  gehörte,  weil  er  der 
Etfahrung-Erkonntnil's  Wahrheit  und  Gewifsheit  zuerkennt, 
tinabhangig  davon,  oh  ihre  Gegenstände  bereits  nach  Trin- 
cipien  betrachtet,  und  aus  X'rincipien  in  ihrejn  Grunde,  und 
üi  ihrer  Nolhswendigkeit,   bewiesen,  also  auch  der  wissen- 
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scbafdicbea    Form  nach   vollendet    erkannt   seyen.      Zwar 
»cbeint  sich  jiri&toteles  insofern  von  dein  sokraiischen  uud 

{ilatonischen  Geist  entfernt  zu  haben,  dals  er  seine  Uinauf- 
eitung  nicht  mit  der  Selbsterkenutnii's  des  Ich  beginutf 
noch  auch  auf  selbige  beschränkt;  und  eine  der  arisloteii- 
schen  ähnliche  Uinauileituug  konnte  ThUon  giur  nicht  un- 
ternebinen,  weil  ihn  das,  seiner  Lehre  \on  den  Ideen 
wegen,  gefalste  Vorurtheii  wider  die  sinnliche  Erkenntuifs 
daran  hinderte:  aber  gleichwohl  ist  ee  weseulich,  dals  der 
zu  der  Wesenschauung  binaufleitende  Theil  der  Wissenscbaft 
nicht  nur  die  rein  wahrnehniende  Selbsterkenntnii's  des  Ich, 
sondern  das  ganze  Gebiet  des  Sinnlich -Wahrnehmbaren  be- 
fassen niufs,  sowie  jiriatoteles  ütierzeugt  war.  —  Kach 
ihm  besieht  also  das  Ganze  der  menschlichen  Wissenschaft 
aus  zwei  Haupttbeilen ,  aus  dem  hioauAeitenden ,  analyti- 
schen, und  aus  dem  herableitenden,  us^ch  innen  ausbilden- 
den,  synthetischen  Theile. 

In  Ansehung  des  Begriffes  der  Philosophie  stellte  jiri^ 
stoteles  folgende  Hauptnioniente  auf.  Die  Tbilosophie  ist 
die  Wissenschaft  des  Wesenhaft  -  Seyenden ,  dals  es  ist  und 
wie  es  ist,  und  wie  selbiges  alle  Dinge  der  Möglichkeit 
des  Daseyns  und  der  Erkennbarkeit  nach  in  sich  enthält. 
Die  rhilosophie  umfal'st  aber  auch  die  Erkenntnifs  aller 
gedanklichen  Gegenstände  aus  Frincipien,  nach  den  ersten 
Ursachen  und  Grundlagen,  gemäfs  der  Erfabrung,  und  auf 
der  unteren  Grundlage  der  sinnlicheu  Erfahrung;  sie  ent- 
hält also  auch  alle  diejenigen  besonderen  ^V^isseuschaftea 
in  sich ,  die  auf  Gegebenheiten  der  Erfahrung  her  übe  a, 
sobald  nur  ihr  Gegenstand  allgemein,  nach  frincipien, 
betrachtest  wird.  Also  konnte  Acistoteles  einzig  und  alieiA 
das  rein  Geschichtliche,  als  solches,  sofern  dasselbe  als  be- 
stimmte, individuelle  Begebenbeit  erkannt  wird,  von  der 
rhilosophie  ausscbliefsen»  Die  Thilosaphle  wird  um  ihrer 
selbst  willen  gesucht,  lediglich  um  der  Wabrheit  willen,, 
das.  ist  um  der  Ei'kenntniCs  willen,  die  mit  der  Wesenheit 
und  der  Daseynheit  der  Dinge  selbst  übereinsliu^mt ;  zu- 
meist aber  als  Wissenschaft  der  Grundhegriile^  und  der 
Trincipien,  als  Erkenntnils  des  Seyenden,  sofern  es  wahr- 
haft ist.  Die  Begriffbestimniung ,  welche  Anstoteles  von 
der  Philosophie  aufstellt,  ist  die  umfassendste  von  allen 
früberen  Bestimmungen  der  griechischen  rhiiosophen,  und 
stimmt  mit  derjenigen  überein,  welche  aQch  von  mir  zuvor 
(S.  237f.)  erklärt  worden  ist»  Da  also  die  Philosophie» 
nach  uiristeteleß ^  auch  die  reinvernüuftig&,  rationale,  Be- 
trachtung der  ganzen  Welt  der  Erfahrung,  nach  Principien,. 
und  in  wissenschaftlicher  Form,  bef<')f^t,  so  konnte  er  sich 
auch  der  wisaenschaftüchen  Aufgabe  hewnlst  werdea«.  die 
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ganze  Gefichichte  des  Meiis<^heii  und  der  Völker  nach  alJge- 
jjieinen,  ewigen  Begrüfen  und  nach  den  höchsten  Frin- 
cipieii  zu  beirachten  und  zu  beurtheilen,  das  ist,  er  konnte 
diu  Idee  der  Thilosopkie  der  Geschieh fe  fassen;  und  viel- 
leicht war  er  der  erste  griechische  Tiiilosoph ,  welcher 
Geschieh (e,  mit  Anerkennung  des  Werthes  des  Eigenleb* 
liehen,  oder  zeillich  Individuellen,  in  der  Absicht  erforschte 
und  saininel(e>  um  in  selbiger  die  wesenhaffe  Erscheinung 
der  Ideen  aufzusuchen,  und  um  sie  nach  Ideen  zu  würdigen* 
In  diesem  Geiste  sammelte  Arintotelea  besonders  Air  die 
Geschichte  der  griechischen  Stämme,  und  vornehmlich  der 
griechischen  Staaten  und  Gesetzgebungen. 

Bei  der  Einlheilung  der  Thilosophie  scheint  Aristole^ 
les  die  Unterscheidung  des  Theorelischen  und  Traktischen, 
der  reinen  Erkejintnirs ,  und  der  Erkenntnifs  dessen,  was 
zu  ihun  ist,  zum  Grunde  gelegt  zu  haben.  Denn  nach  ihm 
besteht  die  riiilosophie,  ausder  reinen  Wissenscli«nft ,  und 
aus  der  Wissenschaft,  deren  Gegenstand  der  lelzte  Zweck 
alles  freien  Handelns  ist.  Die  reine  Wissenschaft,  oder  die 
theoretische  rhilosophie,  besteht  weiter  in  drei  Tboilen. 
Denn  sie  befalst  zu  oberst  *'rfze  erste  Philosophie" ,  oder 
die  Grundwissenschaft,  späterhin  Metaphysik  genannt,  welche 
die  Lehre  von  Gott,  als  dem  Wesenlich  -  Seyenden  (die  ra^- 
tlonale  Theologie),  die  Lelire  vom-  Seyenden  überhaupt  (die 
Ontologie),  dann  die  allgemeine  Lehre  yon  der  Welt,  ent- 
halten sollte.  Weiter  sollte  die  erste  riiilosophie  die  reine 
Wissenschaft  von  den  Formen  der  Dinge  in  Zahl,  Zeit, 
Raum  ujid  Bewegung,  das  ist,  die  reine  Mathesis  befassen, 
welche  jiriatoteles  wiegen  der  ewigen,  unendlichen  und 
nothwendigen  Wesenheit  ihrer  Erkenntnifs  zu  der  rhiloso- 
phie  rechnen  mni'ste,  da  die  dabei  angewandten  Scbeme 
und  Figuren  nur  die  Erläuterung^  nicht  die  Beweisführung 
angehn.  Drittens  sollte  die  erste  Thilosophie  auch  die  Na*- 
turlehre,  die  Physik  umfassen,  das  ist  die  Lehre  von  den 
endlichen  Wesen  der  Welt,  und  von  ihrer  Gesammibeit, 
der  Natur.  Die  praktische  Thilosophie  ist  die  Wissenschaft 
'von  dem  letzten  Zweck  alles  freien  Handelns:  zum  Seelen- 
genügen  {iv&aiiitoviu)9  oder  zur  Glückseligkeit,  zu  gelan- 
gen. Hiebei  ist  des  Aristoteles  Grundannahme  von  der 
Seele  entscheidend.  Die  Seele,  als  der  Grund  des  beson- 
dern Lebens,  ist  die  sich  den  organilschen  Leib  selbst  bil- 
dende ewige  Zweckwesenheit  oder  Enlelechie;  und  sie  ist 
in  gewisser  Hinsicht  selbst  alles  das,  was  sie  erkennt  und 
fühlt,  weil  sie  davon  wenigstens  die  Form  in  sich  hat« 
Gott  aber  ist  der  ewige ^  tbätige  Verstand,  die  erste  Ursach 
aller  Bewegung  der  Welt,  und  das  Uriormgebende  aller 
Wesen;  Gott  ist  anch  als  das  in  sich  aelbst  nrselige  We- 
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seil,  der  Urquell  der  Seligkeit  aller 'endlichen  Wesen,  — 
aller  Seelen.  Die  praktisclie  Thilosophie  eutliäh  als  ober- 
sten Tbeil  die  Ethik  ^  die  Lehre  you  dem  vollkoiuiuenen 
üiile^  das  ist  dem  Tollkouirnenen  Seelengenügen,  der  gotl- 
ähnlichen  Seelenruhe,  als  dem  ganzen  W  ohlgefühie,  welches 
aus  vollkommener,  tugendgemäCser  Thätigkeit  der  Vernunft 
ents|n*Lngt,  und  das  höchsle  Vergnügen  ist,  und  mit  dem 
(jefül)ie  des  Sinnlich- Angenehmen,  welches  der  Zweck  des 
Eigennutzes  ist,  nicht  verwechselt  werden  darf.  Der  In- 
haU  des  hüchslen  Gutes  ist  für  den  Menschen  die  Ausübung 
der  Tugend  innerhalb  der  Schranken  eines  wohlgeordneten 
Stiiales;  es  ist  das  vollendele  Gute  hinreichend  2u  dem- See- 
lengenügen {teXuov  li^a^ov  uvraQueg  yiQog  ivdaifiüvtary 
Die  Tugend  aber  ist  die  vollkommene  Vernunftthätigkeit 
sellist,  und  erweist  sich  in  vier  Uaupttugenden ,  in  Weis- 
heit, Standhaf ligkeit ,  MaTsigung  und  Gerechtigkeit.  *  Der 
zweite  Theil  der  praktischen  Philosophie  ist  die  Politik, 
als  die  Wissenschaft,  wieder  höchste  Zweck  der  Vernunft 
in  Gesellschaft,  zunächst  durch  Herstellung  aller  aufseren 
Bedingnisse  des  Lebens,  gefordert  werden  kann.  Die  Oeko^ 
nomik  aber^  als  der  dritte  Theil  der  praktischen  Thiloso- 
phic  lührt,  wie  zu  Erreichung  dieses  höchsten  Zweckes 
durch  die  häusliche   Gesellschaft  mitgewirkt  werden  soll. 

Schon  aus  dieser  kurzen  Schilderung  des  aristo telFschea 
Systeines  ergiebt  sich,  dat's  die  Lehre  von  den  obersten  all- 
gemeinen Wesenheiten,    von    den  Grundbegriffen,    ein  we- 
senliches  Glied    dieses    Systemes    ist.      Aristotelea  nannte 
-diese  obersten   Grundgedanken  Kategorien   (praedicamenta^ 
Aussagen  im  Urt heile).      Er  scheint  sie  nicht  grundwissen- 
schafilich  an  und  in  Wesen,  als  dem  Principe,  nicht  mela- 
physich,   aufgesucht,    sondern  blols  auf  dem  hinaufsteigen- 
aen ,  analytischen  Wege  aufgefunden  zu  haben>  infolge  einer 
liichl   streng   geordneten,    und    nicht   erschöpfenden  Wahr- 
nehmung.   Aristoteles  stellt  folgende  zehn  Kategorien  auf: 
f'V^esenheit  {qvgia.,  subslantia),  Artheit  (notov^   qualitas), 
Grojsheit  (jiBgovy  quantitas),.  JBesiugheit  {nQog  t/,  relatlo), 
27mA/    iitoidv^    actio),    Angeu^irktseyn^  Leiden    {nagyBtr^ 
passio).    Wann   (nore,  ouando),.  PVo  {nov,  ubi),    Lage^ 
Stelle    (x€ia&ai,  situs)^    Haben  ^    Bosch  äffen  seyn,    Zustand 
{hv^iv^  habitus).     liiezu  konunen  dann  noch  als  nachfolgende 
Kategorien  (postpraedicamcnta)  die  allgemeinen  Gedanken : 
von  den  Entgegengesetzten  (ne^t  TO>f  av%MitfUVioVy  oppo- 
situm),  vom   Eiteren^   Vorangehenden  (nsQi   rov  ngoTeQötf, 
prius),    vom  Zugleichseyn  {n^Qi  tov  «//«,  sinml),  von  der 
Aenderung  ^  oder  Bewegung  {n^qi  xivr^gios^    molus),    foni 
Enthalten^  oder  Haben  {ne^i  rov  iyeiv)%.    Auinerdem  haben 
die  liachiolger   des   Aristo^bs^   nach  dem   Geistd  «eines 
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Sysleines,  noch  einige  andere  Kategorien  hinzngesetzf ,  von 
denen  Porphyrius  >^%if  dai's  ohne  selbige  die  Kategorien 
des  yJristoteles  nicht  wohl  verständlich  soyn  würden,  welclie 
sie  daher  Vor^Kategorieii*  (antepraedicamenta)  genannt  ha-* 
beil.  Diese  sind:  die  allgemeinen  Gedanken  pon  der  Gat^ 
tung  {jii^i  ycvovg)^  von  der  Art  und  der  Einzelheit  (7ii{it 
htSovs  xai  uTO/ihov)  von  dem  Unterschiede  (y/fj*  äiu(po{)iig) 
vom  JEigenthünilichen,  Allein-Kigenwesenlichen  (n€{}t  idiov  , 
vo/n  jCufa'ltigen  (mQi  ov/t^^ießr^xorog).  —  In  der  Lehre  \on  . 
deu  Gruiidwesenheilen,  oder  Kategorien,  offenbart  sich  ain 
ersten  die  Art  und  Stufe  eines  jeden  » issenschaf iiichen 
Systenies^  weil  durch  sie  der  ganze  Gliedbau  des  Erkennens 
bestimmt  wird;  delshaib  wurde  hier  die  aristotelische  Auf- 
stellung der  Kategorien  mitgelheilt:  auch  damit  seibige 
mit  der  Kategorientafel  Kanfs^  und  mit  der  -von  mir  mit- 
getheilten  -^S.  194-204)  verglichen  werden  könne« 

Vergleichen  wir  das  aristotelische  System  mit  dem  pla- 
tonischen, so  unterscheidet  sich  das  erbtere  \ornehniJich 
durch  den  Sinji  für  alles  Eigenlebliche,  Geschichtliche  (in- 
dividuelle und  Historische)  in  Natur  und  Geist,  wonach  ui//7- 
stoteles  den  Selbstwerth  des  in  der  Zeit  W  irklieben,  des  gan- 
zen wirklichen  Lebens,  und  die  ganze  Wesenheit  und  W  ich- 
tigkeit  desselben,  und  überhaupt  der  ganzen  Erfahrung  iür 
die  ganze  Wissenschaft  und  insbesondere  für  die  Thiloso- 
phie  einsähe,  und  demgemäTs  sein  System  bildete.  Daher 
konnifA  auch  Aristoteles  in  den  Geist  der  Thilosophie  der 
Geschichte  eindringen,  und  die  wesenliche  Beziehung  der 
ewigen  Ideen  und  des  im  Leben  Wirklichen  von  beiden 
Seiten  gleichförmig  erforschen.  In  Piaton  überwog  der 
Tiefshin  mit  dichterischer  Phantasie  im  Bunde,  in  Aristo^ 
telea  waltete  dagegen  der  Scharfsinn  vereint  mit  der  sina- 
bildlichen  (schcmalisirenden)  Einbiidungkraft  vor.  ilinsicht- 
lich.  der  Uinaufieitung  des  Geistes  zu  Einsicht  und  Aner- 
kenntuil's  des  Trincipes,  hat  Aristoteles  die  Logik,  als  die 
Erkeuntniis  der  Form  des  endlichen  Denkens  in  Begreifen, 
Urtheilen ,  Schliel'sen,  und  Beweibführen  durch  ^chJielt^en 
auf  analytischem  Wege,  zuerst  als  "ein  geordnetes  Ganzes 
ansgebildet  und  aufgestellt,  soviel  er  auch  hierbei  früheren 
rhiiosophen,  vornehnJich  der  eleati^chen  Schule  und  Pia-- 
ton  verdankt  haben  kann.  Fassen  wir  die  ganze  W  issen- 
schaft  ins  Auge,  so  erscheint  des  Aristoteles  Verdienst 
um  so  gröi'ser,  da  er  zuerst  die  einpirischen  Wissenschaf- 
ten, vornehmlich  die  JNaiurgeschichie,  rein  als  solche,  ge- 
staltet, lind  ihren  Lihalt  mit  phiiosopiiischem  Geiste  be- 
trachtet hat. 

Würdigen  wir  endlich  die  W^issenschaftbildung  des 
Aristoteles   nach    der  Idee  der   Wissenschaft^  so   verdient 
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zuerst  seine  bestiinintere  Unterscheidung  und  richtigere  Be- 
urtheilung  des  hinauf ieilenden  oder  analytischen,  und  des 
herableilenden  oder  syuihetisehen  Haupttbeiles  der  mensch- 
lichen Wissenschaft  erwähnt  zu  "werden,  welche  ihm  durdi 
die  richtige  Einsicht  in  die  Wesenheit  der  sinnlichen  und 
geschichtlichen  Erkenntnifs,  und  in  das  Verha'ltnirs  des  im 
Leben  Wirklichen  zu  den  Ideen  inöglich  wurde.  Für  den 
analytischen  Thetl  der  Wissenschaft  erkannte  er  die  ganze 
Welt  der  unmittelbaren  Wahrnehmung  als  Grundlage 
und  Inhalt  an,  nicht  blofs  die  Selbsterkenntnifs  des  end- 
lichen Geistes ;  auch  lieferte  er  in  seinen  logischen  und  dia- 
lektischen Schriften  einen  wesenlichen  Beitrag  zu  dein  aoa- 
ly tischen  Theile  der  Wissenschaft,  obgleich  die  grundwis- 
senschaftJiche  oder  metaphysische,  im  Trincip  selbst  etitfai- 
tete,  synthetische  Logik  bei  ihm  nicht  gefunden  vyird.  Eine 
gliedbauliche  Entwickelung  aber  des  ganzen  analytischen 
Uaupttheiles  der  menschlichen  Wissenschaft,  welche,  von 
der  Grundschauung  des  Ich  aus,  in  Einer  stetigen,  geseiz- 
inäisig  nach  der  Idee  fortschreitenden  Wahrnehmung  das 
ganze  Gebiet  der  von  Aristoteles  als  Grundlage  und  Inhalt 
der  .  analytischen  Hinaufleitung  anerkannten  Erfahrung  *) 
wahrnehmend  erschöpfte,  und  als  stetig  weiterzubildende 
Selbeigenschauung  öder  Intuition  (S.231  f«)  dann  in  den  zwei- 
ten synthetischen  Haupttheil  aufgenommen  würde^  hat  Jn- 
stoteles  nicht  unternommen.  Zu  einer  gleichförmigen  Ge- 
staltung der  unbedingt -gliedbaulichen,  absolut- organischen, 
synthetischen  Wissenschaft,  welche  in  der  Unterscheidung 
Ton  dem  analytischen  Haupttheile,  und  nach  der  Folge  der 
Entwicklung  im  endlichen  Geiste,  als  zweiter  Uauptlbeil 
der  Tnensvhlichen  Wissenschaftbildung  erscheint,  war  ^n- 
sioteles  nicht  hindurchgedrungen,  wie  schon  seine  Aafstel- 
lung  der  Kategorien  zeigt;  obwohl  seine  Schriften  auch  fuc 
den  synthetischen  Theil  der  Wissenschaftbildung  liefsiflni?<3 
Gedanken  und  wissenschaftliche  Ahnungen  enthalten,  ^^^^^ 
wohl  viele  seiner  metaphysischen  Speculationen  terloreii 
gegangen  sind. 

Da  in  dem  platonischen  und  in  dem  aristotelischen  ^7' 
Sterne  die  Erkenntnifs  des  Einen  unendlichen  und  unbediog" 


re- 


*)  Es  scheiut,  dafs  JristoteUs  »Ich  uuler  Erfahrung  Dasselbe  g 
dacht,  was  icli  Selbeigen^chaun  oder  Intuition  nenne.  Dann  '^{^^. 
streng  wahr:  dafs  die  Erfahrung  oder  Selbeigenschanung  den  J^"^ 
oder  StofF  der  ganzen,  und  aller  Erkenutniis  dem  Geiste  darbiete^: 
denn  auch  Wesen  wird  in  der  unbedingten  Selbeigenschauung»  *".  ,  , 
"Wesenschauung  (sieh  zuvor  S.  155  ff»)  'on  dem  endlichen  ^***^1^^!,'!  r 
und  erkannt.  (Mau  sehe  über  die  Selbeigenschauung  hier  5* -^J.,' 
und  die  Yorlesuiigea  üb.  d.  System  d.  Philo«.  i838  S.  330  »•  ^^^ 
451,  470.) 
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ien  Wesens  als  die  Gronderkenntnirs ,  and  die  Idee  der 
A\  issenschaft  ais  des  Organisinus  des  in  und  dorch  die  Gruud-> 
erkeiinlniis  gebiJde(eii  Wissens  anerkannt  worden  'waren, 
so  halle  die  hellenische  Wissenschaft bildung  in  diesen  bei* 
den  Systemen  den  Gipfelpunkt  ihrer  Entwicklung  erreich  f. 
Für  die  weitere  Arbeit  am  Bau  der  Wissenschaft  in  der 
dritten  Hauptperiode  der  hellenischen  PVisaenscJiaftbil'- 
düng  stellte  sich  nun  dem  hellenischen  Geiste  die  Aufgribe, 
die  in  den  genannten  beiden  Systemen  noch  bestehenden 
Grundvorurtheile  in  M^issenschaft liehe  Einsicht  aufzulösen, 
und  die  WissensHiaft  selbst  als  Einen  Gliedbau  in  und 
durch  die  gewonnene  Grunderkenntnil's  zu  entAilten.  Zwei 
sich  entgegenstehende  Vorurtheile  sind  es  hauptsächlich^ 
yovi  welchen  die  VVissenschaftbildung  zu  befreien  war.  Zu* 
erst  das,  wenigstens  in  dt*n  platonischen  Gesprächen  ent- 
haltene Vorurthoil,  dai's  dem  Wesenhafl-Seyenden  die  31a* 
terie,  als  das  Unwesenhaft-Seyende ,  von  Ewigkeit  her  als 
eilt  Aeulseres,  gleichsam  als  StofF  und  Aufgabe  seines  Wir- 
kens und  Bildens,  entgegenstehe,  und  alle  Bildung  von 
Gott  nach  Ideen  empfan^re.  Piaton  nahm  hierin  noch  an 
der  Beschränktheit  der  Eleaten  und  des  Anaxagoras  Theil, 
welche  die  Sinnenvvelt  und  die  Erkenn Inii's  derselben  ver- 
achteten, oder  sie  doch  aui'serGott  erblickten;  und  veranlal'ste 
dadurch  die  spätere  Rückkehr  seiner  eignen  Schule  zu  der. 
hallunglosen  Zweifellehre,  •—  dem  Skeptizismus.  Es  ist 
aber  diese  Annahme  ein  irriges  Vorurtheil,  weil  der  reine, 
ganze  und  voll  wesenliche  Gedanke:  fVesen^  Gott  {pvrwg 
ov),  zeigt,  dai's  aulser  Gott  Nichts,  auch  nicht  die  unvoll- 
endete Wesenheit  und  Daseynheit  des  Endlichen,  ja  nicht 
einmal  das  iNichts,  daseyn  und  gedacht  werden  kann.  — > 
Das  zweite  dieser  Grundvorurtheile  ist  das  aristotelische:  dai's 
die  sinnliche  Erfahrung -Erkenntnii's  den  Stuif  zu  aller  £r^ 
kenntnifs  darbiete,  und  dai's  der  menschliche  Geist  das  Be- 
wufslseyn  auch  des  Wesenhaft-Seyenden,  sowie  alier  Grund- 
begriife,  nur  vermittelt  durch  die  sinnliche  Wahrnehmung 
erlange.  Auch  diei's  ist  ein  irriges  Vorurtheil ;  denn  da  die 
Wosenschaoung,  in  welcher  Wesen  als  das  Eine,  unbe- 
dingte, unendliche  Wesen  geschaut  wird,  selbst,  als  An-  ' 
schauung,  wie  ihr  Gehalt  au  sich ,  unbedingt  und  unendlich 
ist,  so  kann  die  siunitche  Anschauung  der  Erfahrung-Er- 
kenntnii's,  welche  ihren  Inhalt  in  der  Tiefe  des  Geistes 
erst  an  und  in  der  Wesenschau ung,  und  durch  selbige,  er- 
hält, nur  ein  mittelbat^er  Anlal's  zur  Wiedererinnerung  an 
die  Wesenschauung  werden,  da  ihr  selbst  gerade  die  Grund- 
wesenheit  fehlt,  welche  die  Wesenschauung,  als  solche, 
hat,  — >  die  unbedingte,  unendliche  Einheit  der  Wesenheit. 
Aufser  diesen  YorurLbeilen  der  Schale,  war  das  platonische 
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sowie  das  aristotelische  System  noch  mit  dem  Yolkvoror- 
theile  des  iielleucntbuines  behaftet,  welches  sich  dem  so- 
genannlea  Barbaren thume  (dem  fiarbarismus)  aller  nicbtbd- 
leaischen  VoJker  schneidend  und  trennend  entgegensetzte. 
In  diesem  Yoltvorurlheile  wiederholte  sich  das  Kastenvor- 
urtheil  der  Inder  ^  indem  die  ilellenen  alle  andere  Volker 
wie  niedere  Kasten  betrachteten.  Diese  Selbslüberhebun;; 
des  hellenischen  Volkes  und  seiner  ßildung  war  "von  dejn 
Grund vorurtheile  des  Heiden thumes  unzertrennlich.  Ind 
doch  findet  sich  in  dem  damaligen  Leben  und  Charalkler 
der  Hellenen  selbst  noch  so  vieles  i>[ensc))heitwidrige;  vor- 
uehmlich,  dal's  sie  in  Vielgötterei  und  abergläubische  Ge- 
bräuche und  Einrichtungen  versunken  waren ;  dafs  sie  die 
Frauen  nicht  als  den  Männern  gleichwesenliche,  gleichbe- 
fugte und  gleichbefähigte  Menschen  anerkannten;  dafs  &ie 
die  Hechle  der  Kinder  als  selbständiger  Tersonen  nicht 
kannten  und  nicht  achteten;  dai's  sie  Sei avere^  hegten  und 
beschönigten.  Von  diesem  Volk  vorurtheile  konnten  aiith 
Piaton  und  jiristoteles  sich  nicht  befreien,  sondern  feie 
unterlagen  in  der  Bestimmung  und  Beurtheilung  grundwe- 
senlicher  menschlicher  gesellschaftlicher  Verhältnisse  und 
Einrichtungen  dem  nach th eiligen  Einflüsse  dieser  beschränk- 
ten Denkweise  ihres  Volkes.  Diefs  hinderte  sie,  J^ 
der  reinen  und  ganzen  Idee  der  Menschheit  und  ihres  Le- 
bens und  Bundes  hindurchzudringen,  uttd  veranlalöte  sie,  das 
rein  Urbildliche  mit  dem  Geschieh Ibildlicheu  des  hellem- 
schen  Lebens  zu  verwechseln.  Diese  Grundvorurtheile  wür- 
den sämmtlich  aufgelöst  worden  seyn,  wenn  die  hellenischen 
Denker  an  die  gesetzmälsige  Lösung  der  .Aufgabe  gegangt^ii 
wären :  die  Wissenschaft  in  der  Grunderkehntnii's  als  Eint'n 
Glied  bau,  nach  der  von  Piaton  und  Aristoteles  gelebrelen 
Idee,  zu  gestalten. 

Diese  beiden  Aufgaben  wurden  aber  in  der  driUf'^ 
Hauplperiode  der  hellenischen  Wissenschaftbildung  n»^'^)^ 
befriedigend  gelost;  weder  jene  Vorurtheile  wurden  bcici- 
tiget,  noch  die  Wissenschaft  selbst  gesetzmäl'sig,  gleiclift«*' 
mig  in  die  innere  Tiefe  entfaltet.  Statt  dafs  die  platom»("<* 
und  aristotelische  Denkweise  und  ^A'issens^haftbUduog  bar" 
monisch  vereint  worden  wären,  zerfielen  vielmehr  hei^^  ^^ 
der  ersten  Ünlerperiode  der  dritten  ilauptperiode  in  einsfi- 
tige,  entgegengesetzte  Denkweisen  und  >\  issenschaftsysteuje, 
in  der  zweiten  Unterperiode  aber  erwachte,  hierdurch  ver- 
anlalst,  das  Streben,  die  alten  hellenischen  Systeme  ^^  ^^' 
neuem,  sie  unter  sich  und  zugleich  mit  der  orienlalis^'"^'* 
IMnlo<>ophie  zu  vereinen,  und  8o  ein  vollständiges,  barjn"'^ 
nisches  System  der  Thilosophie  zustande  zu  brinfr^*"^ 
okue    dals    jedoch    auclx    durch    dieses    Sti*ebea  den   ^^^^ 


IfJN.  WU^schitftg&seMchie:  Sf(Xs^  289 

hin  gmanlMii    beiden   Anfj^aten 'G6liu^"''gel0iä'iel    rt^if- 
den  wüfre;  .    ••■  .  • ■   •^■-'  ^ v 

In  der  ersten  Unterpetio^e  der  drhteti 'H^titotperiöiie  d^r 
hellenischen  TMIoBOpfaie  bildeten  ^ich^trwei  Hauptsysfiexiüe 
in*  entaehiedei^tn  ^  einseitigem  Ge^nsatze^nnd  Wtdersti'^ie, 
aas;  das  SysTtem  der  Siöiker-,  wddhe  sfidi'  bestrebten^  ein 
gegen  den  Zwetfel  gesicberte^  Sy»ieiii  det-  Erk^irtnits  ge- 
wisser Wab^beit  £a  Teilenden,'  und  dieil^eihbl^ie  der  Siith 
lichkeit*  gegen  die  di}iK;li  die  Binsicbi  auf  LaM  tiiiä  Scbmerz 
verimteinteii'  Tugendtehreti  ihrer  Zeitgi^eeseii  fe3izü!{tellei|i; 
dann  das  Syetem  des  'Epihurmt  alä  di^  !P^iio8(>pbie'd^fa 
heitern,  ruhigen  Wehllietildene,  det^eeleürülke duHrU'MiÜ*flttg- 
keit.  Und  iih  Gegensätze mh  diesen  beidekr  D^ka^ie^ 'ent^ 
ätand  die  der  Aetteri'  jähad^i^^  ab  Ate  fhüosophte  du 
rettMaftÜLgeln,  besonJ^eheii  ZifUtäh^  iiMche'^  zng'lerch'  )(te& 
Gegensatz  dies  Sieiziswitts  n«id:  dei^  Epik^iV^t^u^ '  2fu  in^hii)^ 
teln,  imd  die  Wahrheit  beidei<  in  sich  "^anfzohehinen  ä^hte« 
Da  eine  jede  dieset  p^los^iii^tedien  DehlcViföisfeiit 'tae^ 
Hanpifwnkie  der  Wisaenscheft',  Mreltbe*  Von  ^c^n  Vorgäikiji 
nidit  beathte^  Werden' waren  ^  ''ahn  Liöhl  geWachf  hatiebv  ^ 

darf  eine  ktirtse  Schilidemng  ib^r   Haitpüeh^ehhieir^hltlxt 
fehlen.      •  .:...,  ^  ;.,..■.     •  ..'.,:....  n.u.'j 

Die  €tcisöktB  PMio$ophie  wu^  TOii  ^eno  ■  ^eg^lRtl^ 
der  seilte  iSchUle  ^tu  'Aihen  im  äOOtett^^ahVe  tbV;  Cb^iMn^ 
eröffnete.  Seine  Kacbfolgeif,  Vötm%\ich  Kfeä/tihiii^'}tcaa 
Ckrysippos^.  blieben-  iJiaa  in  deh  <  GHinfdlebrM  *)^eü.  Did 
wissenscbafilichen'Untevsiicbiingen  der  Stoiker  sihii»  ^m\'&^^ 
kratisehieii-  Getate,'  üben/viegend  auf  das  Lebei^,  anf  das  l^i^^ 
tische^  auf  reuie  Sittlichkeit  uitd  Tugend;  geHbhtet, 'ii;^*^ 
zwecken  alle  daranf  ab^  eine  reiiie,  Tei^nuhftg^m^'se  Sit- 
tenlehre^ zaStiinde  zu*  bringen,  Ai€  indr*  deh  Zweifeln,  deij^ 
skeptischen  Denkart  gesichert  wäre.  Ebendetshaib  athteteil 
sie,  wie  Sbira^ea,  die  Logik  und  Dialektik  hoch,'  dhtf 
wie  Piaton  und  Aristoteles  die  Oran^issenschaft  ^odei^ 
Metaphysik >' und  brachten  auch  die  KategoriehlehreHüd 
mehren  Hinskhten  weite)*,  als  Arisioinles.  Ihre  Lehre'  bc^ 
ruht  anf  de»' Grundannahme)  dafs  Golt  das  Eine,  uiiend- 
liche^  ewige )  selige  Wesi^^  dei^  inHete,  und  inwohhendii 
(immanente)  Grund  alier-  Forin  und  GesetzinaTsigkeit  der 
Welt  ist,  und  als  Vorsehung  {^^votu)  tbit  der  Welt'irt 
eigeoleblicher  Verbindung  sieht.  Daher  ist  auch  Vemiinf- 
tigkeit,  Gesetzinäfsigkeit  nnd  Ordnung  die  einzige  Bedin- 
gung, dafs  der  Mensch  so  lebet,  wie  er  soll.  Denn  Tu* 
gend  ist,  nach  Zeno,  das  Leben  nach'  dein  Gesetze  der 
Vernunft,  die  mit  sich  selbst  einsiiintnt  {og&og  Xoyos)^  oder, 
nach  KleaniheSi,  auch  das  mit  der  Natur  übereinstittunige 
Leben  {6fi6koyf^fi6vi»e  tij  ^^fWfst  ifjp)^  darin  allein  besteht 
Krautes  KjorU**  üb»  d«  Grundufohrh*  d^  fTis^nsch»      19 


j290   l^:V\WUs^nßchßftgesdHchte.  SttdschePhilos. 

die  JPreU&eit»"  ^-  Ab^:  «nttt ;  ^otor,.  verftfehn  die, Stoiker  'die 
Weseiibelt  niclit  nur   der  endlichen  Wesen,  sondern  auch 
^Uo^eAi  als  das  unendlkbea  Wesens. —  «^Aleo  ist  das  oberste 
..SittengeseU:  einslumnig   unt  der  Yernunft,  oder  mit  der 
li^atur,  2u  leben- -rr  Die  Seele  btzvrar  ein  Theil  des  Welt- 
geistes, aber,  als  endliches  Wesen,  sterblich;  dennoch  ist 
sie  hestinunt  nnd  fähig,  tugendhaften  seyn«     Kur  die  Tu- 
^^od  ist  daß  einzige  ß.ut,,  v(elchea  iinbedingten  Werth,  das 
^^t«.  Würde  (a£i^),  hat,  und  zugleich  aueh  dss  .wahre  Wohl* 
.beUfidefi  geyrahrt  {iv^iaft  /?foti),  welches  durch  Leine  Zeit- 
.dfjaar  yerm^Jhiot  w^rdeq  JiLaon;  und  duvch   Tugend  Teiwiag 
^4^{^f4&cliin  jedem. Momente,  ohad'Zeü,. auf  ewige  Weise, 
{lit^,  j)|id  selig  <u  seyn.     Lasier. ist  die  sich  seihst  ^ wider- 
^recjbjsnde .  Handlnngw^is|i,    welche   aus    UnkenntAifo  und 
]|^e^inßscfaät2ung  dß|r    Yernirnft  erfolgt«    .Der ,  .Tugöidhaf te 
snlLjlrpi  von  Leidenschaften  ub^*  Begierden,  in  Unleidenheit 
(afi4^«^fr)  seynr^    Es  ist  Eine  Tugeod,  welche  sich  aber  in 
(i^;;,^^a^:h  Anderea  in  sieben,  besonderen  Tugenden  erweiset» 
}eV  J^ittlfche  Charakter  jedes  Menschen  ist  entschiedeii,  denn 
[ß^,,ist  entweder  gut  oder.schjeqht«"    Kach  dfr  Lehre  der 
)i(^f  er  ist  Fhüosopl^e  die,  in^  der  Erlieimtnirs  Gottes  mit 
linzunahrae  der  Erfahrung  -  Erkenntnifs  gebildete  Wissen- 
SQ^fift  xpn  der  Vqll^ojJMnenheit  des  Menschen  im  Erkennen 
nnd-Qepkjea,    im  Empfindei»,  Wollen   und  Bändeln«     Die 
^Jb^^osophie  ist  hauptsächlich  bestimmt ,  Weisheit  und  Tu- 
gei(d  zu  lehren,  una  dem  Menachei»  vat.  SelhstrerTollkomm- 
C^^g  Anleitung  zu  geben.    Die  JSaapttheile  der.  Thilosöphie 
§^\  Erkenntniislehre.,  Naturlehre,. das  ist  die=  Lehre  von 
Lp^  und  der  Welt,  und  Sittenlehrei  —  Logih^  .Physik  oder 
^nykiolpgie^  und  Ltlüh.    Zeno  vergieichi  die  Philosophie 
ini^  einem  beseelten,  organischen  Leibe;  die  Logik  mit  dem 
^^elef,   die  Thysik  mit  Fleisch  und  Blut,  die  Ethik  aber 
mit  der  Seele.    Öder  wenn  die  Philosophie  ein  fruchtbarer 
O^rten,  so   sey   Logik   der    Zaun,  Physik  das  Land  mit 
Fru^htbäumen,    Ethik   die   Frucht,  -r-  Aus   dieser  kurzen 
Darstellung  ergiebt  sich:   dal's  die  Stoiker  «war  alle  Gegen- 
slande  der  Forsphung,   Gott  und  Welt  und  den  Menschen 
vmfaJCsten,   allein  doch  vorwaltend    nur  in  Beziehong  auf 
Sittliclikeit  und  Tugend;    daTs  sie  also  gleichsam  aur  eine 
per$pectivi8che  Darstellung  aUes .  Wahren  von  dem  Augen- 
punkte der  Ethik  aus  beabsichtigten  und  aufstellten. 

Eine  der  stoischen  entgegengesetzte  Denkart  bildete 
Zeno's  Zeilgenofs,  Epiluros^  aas,  welcher  seine  Schule  im 
30p len  Jahre  vor.  Cünstus  zu  Athen  eröffnete.  Seine  Phi- 
losophie hatte  zwar  mit,  dw  stoischen  die  überwi^ende 
KicMung  auf  Tugend  und. Leben,  auf. das  Ethische  und 
Praktische,    gemeinsam,  aujch  lehrte  er,   wie  die  Stoikoi, 
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dafs  di#  tiigendliche.G^iimvmg.Ton  aller  Hin3iclit  auf  JLohn 
und  Strafe  nach  dem  Te^e  frei  sey,  wich  aber  von  der 
stoischen  Lehifaiu  der  G^^rusdüberzeugung  über  die  Wesen-* 
heit  der  Tugend  ab*.  Oi^  Stoi^L^r  strebten  nach  der  Tagend, 
als  dem  vern,«inngema(('sen  Wollen  und  Handeln  um  sein 
selbst  i/yillen^.  >^jelV  die  Tqgend  unendlichen  Selbstwerth 
hat,  nnd  nahin|9n)auf  da{i  ."VYoblbefinden,  auf  ^ie  innere  Se-- 
ligkeit  und  auf  dfie   ÖMlfojLse^  nur  Xiüc^lcht,  sofern 

sie   Ton  selbf t  Hegleiiew^n.  und  Folgen  der  Tugend   sin^« 
!Nach  jBpituroß  dagejgeö,  i^t  Xua^,  W^ohlbeßhden.  P^erg.nü^ 
ge/ty   oder  Vielmehr  ,(fafi£^e/z^  das  höchste  Gut,  >v^ches. 
allein  um  sein  selbst  .lyillea  zd  t>egehren  ist ;    die    Tugend 
aber  hat  nqrYY^erth.,' Weil  sie  die;  onze^trennlic^e' !^fäin- 
gtmg.  der  tus^i  Qfler  des  Geniigejois .  ist«  —  •  hk  Ajqisehu^ig ,  der 
Katurlejbire  biläclte  <  jErnfs^ros  das  atoipisUsche   System  ^dea 
tieuMpppayxnii  ^es  JDempl^rifQ^  weiter  ans.*   .*^Alles  T^eseia- 
Jiche  ist.  Jkib'rpfiflich ;  .auch  die.  G^'ttej^  besteh]^  .ans  Atpn^en» 
sind  aber  sejige,  unvergan^g^liclief  zuioatheil  mejisc^enähnlic;!}^ 
Wesen  od'pr  jV^Hture;«,,  der  V^lij^hrpng'  >u^^ig,  >ber  ohno^ 
allen  'KinÖlMia  acifdie  Itej^erun^  der  "VVjBlti'*    Üiid'  3a  fuR 
des  Spikurps*  Systein , ,  das ; isf  für, di^jeiugefj ^etcfichlungj^, 
bis  zu.ivelchen  er.  sich  erhoben v  <dle  Gottleure  rein.  u|t>jer- 
flüssig  ist,.  30   eiit$feUt\die  Igritjls^he   Frsige,   ob   er  , nicht.    \ 
blpi's  sich>äi|bequemei|d%  oder  «^üch  Mrohl  .ironisch,  yoi^  .Oöt-^ 
lern  g'eredetf    '>AlJe  ErLennthU's  bemüht  ^^uf  der/$innltchej|, 
Waiimebiuong^  >welche  <|ls  solche,  sovvii^.au^h  die  ^'jiant|a8ij9^     -} 
auf  ihrem  (rebieie,   uninigUch*  ist;  ..dfuii   kommt  a|>ef  der,     > 
Verstand  >  <J[qi;'  sowohi  richtig  als,  faJscV  ijrlljeiTea  i,an;i,  undi      > 
zwar  richtig,   wenn  .dils  Urtheil  ipit  .dpr.  sinnlichen  W 
nehjnung  iiber^i^sliinmt.  — '  Die  Wel.t^  entsteht  derqkvdicj 
verschiedenartig^  Bewegui^  der  verschiedenartig .  Äßsti^^tenj 
Grundk.6rpe<^che^,  Atome,^  kn  leeren  Räume ;  aber  pic  Yy"qlt|(     ^ 
als  Ganzes,  ist  niWnderUph.^'—    *0ie  tlnvpntommenheit^de^^ 
„Welt  zeigt  vdats  sie!  nicht  idis  "l^ferk  einer  verständigen^ 
„Ursache  Sjsyi^  l^amiy  also  auch  iiipht  4^8  Werk  der  seligen 
„Götter,»  die •  sich   uMlucilichlfühlen  miifsten, .  wiann  sia 
„sich  mit  dieser  Welt,  die  iJirer  unwürdig  ist,. befaüstp^.  Auch- 
„die  menschliche   Seele  ist  ]L(irpep:lich ,  ein  feinerer  Kf>rpef; 
„in  dem  grobem,  der  mit^dem  letzteren ^uglei^hyergdat 5 
„daher  ist  der  Tod  lein  Itebel»;  denn  er  ist  PsicÜls/'^ 

"Das  Vergnügen,  oder,  vielmehr  das  Geniigei^  der  «elige,. 
ruhige»  schmerzlose  Zustand^  {(vä^tfiovia .  iftti  amägk^ia) 
ist,,  nach  Epihurosy^  das  höchste  Gut, 'für  den  Älenscheui! 
sowie  für  alle  lebende  Wesen;,  diefs  lehrt  schon  die  Er-» 
fahrmig/'  Hierin  stimmt  J^iiärosjm.  Allgemeinen,  dem 
Aristippos  utA  der  ganzen  hyrenaücfün  i^chule  heiy  yf^icht 
aber  vpu  ihnen  in  vielen  Hauptpunkten  ab. ,  Denii^  nach  ihm; 
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Ist  das  höchste  Gut  nlcht.irgenä'einemzelnM  Vergnügen, 
atich  richtet   es  sich  nicht  nach  detn'Malse  dör  Heftigkeit 
dfsr  Begierde  and  der  LustgefühTe ; 'soüderii  das  höchste  Gut 
besteht  vielmehr  in  dem  Ueibeöden  Zustande  des  altgeinei-^ 
nen,    ganzen   Wohlbefindens,  "welches   gleich'sairt   der  Ge- 
sammtorganismus    aller    eihzelneüf  ^besonderen'  Arten'  Ton 
'  Lnstgefühieh  ist,    worin  alle  einzelnen  Gefithle*  zu   einer 
gleichschSvebenden  Harmonie  gemä'fti^t  sind .  s6  dafs  es  zu- 
gleich, und  zumeist  und.  zqhfcchst'ffer  Genurs  det  völlslän- 
dig^n  Schmerzlosigkeit,  flühe,  SelbstÜefriedi^ung^  und  l'n- 
erschlitterUchkeit  föragalm),  und' der^  rühigön,  gldchsch^ve- 
benden,    harmonischen  Be'we^ng  det  'Seele,  ^st;    dafs  also 
da§  höchste  Gut  in  der  Gesundheit  det'Seeld  besteht.    Un- 
ter den  Geföhl^  findet  eine  Abstufung:  nä'eh  A^t  und  Starlie 
statt;'  ao  sind  z.  B.' die  geistlichen  G;eßihle  höhefakti^  und 
atarker,,  als  die.  leiblichen;  um  daher  dem  höchsten  Gute 
sich  zu  nähern,   U|id  es,    soweit   es*  dem  Menschen  in  der 
W^ltbeschränkung  möglich  ist,  zn  erlangen,   ist  es  tiolh- 
w^öndjg,  mittelst  der  Klugheit'Cjpjpoi'ij^iifi'),  unter  den  Geliih- 
len   zu  wä'hlep,    und  die   Begierden  'durch '/Vernunft   und 
Freiheit  zu  mklj^igen.    **Der  Weise  ergiebt  sich  mit  Gleich- 
inpth  in  den  noth wendigen  Naturlauf,  er  hoSbt  und  furchtet 
nichts,  erwartet  und  wiinscht  nichts;  er  geniefst  ruhig  der 
Gegenwart',  beti:übt  sich  nicht  über  die  Vergangenheit,  noch 
ängstigt; er  sich  in  voraus  über  das  Künftige^  —  und  so 
Ist  'er \  so    glückselig,    als  möglich.     Zu  der  Befriedigung 
des  Weiset  gehört  mir  Schmerzlosigleit  und  Furchtlosig- 
ieif ,'  und  von  den  Gütern  der*IJatur  und  der  Gesellschaft 
nur,  ?vas  der  Nothdurft  genügt,   iirid  mithin  leicht  zu  er- 
werbfen  ist/*    Dafs  es  JB^itur*os' mit^  dieser  Xehre  ernstlich 
meinte,   beweist    sein   maifsiges  und  nüchternes  Leben.  — 
Diese.  Denkart  führt  nicht  sowoBlzui-  ÜnsittÜchlceit,   son- 
dern, sie  ist  an  sich  ^Ibat  noch  gat  nicht  sitUich,  oder  mo- 
ralisch,   da' sie  ganz  ohn^^ife.ldee  de>  Sittlifchkeit  oder  der 
Koralität  ikt,  und  dus  Mangel  an  moralischen  Grundeinsich- 
ten entspringt.      AbeT  vbrf  der  anfi^rti  Seite  liat   doch    das 
System  des  jEpiluroa  fütflle  Theorie  des  Gefühl  Vermögens 
maiiches  Wesenliche  '  geleistet ,    und   sich  manchen  üeber- 
treibungen  der  Stofker  mit  Pug.ei^tgegengesetzt,  welche  das 
Gefühlveriuö>en  gar  nicht  als'  selbständig  anerkannten,  und 
daher  lehrten,  dife  Begierden  und  teidenächaften  seyen  nicht 
a?u  iiiäTsJien^ÄOndern  auszurotten,  daher  sie  auch  lortlerten, 
dfer  reinsitthche  Mensch  solle'  auf  das  Gefiihl  der  Lust  nnd 
des  Schmerzes  ü^erhaupt'gar  keine  Rücksicht  nehmen.    Ein 
80  mäfsiges,  besonnenes,  liebevolles  Leben,    als   JSpiluros 
ih  seilen!  Garten  mit  Freunden  und  5chülern,  ohne  eigent- 
liche'Güiejtgemeinschäft/  fUHrte,  kann    telbst   schon   den 
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Mepschtii  io  diejenige  Seelenverfassang  und  Gemüthstim- 
.mnog  vewetae»,  welche  für  die  Entwickelung  der  Sittlicii- 
jLeity  als  eiu  äuTderes  und  i^aereft  Erfordemifs,  gedeihlicli 
ist;  und  ein  Leben,  welches  n|ich  der  Vorschrift  des  J^i-- 
kuroß  geführt  wird,  bildet  als  Schule  der  QlaTsigieit  und 
der  Selbslbeherrscbung»  eiae  Yorschule  der  Sittlichkeit/ und 
bereitet  Jej;  reinsittlichi^  Gesinnung  in  Geist  und  Gemüth 
die  Stelle. 

Den  beiden. soeben  geschilderten  Denkweisen  des  Zeno 
und  de^  J^üfurpa  auf  .gleiche  Art  entgegengesetzt  bildete 
eich  4ie  eigentliche  Schi^e  des  Platon^  in  Aexjihademie  aus. 
Der  unbefugte  grundwissenschaftliche  Lehrsatzuug-Geist,  oder 
'Dogmatismus,  der.«  stoischen  und  epikuräischen  Schule  err 
wedLte  zuerst  in  uirhesilaoe^  der  ums  Jahr  316  vor  Christus 
geboren  ward^  nnd  in»  der  Aka^^^^^o  ^^  Krater  folgte, 
wiederum  den  sokratischen  und  platonischen  Geist  des  be- 
sonneiie«  Zweifels,  der  Skepsis^  welche  von  Sokratea  und 
Piaton  als  ein  wesenliches  Element  aller  Wissenschaft- 
forschung anerkannt  wurde.  Geinäfs  diesem  skeptischen 
Geiste  darf  ohne  Einsicht  der  Gründe  nichts  angenommen 
werden,  sondern  man  soll  sein  Urtheil  in  Unbeiangenheit 
(Akatalepsie)  bis  zur  Einsicht  in  die  Gründe  zurückhalten. 
Aber  schon  jiriesilaos  entfernte  sich  dadurch  von  Piaton 
und  Aristoteles^  dals  er  behauptete,  der  menschliche  Geist 
müsse  sein  Urtheil  über  die  unbedingte  Wesenheit  und  Da- 
eejnheit  der  Dinge  überhaupt  und  gänzlich  zurückhalten, 
.weil  es  überhaupt  an  einem  zureichenden  Kennzeichen  der 
Wahrheit  in  unserem  Bewufstseya  fehle.  Alle  gedenkliche 
Sätze  seyen  vielmehr  sowohl  jeder  an  sich  selbst  dialektisch, 
das  heÜ^t  sich  selbst  widersprechend,  als  auch  yernichten 
«ie  sich  wechselseits.  Daher  könne  man  nicht  einmal  wis- 
sen, ob  msm  etwas  wissen,  oder'  nicht  wissen  könne.  In 
praktisclier  Hinsicht  diirfe  man  indei's  der  Yemunft  trauen, 
und  ihr  fotlgMi;  denn  das  Gewissen  entscheide,  ohne  den 
Begriff  nöthig  zu  haben.  <-r  Wegen  dieser  bestimmten  skep- 
tischen und  polemischen  Bichtung  nennt  loan  den  Arlesi^ 
laoa  den  Stifter  einer  neuen,  auch  wohl  der  mittleren^  Aka^ 
demies  das  ist  der  Fortsetzung  der  Schule  des  Piaion  von 
Arhesilaos  bis  Karneqdes^  Die  mittlere  Akademie  bestritt 
sowohl  die  stoische  als  die  epikuräische  Lehre,  vereinigte 
sich  endlich,  ia  den  UauptlehroQ  mit  der  ersteren,  und  nahm 
sogar  einige  Lehren  der  letztereiK  in  sich  auf.  Karnea4es^ 
wacher  160  Jahre  nach  Arhesilaaa  blühte,  wird  als  Stifter 
einer  dritten  Aiadeunie^  betrachtet.  £r  bestritt  vornehmlich 
die  LeJbgre  des  Stoikers  X^ysippos.  Er  behauptete,  ^^weder 
für  die .  SiBBliche  aoehi  iur.die  übersinnliche  Erienn^ifs 
giebt  es  ein-  imtri^liches  Abrkmal  der  sachgüitigen  Wahr- 


294    ^Siy.  Wissenschaft gesch.  Neuere  jihademic. 

heil;  obgleich  der  Satz,  dafs  nichts  Sachliche»^  CM^eedves, 
erkanut  werden  könne,  ebenfalls  selbst  nicht  als  sachgüi*- 
tige  Wahrheit  behauptet  und  attigesehen  werden  kann«  Alle 
menschliche  Erk^nnUiifs  hat  daher  nur  Wahrscheinlichkeit 
in  unterschiedenen  Graden.  Von  dieser  Wahrscheinliclikeit 
darf'  der  Mensch  keinen  Gebrauch  machen  za  Aufstellnng 
einer  sachgültigen  Wissenschaft,  wöbl*  aber  reicht  sie  fnr 
das  Handeln  hin."  In  Ansehung  der  Idee  Gottes  behaup- 
tete er,  daf^  alle  menschliche  Eigenschaften  dis  solche.  Er- 
kennen ,  Empfinden ,  Wollen ,  I^wüfstseyn  und  so  ferner, 
mit  selbiger  unTörträglich  seyen;  weil  Gott  nur  als  unTer- 
inderliches  Wesen  denkbar  sey,  und  ihm  überhaupt  keine 
besondere  Eigenschaft,  kein  besonderes  Trütdikat  zukomme.^ 
So  kehrte  sich  das  sokratische  Princip ,  da  es  Toreilig  ohne 
und  aufserhalb  der  stetigen  Analysis  und  Synthesis  ange- 
wandt wurde ,  ironisch ,  Temichtend  wider  sich  selbst.  Da 
nach  dieser  Lehre  des  Karneades  nicht  gewnfst  werden 
kann,  ob  Wissenschaft  möglich  ist  oder  nicht,  so  bleibt 
nach  selbiger  blol's  die  Aufgabe:  das  Wahrscheinliche  ro 
erforschen,  über  Alles  und  Jedes  aber  s^in.  entscheidendei 
XJrtheil  anzuhalten,  und  dabei  sein  sittliches  Verhalten  nach 
dem  Wahrscheinlichen,  und,  wie  Karneades  ausdrücklich 
lehrte,  nach  den  bestehenden  bürgerlichen  Gesetzen  ein- 
zurichten. 

In  den  Systemen  der  Stoiker,  EpikurSer  und  Akademi- 
ker hat  die  griechische  Philosophie  das  erste  Mal  ihren 
Kreislauf  volletidet;  denn  sier  hat  sich,  den  allgemeinen 
Entwicklung -Gesetzen  des  menschlichen  Geistes  gemäfsy 
Tom  ersten  Anfange  der  Wissenschaftforschuog  bis  zum 
Bewufstseyn  der  ganzen  Aufgabe  der  Wissenschaft  erhoben, 
sich  dann  in  den  Haupttheüen  der  Wissenschaft  bildend 
versucht,  und  ist  von  da  absteigend  bis  zu  dem  Anfange 
zurückgekehrt.  Daher  wurde  nun  in  der  zweiten  Unterpe- 
riode diesem  dritten  Hauptperiode  der  hellenischen  Wissen- 
schaftbildnng,  in  dem  langen  Zeiträume  rom  ersten  Jahr- 
hunderte nach  Christus  bis  in  das  sechste,  jener  ganze  Kreis- 
gang in  dem  weiten  Römerreiche,  ir<»zäg]ich  in  Rom  selbst, 
in  Griechenland,  und  in  Alexandria  zweimal  wiederholt«  Es 
wurden  alle  altgriechische  Systeme,  mit  mancherlei  Ver- 
suchen, einige  oder  alle  zu  vereinen,  erneuert.  Merkwerth 
ist  auch'  die  Verbreitung  der  griechischen  Philosophie  unter 
den  Juden,  unter  denen  Fhilon^  Jem  Zeitgenosse»  als  Pla- 
toniker,  und  Josephus^  hervorragen;  und  die  Vereinbildung 
der  gnechischen  Philosophie  mit  der  mosaischen  Gotllehre^ 
vornehmlich  auch  durch  die  JEaiener  und  Uurapeuien; 
dann  die  Vereinijrung  der  griechiseheR  Phi]osep)»ie  init  der 
Kabhala  des  Talmud^  und  mit  der^  selbst  mit  chdstlichen 
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Lebfen  ▼ermischteii  Lehre  der  GnoHiier  und  Manichäer. 
Ferner  fällt  auch  in  diesen  Zeitraum  die  Auabildung  der 
philoaophiachm  Lehren  innerhalb  des  Christentfaumes  durch 
die  KirchenTä'ter,  besonders  durch  Laciantiua  und  Augu-» 
stinus^  weiche  wegen  der  nenhinsogekoKiinenen  ehriatli- 
chen  Ideen,  als  eine  zuintheil  selbständige  Gestaltung  des 
Denkens,  besonders  erwlihnt  werden  wird«  Endlich  verei« 
nigte  sich  während  dieser  ganzen  zweiten  Unterperiode  die 
hellenische'  Philosophie  immer  inniger  mit  den  non  zugän- 
giger gewordenen  philosophischen  Systemen  Asiens» 

In  der  ersten  JSpocfie  dieser  zweiten  Unterperiode  wur- 
den alle  ältere  Schulen  yielseitig  erneuert,  und  weiter,  als 
frnherhin,   ausgebreitet;   aber  der  griechische  nun   bereits 
zumlheil  ausheimisch  gewordene  Geist  midete  auch  diesmal 
in  ein  zwar  durchgreifenderes,  aber  gleichwohl  nicht  durch-  > 
geführtes  Zweifeldenken ,  —  in  einen  einseitigen,  und  blofs 
theüheitlichen    Skeptizismus;  welche    skeptische    Denkart 
aus    der     empirischen   Schule    TorzügKch    philosophischer 
Aerzte,  hervorgieng,  und  Tomehmlich  durch  Aeneeidemo^, 
der  80  Jahre  nach  Christus  blühte,  und  im  zweiten  Jahr- 
hunderte durch  Sextoe  JEmpirihos^  ausgebildet  wurde»    Aber 
eine  aosAkhrlichere  Erwähnung  Tordienen  die  wissenschaft- 
lichen Bestrebungen   der  zweiten  ^odte  dieser   zweiten 
linterperiode;  denn  Tornehmlich  in  ihr  vereinigte  sifh  der 
hellenische  Wissenschaftgeist  mit  dem  egyptischen,  persischen 
und  indischen*    Die  ganze  Ibttfaltung  dsr  hellenischen  Wis- 
senschaf tsysteme  in  der  ersten  und  zweiten  Uanptperiode,  vor- 
nehmlich des  Pythagoräismus,  Platonismns  und  Aristotelismus, 
wurde  nochmals  wiederholt,  und  die  Denker  dieser  Epoche 
waren' zunächst  bemüht,   alle  älteren  griechischen  Hauptsy- 
3teme  mittelst  des  dazu  eingerichteten  Platonismns  zu  verei- 
nigen«    Der  bis  dahin  unvereint  gebliebene  Gegensatz  der 
platonischaH'  und  aristotelischen  Denkart  wurde  nach  allen 
seinen   Hauptpunkten  genau  aufgefafst,  und  die  Vereini- 
gung geschähe  a«f -platonischer  Grundlage,  so  daHs  auch  das 
weitergebildete  System  des  Pythagoraa  mit  aufgenonunen, 
das  Systcon-  des  Aristoteles  al>er ,  überhaupt  als  Vorschule, 
und  insbesondere-  die  aristotelische  Logik  als  formales  Or- 
ganen, angewandt  wurde*     Die  Schule  ^  in  welcher  diese 
Denkart  sieb  anebildete,  wird  die  alex€mdrinische  genannt, 
weil  MO  in .  Alexandrien  entstand  und  sidi  fortbildete ;  auch 
die  neoplatonische  ^  weil  sie  von   der  platonischen  Philo- 
sophie ausgieug,  und  die  übrigen  philosophischen  Systeme 
in  diese  aufzunehmen  bestrebt  war;  sie  könnte  auch   zu- 
gleich die .  neopythagorisehe  Schule  genannt  werden ,  weil 
sie  nach  dem  riakunismes  auch  den  Pythagoraisinus  zu  er- 
neuern und  zu  vollenden  bestrebt  war*    Diese  Schule  wurde  • 
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Ton  jinvnoniQA  Se^ias  ein  das  ii9S(^  Jahr  nach  Christus 
zu  Alexaudria  gjesliCieU  Die  •.  Lehre;  dee  Amny>niQi  wurde 
weiter  ausgebildet  vqn  seineflEi  SdiiUer  Fhtinos^  welcher 
im  205ten  Jahre  aachCbristus  gehioreiv  ward«  Das  System 
des  rioti/ios  erUärteu  und  v^breiteteia  dessen  Schüler  Por'- 
^iyrio9  (Malohus),  und  dann  ^  des  TcMophyrios  Schüler  Jam- 
olicJiosy  welcher  im  ddStea  Jahre  nach  Christas  starb*  End- 
lich Pröklosy  im  4lAlea  Jahre>  geboren^  suchte  das  System 
des  Plqiwigs  zxk  begründen  und  <o  Tollenden «  und. gegen 
Einwendungen  zu  yer^eidigen.  Nachher  dauerte  diese  Scbnie 
ununterbrochen  fort,  bis  auf  DamasHoA^  Anunomoa  usd 
Simplihios^ ,  mit  welchen»  als  im  Jabc  529  die  Hörsäle  der 
heidnischen  Philosophen  auf.  Befehl  des  Kaiseiss  Juatima- 
nu8  geschlossen  wurden  ^  die  Schalen  der  hellenischen  Thi- 
losophie  erloschen. 

Die  Lehre  des  P/b^i/7o^>  und.  die  des  Prohlos  ^rerdie- 
nen  hier  nach  ihren  Hauptpunkten  besonders  erwähnt  za 
werden.  Mach  Plotinos  ist  alle  echte  EdLenatnifs  Gotter- 
kenninirs*.  ^^Die  Seele  wird  Gottes,  nicht  blofs  im  Schaun 
und  Denken,  sondern  iip  ganzen  ungetheilten  Gemütbe  als 
ganzes  Wesen,  in  wahrer  Gegenwart  (na^auQi^)  inne"*  Mehre 
StelJen  des  Plotinoa  zeigen,  dals  er  es  eingesehen  hal,  dafs 
die  Gotierkeimtnils  des  endlicbea  Geisles  nur.  eine  der  be- 
sonderen Weisen  ist,  in  denen  derselbe  der  Wesenlicben 
Gegenwart  Gottes  in  ihm  iiine  ist.  Oiese  plotiaiscbe  Grond^ 
lehre  von  dein  ganzen  Weseninneseyn  wird,  beii  Piaion  und 
Aristoteles y  so  viel  mir  bekannt,  nicht  gefunden*  ^D^ 
Schauen  Gottes,  welches  die  Seele  in  selige  Hube«  rersetzt, 
ist  das  einzige  Ziel  der  Wissenschaft;  «^  es.  ist.  das  nr- 
sprünglicbe  Licht  des  Geistes»  Philosophie«  das  iat*  unbe- 
dingt gewisse  Wissenschaft,  ist  nur. dadurch  lufSglich^  dafs 
und  sofern  das  Erkennende  und  das  Erkannte  wasenlicii 
Eins  sind."  Diese  Einsidit  isti  der  zweite  HAuntonukt  des 
plotinischen  Systemen,  welches  hierin  mit  der.  lyelbiie  '^von 
„der  Einheit  des  Subjectes  und.dea  Objectesderi^elle^tualen 

„Anschauung,"  der  neuen  deutschen  phtlosephiscbeo  Scha- 
len übereinstimmt;  imiem.Kant  dieseEinhttti  als.  Forde* 
rung  und  Grundbedingung,  fiir  die  absolute,-  nach' ihm  ^^^ 
dem  endlichen  Geist  unerreichbare,  Wissenschaft.  eikaoBte^ 
Fichte  in  der  Grundanschauung :  Ich,  geftindah  «i> haben 
behauptete,  SoliMing  aber  als  die  intelleotaale  Aaschavun^ 
des  Abeohiten,  zugleich  als  dascFrincip  der  menscUicfaen 
Wissenschaft,  erkannte,  -i--  Ptotinosi  lehnt  sodann  weiter: 
^^damit  die  Seele  dieses  seligen  Sehatens  Gottes  theilha^^^o 
werde,    uiofe   sie  sich  von  allen   Begierden  reinigeä;  daxu 

tiebt  die  rhilosophie  Anleitung,  die  Alles  in  Einem i  uJ^^ 
ins  in  Allem,  erkennt«    JNur  das  ganze,  selbsiaudige  Euie 
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(to  hi)^  weldbes  Alles  uft,  wis  iat^isl  da»  mhediogt  Erste» 
niclit  das  Sey^ende  C^o  o^)i  nach  Piaion;  nUht  dj^:  Fpiritt 
(to  ^id6ß)^  oiaoh  iAristatelea^  nicht  der  Geist  (r(Wß)t  :nacl^ 
uänasagoraa  und  jiri$toteies*  DaS'  Ein0,  Gett^  ist  fjige*^ 
genwäriig,  ia  ihm  sind  uitdi  atlmien  wir*;  .GOU  ist  di^  Voll* 
iLommDßi  das  :Uii>ild  niidder  Eine  Zrweok  aUer  Dinge,  die 
anr  dvtch  Gott  sind,  leUn  mtd  beatehen«  uud  yollkcMniiian 
\rerden  k^mien^V  Piotinos  betrachiete  sefap  tief  Mnd  genau 
den  Geist,  und besQtadefSgMMWLdasBrkennlnirsTefioögen,  daher 
in  seinen  Schriften  die  Erkenntnifswissetiscbaft,  die  Logik, 
in  vieler -JBUnsicht  weitergebracht  wird«  —  Das  Wahre  ist, 
nach  ibm.^  in  der  Yerannft.  selbst  enthalten»  und  hat  seinen 
Grand  in  der  .Vernunft«  Bie  Ginndfrahrheit^  die  Erkennt- 
nifs  des  Einen,  zeigt  sich  selbst  aa^;  sie  stiinint  nicht  mit 
einein  Andern,  sondern,  nur  mit  sich  selbst  ubeteii^.  —  Die 
Tugend  ist  Gottähnlichkeit  im-  Leben,  zugleich  Güte  und 
Schönheit«  Die  niedere  Tugend  ist  die  einer  Seele^,  welche 
in  der  Weltbeschränkung  rerderbt  und  mit  Begierden  be- 
fleckt ist,  die  aber  dieses  erkennt,  und  nach  SchSi^üte  stre- 
bend, sich  stufenweise  reiniget.  Die  h&ffaere  Tugend  aber  ist 
die  der  gereinigten  Seelen,  die  dann  in  wahrec  Vereinigung 
mit  Gott  leben,  und  von  Gott  selbst  erleuchtet  und  gerei- 
niget werden*  Schon  das  reine  i^anken,  die  wissenschaft- 
liche ErkenntnMs  Gottes,  und  das  im  reinen.  Schaun  Gottes 
sich  haltende  Ferschen ,  ist  zaceiohend,  mn<  der  wesenhaften 
Gemeinschaft  mit  Gott  theilhaft  2a  werden."  Die  Lehre 
von  der  wesenlichen  Gemeinschaft  und  Vereinigung  des 
Menschen  mit  Gott,  worin  jP/oitisos  mit  dem  altindischen 
Systeme  nbweinstimmt,  ist  eine  Grundiehre  der  Eeligion; 
da  sieabor  anchibei  PlotinoB.  nicht  in  gcnndwissenschaftlicher 
Ableitung  und  Bestimmtheit  entwickelt  sich  findet,  so  wurde 
sie  Ak  ihn  und  seine  Nachfolger  der  Heuptquell^  vielfacher 
Sohwäonerei,  in  welche  der  menschliche  Geist  in  der  Ah- 
nmir  seines  wesenlichen.  Verhältnisses  an  Gott  allemal  dann* 
verfallt',  wmm  er  sich  des  Zügels  des.  besonnanan.  Denkens 
nach  dem>  Cresetze  dier  Wissenschaftforsohung  entschiägt*. 
Zugleich  aber  mufs  erwähnt  werden,  dafs  PloHnoa  redlichi 
bemüht  war,  Schwärmerei,  Wahnscbaun,  und  Wahneifer 
zu  vermeiden;  schon  indem  er  auf  Logik  und  Dialektik  grofsen 
Fieifs  wandte.  Plotinoa  suchte  die  Gottähnlichkeit  nicht 
in  müssiger  Beschaulichkeit,,  sondern  in  einer  weisen,  gott- 
ähnlicfaen,  schönen,  gesellschaftlichen  Wirksamkeit.  Daher 
nahm  er  die'  Idee  des  Pythagoras^  eine  Tollkommne 
menschliche  Gesellschaft,  geinäfs  den  Lehren  der  Wissen- 
schaft zu  gründen,  wieder  auf,  und  fafste'den  Entschluls, 
eine.  i{im  vbra  Kaiser  Gallienus  überlassene  yerwüstere 
Stadt  in  Campanien,  mit  kaiserlicher  Unlerstützung,  wieder- 
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aufxiilNiaen  ^  ubcI  mit  deren  Bewohnern  PlatOF^s  Ideen  Tom 
Staate  zu  verwirklichen,  daher  er  ate  riatonopolia  aamile; 
aber  dieses  Unternehmen  inislang  während  der  eralen  Ays- 
fäfamng.  — «  Die  •  Wissenschaft  Tom  Schönen ,  and  Ton  der 
Schdnkvnst ' 'bildete  Plotino$  .auf  platonischer  Grimdlage 
Weiter,  nn^  tiefsinniger,  aus«  ^Gott  ist  Qneil  und  Anfang 
„der  Schteheit«  Güte  und  Schönheit  ist  Gottähnlichkeit ; 
„aus  Gott*  stammt  die  Schönheit  der  Seele  nnd  aller  Dinge. 
„Die  Seele  soll,  einem  Bildhaner  ähnlich,  sich  zn  einem 
„schönen ,  gottähnlichea  Bilde  ausaibeiten,  bis  der  göttliche 
„Glanz  der  Tugend  hervorblüht,  nnd  die  Mäfsigung  {eoip^ 
r^ijwrj)  auf  reinem,  heiligem  Grunde  der  Seele  erscheint. 
„Sowie  das  Auge  die  Sonne  niemals  sehn  würde,  wenn  es 
„nicht  sonnenähnlich  Wäre, >  so  wird  auch  die  Seele  das 
„Schöne  nicht  sehen,  wenn  sie  nicht  selbst  schön  gewor- 
„den  ist.  Daher  werde  ein  Jeder  zuerst  gottähnlich  (^«o«/- 
„ifi^^),  und  schön  ein  Jeder,  wenn  er  das  Schöne  erblicken 
{&e(xüaaS'ai)  willl''  -^  Der  Begriff  der  Philosophie  kann 
nach  Phtinoa  so  zusammengofafst  werden:  sie  ist  die  in 
reiner  Vernunft  geschöpfte  Wissenschaft  Ton  Gott  als  dem 
Einen,  zugleich  als  dem  Einen  Sachgrunde  und  Erkennt- 
nifsgrunde,  welches  das  Erkennende  und  Erkannte  zugleich 
ist;  und  die  Wissensdia^  Ton  der  Welt  und  allen  Dingen 
als  in  und  durch  Gott.  Sie  giebt  dem  Menschen  ALnleitung 
zur  Tugend,  das  ist  zur  Gottähnlichkeil  im  Leben,  wodurch 
die  gereinigten  SeelenzurVer^igung  mit  Gott  gelangen.*- 
Einen  gleichförmig  ausgebildeten  Gliedban  der  Wissenschaft 
hat  Phtinoa  nicht  zustande  gebracht. 

Proiloa^  der  erste  Ton  den  Nachfolgern  d^  Plotinoty 
der  diesen  ganz  gefafst  und  seine  Lehre  im  Wesenlichen 
berichtiget  nnd  weiterausgebildet  hat,  war  ttefdenkender 
l'hilosoph  und  Mathematiker,  und  zugleich  einer  der  ge- 
lehrtesten Forscher  der  ganeen  Vorzeit.  Er  etwarb  sich 
bleibende  Verdienste  Torziiglich  um  Logik  imd  Dialektilf 
um  die  Mathesis  *),  um  die  Wissenschaft  des  Schönen  nnd 
der  Schtokunst  **>  um  die  tiefsinnige  Erklärong  nnd  Wei- 
terbildang   der  platonischen  und  plotinischen   Lehre;  nai 


*3  Des  Proläo's  Commentar  über  det'  BuUides  Elemente,  der  erJt 
zum  Thcil  im  Druck  erschienen,  ist  einzig  in  seiner  Art;  ram  wag 
nun  den  elsfat  philosephisnhea  platonischen  Geist  ansehn;  uroiüit  er  <)ie 
Idee  der  Mathesis  entwickeU«  oder  diS  tiefsuutige  Begrfi»dul>g  der 
Elementarsätze,  oder  die  Uter«rische  und  histpKache  Gelehrsamkeit 
"Würdige^»  die  er  dabei  entwickelt«  (Siehe:  Tagblatt  des Hleuschheit' 
lebeus ,  1811  N.  14  und  15.) 

.  **)  Mau  sehe  z.  B.  die  in  des  Proklös  Commentar  über  das  erste 
platonische  Gespräch,  Alkibiadei^  eiithalUie  Abhaudluner  von  der  Eudieit 
uttd  Schönheit. 
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aufaerdem  fiiidet  sich  in  aetn^i  iMch  lange  nidit  genug  be^ 
leaBfiteiiiiod  nickt  ganz  gewürdigleA  Schiriflen  ein  Schatz 
Ton'  Gelehrsamkeit,  und  inebesondere  fon  Beitvägen  zur 
Gesehiehieder  rhilosophieond  der  Mathesis« 

Die  neoplatonische  Thilosonhie  üherhaept  ist  als  eine 
^esenliche  Weilerhildung  der  hellenischeaft  rhilosophie  auf 
der  Gnmdlage^  der  pythagoreischen,  platonischen  und  aristo- 
lelischen  JLehre  zu  würdigen;  und  sie  würde  Mrohl  nocb 
vieles  mehr  geleistet  haben,  ^enn  sie  nicht  dwch  das  Ge- 
schick des  griechischen  Volkes  und  des  Mömerreiches,  und 
durch  die  äufsere  hierarchische  Entwickelung  der  christ- 
lichen Kirche,  gehemmt  und  endlich  ganz  unterbrochen  "wor** 
den  wäre.  Die  Erhebung  zu  dem  reinen,  ganzen  Gedanken 
Gottes,  als  des  Einen,  mit  Abhaltung  jeder  hloi's  theilwei- 
sen  und  aosschliei'dichen  Aussage  der  göttlichen  Wesenheit, 
und  dann  die  Anerkenntnifs,  dal's  Gott  in  wesenhafter  Ge- 
g:enwart  auch  etgenleblich  mit  den  endlichen  Wesen,  mit 
den  endlicbtti  Geistern,  und  den  Seelen  der  Menschen,  ver- 
bunden ist  (iv  mt^&voia)^  —  dals  also  nicht  blofs  ewige  We- 
senähnlichkeit,  und  zeitlebliche  Verähnlich uug  die  Men- 
schen mit  Gott  verbindet,  wie  Piaton  lehrte  sondern  auch 
Wes^iYoreinleben  (i^maig)<i  wie  die  Vedam  lehren;  —  diese 
beiden  Grundeinsichten  werden  bei  Piaton  und  Aristoteles. 
nicht  gefunden;  was  Platon  von  der  Vereinigung  mit  den 
seligen  Gö^ttern  im  Gespräche:  PJüidrot,  sagt,  ist  nur  eine 
ferne,  schwache  Ahnung  dieser  ewigen  Wabriieiten,  und 
die  platonische  Lehre  von  der  Gottverähnllchung  in  Tu- 
gend und  Schönheit  erhält  erst  im  Lichte  dieser  beiden 
Grundeiüsiditen  -  ihre  Klarheit  und  reine  Weihe»  Durch 
die  vervollkommnete  Gotterkenntnifs  wurde  es  der  neopla- 
tonischen Schule  möglich,  auch  die  ErkenntniTslehre  und 
Wissenschafilehre ,  die  Logik  und  Dialektik,  grandwissen- 
schaftlich  und  zugleich  mehr  ins  Einzelne  y  aus^ubtldeur 
Der  Grund  abev,  wellBfaalb  diese  Schule,  obschoit  sie  diese 
ErkenntniOs  Gottes  als  Prinzip  der  Wissenschaft  anej> 
kannte  j  doch' zomtheil  in  wissenschafiwidi^e  Schwärmerei, 
besonders  in  Ansehung  des  Verhältnisses  des  Menschen  zu 
Gott,  verfiel,  war  zunächst  der  Mangel  der  gliedbauigen 
Vollendung  des  hinaufleitenden,  analftisdken  Theiles  der 
menschlichen  Wisseitschaft,  aber  zuerst  der  Maugel  an  voll- 
ständiger Einsicht  in  die  Wesenheit  der  Ableitung,  Selb- 
eigenschauung  und  Schautereiobildung  (der  Deduction,  In-r 
tuition,    und  Construction  '*'),    und   in   das  gesetzmäfsige, 

*J  Hierüber  enthalt  Torstehend  die  Vorle«uiig  über  die  "Wissen- 
»chaftlehre  CS.  231  ff.)  das  Nähere;  so  auch  des  Verfassers:  Entwurf 
des  Systeme«'  der  Philosophie  1805*  S.  85-95;  und  die  Vorlesungeu 
über  das  System  der  Philosophie,  1828  0.^24  S» 
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■obeiigehende'«nd  «kh  dttrchdriiigende  Fortsdbreiien  der- 
selben«.  -Besoudev»  hinderlich  aa  xeiner  WisaeAAcbaftgeslal^ 
tong  wurde  den  neoplatonischMtFhiloaopfaen  die  aolBOire  Ke- 
benabsicht  ihter  WissenschaflforaBfauDg^  den  Geiat  und  die 
gesohiehtÜGfae  Gestahnng  und  bestehende  Einmhtung  des 
heidnischen  Lebens,  durch  wissenschaftUehe,  groüsentheils 
unangemeiane  Vergeiailigung  \zu  begründen,  uihI  wider  das 
anwachsende  Giwiatenihuin  aofrocht  zn- erhalten  undjiu  ver- 
theidigen,  sieh  eelbst  aber  dabei  in  eine  d^n  Yerhältiiij>sd 
der«  Braminen  za  dem'  indiAchen  heidnischei^  Vollüebe& 
ähnliche  Lage  zu  yersetzen.  Dadurch  brachten  sie  sich  gegeu 
die  christliche  Kirche  in  eine  fawhe,  ihrer  eigenen  Leiire 
unangemefsne  Stellung,  und  trennten  sich  von  selbiger 
scharf  und  feindselig  ab«  — -  Die  neoplatonischen  Philoso- 
phen entschieden  unbefugt,  ohue  wissenachaftliche  Erörle- 
ruDg  und  Beweisführung  über  das  eigenlebliche  Verliältniis 
Gottes  zu  den  Menschen  und  der  Menachheit;  und  hofften 
durch-  äarsere  Uebungen  im  gottinnigen  Kachdenkea  nnd  iu 
leiblicher  Enthaltsamkeit,  der  uamitlelbarea 9  individuellen 
Vereinigang  mit  Gott  theilhafdg  zu  werden«  Auch  fai'sleii 
sie  die  Idee-  eines  allgemeinen  rriesterthumes  Air  alle  Völ- 
ker ,  ohne  sich  jedoch  über  die  hellenische  Vielgötterei  zu 
erheben. 

Die  Epoche  der  neoplatonischen  Thilosophie  ist  für  die 
Geschichte  der  wissenschaftlichen  Entwickelung  die^r 
Menschheit  wichtig  als  Fortsetzung  und  Weiterbildung  der 
älteren  hellenischen  philosophischen  Systeme,  als  die  erste 
TTereinbildung  der  europäischen»  selbständig  ausgebildeten 
Fhilosophie  mit  den  philosophischen  Systemea  Asiens  *)j 
welches  in  höherer  Art  und  Mafsa  die  Aufgabe  unserer  Zeit 
ist;  dann  als  das  Yereinglied  der  helleaisehen  Fhilosophie 
mit  der  Philosophie  christlicher  Völker  und  Denker,  so- 
wohl mit  der  Lehre  der  ältesten  Lehrer  der  ILirche«  als 
auch  mit  den  philoaophischen  Syslamaa  der  mittetalteriictoi 
fhilosophen. 

So  erlosch  idie  hellenische  Fhilosophie ^  qhae  daCs  die 
Wissenschaft  nach  Piaton  und  jiriUo^eU^  als  Ein  wobl- 
gegliedertes  y  gleichförmig  ausgebildetes  Gan^e,  nach  dem 
Flaue  dieser  beiden  Urdenker  ^staltet  worden  wäre*  Aber 
die  hellenische  Philosophie  erlosch  darukn  nicht  für  die 
Menschheit,  sondern  sie  sollte^  nach  Ablnuf  des  eigentbüm" 
liehen  Lebens  des  Mittelalters  ein  Lebenreiz  und  ein  L^ 
benkeira  der  neuzeitigen  Wissenechaftbildoog  werden. 


*)  Vorzuglich  auch  durch  Syjuiius  ;  wie  die6e$  Anquetü  da  rer- 
ran  in  einer  Abhandlung  zuui,  Oupuethat  durch  Proben  der  HyiufiOi 
des  Synesius  bewiesen  bat. 
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m^  l^alirlieltfo^scnting  «iid  dto  Lehrsysteme  der  Idirer 
der  cfaristlichen   Kirehe  bis  zts  dem  Anfangendes  Hittelal* 
ters,   oder  die  Philosophie  dien  Kirchenwt&'\  bildet  den 
Uebergangren  der 'hellenischen  Wissensehtaftbildang  xd  der 
inittelalierlicben«     Die  "wissensehafiJi^iie   Grundlage  dieser 
chrisilichen  Lekrbegt^üfe  SMcbt  die  hellenische'  ThUosophie, 
zunächst  nnd  ammeieten  die>der  cbristÜchen^Xiehre  inAnse^ 
hang   allgeaieilier  Währlieitetf  nahe- «verwandte  'neojplato^^ 
nische  Fftlosxyphie,  vereint  mit  ider  orientalisdien  Philesow 
phie  aas;    aber  die  erstwesenliche,- überall  *eatscheidende 
irrnhdlage  »11er  ihi«r  Lehren 'ist  ^dierBibel;  'die  mündliche 
christliche  "Vebtarlieferung,'  «und*  der  jediesmal  ^geltende  Lehr- 
begriff der  Kirche;  «md  nur  inseipreit*  tirnrden  die  LdbereA 
der '  heilenischen  tm^'  oüeii  (alischeu 'Fhilosephie'  angenom« 
men,  als*  sie'^init' di^er  dreifachen  Grundlage*  aes(  christlkhea 
Glaubens  ^hictytM^tiMM.Mehre^  und  ^ar  die^tflie8le&  grie«- 
chischen   Kirch^n^i^jiHer' giengen  von 'der   alenandrinischen, 
neo|>latöifischenSirhul«zoni  Christenthtnne  'tiber;  auch  Augu^ 
atinuSy'  wekh^d^'  in  j^hilosophischer  Uiäsicht  Tor  allen  Kir-^  - 
chehTafteril  herTX>rleii^hte%.     Diesef'  Üebergiing  Toh  der  neo*^ 
platonischen  Lohte  '2uin  ^Ohristenthtittie -war  uui>  w  leichter, 
weil  das  'Ghri^enthum ' scboif  ki  seinem  ersten  Anfange  pla*- 
tonlAche-Gruiidlehren  enthält; >  -  Einige  Kircheniräter,  unter 
ihnen  * Lactantiiis  ^ Mrmiamts^     (geatorben    tini's -  Jahr 
3dÖ)r 'l^^Men  die  Philosophie«  als  qelbstifndige  Wissenschaft, 
fiirgefährlichyTO«  Gott  entfernend^  trüglich  nndtthö'rioht^); 
andere'  abery  -  *TornehinIicfa  Jlugtniinue  (geboineri  im  J4  %4 
und  gestorbtoim  J.«4d0),   hiinten  die'nkKtchrietlidbe'Phi«» 
losophie  zmnthetl   für  wahr^  also'  Ahr*"nill£lioh,   md-die 
chrislliehe  Anwendung  ihrer  berichtigten* Lehren,  mit  eorg^ 
fältiger  Auswahl,  liir  zulässig,    jiugaätmws,  dessen  Lehr* 
System  die -geschichtlich- übw'tteferte   Lehre   des   Christen-^ 
thams  mit  dem  -  neoplatonischen  Syslletme   vereint  ^tbiStv 
giebt  in  seiner  Schrift  yom  StaateGotteis  eine' kritische Üe* 
bersicht  aller  heidnischen  philosophischen  Systeme,  »welche 
fnr  die  ktitisdie  Ckssehichte  der  l^Mleso^bie  wichtig  ist.  -— 
Die  erstweeenlkdien  Leeren  der  Kirchenvater,  wodareh  ein 
wesenlicher  Fortschritt  in  der' Wiiesnechaft  begründet  wird, 
sind  die  dem  Volke  mitzutheilende  Lehre  von  Gott^  als  dem 
Einen,  lebßijidigen  Gott,  und  die  L^hre, von  Gottes  Reiche. 
Lactaritiua  und  Augustinics  erki^nnten  es  als  .ein  Hauptge* 
brech<^:de&  Flalonismns,  dafs  weder  flaton  nooh  die  Neo« 
platohiker  die  Lehre  von  Gott    Volkkundig   gemacht,  nnd 
sich   durch   die  Antriebe  von  Furcht  und'  'H'offhunjg  haben 


*)  Cogitationes   omni  um    philosophoi^tim  Btultae  sunt.    Zaef«  din 
iatU  L.  III.  c.  1.  ...•..*    ^ 


302  ^SV.fFtssensihafjtgesck.  PhÜos.d.  Mittelalters. 

•bbaltea  Umten,  db  Lebte  tob  Gott  dei*  Mdiiischen  Viel- 
götterei offen  «Ogegenaosetzen  *).  Die  Uee  dee  Aeiches 
Gottea  übersteigt  y  ia  ihrer  Beinheit  und  in  ibr^io  ganzen 
Vinfimge  aufgefafot,  sovrie  auch  in  ihrer  Anweo^ong  auf 
alle  Menschen  und  alle  Völker^  die  ganze  heUeniacbe  Wia- 
aenMbafUiildaagvUttd  legt  den  feieBUichen'uadgemüihlicben 
•Grund.  dam^daÜB  sieb  die  M^n^eaTon«  allen  yorartheilen 
der  Kaste,  deaiStaitiuies  .und.d^s  Volkes  -beftejusn,  ond  der 
Idee  der '  g^ttinnigeki.  utid  gattTtfittinten  :  Atenschb^it  inne 
und  klar  bewntat  ^^rden'^  ^  - 

Mit  deur.Cbriatenlihanie  hatte  eine: «efiis  f  eviode  fiir  dsa 
Xeben  der  V4tt.er  begonnen^  lind  überall,  «^obin  das  Christen- 
jthum  sich  yerbnsitele,  laniAte  daher  au^h  die  Wissenschaft 
^h  dem.  Gisiste  dieser  nbu^n  Leben|i«riode  gem^l's  .un^e- 
atnlten»  und  nen .  und  htfber. bilden.  Ka€h,.A«fl<>sung  des 
^estritanachen  Reiches  iotdniiteti  und.  geetaltetefe^die  Völker 
jBuffopas  ihr  neues,  liigenthüuili«bes,«.(TOni  Öei^te  des  Chri- 
atentbuiues  geleiteleA'I#iBben,:auf  ainesi  erneuten  und  erwei- 
4erten  .Schauplatjse^  Diese«  f eriede  der ! Entfaltung. der.  eure- 
päischen  Menschheit  wird  des  (Mittelalter  genannt,  weijl  es, 
durch,  seinen  rei^enwesenUcbe»  Inhalt  awiaehfwi  der.hekUeni- 
■achen  uiid.  rtiniischen  utid  4ßt,  neuzefttigen*  odet  iQPdemea 
Lebenbildung'^ifl  Kiitlere:^  und: ^zugleich  sin  VeruiiMelndes 
ist.  Die. ^  Wiesenscbaftbil^uug  dieses  Zeitraumes^  ttägt  des- 
;9en  eigantbüinUdies  6epr%e,  and.  ^  auch  die  rbU<«bQpbie 
]iat.sich  im  MittelaUw  ^a.ein  «in  sieb  ^emndetee»  .abse- 
achlcibnes  Gebilde  vToUandet.- Die  Wis^ensc^nift  wt^e  nun 
innerhalb:  der:  «bvisjtlieben  Kirebe  Ton. ihren  Lehrern  pnd 
VerMehem.,  Toaa  einsssu  lebenden  Beligiosen,  Itn^niten  und 
Mönchen  tbeU^Jn.  ibfte  überlieferten  helltanifthen,  römi- 
schen und  jkirqlienräterlicben  Grundlage  erhalten,  .theils  im 
Geiste  der  neuen  Zeit  neuge^^taltet.  SovVie.dann  das  piTeni- 
liphe^  J»ebeA^der  Völker  geordneter  .^urde ,  Ur^ten  die  ^is- 
seQis(^4ifUidi:  Gebildeten  als.  ölEenUiche  Jj^rer  ^dbr-  Myiasen- 
schaff. theilsauf  ihren  obriatlit^benSendbotsehaften,  theils  in 
KJost^rsdinlen  uüd<  heroJachioiUa.in  deniUnimrsitKten.^  als 
allgemeine  Lehrer  der  V<)lker  EurafKn's  hevtiKr«- .  £in  grofses 
Verdienet.. tun  die  Büdnng  der  europfüechen  JKenaehbnit  hat 


Hl 


•)  "^Plato  quidsm  mülta  de  pno  Iko  locutuj  e«t/  a  quo  iit  cnn- 
fitltutuflH  mukiAam:  sed  irihir  tie  religioiie;  somniaverat  eiiiin  Dcuiu, 
non  cogüovamt*«  Qoöd  ti  iuBthlse  dsfentioneai  t el  ipae ,  tcI  quilibet 
aliua  liniilefe,  vpluia^el,,  imprimia  rcdlgiDnea  deörum  eterters  dcbuit, 
quae  coutranae  »uiit  pictaU.  Quod  quldj^m  Socratea  quia  facere  tcii- 
tavit,  in  carcerem  ooiijectus  est,'  ut  jain  tunc  appareret»  quid  esset 
futurum  üa  hooiinibna ,  qui  iuaütiam  veram  defendere ,  deoqne  singn- 
Urt  ssrTlre  eoai^SHat.»  Liut.  din  iiun,  1.  VIL  c  XIV.  Coufer.  Aw 
gustmiM  de  cinute  Oei,  L  X  c»  2,  3* 
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Injelii,  Tor  dein  lieiche  der  AngelMkeD  'tmd'^fbrendldee^- 
selbeii^  erworben,  be^Miders  ihise  Triieatef  mid.J;ehfer,  die 
Culdeer^  "Welche  geneee  KennfniTui  der  .hdleniocben«  und 
röiniscben  rbiloaophie  uiit  ventiuiftg^mfifsiBtr  -  AnffaaMUig 
der  GnindJehren  dea  jQbm^tbmnee^  ttAd  mit  eigener  Webl^- 
heiiforsfdiu^g  verbanden^  Md  dicb  ab  JLebfet/äer  FüieteR 
und  der  Vetker  :liber  aUe.datoiiis  .jsog^Jjj^b^^t  Lander 
Enropa?«  eiMbreiteten^  Und  ^ überall:  KlppAer^ebiilen  igvün^ 
deten  *).         .   .  -  .  '.     .•••»i   .;  n»*    ■♦•■'' »    • 

Die.  rbilosa|iibie  .des  JUittelalierB.  ist  jaeth-  limge  nicltf 
ao  gekaniit  und  gewiiüdigfitf.als  sie  0aT4rdie9t  V);  anaaihat 
über  der  Forin.deaQ«)ia4i(  gteiobsfim  intdein  Er^e.daa  neri- 
etzt»  3IeU|U,  :vi9rjkaimi;.  tnd  selbst ,;die  Foünsy  and -die 
$praclüi|Bhe  D.arstelluag  dera^ben  iatinicbt.ricblig.ge^ärdigc^ 
worden  ***).  *— .  Dfla  All^eigenwesenli^biEi^eriiintttelattor*- 
licben.  Wj»senscfaftbUd.iiiig;  biNilebt  iAoe^9i>  Uiimfpiin^jen. 
Zuerst  .dari|i«:da(».  das  ^n^twiby^  do^|iMit,is«)biQj$ysle«|[i  d^ 
€hri8Ui^Iiei9^:£i^KclieiaIebra,«4i<n.'phU^  ^oi)S(;b]i«gea 

als  aaMn^ngli^efl „  po^itiv^i^,^  .pnwai|a^lbai)e^  .£leiiient..ziim 
Grunde .  gdegt  yiw^f^  s  \  feifit^  i^a . -vwßt^ieifWBm  r2(eMen  ii«d 
von  Yei»f;bMdeo#ii\  ti^ukj^4i\M  .TarKluedeqeii^  Sinne  nnd 
Uuiange  \  vorwaUf ndi '  ^im  i  mfh  d^r  <  Abfawivgi  ^e«  ui{^i4^ 
stinus*  J^  .zweite  üleinant)  der-.naiUeülterliicben  rj^lo- 
Sophie^  ist  .aber  die  Foricbungi.dernreia^u,  Yjarnanft.,  ,aia 
soIcJie.;  die  awar  auf  .dem  Qebif^  deci;]^ii?cjbei^phjre  -dieser 
untergeordnet  wurde , .  Mßi^  |«pisrMb, ,  des.  übriggeja^eenen 
Gebieees,.  j^;^o.  besondcMrsfin  der  Legjwki  upd  Dialektil^,  abev 
auch  zumlheU.  in  der  JUetaphy^il^,  .Klhä,  unA  rolitik,  aich 
frei  bewegte),  und  auf  der  .G;rcindlage'  dee  p}atonisch#n  u|id 


t '     •  • » 


t  •  )■ 


*)  Ich  haV'dfeftes  atit  den  ge^chich^TicIl^tt  FQnfell^ii -zti  zeigen  ge- 
sucht iA  4er  64hrift:  dl»  dfel'SHettea'KttatltiinLuadeii»^  u.  u  w»  'vor- 
nehnyickBJaU  Abth.  3.  ^  4d9-4C0. 

•  R 

^^  So  urtheHte  schön  Ijethafz-f  der  die  6ch61iittiKe'f  sehr  hoch- 
achtete. Ueborhaupt  'verleftfeteu-  fie'  Kirc^einrefbrfDatiou,:  and  die 
emeute  KeantttUi  der  griecUsehen  ned  Dttmifchen  üteratifr,  indem 
•ie  votk  manchen  GeUteshanden.  beireiten «  au  einer  Toreiligeq '  und 
unbefugten  VerachtuDg  des  Mittelalters  übierhaup^,  und  der  Scholastik 
iushesoiidere  >  so  dafs  noch  Tiele  Schatze  der  "Wissenschaft  unbeachtet 
geblieben  sind« 

***)  In  Mixn£r>s  Geschichte  der  Philosophie  i^t  die  scholastische 
Philosophie  yerhältnifsniärsig  ausführlich  behandelt,  und  frei  Ton 
den  gewohnlfchen  Vorurtheilen  gewtirdiget;  auch'  findet  sich  dort 
eine  schätzbare  Stellensammliing  aus  den  berühmtesten  philosophischen 
SchrlAen  des  Mittelalters.  —  Die  WUsensohaftgesohtehte  dieses  Zeit- 
rauuies  ist  YerhXltuiJbiuäf^ig  noch  sehr  weit  zuiücli«    . 
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9tnstoiilischiAn  Systesmes  Nenes'  imii  Tieferefc  xvLf  Brkeimtnirs 
lyrachte.     Die  ^Lehm  des  Chmtentfaaines  liefii  derf  Denkern 
des   Mittelaliert  Preilteit  der  Yenranftfoi^sichutig  übrig,    ja 
forderte  dieselbe.  '  Denn  die  Ointfdlehi^  des  ChristenihBius, 
^sofern  sie  ewige  Wahrheit  Terktodiget^  «itid  sefe^h  Toa  den 
-etgeiitlich'  geschioiitlichen  und  ^persifiilichen  Olaobensardkein 
^^seheit  -wird,  streitet  nicht' xtfit  der  Gmnd^in'sMit,  'welche 
die' Wis^ijnecheft  ^anf  der  H^lwr  der   Forsc^nAg   «eMührt, 
und   ist- Üfoerbeopti  der  s^BsttMligeA'Porschfxnf  des   ver- 
nünftigen Geistes  nicht  feindselig,    da  sie  vielinekr  selbst 
Trüfung  der  ^h^tr^-  ^anempfiehlt.     Abel^  ^e^* weitere^  Entfal- 
tung"  4er  chriGPtkirchlieheti' Lehre  lilit  selbst  die  Weitere  Aus^ 
foildung  der  Wissensi^baf t  in  Mnelr  'Tertittnf t  tt(>thig ;  da  in 
'den    Religieii'^  Urkunden    de^  ChristenthumeS)   nnd   in   der 
tofündKchen    Ueberl  ieferung  * '  seinei;  •  Lelire ,    nur  -allgeioei  ne 
ewig«   Wehriifeiten   v«rkoiimiettV  *  Welche,  um   wider    die 
Oegfier  belkauptet;  iromekittKefa?  aber,  dmfiir'dto  L^n  recht 
fruchtbar  "zu  'W^fdetl,  zn  ^t^ß^irer'  fiestiiMiCheit    und  An- 
wendbarkdt  ^^i  dtirW;eitereQ  wissenscI^afUiehenrfefttwickelBng 
bedürfen  v-^  uttd  gerade  diefs  wer  einr'tiavpfgtund  des  regen 
\¥isse«ideItaMebe«e  im  Hittelälferi    Die  sahl  reich  betachtea 
Universit^rteii  }^rankrel«hs,  Ifaliehe  nyM  Denfschiündis,-  unter 
deneii  die  ^ill^^ariSTielen  andern  eis  Bfosterbild  voi^leedrtele, 
Termehrten   am  Ben  dtor ; Wieeenschafe  die  Zahl  der  Mit« 
arbeiter,  weldie-om  so  •niehk'^2ü'Brleu(^lting  der  Vö'&er  in 
ganz  Europa  wEfkeri'  koniiiiin,   de  der 'Klertis  ^'ler -ehrisi-* 
liehen  YöHter'  ge^An^  VetHMMÄek  yiftiT.  •    Aas*  diesemr  Grunde 
nennt  man  die  rhi]osö]|^hte>  des 'Mitteleiters  Ae'stholaetiBche^ 
oder    die    FhildSophie    der  >  thristliehen    Schulen.  *-*^     Das 
Streben  der  mitteUftkerütehen- Pi>Mcher' -^ar  zueFlüdhst  darauf 
gerichtet:    das  Lehrsystem  der  christlichen  Kirche  als  mit 
dem  Wissenschaftsystem  der  reinen  Wrnühft  tlBefi^n^lnujng 
darzustellen, „und idassfilbe; durch,  fernerj^n  Yemoiifigebrauch 
gemäfs  dem  Geiste  des.  Christonllnimest  weiter  ausfiralHlden ;  -« 
das  Vertrauen  des  Gelingens  dieses  Vorhabeits  behihte  auf 
der  Ueberzeugiing,^.  da{s  die  allgemeine  Offeabarnng  Gottes, 
-welclie  auch  an  die«  beidaisdken  rhilosepben  ergangeii  sey, 
mit  der   besondern,-   individuellen  Offenbarung   Gottee  im 
Christenthnme   ensich  übereinstimme,   weil  Gott  wahrhaft 
ist.    Zugleich  waren  die  scholastischen  Thilosophen  bemüht, 
das  platonische    und  das   aristotelische  System   unter  sich, 
und  dann  mit  der  christlichen  Kirchenlehre,  in  Einklang  zu 
bringen,     und    so    die   'Em»    christlicTie   Pkilosophie    zu 
vollenden.     Um  diefs  zu  leisten,   mufsten  sie  vornehmlich 
Logik  und  Dialektik  ausbilden,   und  tiefer  in  die  Grund- 
wissenschaft einzudringen  euchen.  — -     Eine  Einzelerschei- 
nung dieses  Strebens  ist  der  Streit  über  die  Daseynbeit  des 
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Allgemein'»  oiid'EwigweseulIcben,  i^orüber  sie  tiefsinnige 
Untersuchungen  anstellten,   und  sich,  seit  dem  elften  Jahr^ 
hunderte  deishalb  in  zwei  Jieflig  streitende  Tarteien  theil- 
ten;    in   die  der  Jiecdistea,    welche   dem   in  Allgemein- 
begriffen gedachten  Allgemein-  und  Ewigweseulichen  w^ 
senliche  selbstiJndige  Daseynheit  zuschjrieben,  und  der  Htfo" 
minalisten^  welche  die  AllgemeinbegrüTe  für  Benennungen 
des  blofs  fiir  sich  gedachten  AUgemeinwesenlichen  an  ein- 
zelnen Dingen  ei'Uärlen«    Dieser  Streit  ha|  seine  geschicht- 
liche Quelle  in  dem  obenerUä'rten  Widerstreite  der  Grund- 
behauptnngen    des   Piaton  nnd   des  Aristoteles   über    die 
Ideen.     Nur  die  in  ihr  Inneres  ausgebildete  Wesenschaunng 
löst  diesen  S^treit^   indem  sie  das  in  beiden  Gegenbehaup* 
tnngen  Wahre  in  Einer  höheren  Wahrheit  in  Bestimmtheit 
zu   erkennen   giebt,    das    darin    enthaltene   Unwahre   aber 
gründlich  beleuchtet  und  seinen  Schein  löset  und  austilglU 
In    der   ersten  Hälfte   des    Mittelalters   schlössen   sich   die 
Forsdiungen  mehr  an  .Augustinus  und  den  alexandrinischen 
Neoplatonisuius   an,    und   hielten    sich   alse  mehr   an   das 
platonische  System;  aber  in  der  zweiten  Hälfte  dieses  Zei|<- 
raumes  wurde  das  System  und  die  Denkart  des  jiristoteles 
Torherrschend,     so   dafs    die   Grundlage    des   Inhaltes    der 
Wissenschaft  die   Bibel    und    die   Kirchanlehre ,     und    die 
Grundlage   der  Fenn   der  Wissenschaft  die  aristotelischen 
Schriften  ausf  nach  ten.     Die  Schriften  de^r^ristoteles  ußbßt 
anderen  grieehischen   philosophischen' iiind  mathematischen 
Schriften  worden  den  christlichen  Thilosophen  des  ftUtteL- 
alters   durch  die  Araber  wieder  bekannter,  durch  Yerinit^ 
telang  einiger  jüdischen  Philosophen ,  besoindeiPS  des  Moses 
Maimonides ,   der  zu  Cordova  im  J.  1131   geboren  ward,. 
Doch  lebten  im  Mittelalter  jederzeit  auch  Denker^  welche 
weder  dem  platonischen  noch  dem  aristotelischen  Systeme 
allein  anhingen^  sondern  beide  hochachteten,  prüftenv  mid 
4ie  in  selbigen  enthaltene  Erkenntnifs. der  Wahrheit  weiter 
brachten.      Ein   wesJenliches    Verdienst   der  scholastischen 
Philosophie   ist  die   feinere   Ausbildung .  der  Kunstsprache 
der  Wissenschaft,  wodurch  die  lateinische  Sprache  zu  dieser 
Absicht  bereichert  und  umgebildet  wurde,  so  dafs  aus  dieser 
scholastischen   Terminologie  viele   Tausende   von  Wörtern 
nicht  nur  in  die  Wissenschaftsprache  unserer  Zeit,    sonir 
dem  auch  in  die  romanischen    Volksprachen ,    und  in  die 
englische,    und  durch  Uebersetzung  auch  in   die   deutsche, 
Volksprache  übergegangen  sind.      In   diesem   sprachkunst- 
liehen  Streben  war  den  Scholastikern  Aristoteles  vorange- 
gangen,  der  mit  ähnlicher  Freiheit  seine  griechische  Mut- 
tersprache behandelte,  und  vorzüglich  dadurch  seinen  Lehrer 
Piaton  in  der  Kunst  des  wissenschaftlichen  Vortrages  weit 
Kraust' 9  VorUs.  üb.  d.  Grundufohrh.  d.  F^u^eriAch*      20 
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lUbertraf  *).  Daher  sdlte  die  Schulsprache  der  miUelaller- 
lichen  Thilosophie  nicht  ein  Gegenatand  de»  SpotCes,  son- 
dern des  Stadtom,  und  der  kritischeu  Sichtung  seyn.  — 
Durch  die  Vereiuigang  der  beiden  vorhiugenannten  Elemente 
der  scholastischen  rhilosophie  ergiebt  sich  die  Eigenthüm- 
lichkeit  derselben,  dafs  sie  die  ErkenutniTs  und  Anerkannt- 
nifs  Gottes  schon  zu  der  Forschung  hinzobringt,  ob  sie 
gleich  hemachmals  auch  sogenannte  Beweise  des  Daaeyns 
Gottes  aufsucht  und  aufstellt.  Daher  konnte  in  den  schola- 
stisehen  Philosophen  das  Bedürfnü^  des  ganzen  hinauf- 
lohenden,  subfectiv analytischen  Haupt iheiles  der  mensch- 
lichen Wissenschaft  gar  nicht  entstehn«  Defshalb  sind  alle 
scholastische  Systeme  auf  subjectiv  unbefugte  Weise  be- 
hauptend ,  dogmatisch  -  transscendent.  «—  Zugleich  aber 
wurden  durch  die  AnerkenntniTs  Gt>ttes,  als  des  Trincipes 
nnd  Inhaltes  der  Wissenschaft,  alle  mit  selbiger  streitende 
einseitige,  und  grundirrige  Systeme  ausgeschlossen ^  zun 
Beispiel  das  epikurische  atomistische,  und  das  sensualisti- 
eche,  sowie  das  einseitige  idealistische  System.  Ueber  die 
Grenze  der  wissenschafUichen  Speculation  hinaus  eröffnete 
sich  den  mittelditerlichen  Denkern  das  Gebiet  der  gott- 
innigen, beschaulichen  (contemplaliven)  Mystik,  welche« 
wenn  sie  sich  besonnen  im  Reiche  der  Yernnnftahnnng' 
hält,  keinesweges  schwärmerisch  ist.  Einer  der  Torzlig- 
lichsten  mystischen  Philosophen  des  Mittelalters  ist  /o. 
Gerson^  er  hielt  die  Philosophie  auch  für  wesenlich  zur 
Frömmigkeit,  drang  aber  auch  auf  Glauben  und  Liebe,  und 
auf  thKtiges  Christenthum.  —  Auch  in  der  Naturwissen- 
schaft, in  der  philosophischen  sowohl,  als  in  allen  Theilen 
4er  empirischen  zeichnen  sich  die  Urdenker  des  Mittelalters 

ans  **)• 

Das  erste  philosophische  System  des  Mittelalters  bildete 
Johannes  Scatua  Erigena^  der  im  Jahr  886  starb;  —  es 
ist  eine  Erneuerung  des  Neoplatonismus  im  Vereine  mit  den 
Grundlehren  der  christlichen  Kirche.  Die  Haoptlehre  dieses 
Systemes  ist:  «^Gott  ist  die  Wesenheit  aller  Dinge;  alle 
Dinge  gehen  aus  der  Fülle  Gottes  hervor,  nnd  kehren 
dahin  zurück.  Es  ist  keine  andere  Philosophie,  als  die 
der  Religion,  welche  mit  der  christlichen  Religion  über- 
einstimmt.   Philosophie  ist  GotterkenntniTs.    Alles  was  ist, 

*)  So   nrtheilt  auch  Tenmmann  in  dem  SysterAe  der  platonischen 
Thilosophie  (B.  1«    S.  1490* 

**)  Daa  tiefsinnige  Werk  des  Scholastikers  Suishead^  betitelt: 
^alculator,  ist  ein  hochachtbarer  Verstidi  dynamischer  Naturphilosophie, 
wie  auch  IMnitz  lutheilte;  and  es  Terdiente  eiae  asue  Hsrattagabei 
um  so  mehr,  da  ••  so  selten  ist. 
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ist  insofern  eine  Natur«  Gott  aber  ist  die  Natur,  die  er<* 
schafft,  und  die  allein  nicht  erschaffen  wird.  Gott  ist 
Alles,  was  wahrhaft  ist;  denn  Gott  selbst  macht  AUes^ 
und  wird  in  AiJein  (qooniain  Dens  facit  oinniat  et  £t  in 
ornnibus).  Gott  erkennt  alle  Dinge  in  der  Idee;  Gott  weife 
sich  selbst  ganz,  and  dafs  er  nichts  Bndliches  ist,  dafs  er 
über  Allem  i&t ,  liefer  als  Alles,  und  iin  Innern  von  Allem 
(intra  oinnia),  und  dafs  er  Alles  umgiebt  (ambil);  detih  ia 
ihm  und  durch  ihn  ist  Alles  und  aoiser  ihm  ist  Nidits* 
Die  Ideen  des  göttlichen  Verstandes  sind  die  Ursachen' 
(cansae  primordiales)  aller  Dinge."  Bei  dieser  Lehre,  be* 
zieht  sich  Scotua  Erigena  ansdrücklich  auf  die  griechisehö- 
Philosophie.  „Die  Welt  ist  ein  ewiges  Werk  der  eii^igeft 
göttlichen  Verursachung ;  und  was  in  der  Zeit  als  Endliches 
entsteht y  war,  ehe  es  in  der  Zeit  ist,  Leben  in  Gott  (ia 
Deo  Tita  erant)  nach  seinen  ewigen  Hauptursachen  und 
Gründen  (in  principalibus  scilicet  causis  et  ratiooibos  snis 
aelernis).  Baum  und  Zeit  sind  Nichts  an  und  für. -sich 
selbst,  sondern  nur  Eigenschaf len  der  endlichen  und  ander- 
liehen  Dinge.  Sofern  wir  Gott  nicht  fassen,  können,  ist, 
Gott  für  uns  ein  Nichts  (nihilum  pro  nobis,  iwj  iv.  na% 
^/H»c);  ^^^  ^<>^^  ysitA  uns  offenbar  in  jedem  Wesejüicfaen.- 
(in  omni  essentiti),  und  in  dem  Leben  aller  Dinge  als  in 
seinen  wesenhaficn  Erscheinungen  (theophaniis,  s.  divinis. 
apparilionibus) ;  und  jede  sichtbare  oder  unsichtbare  Kreatur 
kann  eine  walirliafie  Erscheinung  Golies  genannt  werden/^ 
In  folgender  Lehre  stimmt  Scotua  Jblrigena  fast  wörtlich 
mit  den  Vedam  und  mit  der  Vedanta-rhilosophie  überein* 
*^  Nichts  von  deni,  was  ist,  und  was  nicht  ist,  ist  Gott», 
„zu  welchem  Niemand  nahen  kann,  wenn  er  nicht  zaror 
„mit  festem  Geisle  (firmata  menle)  alle  Sinne,  un^  eUe. 
„Verrichtungen  des  Geistes,  und  alles  Sinnliche  (sensibilia)» 
„und  iüierhaupt  Alles,  was  ist  und  was  nicht  ist,  ganz 
y, verläfst,  und  also,  wie  es  möglich  ist,  za  der  Einheit 
„Dessen  hergestellt  wird,  der  über  aller  Wesoüteit  und. 
„über  allem  Erkenntnirsvermögen  (intelligentiam)  ist." 
Weiter  lehrt  Scotua  Erigena  i  ^'Gott,  sofern  ei^  A^I^ 
schafft,  und  über  Allem  waltet,  ist  und  bleibt  ewig  über 
Allem,  als  Ueberwesen  oder  IJrwesen,  in  seiner  Urweseu-« 
heit«  Urlebenheit,  Urgeistigkeit  (in  süa  superessentialit^te» 
superTitalitate,  superintellecioalitale).  Aber  alle  erschaffene 
VVesen  kehren  zuletzt  in  ihren  Ursprung,  in  das  unge* 
schaffene  Wesen,  zurück,  das.  ist,  sie  werden  in  ihrer 
-vergottähnlicbten  Eigenlebheit  (Individualität),  als  eigen- 
lebige  persönliche  Wesen,  in  Gott  als  Urwesen»  auf« 
genommen;  —  dann  wird  Gott  Alles  in  AUem  seyn»  Aber 
«uch  ietct  s^hon,   und  zu  jeder   Zeit,  ist  und  war  Gott 

20* 
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Alles  in  Allem;  weil  er  wesenlich  und  allein  atich  Alles 
und  in  Allem  ist,  denn  Gott  selbst  ist  Alles,  was  'irgendwo 
nnd  irgendwann  in  einem  wirklichen  8eyn  ist;  —  nur  mit 
dam'  Unterschiede,  daCs  jetzt  nicht  alle  Menschen  dieses 
einsefah^  dann  aber  eä'  alle,  ihre  Verntinft  Gebrauchende, 
und  Ton  Gott  Erleochtete,  2a  ihrem  Heil  einsehen  wer- 
den. -*- '  Auch  der  menschliche  Verstand  stammt  unmittelbar 
Ton  Gokt;  wenn^der  menschliche 'Verstand  sich  selbst  nicht 
versteht,  so  versteht  er  Gott  nicht,  der  der  Verstand  Aller  ist 
(^i  dntellectus  ömninm' est).  Wer  aber  Gott  nicht  ver- 
Bteht,  ^1^  ist,  ^kennt,  dter  Versteht  auch  sich 'selbst  nicht 
voUkbmmäi.''  Nach  Scotua'  Etigena  ist  also  Fhil^ophie 
dte  Erkenntnlfs'  Gottes,  und  mittelbar  dadurch ^ueh  der 
Welt  als  in  uÄd  durch  Gott;  "^lelch^  Erkeuntnifs  gefunden 
tttd  gebildet  wird  in  und  mit  dem'  reinen  menschlichen 
'Verstände,  der' sich  selbst  im  göttlichen  Verstände  erkennt; 
nnd  mit  der  geoffenbarten  Gotterk^nntniTs  der  christlichen 
Kihrhtf  Übereinstimmt.  •        .> 

>  Nitchst  dem  Systeme  des  Scötus  Erigena  yerdienthier 
diad  Sf Mein  des  jinselmuB  %fofi  Cänterbury  kurz  dargestellt 
ZBt^'Wel^den.  Er  w^r  geb<nren  im  9.  f034-üAd  starb  im  J. 
1%09'ills' Erzbischof  von  Canterbtirf.  Tiefsinn,  Scharfdino, 
und  dialektische  Kunstfertigkeit  zeichnen  diesen  Denker 
aus;'  Er  erkannte  die  Wichtigkeit  einer  reinen  Religion- 
pMlosbphie,  und  legte  den 'Grund  zu  einem  vollständigen 
Systeme  der  Metaphysik.  Folgende'  sind  die  Grundzüge  sei- 
ner Lehle.  *^^Es  ist  ein  höchstes  Seyende,  oder  Wesen; 
das  Höchste,  über  welches  es' ein  Gröi^res  nicht  giebt(ens 
edntnium  quo  majus  cögitari  nequit) ,  und  es  ist  nöthweu- 
dig-^as  Beste, 'G'röfste,'  Schönste."  —  Es  ist  offen- 
bafTj  äiiA  in  dieser  Anerkenntnrfsr  Gottes  die  Kategorie  der 
Gail^heit  und  der  Fafsheit  (siehe  ^Vor  S.  195  f.)  vorwaltet, 
und,  dafs  dabei  die  Grofsheit  und  die' Stufheit  nidht  be- 
sHmhit  unterschieden  werden. —  '^Dadurch  ist  alles  andere 
Gtite,  Sdiöne  l!l^d'G^ofee  4a;  Das  höchste  Wesen  ist  nur 
Eine^^  ^'d  kann 'nur  Eitles  ^eyn.  '  Eä  ist  durch  sich  selbst 
das*  ällervollkoihtnensfce  Wesen.  Es  kann  aber  nut  dann 
und  nur  so  als  dasallervollko^iintenste  Wesen  gedacht  wer- 
det; wenn  es  gedacht  wird  'als 'nicht  blofs- so  gedaehtes, 
sendeten  auch  als  so  daseyendes*(existirendes)  Wesen:  folg- 
lich isi  das  allervollkunuilenste 'Wesen  wirklich."  Aus- 
ftihrlicher,  getreulich  an  Anselmvs.  Worte  sich  haltend, 
kann  diese  Schlui'sfolge  so*  ausgedrückt  werden.  ^^Es  ist 
im  menschlichen  Geiste  der  Geddnke  Eines  gtöfeten  We- 
sens, in  Ansehung  dessen  nichts  GröTseres,  Weson&eiUi- 
cberes  gedächt' werden  kanni  und  diesen  Gedanken  ver- 
steht und  fafst  Jeder;  der  nachdenkt.    Aber  dieses  <jrröXste, 
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ypllwesßnllche  ist  nicht  blofs  im  Verstände,  sondern  an 
sich  selbst  da:  denn  auTserdein  würde.  elTvas  Grö'fseres,  das 
ist  Wesenhafteres  gedacht  werden  können,  nehmlich  ein 
solches,  das  sowohl  iin  Verstände,. als  auch  an  sich  selbst 
d^iwäre.  £s  ist  also  ohne  Zweifel  ein  Wesen  da,  welches 
das  GröTste  ist,  im  Verstände  und  an  sich  selbst«  Dieses 
Wesen  ist  aber  so  da,  dafs  nicht  einmal  gedajcht  werden 
kann,  es  ßey  nicht  da:  denn  wäre  Letzteres  möglich,  %o 
könnte  ein. Höheres,  Wesenhafteres  gedacht  .werden,  Das 
nehmlich  .4  von  dem  i^icht  zu  denken /v^.lire ,  dafs  es  nicht 
dasey."  Diese  Gedankenreihe  von  de^  unbedingt  gewissen 
Daseynheit  Gottes  ist  der  Toirwaltende  Lichtpunkt,  gleich- 
sam der  Silberblick  der  ganzen  Wissenschaftforschung  des 
Mittelalters;  und  gegen  das  platonische,  aristotelische,  und 
neoplatonische  System,  sowie  auch  gegen  alle  frühere  mit- 
telalterlichen Systeme  ein  grnndwesenlicher  Fortschritt  in 
die  Tiefe  der  ErkenntniTs  der  Grundwesenheiten  Gottes.  Der 
Hauptpunkt  dieser  Gedankenreihe  ist  aber,  dafs  Anaelmus 
einsähe,  hinsichts  des  Gedankens:  Gott,  finde  die  Frage 
nach  der  objecdven  Gültigkeit  nicht  statt,  weil  Dase3mheit 
nur  eine  einzelne  TheUwesenheit  der  Wesenheit  Gattes  ist, 
luithin  unbedingte  Daseynheit  in  dem  Gedanken  Gott  schon 
xiütgedacht  ist,  —  diefs  ist  ein  Hauptpunkt,  Ton  dem  selbst 
Kant  sich  nicht  überzeugen  konnte«  Kur  in  der  Form  ist 
diese  Gedankenreihe  des  Anselmua  yerfehlt,  darin,  dafs  an- 
scheinend dabei  in  Form  eines  Schlusses  gefolgert  wird,  und 
dafs  sie  ein  Beweis  (demonstratio)  des  Daseyns  Gojttes  seyn 
soll;  da  doch  die  Erkenntnifs  und  die  Anerkenn tnifs  Gottes 
durchaus  selbwesenlich  (absolut),  unmittelbar  und  yon  kei- 
ner Erkenntnifs  abhangig  ist;  und  da  mithin  alles  Bemühn, 
sie  zu  vermitteln,  durch  etwas  Anderes  herbeizuführen,  oder 
zu  begründen,  eitel,  leer  und  vergeblich  ist;  wnd  da  es  eben 
darauf  ankommt,  dieJti$  von  der  Wesenheit  Wesens  selbst 
einzusehen,  damit  dann  auch  mittelst  der  unbedingten  Er- 
kenntnifs und  Anerkenntnifs  der  Wesenheit  (essentia)  We- 
sens, auch  die  Seynheil  Wesens,  als  an  der  Wesenheit  ge- 
setzte Grundwesenheit,  erkannt  und  anerkannt  werden 
könn0.  Dieser  sogenannte  Beweis  des  Anaelmus  vom  Da- 
seyn  Gottes  ist  also  viebnehr  eine  zur  Wiedererinnerung  an 
die  unbedingte  ßrkenntnifs  anleitende  und  hinanleitende  (ana- 
lytische) Rechenschaft,  welche  sich  der  endliche  Geist  in 
Ansehung  seines.  Gedankens:  Gott,  ablegt  über  das  Verhält- 
iiils  der  Seynheit  als  Grundwesenheit  an  der  Wesenheit, 
wonach  ein  Jeder,  der  die  Wesenheit  Wesens  erkennt  und 
ftnerkeniit,  auch  Wesens,  Seynheit  oder  Daseynheit  erken- 
nen kinn,  und  dann  anerkennen  mufs. .  Kijr  dadurch,  dali 
We«B9. selbst  nach'seiiater  g^nzpft  .WesepUeit .an  ^ich  selbst. 
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unmiUelbar,  und  über  und  ohne  die  Form  des  Sclilofsbe- 
Dveues,  erkannt  und  anerkannt  ist,  erhalt  erst  auch  des  jin- 
selmus  Gedankenreihe  überzeugende  Kraft  *).  —  Weiter 
lehrt  Anseimus:  ^^Gott  hat  die  Allheit  aller  sichtbaren 
und  unsichtbaren  Dinge  durch  sich  selbst  heryorgebracht  und 
geordnet;  die  Form  der  Dinge  in  der  göttlichen  Erkennt- 
miLB  geht  auf  ewige  Weise  ihrer  Schöpfung  Toraus ,  als  das 
ewige  Wort  des  göttlichen  Geistes ;  —  in  Gottes  Erkennt- 
nifs  ist  Alles,  was  in  der  Zeit  wird,  Ton  Ewigkeit  da. 
Gott  allein  hat  durch  sich  selbst  Leben  und  Kraft,  und 
schafft  und  erhält  Leben  und  Kraft  aller  Dinge  in  allen 
Dingen.  Aus  der  göttlichen  Wesenheit,  durch  sie  und  in 
ihr,  ist  Alles,  was  ist;  sie  selbst  aber  ist  nicht  in  Raiun 
und  Zeit  eingeschlossen,  ob  sie  gleich  überall  und  in  aller 
Zeit  da  ist  Die  göttliche  Wesenheit  ist  ganz  Geist ^  an 
sich  selbst  ein  wahrhaftes,  gerechtes,  seliges,  ewiges  Le- 
ben« Der  vernünftige  Geist  ist  unsterblich,  för  die  Ewig- 
keit gescliaffen,  auf  dais  er  Gottes  eingedenk  sej,  dafs  er 
Gott  erkenne  und  liebe.  Dlei's  ist  das  ewige,  selige  Leben 
des  Geistes;  diese  Bestimmung  nicht  erfüllen  aber,  wäre 
sein  ewiges  und  immerwährendes  Elend.'' —  Den  rein  gott- 
innigen, und  zugleich  rein  vernunftinnigen  Geist  der  scho- 
lastischen Wissenschaflforschung  gielit  Anseimus  in  folgen- 
dem Ausspruche  zu  erkennen.  "Es  scheint  mir  Vemach- 
„lässigung  (negligentiae  esse)  zu  seyn,  wenn  wir,  nachdem  ysir 
„im  Glauben  bestätigt  worden  sind,  uns  nicht  befleifsigen, 
„Das,  was  wir  glauben,  zu  versfchen  (intelligere).'' —  Kach 
Anseimus  ist  mithin  die  Philosophie  die  reinremünftige 
Erkenntnifs  der  Wesenheit  und  der  Daseynheit  Gottes,  dafs 
Alles  aus,  in  und  durch  Gott  ist,  und  dais  es  die  Bestliu- 
mung  des  Menschen  ist,  Gott  zu  erkennen  und  in  Tugend 
Gott  nachzuahmen. 

Fast  zweihundert  Jahre  nach  Anseimus  bildete  TRo- 
mM  von  Aquino,  geboren  im  J.  1224  nnd  gestorben  im  J. 
1274»  ein  noch  ausrührlicheres,  und  sehr  eigenthümliches 
System  der  Wissenschaft  aus.  Er  kannte  die  Schriften  des 
Aristoteles  aufs  Genaueste,  veranstaltete  eine  Uebersetzung 
derselben,  und  schrieb  über  mehre  davon  eine  Erklarun?. 
Doch  auch  Platonfs  System,  sowie  das  der  Kleoplatoniker 
waren  ihm  wohlbekannt,  auch  das  des  Augustinus^  und 
die  Schriften  mehrer  arabischer  Philosophen^  wie  dieses 
die   häufig   in    seinen    Schriften    angeführten   Stellen   bo- 


*)  D«s  we«eDliche  Verhältnis  der  Sayiiheit  Wesens  «u  der  VTe- 
•enheit  Wesen«  ist  schon  hier  (S.  164  f.  und  S.  195  f.;  ausgesprochrti. 
tner  wissenschaftlich  entwickelt  findet  es  sich  in  den  Vorlesungen 
Aber  das  System  der  PhUusophie,  1Ö28  (S.  373  ^  und  S.  414  fO 
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zeugen.  Er  war  bestrebt,  das  platonische  und  aristotelbcbe 
System,  besonders  in  Ansehung  der  Lehre  vom  Erkennen, 
in  Einklang  zu  bringen;  vor  allem  aber:  Theologie  und 
rhilosophie  wesenbaU  zu  vereinigen.  Ein  Grundzug  seines 
w  issenscliaf Üichen  Denkens  ist  daher  sein  tiefer  inniger 
Sinn  für  Ideen,  und  zugleich  für  das  Eigenlebliche ,  Lidi- 
Tiduelle,  als  solches,  und  für  die  Vereinbeziehung  der 
Ideen  und  des  Eigenleblichen.  Er  nahm  ein  Triucip  der 
ludiyidualion,  das  ist  der  unendlichen  stetwerdeuden  Be- 
stimmtheit in  der  Zeit,  an  *).  Die  Frucht  seines  Haupt- 
besirebeus,  die  Theologie  als  Wissenschaft  zu  gestallen» 
ist  sein  grofses,  leider  nicht  ganz  vollendetes,  Werk: 
Summa  theologiae.  Diese  Schrift  ist  ein  vollständiges 
System  der  Theologie,  welches  auch  Ethik  und  Philosophie 
de«  Hechts  umfafst;  und  pberhaupt  ist  es  zugleich  ein  Sy- 
stem der  ganzen  Philosophie  im  Geiste  des  Mittelalters; 
und  sowie  Tliomas  als  ein  zweiter  Augustinus  betrachtet 
wird,  so  erscheint  auch  seine  Summe  der  Theologie  als 
der  Schrift  des  Augustinus  vom  Staate  Gottes  in  höherer 
Ausbildung  vergleichbar.  Seine  Lehre ^  welche  haupUäch- 
lich  in  dieser  Summe  der  Theologie  enthalten  ist,  blieb 
an  fünf  Jahrhunderte  lang,  und  ist  in  der  katholischen 
Kirche  noch  pUt,  in  vorwaltendem  Ansehen,  sowie  die 
Grundlage  des  theologischen  und  philosophischen  Unter- 
richtes in  der  katholischen  Kirche,  und  er  selbst  wird  noch 
letzt  für  einen  der  ersten  heiligen  Kirchenlehrer  gehal- 
ten ♦♦)  —  Folgende  sind  die  Hauptlehren  des  thomistischen 
Syslemes.  —  **Gott  ist  da,  weil  ohne  diese  Aimahme  keine 
Wahrheit  ist:  denn  ist  Gott  nicht,  so  ist  es  wahr,  dafs 
es  keine  Wahrheit  giebt;  welches  sich  widerspricht,  ilafs 
Gott  ist,  ist  aber  an  sich  selbst  und  durch  sich  seihst  otten- 
bar  für  Die,  die  es  unmittelbar  einsehen.  —  Gott  ist  ein- 
fach; das  erste  nothwendig  Seyende,  -  vollkonimen  reine 
Wirklichkeit,  zugleich  das  Urguie  und  Urschone  selbst. 
Gott  ertheUt  allem  Bestehenden  Bestand;  in  den  vernunt- 
tieen  Wesen  aber,  die  ihn  erkennen  und  lieben,  ist  er 
noch  überdiefs  der  Erkannte  in  dem  Erkennenden,  und  der 
Ersehnte  in  dem  sich  Sehnenden.  Alles,  was  ist,  ist  von 
Gott  «nd  durch  Gott.;  alle  Dinge  sind  des  göttlichen  Seyns 

«)  IHem  Priiidp  föfarte  SuarMZ,  der  im  J.  1617  starb,  noch  wei- 
ter aus,  und  wandte  •«  noch  weiter  au.  T*t«rirf«  der  katho- 
**)  TÄünioj  voi.  Aquino  bat  sich  auch  um  ^^t    ShW  Did^ 

.chfWb  er  da«  Rechi  »n,  terhärtrte  lt«uer  zum  Tode  zu  br^ge»- 


312    ^y.  TFissenschaftgesch.   Thomas  von  Aquino. 

auf  -verschiedene,    mehr  oder  minder   vollkommene  Weise 
theilJiaftig.     Weder    die  Ewigkeit  noch  die  zeiJÜche  Ent- 
stellung der  Welt  läfst  sich  beweisen.    Alle  Geschöpfe  sind 
in  bestimmter  Ordnung  und    Stufenfolge  das  Weltall.     Gott 
j      w  i-'^r  Sä'^^S"'nd  alles  Soyns,   der   unbedingte   Grand 
der  VV  ahrheit  und  der  Erkeimtniis ,  das  absolute  Urbild  der 
VoJlkommenheit,    und  das  höcbsJe  Gut.  —  Die  Fordemn»^ 
aber,  dals  das  Wellall  alle  Möglicbkeilen ,    alle  Stufen    der 
Wesen  und  des  Lebens  darstelle,    bringt  auch  die  Möglich- 
keit des  Bösen  mit  sich;    doch   Gott  selbst   ist  nie   durch 
einen  \Villen- Act  Urheber  des  Bösen;   sondern   blofs    aus 
demselben  Grunde,  als  das  Gute,  mufste  auch  von  Gott  zu- 
gleich das  Böse  als  möglich  mitgesetzt  seyn.     Das  Böse  ist 
«bngens  nicht  blofse  Verneinung  des  Goten,  sondern  etwas 
VVesenheitwidnges,    das   hin^ukpmmt.  —  Des    Menschen 
öeele    ist  unsterblich;    ihr   Verstand  erstrebt   das   an    sieh 
Wahre,    ihr    Wille  das    an  sich   Gute.      Die   Freiheit  des 
Menschen  besteht   darin ,    dafs    er  nijr  dasjenige  Gute  ver- 
sleht^ was  er  verstehn  will;    dafs   er  sich  zu  Erforschon« 
der  Wahrheu  hinlenken,  aber   auch  davon  ablenken  kann; 
dann  zunächst    darin,   dafs  er   sich   die   Idee   des  höchste« 
Outes,   und   die  Mitlei   dazu,   jedesmal   nach  seiner  Indivi- 
clua  Hat  weilerbeslunmt.    Gegenstandlich  ist  Gott  das  höchste 
Xiel  des  »lenschen,   -   als  das  höchste  G.,1;  aber  für  sein 
Gemuth  ist  es   die  Religiosität,    die   Gotlinnigkeit ,  -  der 

lur^^?"*  w'n^"'  "^'  ^'^  Seligkeit.  Die  Rechtheit  (recli- 
tudo>  des_V\illens,  wonach  selbiger  lediglich  nach  Golt 
hin  gerichtet  ist,   ist  für  den  Mentchen  die  innere  Grund- 

die  sfilüfA"  ^t^}t'  '^"*'«'  "^«6^"°*  ^^  <J«n  Menschen 
G^t»  ™-fi  '  1*^5'^*'  ^"*^^''®  "^«='^*«  Anderes  will,  als  was 
txott  will ,   sobald  er  seinen  besonderen  Willen  dem  allce- 

Sm  S•"?''^^"^  -r.X.ry.i^K  «nd  jede.  Sn^ifut 
iafeTLS  "r^  ^"  ^'^  Allgemeinguten  {bonum  univlr- 
des  «n«  •  -  « *•"  ""^S'^'*  '•i«  W«^'  ««<=1»  der  Vorschrift 
t„^r"f"*"!f'*,?*''**°'  ^««  "*'  »««='•  de"»  göttlichen  Ka- 
Snd?;..  /^  ^t  "««««'J'''*^''«"  Gesetze  feilen  richSge 
ithTGeLZ   J^f»«'!''««  ««"liehen  Gesetzes  seyn;-menseh- 

nlmmerL^tl  f""?*"  '"''^S  ""'  »"^  «"1««^«  Handlungen, 
«ehT  Kn  r  '"f  "Tl  Bf^egg™««»«  ""d  Gesümu,rgeJ 
Sach*  ™-^  •1?*'^  wird  befolgt  entweder  blofs  dem  Inlidie 
Letiit?  o^?'  "l"«^!:  ,«»f«rlicher  Gesetzlichkeit  oder 
und  Ä.  t?"/'"^^"«^*^'^''  ''"  ^°'"'  n«=h,  ««»  Achtung 
gründe  ni^'-r  ^«»«'^«t'?«''  «1»  «"s  dem  Uten  Beweg! 
Handll»  ^•^"^"^"«''"'=''«  ^«<='»t  "^»»te'  ««  über  die 
«und"  r„»"  ll"^*"  t""  ?"'"«"«^  ausgesprochnen  Beweg! 

W  iu?  1    ä^n'*"  ""ä'*"'  ^'*  p^in»"-«.    Der  Mensch 
*ann  nur  als   geselliges  Wesen  vollendet  ausgebUdel  wer- 
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den ,  und  für  die  Gesellscliaft  ist  eine  Regierung  nb'tbig. 
Die  echte  nnd  gerechte  Regierung  beabsichtiget  blofs  das 
allgemeine  Beste,  nicht  den  Yortheil  des  Herrschenden;  — 
dann  giebt  es  Bürger,  im  entgegengesetzten  Falle  nur  Knechte. 
Der  Bürgerverein  ist  um  so  Tollkommner,  jemehr  er  Allen 
und  Jeden  die  ifvesenlichen  äufseren  Bedingungen  eines  "wahr- 
haft  menschlichen  Lebens  darreicht :  und  die  Regierung  ist 
um  so  besser,  jemehr  sie  eine,  friedliche  Einheit  zu  be>vir- 
ken  und  zu  erhalten  vermag;  jemehr  sie  die  Kräfle  aller 
Bürger  zum  allgemeinen  Besten  vereint  hinzulenken  ver- 
steht, nnd  je  voUkommuer  sie  die  äufsoren  Bedingungen 
zu  einem  wahrhaft  menschlichen  Leben  herstellt.  Wenn 
ein.  Tyrann  durch  öfEentliche  Gewalt  (auctoritale  publica) 
vertrieben  wird,  indem  die  Gesammtheit  der  Bürger  den 
die  Gewalt  Misbraucbenden  verläTst,  —  so  wird  keine  Un- 
treue begangen."  Man  sieht  unter  andern  hieraus,  dafs 
dieser  Denker  sich  auch  über  Recht  und  Staat  nicht  in 
jener  Finsternifs  befunden  hat,  welche  man  den  Philosophen 
des  Mittelalters  anzudichten  pflegt. 

Bald  nach  ITiomas  von  Aquino  entwickelte  Duns 
Scotusy  geboren  ums  Jahr  1270  nnd  gestorben  im  Jahr  1313i 
sein  tiefsinniges,  und  scharfsinniges  System,  welches  in 
vielen  Lehren  dem  des  Ersteren  entgegengesetzt  ist.  Bei 
ihm  ünden  sich  die  feinsten  Unterscheidungen  (Distinctio-' 
iien),  und  seine  Wissenschaftsprache  ist  ebenfalls  die  am 
feinsten  nnd  reichsten  ausgebildete  im  Vergleich  mit  der 
Sprache  aller  andern  Scholastiker.  Er  wai*  zugleich  auch 
Mathematiker.  >*•  Schon  die  hier  folgende  kurze  Darlegung 
der  Uauptlehren  dieses  Philosophen  wird  zeigen,  dai's  man 
ihn  mit  Unrecht  blofs  als  den  Urheber  unfruchtbarer,  spitz- 
findiger Grübeleien  betrachtet.  —  "Der  nächste  Zweck  der 
Philosophie  isf,  nach  Duns  Scotus^  *^iie  Erforschung  der 
Wesenheit  der  Dinge  (nosse  omniom  entium  naturam ,  Quod 
quid  est).  Alle  Dinge  beziehen  sich  auf  ihr  unerscha£u;nes 
Muster  (exemplar)  im  göttlichen  Verstände;  die  Uebereiiistim- 
mung  damit  giebt  allein  ganze,  untrügliche  Wahrheit/'  Uiebei  . 
bezieht  sich  Duns  Scotus  ausdrücklich  auf  das  platonische 
Gespräch  Timäos.  "Die  Sinne  beziehen  sich  nur  auf  die 
geschaffenen  Muster,  und  geben  daher  zur  echten  Erkennt- 
iiii's  nur  Veranlassung.  Die  Gewii'sheit  aller  Erkeutnii's, 
auch  der  Erfahrung  -  Erkenntnil's  hangt  von  ewigen  Princi- 
pien  ab«  Jedes  Ding  hat  Wesenheit  nnd  Formheit;  die 
VVesenheit  enthält^  Was  es  ist,  (quiditas),  und  die  Formheil, 
wie  es  diefs  isL  Aber^ie  Wesenheit  ist  Arlheit  (qualitas)^ 
Selbheit  (identitas),  und  Grofsheit  (cjuantitas),  und  zwar  mit 
bestimmter  Daseynlieit  (modus  existendi)."  Als  Realist  ])e- 
Iiauptet  er:  ^^das    Allgemeine  sey  nicht  blofs  der  Möglich«- 
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jkeit,  sondern  auch   der  WirUichkAit  nach  in  den  Dingen^ 
und  es  werde   daher  auch  das   Allgemeine  dem  Yerataude 
als  Aealilä't  gegeben«      Die  Sachheit   (realitas)  selbst    aber 
eeje  gegen  das  AUgemeinseyn  und  Einzelaeyn  eith  gleich 
Yerhaltend    (indifferent)*"     In    Ansehung    Gottes    und    der 
Welt  sind  folgende  seine  Hauptlehren«     ^Das  reale  Wesen 
(substautia  metaphysica)  ist  weder  schlechthin  blols  unend- 
lich noch  biol's  endlich,  ^oder   blol's  allgemein  noch  blofa 
individuell,    sondern   es  ist  der  Wesenheit  nach  eher  (na- 
tura prior)  als  jede  dieser   bestimmten  Wesenheilen.      Alle 
Verschiedenil eit   ist    nur  da  in   der   Einheit,    und  ist  auch 
nur  in  der  Einheit  zn  erkennen.     Gott,   als  das    YolllLont- 
menste  ^\'esen,  ist  die  erste,  unbedingte  Uraache  alles  SBytor- 
den;  der  Geist   und   der  Wille  Gottes    ist  mit  seiner  We- 
•enheit  eins,  Gott  ist  allmächtig,   allgegenwärtig ,  all  weise. 
Der  Begriff:   Gott,  ist  höher  und  vollkoniinner,  als  der  der 
bloiseu    Unendlichkeit.      Gott   ist    Einheit  der   Wesenheit, 
dann  Einlieit  in  der  Gleichheit    aller   seiner  Eigenschaften 
oder  Attribute^   die  in  der  Wesenheit  enthalten  sind,    und 
Einheit  der  Einfacfiheit.     Die  Einlieit  und  Einfachheit  der 
Gescitöpfe  besteht  in  der  Uealität,    das  ist  in  der  Sachheit 
oder  \\  ii'klichkeit,  die  mit  Yerneinheit  (privatio,  negalio) 
behaftet   ist;    dagegen   die  Einheit  und  Einfachheit   Gottes 
reine  Uealität  oder  Sachlieit  ii>l,  ohne  alle  Yerneinheit.  — Gott 
^verursacht  alle   Dinge  durch   seinen  absolut  freien  Willen. 
*  Die  ganste  Welt  ist  von  Gott  verursacht  und  geordnet,  wie 
^  ein  schöner  Baum;  alles  Mögliche  wird  gesetzmät'sig  wirklich ; 
alle  Bildung  geht  vom  einfachen,  unbestimmten  Bestimmbaren, 
zum  vielfachen,  bestimmten  Vollendeten  fort.  Der  menschliche 
Leib  ist  unter  allen  Naturwerken  das  vollkommenste;  und  die 
Seele  ist  als  ein  freies  Wesen  mit  dem  Leibe  verbunden.    Der 
Mensch  ist  das  Mittelglied,  welches  die  äufsere  Natur  mit  der 
rein  geistigen  oder  englischen  Natur,  mit  der  Vernunft,  in  Eins 
Terbindet.  Die  Seele  erkennt  sich  selbst,  und  entwirft  Ton  sich 
ein  geistiges  Bild ;  sie  erkennt  der  Zeit  nach  früher  sich  selbst, 
der  Wesenheit  nach  aber  erkennt  sie  früher  Gott.  Der  Wille 
der  Seele  ist  frei  auf  das  Gute  gerichtet;   der  WiUe  selbat 
aber  ist  nur  dann  gut,  wenn  er  dem  göttlichen  Willen  ge* 
mäfs  ist  hinsichts  des  Beweggrundes,  und  selbst  der  Innig- 
Jceit  nach;  böse  aber  ist  der  Wille,  wenn  er  durch  Leiden- 
schaft oder  Irrthum  in  Widerstreit  mit  dem  göttlichen  Wil- 
len sich  befindet.  Die  uothwendigen  Erkenntnisse  gehen  allem 
.Wollen  voran,  und  sind  vom  Wollen  unabhängig.    Die  ein- 
zige nothweudige   Bedinguit's  des  höchsten  Endzweckes  des 
Menschen,  —  der  Seligkeit,  ist  reine  liebe  zu  Gott,  als  dem 
vollkomineusten  Wesen.    Die  Unsterblichkeit  der  Seele  lät'st 
sich  in  reiner  Vernunft  (vi  ualuraii  ratiouis)  nicht  erweisen.** 
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Wir  wenden  uns  nun,   nach  dieser  kurzen  Schilderiuig 
der    miltel&lterJichen  Thilosophie  za    der    BefrachtuDg  des 
nächsten   Kreises  der    Wissenscbaftbildung  in  Europa.    «-* 
Als   nach  Vollendung  des  Mittelalters  gegen   das  Ende  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts,  das  politische  und  kirchliche  Le- 
ben der  europäischen  BfMischheit  bestunmte  Gestalt  genvon- 
nen  hatte,    als  die  Buchdnickerkunst  erfunden,  Afrika  mn- 
schifft  und  Amerika  entdeckt  ^ar,  als  die  von  den  Türken 
Terdränglen   Familien  gebildeter  tiriecben,    besonders   aber 
griechische  Philologen,  Thilosophen  ond  Künstler  aller  Art, 
nach  Italien    und   in  andere  europäische   Länder  flüchteten, 
als  die  Reformation  der    Kirche  Torbereitet  war,   und  ihre 
aofsere   Entwickelong  schon  begann,  da  er»' achte  auch  die 
'\^'issenschaft  zu  neuem  Leben  in  einem  neuen  dem  zweiten 
Ilanpllebenaller  der  Menschheit  untergeordneten  Lebenalter, 
welches  gegenwärtig  in  einigen  Vdlkern,  welche  den  übri- 
gen auf  der  Lebenbahn  Torausgehn,   der  Höbe  seiner  Aus- 
bildung nahet,   aber  noch  weit   Ton  seiner  Reife*  entfernt 
ist^  während  schon  jetzt  die  Menschheit  ihr  drittes  Haupt- 
lebenalter   beginnt.  —   Der    eigen ihüinliche   geschichtliche 
Grundbegriff  (die   historische   Idee)  des  Mittelalters  war  in 
den  gebildeteren  Völkern  Europas  zur  wirklichen  Erschein- 
tiug   gebracht    und  vollzogen  worden;  und  der  ihr  nächste 
geschichtliche  Grundbegriff  trat  in  Geist  und  Leben  der  ge- 
bildeten Völker  ein ,  als  ewige  leitende  Grundlage  des  näch- 
sten Lebenalters,  welches,  da  es  jetzt  noch  dargelebt  wird, 
das  neuzeitige  oder  moderne  *)  genaimt  werden  kann.  Diese 
Teriode  unterscheidet  sich   grund wesenlich  yon    der  mittel- 
alterlichen.   Das  Grundeigenthümliche  des   mittelalterlichen 
Leb^is  war  gemüthliche  Gottinnigkeit >  und  Vorwalten  der 
Lehre  und  der  Gewalt  der  Kirche,  und  dabei  dennoch  das 
Streben  noch  selbständiger,  noch  nicht  gliedbaulich  Vßrbun- 
dener  Ausbildung   aller   Theile   der  inenschliclien   Bestim- 
mung und  der  Geselligkeit;    aber  das  Gruudeigenthümliche 
des  nun   folgenden  Zeitraumes  dagegen,    ist    Streben  nach 
Bildung  des  Lebens  in  jedem  erkannten  Gebiete  der  menscii- 
liclien  Bestimmung  in   eigener    Einsicht,    und  in  eigenem, 
freiem  Willen,  gemäl's  den  ewigen  Ideen,  und  zugleich  Stre- 
ben nach  gleichförmiger,  allseitiger  gliedbauiger  Vollendung 
aller  menschlichen   Angelegenheiten,   einer  jeden   für  sich, 
und  im  Verhältnisse  mit  allen  anderen;   und  dieses  ganze 


*)  Schon  während  des  Mittelalters  nannte  man  das  ihm  Alleinei- 
genthümliohe  in  W^issenschaft,  Kjunst  und  geaellschaftUchem  Leben  yno- 
derß^  das  igt  neuformig  im  GeeeiisaUe  des  AUfornügen^  hau|Jtsächlich 
das  hellenischen  und  roiiiiscnen, 'als  des  AuüKeu;  und  sich  selbst 
nannten  »ie  die  IVIodernen.  —  Aber  das  Leben  rik-kt  fort  in  der  Ziit 
also  auch  die  Benennung,*  des  Neu&eiligen,  Nenformigent  Modernen* 
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eigenthümliclTe   Sfreben  gewann  bis  heote  in  stetem  Fort- 
schreiten «n  Umfang,  Innigkeit  und  Ti^fe^  und  Vereinstiin* 
niigkeit,  sowie   der  Eine  Grundbegriff  des  Gliedbaues  (des 
Organismus)  immer  gründlicher  gefafst  und  zum  leitendeu 
Begriff  aller  Bestrebungen  gemacht  wurde,  und  sowie  gründ* 
lieber  eingesehn  wurde,  dafs  das  ganze.  Leben  des  Menschen 
und  der  Alenschheit  Ein  Gliedbau,   Ein  Gliedbauleben,  Ein 
organisches,  werdendes  Ganze,  ist.    Dieser  Grundcharakfer 
des  Lebens   und  Strebens  *  ist  der  neuen   Zeit  zuerst  eigen  : 
und  wenn  das  Leben   der  Völker  und  der  dienschheit   mit 
dem  des   Einzelmenschen   -verglichen  wird,   so  kann  gesagt 
werden  9  dafs  die  Menschheit  überall  dort,  wann  sie  zu  sitl* 
lieber  Freiheit  des  Forschens,   Erkennens,  Empfindens  und 
WoUens  nach  der  Idee  der  organischen  Einheit  sich  erhebt, 
ihr  Jünglingalter  beginnt«    GemaTs  diesem  eigenthüxnliclien 
Lebengeiste  nun  inüCste  das  Streben  der  neuen  Zeit  zunäclisi 
auf   die  Wissenschaft   gerichtet   seyn,    weil    sittlich   freies 
Wollen  und  Handeln    ein  an   sicii  gewisses  Wissen  grund- 
wesenlich  erfordert.      Daher  wird  der  Beginn  und  die  erste 
Arbeit  des  inodernen   Zeitalters  auch  vorzüglich  bezeiclinet 
als  eine  Wiederherstellung  der  Wissenschaften,  oder  besser, 
des  wissenschaftlichen  Geistes,    welcher   die    Wissenschaft 
als  Ein  organisches  Ganzes  erstrebt.    Und  sowie  immer  Wis* 
senschaft  und  Kunst   ^ch    wechselseits   bedingen,    fordern, 
und  belebend  durchdringen,    so  erblicken  wir  auch   in  die- 
sem   neuen  Lebenalter  der   Menschheit  sogleich  von  dessen 
Beginn  an,  Wiedei^belebung  aller  schö*nen  Künste,  romebm* 
lich  der  Toesie,  der  Musik,   der  Malerei,   der  Tlastik,  und 
der  dramatist^hen  Kunst,    und  überhaupt  allseitige  Verein- 
bildung  der  Wissenschaft  und  der   Kunst  nach  allen  ihren 
Zweigen.    Der  rein  wissenschaftliche  Geist  dieses  Zeitalters 
fordert   in    sich   selbst  bestehende  von    jeder  auiserwissen- 
schaftlichen  Satzung   unabhängige  Erforscliung   der  ewigen, 
an  sich  selbst  gewissen   Wahrheit;   und  die   nach    diesem 
Gesetze  in  allen   Theilen  der    menschlichen   Wissenschaft 
gewonnene    Einsicht,    ist  als    die  Grundlage  alles  wahren 
iiobens  des  Geistes,  aller  intellectnellen  Bildung,  allerdings 
eine   bewegende  Grundkraft,   und  ein  nie  versiegter,    vor- 
waltender Thti'tigkeitquell  dieses    ganzen    Zeitraumes,   und 
wird  es  von  Tag   zu   Tage    immer    mehr.      Zwar  nimmt, 
nach  höherem  Lebefngesetze ,    die  Wissenscliaftforschung  die 
Art  und  Gestalt  des   ganzen  Eigenlebens  eines  jeden  Zeital- 
ters in  sich   auf:    doch  wirkt   auch  seinerseits  der  Wissen- 
schaftgeist   und    die    neugewonnene   Erkenntnifs    wiederum 
als  eine  Grundkraft   des  ganzen  neuen  Lebentriebes  auf  das 
Leben  zurück, —  das  ganze  Leben  des  Zeilaiters,  und  joden 
seiner  Thcile,  organi^h    mitbestimmend  und  weiterhUdeud. 
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Dieses  zeigt  das  moderne  Zeitalter  mehr,   als   alle  TorHer- 
gehende,    denn   seine    wissenschaftliche   Bildang,    obschon 
nur  ein  Theilerweis  seines  ganzen   Lebengeistes,  'ist  seine 
mächtigste  Grupdkraft  geworden,    auf  dal's  Geisügkeit;  \n^ 
telligenz,  über  alles  Wesenwidrige  siege.    Indem  de^  Wis«» 
senschaflgeist    der  moderiien  2^it  sich  innerhalb  der  Wis- 
senschaft Tdn  jeder  aui'sermssenschaftlichen   Satzung'  unab- 
hängig weife  und  erhült,  ist  er  dadurch  nicht  der  gesell«- 
schaftlichen  Satzung  in  irgend  einer  menscblidien  Angele« 
genheit  feind.    Denn  gerade  der  reinwissenschaftliche  For^ 
schunggeist  fuhrt  in  diesem  Lebenalter  zu'  der  Wissenschaft* 
liehen   Einsicht:    dafs    eine    gesellschaftliche   Satzung,   ein 
positive»  Statut,  eine  nothwendige  Grundlage  alles  gesell-* 
schaftiichen  Lebens ,   alles  geselligen  Yereinwirkens  iür  di6 
Erreichung  det  Bestimmung  der  Menschheit  im  Ganzen  und 
nach  jedem  ihrer   Theile  ist.     Aber  die  in  reiner  Wissen** 
schaftforsch  nng  der  neuen  Zeit   gewonnene    Einsicht  lehrt 
aoch>  dafe  jede  neu  festzustellende  geselhehaftliche  Satzung 
ansich,  und  iih  Geiste  des  modernen  Lebeäalfers  der  Mensch*- 
heit  in  Erkenntnils  der.  ewigen  und  der  geschichtlichen,  nnd 
der  aus  beiden  vereinten  Wahrheit,  alsr  ewig  und  als  zugleich 
eigenleblich  gut,  als  die  individii6^11  el)enjetzt  beste,  gefun- 
den und  anerkannt ,  jede  bestehende  gese]lschaftli<;he  Satzung 
aber,  ebenso  verstanden,  geprüft,   und   gev^ürdiget  werden 
soll;   dal's  ferner  jede    gesellschaftliche  Satzung   im   Port- 
schreiten  des    Lebens  der '  Einzelnen ,  der  Völker  und  de^ 
Menschheit  bildsam ,    also  in  besonnener  Wissenschaft  und 
Kunst  weiterbildbar^  pevfectibel,  seyn  mufs,  daMit  sie  ihren 
Zweck  erfülle.    Und  eben  diese  Idee  der  steten,  lebengesetz- 
mäTsigen   Wetterbildbnrieit^  *  f^eri^llbemmenbarleit  oder 
PerfektibititcU  des  Lebens  der  Menschheit  als  Eineä  orga- 
nischefi  Ganzen,  welche  mit  sittlicher  Freiheit  und  Gerech- 
tigkeit in  weiser   Lebenkunst  hte^^\   mit  steigöiäder  Kraft, 
in  wachsendem    Wachsthum   terstrebt   und  erarfoeitöt  \fv er- 
den soll,  — '  diese  göttliche  Idee  ist  ein  leuchtender  Stern 
dieses  Zeitalters  geworden,   der  noch  heute  in  Steigendem 
Glänze  heraufzieht  am  Himmel  des  Lebens.    Gemäfs  dieseiti 
allgemeinen  wissenschaftlichen  Geiste  des  xiiodernen  Zbit- 
aiters  i^rkannten  die  'Dehker'  desselben  die  Nöthwendigkeit 
zunächst  einesf  tiefern  Eindringens  in  das  Innere  des  mensch- 
lichen Geistes  'Selbst,  besonders  einör  tieferen  Ei'fbrschtmg 
des  Erkenntnifsvermögens ,    und   dör  sachlichen  Gesetze  der 
Wissehscfaaftbildung   und   insbesondere   der  wissenschaftli- 
chen E^fmdktinst«     Da  'ta   diesem  Zeitalter   der  Kreis  der 
Erfahrung  und  der  wissenschaftlichen  Mittheilung  sich  er- 
weiterte,  so  wurden    insbesondere  die   gesammte  mathema- 
tische Wissenschaft  und  die  aus   Beobachtungen  und  Ver- 
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•«eben  gewhöpfeen  NatorwissenfiX^liaften  mit  grofsem  Fleifsa 
im  Geute  reiner  Forechung  reicher  ausgebildet.    Die  Den* 
ker  eigneten  eich  immer  mehr  den  Geist  der  neueren  Zeit 
an:  selbständig  die   Wuhrbeit  als  Wahrheit  jsu  erforschen, 
ohne  irgend  ein  anderes  Ansehn  auf  dem  Gebiete  der  lYts- 
senschaU,  als  das  der  inneren  Gewifsheit  ^) ,  und  uu  Gebiete 
der  Erkenntnifs  endlicher  Gegenstände  das  der  Gründe,  an- 
zuerkennen; und   immer  klarer,   bestimmter  und   aosluhr- 
licher  erkannten  sie  die  Aufgabe:  die  Wissenschaft  als  Kia 
selbständiges   organisches   Ganze,    sowohl  hinsichts  der  er- 
kannten Wahrheit,  als   auch  des  erkennenden   Geistes >  za 
bilden  und  zu   Tollenden.     In   der  Einen  unbedingien  Er- 
kenntnifs wird  nach  und  nach  der  Gegensatz  der  ewigwe- 
senlichen  oder  begrifflichen  Erkenntnifs  (der  Erkenntnifs  a 
priori)   und  der  Erfahrung -Erkenntnis  (der  historischen, 
empirischen  Erkenntnifs,  a  nosteriori)  richtig  erkannt;    die 
reine  Vernunfterkenntnifo,  oaer  die  ratiteale  Wissenschaft, 
und  die  Erfahning- Wissenschaft  werden  selbständig  auege- 
bildet, und  immer  richtiger  und  inniger  zu  einander  bezo- 
gen, und  sodann,  als  Glieder  der  Einen  Wissenschaft,  in 
der  rhilosophie  der  Geschichte,  als  ralionalhistorische,  oder 
idealreale  Wissenschaft  Tereingebiidet«  —  Auch  wird  immer 
klarer  eingesehen,  da£i  der  oberste  Theil  der  fhilosophie 
die  Grundwissenschaft  ist,  welche  in  dem  Einen  Principe 
die  besondern  f rincipien  aller  Wissenschaften  entfallet,  und 
zugleich  die  Gesetzgebung  und   die   allgemeine  Kunstlehre 
der  ganzen  Wissenschafttorschung  und  WissenschaftbUdung 
enthält.  —  In  diesem   Streben  sehen  wir  alle  gebildeteren 
europäischen  Völker   in  unverabredelem  geselligen   Fleifse 
übereinstimmen ,   und  in  Ansehung   der  nicbtsinnlichen  Er- 
kenntnifs,   der  Philosophie,    sehen    wir   seit  einem  Jahr- 
hunderte das  deutsche  V  olk  den  europäischen  Völkern  Tor- 
angehn,  wie  einst  die  Athenienser  den  übrigen  Griechen. 

Diefs  ist  die  allgemeine  Zeichnung  des  Eigenthümlichen 
der  ganzen  neuzeitigen  Wissenschafibilduug ;  —  betrachtea 
wir  sie  nun  nach  ihren  Perioden  und  nach  ihren  Yorwal- 
tenden  Leistungen.  Die  Wissenschaft  der  modernen  Zeit 
entfaltet  sich  in  einer  ähnlichen  Gliederung ,  M^ie  die  belle- 
niscbe  Wissenschaft,  nur  mit  dem  Unterschiede  der  gröTse- 
ren  Tiefe  und  Gliedbaulichkeit»  und  des  gröfseren  Beich- 
thumes  der  ErkenntniDi,  und  des  aosgebreiteteren  Gebietes 
unter  den  Völkern,  sowie  der  weit  gröfseren  Zahl  der  Mit- 
arbeiter, bei  weit  vielfacheren,  freieren  und  wirksameren 
Mitteln  der  Aufbewahrung  und  Mittheilnng  der  erforschten 
Wahrheit,  als  jemals  der  Vorzeit  zu  Gebote  standen* 


*}  Tenuii  indez  soi.    Spinoza,  i 
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Die  erste  Teriode  dieses  ganzen  Zeitalters  erstreclLt  sich 
Toin  fanüzehnten  bis  zum  siebzehnten  Jahrhunderte ;  sie  war 
Torwaltend  dem  Studium,   und  der  Wiedererneuerung ,  so- 
>frie  der  Yereinbildung  des  gesaininten  üliedbaues  der  grie- 
chischen Systeme  gewidmet/—  anfangs  mit  liüife  der  aus- 
gewanderten griechischen  Gelehrten,  besonders  der  Philolo- 
gen   und  rhilosophen«  —  Durch  diese   Ueberschauung  der 
ganzen  Entfaltung  des  in  sich  yoilendeten  Wisseiischaftlirei- 
ees  der  Griechen  wurde  der  Geistblick  und  die  Geistbewe-* 
gang  der    Denker  immer  freier  von   den    Schranken  und 
Feseeln,  welche  die  scholastische  Denkart  des    Mittelalters 
nicht  hatte  besiegen  köimen.     Vorzüglich  wurden  seit  dem 
fünfzehnten  Jahrhunderte  die  philosophischen  Systeme  des 
Piaton,   des  jirUtotele$  und  der  ISeoplaioniher  erneuert; 
sehr  friihzeitig  wurden  die  Werke  dieser  Denker  griechisch, 
lateinisch,  nnd  in  einigen  nenecen  Sprachen  herausgegeben; 
diese  Systeme  selbst  wurden  in  neuer  Form  bearbeitet,  und 
in  eigenen  philosophischen  Schulen  gelehrt,  verbreitet  nnd 
weiterausgebildet«      Um  die  platonische  und  ueoplatonische 
Thilosophie  erwarb  sich  der  rhilosoph  und  Arzt  Marsilius 
Ficinus^  geboren  im  J«  1433  zu  Florenz,  bleibende  Verdienste^ 
vornehmlich  durch  lateinische  Uebersetzung  und  Erklärung  der 
Werke  des  Piaton  und  des  Plotinos^   sowie  des  Jambli-* 
clios  und  des  Prohloa.  Aber  diese  erneute  platonische  und  neo- 
platonische  Philosophie  artete,  mit  der  kabbalistischen  Denk- 
weise vermischt,  bald  in  unwissenschaftliche,  vermeintliche 
Theosophie  und  Mystik   aus;    sowie  sich  dagegen  die  er* 
neute  aristotelische  Philosophie,  welche  vorzüglich  Petrus 
Pomponatiua^  geboren  1462,  mit  freiem  Geiste  scharfsin- 
nig bearbeitet  und  weitergebildet  hatte,   zum  Theil  wieder 
in  formale  Spitzfindigkeiten  verlor,  und  defsiulb  viele  Geg«^ 
ner  fand,  unter   denen   der  Philosoph  nnd  philosophische 
Mathematiker  Petrus   Rarnua^   aeboren  im  J»  1515  9    sich 
auszeichnet,  ob  er  gleich  die  Tiefe  dee  AristoteUsmus  nicht 
durchdrungen  hat.  —  Diese  erste  Periode  ist  die  Zeit  der 
Besinnung,   der  Vorbereitung  nnd  der  Bekräftigung  für  die 
ganze  höhere  Wissenschaftbildung  der  modernen  Zeit.    Doch 
zeigen  sich  gegen   das   Ende   dieser   ersten   Periode  schon 
einige  gehaltvolle  Versuche  selbständiger,   Ton  der   helle- 
nischen und  scholastischen  Philosophie  unabhängiger  Wis- 
senschaf tsysleme.     Unter  diesen  ist  das  überwiegend  natnrn 
philosophische  System  des  TeUsio^  der  im  J.  1508  gebo- 
ren ward;  dann  die  metaphysischen  Spekulationen  des  Fran$^ 
Suares^  der  im  J.  1617  starb;  dann  der  Versuch  einer  Neu- 
bildung der   Philosophie  durch  Petrus  Ramua»     Aber  die 
ersten  allumfassenden,    universalen   Versuche  der  Wisseq- 
schaftbildung  stellen  sich  dar  in  den  ron   einander  unab« 
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hangigen  Systemen  des  Giordano  Bruno  ond  des  Cahipa-- 
neUdy  welche  zugleich  lebten,  und  deren  Schriften  auch  20 
der  neusten  Wissenschaftgestaltung  in  der  dritten  Teriode 
der  nenzeitigen  Philosophie  mitgewirkt  haben* 

Giordano  Bruno  ^  der  ijn  J.  1600 -2U  Venedig  als  Ketzer 
verbrannt  wurde,,  faiste  die  Idee  eines  allumfassenden,  nach 
allen  Theilen   gleichförmigen   Systemes    der    Wisseaschafi, 
und  lieferte  viele  Vorarbeiten  dazu,   jedoch  ^keinen  volleR- 
deten  Grundrifs  desselben.     In  ihm  kam  der  Geist  dieser 
Periode  zuerst  zum  völligen  Durchbruch,  denn  er  macbfe 
sich  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  von  jeder  aulseren 
Autorität,  von  jedem  Statut,  frei,  und  trat  in  offnen  Kampf 
mit  der  entgegengesetzten  Denkart;   dabei  schätzte  er  aber 
das  Wahre  in  allen  ihm  vmrh^rgegangenen  Systemen,  die  er 
genau  studirte,  und  unpartheiisch  prüfte.  Er  erhub  sich  zu  der 
reinen  Menschenfreundlichkeit  und  Menschenliebe,  zu  der  er 
sich  auch  öffentlich  bekannte  '^)«    Dabei  war  er  sich  seinem 
hohen  Berufes,    ein  Lehrer  der  höhergestalteten  Wissen- 
schaft  für   die  Menschheit  zu  seyn,    klar  bewu£Bt  **)•  — 
Bruno    erkannte  Gott,    als   das   Eine  Wesen,    das   Eine 
Grundprincip ,    als   die  Eine  Substanz.     ^^Gott,  dem  allein 
wahres  Seyn  zukommt,    enthält  alles  Daseyende  in  sich, 
als  dar  innere,    immanente,    Grund,    und  als  die  Ursache 
dem  Gehalte  und  der  Form,    und  dem  Endzwecke   nach, 
und  zwar  auf  ewige  Weise,  als  die  die  Natur  bestimmende 
Katur  (natura  naturans).     Gott  ist  das  Wesen  der  Wesen, 
die  Substanz  der  Substanzen,    die  Seynheit  (entilas),   wo- 
durch die  Dinge  (entia)  sind,  die  Einheit  (monas),  die  Ein- 
heit der  Einheiten  (monadum  monas  }•     Gott  ist  in  Allem, 
Alles  ist  in  Gott;   er  ist  wirksam  gegenwärtig  im  Klein- 
sten, in  jedemif unkte,  des  Wellall,  wie  im  ganzen  Weltall 
selbst.    Der  Zweck  der  Endursache  ist  die  YoUkomuienheil 
des  Wellall,   nach  welcher  alle  mögliche  Formen  in  den 
TJ>eilen  der  Materie  znr  Wirklichkeit  gebracht  werden.    Als 
wirkende    Ursache   ist   Gott   die    unbedingte   Vernunft.  <— 
Das  erste  und  vollkommenste  Frincip  be^t  alles  Wesende 


*)  Er  sagt  Yon  «ich  (in  der  Schrift  ^plicatio  triginta  sigillo- 
rum):  qui  in  actibus  universis  philauthropiam  protestatur,  qui  non 
magia  Italum  quam  ßritannum,  marem  quam  feminam,  mitratum 
quam  corcmatttn  .  .  .,  sed  illum,  cujus  pacatior,  ciWlior,  fidelior  et 
Htilior  est  conversatio,  diligit,  eto.  Und  in  der  Dedieatioa  «einer 
lampas,  cQmbinatoria  (VUeb.  1587)  »«gt  er  von  sich:  nuUia  extemis 
insignitum  oruameutis  ...,  sed  trauquilla  generaliqufi  philanthropia 
praeditum  spiritum  prae  me  tuli,  etc. 

**)  Er  sagt  You  sich  (de  Maxime  L.1IL  c.g.  p»3270-  ««»  ">• 
Deus  altus  Yertentis  secli  melioris  non  mediocrem  destinat,  haud 
ireiut  de  plebe,  ministrum. 
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und  Dftseyende  in  sich,  kt  Alles,  und  iAim  Alles  seyn, 
Vermögen  und  Thatkraft,  Mögliclikiit  und  Wirtlichkeit, 
Notb^endigkeit  und  Freiheit/ sind  in  ihm  Eirts.  AlJes  ist 
eitel,  aufser  dem  Einen  und  Einzigen^  ünver.7nderlichen, 
Allgegenwärtigen,  der  Einen  Substanz,  anl^r  der  Nichts  ' 
ist*  Das  ewige  Wehall,  die  unerzeogte  Natur,  ist  Alles 
was  es  seyn  kann,  wirklich,  auf  einmal;  abet  in  ihrer 
zeitlichen  Entwickelung  i«t  sie  nur  ein  Schatten  l^n  dem 
Bilde  des  Fri^icips.  Von  dem  eigentlichen  Daseyn  eines 
jeden  Dinges  ist  seine  YoUendet  endliche,  wirkliehe  Da- 
seynhett  !nicht  der  erstwesenliche  Orund,  sondern  nur  eine 
Folge  dieses  letzteren.  Das  Weltall  i  als  solchem ^  ist  Ein»> 
unendlich,  ewig,  unbeweglich.  Gott^  als  die  tinendliche, 
unbedingte  Kraft  des  Lebens,  eifiänbart  sich  selbst  in  der 
unendlichen  Zeit  in  uneiidiic4vielen  Brzengtmgen:;  »n  sich 
selbst  aber  ist  Gott  Einer  und  Derselbe.  Die  Welt  ist  selbst 
in  Gott  von  Gott  ewig  Terarsadit,  aber  auch  in  der  Welt 
ist  Alles  auf  alle  m(>gliche  Weisd  Ursache.  Alle  Dinge 
und  Eigenschaften  der  Welt  sind  der  Wesenheit  n«ch  Eins 
und  Dasselbe,  aber  ein  jedes  Wesen  der  Welt  hat  sein 
eigenthüniliches  Leben;-  die  Welt  ist  einem  uiiendlicfttov 
ewigen  Thiere  su  vergleichen."  Bruno  nahm  nicht  nur 
das  von  Copernicus  gelehrefe  '  Systsm  der  Himmelk4>rper 
an,  sondern  versuchte  auch ,  2u'  beweisen,  dafs  Gottes 
das  Weltall  helebeqde  Kraft  den  GesHrufeit  noch  iiidncherlei 
andere  Bew^gi^ngen  erthelle;  er  nahm  also  'die  «Gesetze 
unseres  Sonnensystemes  nicht  Yöreilig  '  als  di^  'einzigen 
möglichem  itn  llimmelbau  an.  Von  der  Wesenheit  und 
Bestimmung '  des  Menschen  hatte  Bruno  die  würdigsteni 
Gedanken.  ^^Aus  Geist  und  Leib  vereint  bestehend,  st^bt 
der  Mensch  rtadi  «geistlicher' und  leiblicher  Vollkommenheit« 
Der  Geist  lebt  durch  sich  selbst,  unabhängig  von  der 
]>[aterie,  er  ist  das  Edelste,  und  seine  Tbatigkeit  ist  un- 
endlich; er  ist  eo  dem  Unendlichen  hingerichtet,  zudem 
Einen,  ewig  Wahren  und  Guten: 'er  ist  unsterblich;  er 
erhebt  sich  zur  Betrachtung  des  Welttill,  dafs  er  die  Ord- 
nungen unermefsl icher  Welten-  und  Wesen  erkenne,  und 
einsehe,  wie  die  unendliche  älannigfalt  der  Wesen  in  dem 
Einen»  und  in  dein  Einen  vereint,  sey^.  Der  zur  Erkennt- 
nifs  der  Wahrheit  gelangte  Mensch  vermag  sich  über 
Vergnügen  und  Schmerz,  Uoffnung  und  Furcht,  Glück  und 
Unglück  zu  erheben,  und,  jede  niedrige  Denkart  verachtend, 
wahrhaft  sittlich  und  edel/resinnt  zu  seynj  er  ist  überzeugt, 
dafs  alles  gut,  für  das  Gute  und  zum  Guten  ist,  weil  es 
von  dem  Guten  verursacht  ist."  In  Ansehung  der  Er- 
kennlnifswisscnschaft  enthalten  die  Terschiedenen  Schriften 
des    Bruno    nicht    ganz    übereinstimmige   Lehren.     -99 Wir 

Krautes  Yorle$%  üb*  d,  Grundwührh,  d.  WiuenÄch.      21 


322   3UV*  fFissemchaftg^chichte^  GiorJano  Bruno. 

.begreifen '%  sagt  er,  ,« weder «  wie  ein  Wesen  Alles  sejn 
Jkann,  noch  wie  es  Alles  ist;  denn  unsere  ErJ^euntnlfe  ist 
nor  eine  Erkenninifs  der  Aehnlicbkeit  und  der  Yerhallbeif, 
welche  Ton  dem  Einen  nicht  gelten,  welches  überhaupt 
nicht  in  Form  des  Begriffes  erkannt  wird.  *-  Die  Einheit 
der  Natur. zu  erkennen,  ist  der  Zweck  aller  Thilosophie 
und  Naturforschung ;  höhere  Betrachtungen  erfordern  eiu 
übernatürliches  Licht.  —  Den  Tunkt  der  Vereinigung  der 
Katurdinge  zu  finden,  ist  nicht  das  Grölste;  sondern  aus 
demselben  auch  sein  Entgegengesetztes  zu  entwickeln,  l^i 
das  eigentliche  Geheimnifs  der  dialektischen  Kunst.  Das 
höchste  Gut,  die  YoUkonimenheit  und  die  Seligkeit,  ist 
in  der  Einheit,  welche  das  Ganze  befafst«  Die  Wirkung  eines 
jeden  besondem  Gegenstandes  der  Wahrnehmung  und  der 
Empfindung  ist  unvergleichbar  mit  der  Wirkung,  die  wir 
Ton  dem,  aUes  Vermögen  und  alle  Thatkraft  befassenden 
Wesen  erfohren*  Je  mehr  unser  Verstand*  die  Art  des 
höchsten  Verstandes  annimmt,  der  das  B^riffene  und  Be- 
greifende zugleich  ist,  desto  richtiger  sehen  wir  das  Ganze 
ein«  Wer  dieses  Eine  fafst,  fa£st  AUes,  wer.  dieses  Eine 
nicht  fafst,  falst  Kichts«''  Gleichwohl  sagt  Bruno  mn,  einer 
andern  Stelle,  „dafs  wir  uns  bis  zu  dem.  Begriffe  des 
höchsten  Wesens  nicht  .erheben  können,  der  aufser  dem 
Kreise  des  menschlichen  Verstandes  sey/'  Bruno  hat  die 
Grundgedanken  der  elealischen  Philosophen  und  der  Neu- 

{ilatouiker  urgeistig  aufgefaßt,   und  unabhimgig  yon  allen 
ruberen  Forschungen   den   Grund    zu   Einem   organischen 
Systeme   der  Wissenschaft  gelegt,   welches   er  gleichwohl 
nicht  nach  seinen  Haupttheilen   güedbaulich  entfallet  h^i. 
Seine    Darstellungen    sind    oft    wegen    des    abweichenden 
Sprachgebrauches  schwer  verständlich,  und  in  Hauptpunkten 
leicbt  mis verständlich;  -^   besonders   seine  Lehre  Ton  der 
Materie,  wo  er  zwar  die  „metaphysiscbe  Materie",  das  ist 
die   Gehalt  -  Wesenheit   und  den    Wesenheit -Gehalt,    im 
Gegensatze  der  ,^  metaphysischen  Fonn",  das  ist  der  Form- 
Wesenheit  und  der  Wesenheitform,  welche  „nicht  Körper 
ist'\  wohl  unterscheidet  Ton  der  Materie  im  gewöhnlichen 
Sinne   des  leiblichen    Stoffes,    aber  doch    auch  oft  unter: 
Materie,   ohne  Beisatz,   die  „metaphysische  Materie"  Ter- 
steht.    Da  nun  Bruno  unter  der  „metaphysischen  Materie'' 
auch   das   erste   Trincip,    das   höchste   intelligible   Subject, 
versteht;  und  da  er  überwiegend  die  Naturbetrachtung  aus- 
gebildet hat,    so   konnte   seine  Lehre   sehr  scheinbar   als 
Atheismus  betrachtet  werden,   da  sie  doch  Theismus  und 
Fan  -  Entheismus  ist« 

Verwandt  mit   Brun&9    Grundlebren   ist   das  schon 
bestimmter  entworfene  und  etwas  weiter  ausgeführte  System 
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^öa  TPhorruis  C!äM,panella^  Aet  \m  J.'1668  gobo] 
und  im  J.  i6Ö9  starb.     Er  wurde  wecen  seiner" 


oren  wui'de; 


iG^Q  starb.     Er  worde  wegen  seiner  LeKre  Wie 


durcligreifendere  und'  umfassendere  Uinbildung  der  Wissen- 
schaft als  Telesioj  dessen  System  er  scfa li'tzte;  denn  et 
unlerhahm  es,  die  Wisäenibhaft  auf  Gotterkennfnifs  zfi 
gründen,' tindtilTe  Dem  widerstrehende  Schalen  zu  zerstö- 
ren *).  Für  die  imiere  geistliche ,  subjei^tive  Grandlage  der 
Wissenschaft  erkliirt  er  die  reine  Wahrheitliebe,  und  die 
Anerkenntnifs  der  Wahrheit  in  eigner  Einsicht,  auch  geht 
er  von'  der  Anerkenntnifs'  der  Grundwahrnehmnisse ,  deäl 
SelbstbewuCstsejns  aus,  ohde  jedbch  sich  yion  dem  Grund- 
Yorurtheile,  zu  befreiet,  dafs  diese  i^uf  d^m' Z^ugnissei  der 
Sinne  beruhen,  iind  ohiie  den  analytischen i  hiiiaüfleitendeo» 
Theil  der  menschlichen  Wissenschaft  orjgatiisch  auszuführen. 
In  deif  Logik,  derän  Gegenstand  nach  ihm  die  philosophisdidi 
Sprache  ist,  und  die  er.  liniilyfisch' bebandelt,' findet  er  aucK 
andytisch  eine  Katbgqrientdiel,  welche  Ton  der  aristoteli- 
schen abdeicht;,  sie  enthält  die  Grundbegriffe:  Substanz,^ 
Quantität,  Form,  Vrorunter  auch  Schönheit;' gfehö>t,  Kraft 
oder  'Vermö'gen,  inndre  Wirksanlkeif ,  nach  abfsen  gehende 
Thä>igkeit,  teideh,  A^hnlichkdt,  fJnlffahlichkdf.  '  J)U 
Metaphysik  des  \/ir{itotele^  erldSrle  er  nur  fiir  forinala 
Logik  und  ein  Wörterbuch.  Sein  metaphysisches  Systeni 
ist  bisdahin  das  umfassendste,  da  es  auch  die  Gründlage 
der  praktischien  Philosophie,  der  Religionphilosophie ,  undf 
der  Philosophie  der  Geschichte  in 'sich  begreift.  ^'Di9 
Grundwissenschaft  hat  iii  Ansehung  aller  Ditige  zu  lehren^' 
wie'sie'sin^  nadi  ihrer  Eigbnwesenbeit.,  und  liach  ihrea 
Beziehürigeh  ku  Gott,  zu  der  Welt,  und  zu  einimder;  siq 
hat  die  Grundbegriffe,'  Welche  in  allen  besondern  Wissen- 
schaften als  Wdhr  und,  güllig  Toraussesetzt  werden,  wie 
unter  andern:  Ding,  Einheit,  Zahl,  G ahzes,  l*hei]e,  Ver- 
mö'gen ,  Wahrheit , '  Weisheit ,  Liebe ,  Giite ,  wüssenschafUich 
zu  entwickeln;  sie  hat  di6  äufserweltliclioh  Dinge,  die 
ganze  Welt,  und  auch  die  Menschen  n^ch 'ihrem  Pfincip 
und  Endzweck,  insonderheit  aber  dör '  Unendlichkeit  des 
menschlichen  Geistes,  seine  Heimkehr' zu  Gott  als  zu  sei- 
nem Princlp ,    zu   betrachten«      Den    ersteii   Theil    seinem 


*)  Quapropter  -vol^titeä  'veritatem  agiitftrere  d<>  httniaiiis  et  diiiiii^ 
rebu^,  ad  doctor^ni  coiiftogara  oportet  üid«ibitata  Tide  di^um,  «t'fröir 
in  veniinA«  talein.,  lUai  Deiun.  .  Qüawobram,  acfwiih  duiU  «r^ter^ 
omiiea  scholas  huiiiaua«»  Deo  oppoaltaa,  «t  ad  scholam  Dal  hjomüiea 
errantes  ifeTÖcard«     Campanetla  Meiaph.  P.  t«  L«  1«  Prooetn* 
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Metap^iysilL  OMtcht  c|ine  TJieotie  dos  .Einpfii|de|i8  und  Er- 
keaneiu  nu^,,  worin  er  die  siuuUcli^  Erke^uitaiiis  aqfiiubrllcli 
i)etrapJi(et,  uad  selbige  von  d^r  Er^Le^iitiurs  durch. Verouufi^ 
welche  das  auf  das  Uebersiuuliche  ^riclilete  KrlLeontnils- 
TerinÖgea  ist.)  un^er^cl^eidet,  und  öie.  der  VemunfierlLeiiiiiuirs 


gleichsam  das  lebendig 

wenn  es  richtig «  mit  unbefaugenem «  leidenschafilosem 
Geiste,  '^^^  Hülfe  der  äui'seren  Siune,  gelesexi  wird,  uns 
die  Grundwahrheiten  aller  Wissenschaft  ui^d  Kunst  durch 
Fall  -  Erschöpfung  (Inducliou)  aufschliefst;  dann  aber  be- 
lehr^ Gott  auch  den  Meusphea  durch  individuelle  Offen- 
barung aü  den  ^'ufsern  Sinn  und  an  die  Vernunft;  aber 
ohne  Metaphysik  ^nd  wahre  ÜffeAibarui^gea  Gottes  von 
b^ofs  vermeintlichen  nicht  zu  unterscheiden. —  Gleichwohl 
hat  Campanella  den  Orgwsmus  der  Erkenniniracjuellea 
nicht  entfaltet,  und  insonderheit  das  Verhältnirs  der  sinn* 
iicheii,  nebenfiinnUcheU)  ubersiimUch^n ,  und.  der  unbedingt 
ten  Erkonnlnii's  nicht  yqllöländig  e^kaimt«  Er  erhebt  sich 
^urch  die  ai^alytische  Betrachtung  der.  Kategorien ,  und 
überhaupt  der  Oruudwesenheilen,/ welche  er  rnm«ditaten 
i^ei^nt,  und  zw^r«  zuij^achst  durch  die  Einheit,  2u  dem  Ge- 
denk ^n  Gottes,.  .aU  de,s  .h$chsteu  Seyns^.der  höchsten  Ein- 
heit, und  bringt  die  Grui^dwesenheiten  Gottes. zum  Bewul'st- 
seyn;  und  in  dieser  Ootterkenntnils  gründet  er  dann  die 
metaphysische  IJrkeontniiÄ  der  Welt,  der  Katur,  welche 
er  als  Ei^  leb^^id,^^;  Wesen  m^erk^nnt,  des  Geistes  und 
^es  Menschen ;  jedoch  ist  diese  EnlwLckelung  noch  nicht 
prgauiscli  und  i^  dem, hier  ( S.  203* J230. ff. )  erklärten  Sinne 
synthetisch,  Das  Zufällig^,,  und  das  iJebel  und  Böse  in  dem 
Leben,  der  endlichen 'Wesei^  leitet  er  z/uuachst  darap»  her, 
dafs  aÜQ  endliche  Dinge  aus  Etwas.  Ufud  Nichts  in  Bejahnag 
nnd  Yerneipung  bestehen ,  incleu;i  ihnen  eia  endliches 
$eyn  und  ei^  unendliche^  Kichlspyn  zukommt«  •  Da  also 
jedes  eadliche.  Dii^g  Mangel  an.  ilealit.ät  hat,  so  ist  es 
wedet  überhaupt. dui:ch  sich,  noch,  durch  sich  selbst  und  an 
sich  selbst  gut.  Gott  ist  das  höchste  Gut,  und  jedes  end- 
liche Wesen  ist  pur  gut  durch  Theiinahme  an.  Gott;  aar  in 
Gott  wird  alles  Bekehren  der  endlichen  Wesen  gestillt^  und  die 
Wiederkehr  zu  Gott  ist  der  Weg  zum  Guten;  alle  endliche 
Wesen  lieben  daher  Gott  mehr,  als  sich  selbst.  —  Der 
Mansch  .|]fiiindet  sich,  als  vernünftiger  Gei^t,  nicht  in  der 
ihm  angemeianen  Region,  sondeira  aui^seff  seinem  Yaterlande: 
denn  «ein  WisM«  undseia  Wollen  ist  so  sehr 'beschränkt, 
daft  er  sich  Selbst  nicht  kennt ,  und  dafa  er  sogar  das  Gate 
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erkentrt  ond  doch  nicht  thoi.     Koch  nie   hat  ein  Mensch 
g-an2r  so  gelebt,  wie  er  einsähe,   dafs    er  leb^n' solle,    und 
der  Wille  Gottes  geschieht  aof  Erden  nicht  tvie  unter  En- 
geln.    Die  Seele  ist  lur  einen  Zweck  Gottes,  den  ^mnUheil 
vvir,  ;jmntheil    ii?>er  Gott   terstehr,  in  den  Leib   vefsonktv 
IVur  durch-  die  Keli^ion  giebt  GoU  dem  Menschen  Befreiung 
•von  den    Bänden   des  Schicksals,  indem   er   uns  durch    die 
"Wiedergeburt  mit  sich   vereinet.      Der  3Tensch  erhebt  sich 
zu  Gott  durch   die   Religion,    welche   von  höherer  Art  ist, 
dem  sinnlichen  »Streben  dieses  Lebens  entgegen,  Enthallsain* 
]keit  und   s'chwere   Arbeit   fordert,   und  unsichtbare,   eWige 
Güter  uns  vorsetzt.    Alle  endliche  Wesen  sind  religic^s,  das 
ist,  sie  verehren    ihr   Princip,    unmittelbar  oder  mittelbar; 
und  das, Vermögen,  ihr  Princip  zu  erkennen  und  2u  lieben 
richtet  sich  nach  der  Slufe  ihrer  Wesenheit.     Der  endliche 
Geist  des  Menschen  ist    zwar  von  Gott   abgewichen,   aber 
nur,  weil  es  Gott  zu  einem  vorzüglichen  Werke  Gottes  zuge- 
lassen hat;  daher  kann  er  *zu  Gott  wieder  umkehren,  indem 
er  sich  zu  Gott  erhebt,   oder  schon,   indem  er  ilach  Gottes 
Verordnung,    nicht  nach  dem  Yerghiigen,  sein  bestimmtes 
W^erk    ausrichtet;   daher  ist   die  Religion   beschaulich   und 
lebwirkig,  —  contemplativ  und  praktisch.  —  Jede  Wissen- 
schaft ist  6in  Theil  der  Religion,  und  wer* Aus  reinem  An- 
triebe philosophirl,   ist   religiös.      Der    leichtere  Weg,  zu 
Gott  zu  gelangen,  ist,  Gott  in  Gott  selbst  suchen.    Die  in- 
nere oder  natürliche  Religion,   welche   in  der  Wiederkehr 
zu  Gott,  in  dem  Sti'eben  nach  Erkennthif's  Gottes  und  deir 
menschlichen  und  gduüchen"  Dinge^   mid   in  der  Liebe  zu 
Gott,  besteht,  ist  in    allen  Menschen  dieselbe,    die  aufsei'e 
Religion  aber  ist  in  Lehre  und  Gebräuchen  verschieden,  ob- 
gleich   ihr,  in  allön  ihren  verschiedenen  Gestalten,  die  in- 
nere Religion  zum  Ohjitde  liegt.'* 

In  diesen  beiden  Systemen  spiegelt  sich  die  Idee  det 
Einen,  vollgltedbauigen 'Wissenschaft  inticrbalb  der  Grenze 
dieser  ersten  Periode  der  modernen  Wissenschaflbiidung 
auf  eigene  Weise.  Weil  «her  allen  diesen  Versuchen  des 
Wissenschaf  tgliedbaues  der  nächst  wesenliche  Theil  allet 
menschlichen  Wissenschaft  fehlte»  der  im  stufenweisen  Er- 
heben des  Geistes  vom  gewöhnlichen  Bewufstseyn  aus  zum 
Wesenschaun  gewonnen  Vvird,  welcher  yygleich  mittelst  der 
Wissenschaft  der  Logik,  der  Wissenschaf ilehre,  der  Sjprach- 
Wissenschaft  tmdder  Wissenschaftgeschich to,  die  Betugnifc 
und  die  Kraft  verleiht, '  nach  wissenschaftlich  entworfenem 
Plane  die  Wissenschaft'  im  Innern  als  einen  Gliedbau  zu 
gestalten;  und  weil  eben  defshalb  alle  diöse  Versuche  ein 
gesetzjtiäftig  organisch  gebildetes  Ganze  der  Wissenschaft 
nicht  seyn  konnten:  so  konnten  sie- den  wideir  üe  mit  Fug 
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erhoboen  SkeptizUiniis  nicht  befdedigen,  und  der  mensch- 
liche Geist ,  -welcher  in  den  europäischen  Völkern  die  Wis- 
senschaft ersti-eble,    mufste  diesen  ganzen  Bau,    mit   Be- 
nutzung des  geschir^htlich  Gegebenen,  nocbwals   urnen    be- 
ginnen^  in  einer  zweiten  Periode  dieses  neuzeitigen  Leben- 
alters, welche  der  pythagoreischen  und  ejeaüschen  Wisseo- 
schaftbildung    in   der    hellenischen    rhilosophie  entspricht^ 
und  bis  zu   der    durch   Kant   begonnenen  Neubildung  der 
Wissenschaft  sich  erstreckt.     Die  neuen   Versuche   dieses 
zweiten  Zeitraumes  konnten  um  so  mehr  leisten,  weil  seit- 
dem die  philologischen,   die  mathematischen  Wissenschaf- 
ten,  sowie  alle  Naturwissenschaften,  wesenlich  bereichert 
worden  waren.     Ein  sich  höher  aufschwingendes  nnd  tief- 
ergehendes Streben  nach  systematischer,   organischer    Ein- 
heit alles  Erkennens  zeichnet  diesen    ganzen    Zeitraoju  in 
erhöhter  Mafse  aus;   sowie  genauere  Untersuchung  der  Er- 
kennquellen,  und  immer  zunehmende   Unabhängigkeit    der 
Wissenschaftforschung  von   dem   dogmatischen  Lehrbegriffe 
der  christlichen  Kirchen;  gelungenere  Ausbildung  einzelner 
Wissenschaften,  Neugestaltung  der  Mathematik  durch  einige 
der  ersten  Philosophen    dieses  Zeitraumes;   und   hinsichts 
Tieler  erstwesenlicben  Lehren  Erhebung  über  die  rhiloso- 

Shie  der  Griechen,  welche  Air  dieses  höhere  Lebenalter  der 
[ensöhheit   und  dessen  gesellige   Verhältnisse  nicht  mehr 
genügen   konnte«     Jedoch  zu  der  Idee  der  Einen  Wissen* 
Schaft,    als  Eines  Gliedbaues  gelangten  die  Denker  dieses 
Zeitraumes  nicht,  da  sie  sich  nicht  zu  der  Einen  unbeding- 
ten Grunderkemitnils  aufschwangen,  welche  jede  besondere 
Art  der  Erkenntnifs  entweder  au  sich,   oder  in  und  unter 
sich,  begreift,  also  auch  sowohl  die  sinnliche  Erkenntnifs» 
als  die,  der  sinnlichen    als  einer  ihr  än&eren  entgegenge- 
setzte, nichtsinnliche  Erkenntnifs,  in  ihrem  Gegensatze,  und 
in  ihrer  Vereinigung  unter  sich  und  mit  der  Ürerkenntnifs 
über  ihnen  »  in  und  unter  sich  enthält«    Die  Systeme  dieses 
Zeitraumes  erheben   sich,    gemäl's  dem   6rundcharakter  des 
dainaligon  Lebens  der  Völker,  nicht  über  den  Gegensatz  der 
nichtsinnlichen  und   der   sinnlichen   ErkenntniXs,    sondern, 
in   diesem  Gegensatz   befangen,    konnten  sie  blofs  bestrebt 
seyn,  die    niclitsinuliche  und  die  sinnliche  Erkenntnifs  auf 
irgend  eine  Weise  zu  vereinen.     Und  da  sie  diesen  Gegen- 
satz nicht  in  und  durch  die  ungegenheitliche  Grundetkennt- 
nifs,  das  ist,  durch   die   Wesenschauung ,   wissenschaftlich 
erkannten,  so  fafsten  sie  die  beiden  Glieder  desselben  nicht 
im  richtigen  Verhältnisse,  und  nicht  nach  allen  Seiten  auf, 
sondern  thcilten  sich  in  dieser  Uinsiebt   in  zwei  rarteien, 
welche  sich  in  zwei  Reihen  von  Systejneii  entfalteten«    Die 
eine   Fartei    betrachtete    die    übersinnliche   l^rkenntnifs   in 
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i  reiner  Yeronnft,  a  priori,  da  die  ersfwesenliche,  und  die 
I  sinnliche  Erfahrung  -  Erkehntiiils ,  a  posteriori,  als  die  da- 
durch begründete;  die  andere  Tartei  dagegen  sähe  die  sinu-* 
Jiche  Erfahrung- Erkenntnifs  als  die  Grundlage  aller  Er- 
kenntnifs  au,  und  suchte  der  übersinnlichen  dadurch  GcJ-' 
tung  zu  Terschaffen.  Die  Ersteren  nehmen  also  -vorwaltend 
die  Richtung  Ton  der  höchsten  Erkenntnifs  aus  zu  den  un- 
tergeordneten Erkenntnissen,  und  zu  den  sinnlichen  Erfah- 
rung «•Erkenntnissen,  —  auf  dein  ableitenden,  deductiven 
und  synthetischen  Wege;  die  Letzteren  folgten  dagegen  ge- 
rade der  umgekehrten  Richtung,  auf  dem  hinaufsteigenden 
und  fallerschöpfenden,  analytischen  und  inductiven,  Wege. 
Es  ist  hier  von  blofsem  gegenseitigen  Ueberwiegen  dieser 
beiden  Richtungen  die  Rede:  denn  die  Denker  beider  Reihen 
erkannten  sowohl  die  nichtsinnliche  als  die  sinnliche  Er^ 
kenotnifs  in  ihrer  Wesenheit  und  Wahrheit  an,  sie  erklär- 
ten nur  die  eine  oder  die  andere  fnr  yorwaltend  und  grund- 
bestimmend.  Beide  Denkweisen'  erfassen  eine  wesenliche  ' 
Wahrheit;  denn  die  übersinnliche  Erkenntnifs  giebt  nie' 
eine  sinnlich  individuelle,  und  diese  nie  eine  übersinnliche, 
und  beide  Erkenntnisse  sind  wesenliche  Grund  (heile  der 
menschlichen  Erkenntnifs«  Abgesehen  also  von  dem  beiden 
Tarteien  gemeinsamen  Mangel  der  einen  t  selben  nnd  ganzen 
G runderkenn tnifs,  und  von  der  ihnen  anhaftenden  Unbe- 
stimmtheit der  Grundannabme  in  Ansehung  der  Idee  der 
nichtsinnlichen  und  der  sinnlichen  Erkenntnifs,  bildeten 
beide  zWei  wesenliche  Seiten  der  untergeordneten  Erkennt- 
nifs aus,  und  wirkten  auf  entgegengesetzte  Weise  zur  Wei- 
terentfaltung der  Wissenschaft,  insbesondere  fnr  die  Erhe- 
bung zu  der  reinen,  ganzen  Wesenschaoung.  Durch  diese 
entgegengesetzte  Einseitigkeit  mitToranlafst,  wurden  die 
Denker  des  nächsten  Zeitraumes  der  modernen  Philosophie 
darauf  hingetrieben,  die  sinnliche,  und  die  ihr,  als  einer 
äofseren  entgegengesetzte  nichtsinnliche  Erkenntnifs  als  ent- 
halten in  der  unbedingten  Erkenntnifs,  welche  sie  beide  in 
und  unter  sich  fafst,  in  ihrer  entgegenstehenden  Eigenwc- 
senheit  anzuerkennen,  sowie  gleichförmig  zu  vereinigen, 
und  sie  wechselseitig  sich  harmonisch  durchdringen  zu  las- 
sen. -—  Diese  beiden  Reihen  der  sogenaimten  rationalisti- 
schen und  der  sensualistischen  Systeme  entwickelten  sich, 
bis  gegen  das  Ende  des  achtzehnten  Jahrhunderts  in  regem 
Kampfe  und  dabei  in  gedeihlicher  Wechselwirkung.  Auf 
die  oeite  der  Erfahrung -Erkenntnifs,  der  Empirie,  trat 
Bacon  von  f^erulam;  dagegen  auf  die  Seite  der  Forschung 
aus  reiner  Vernunft,  der  eigentlichen Speculation,  Reni  des 
Cartea.  Aber  den  Systemen  beider  Denker  fehlte  es  an 
einer  sichern  Grundlage   im  denkenden  Geiste;  weil  auch 
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sie  den  erifen  Th^il  aller  menechlicliea  Wieeenscbaft»  die 
ftubjective  HinanleUmig  fcum  Wesenschaun,  und  die  gleich- 
förmige  Ausbildung  der  Erkenn (niX'ölehre^  und  der  "Wisbcn- 
srliaftlelire  nicht  Jeislelen.  Ein  Aehiiliches  gilt  iroii  dea 
übrigen  Systemen. dieses  Zeilraumes,  von  den  Syateioe«  des 
Spinoza  y  Malehranche  ^  Leibnitz,  jVolf  und  Cru6ius\ 
eie  konnten  sich  ebeudcfs wegen  nicht  wider  den  Skeptizis- 
mus verlheidigen,  welchen  früher  Huet,  Peter  JBayle  und 
Andere 9  endlich  aber  JDapid  ffume  wider  sie  alle  gellend 
machte,  oder  giengen,  in  mehren  Denkern,  in  einer  ungrü'nd- 
liehen,  unorganischeii  Vermischung  und  Vereinbildung,  als 
jBklehtizismua  und  Synkretismus  unter. 
Iß.  Franz   Bacon^     Lord  von    Verulam^    geboren   im 

J.  15G5,  gestorben  im  J.  1626»  unternahm  es,  ein  selb- 
ständiges System  der  ganzen  Wissenschaft,  nicht  blpfs  der 
Philosophie >  von  der  empirischen  Erkenntuii's  ausgehend, 
zu  gründen;  durch  subjeclivc  Analysis,  durch  Erhebung  zo 
allgemeinen  Begriffen  und  Gesetzen,  mittelst  der  Erschöpfung 
aller,  und  Yergleichuug  ähnlicher  Fälle  im  ganzen  Gebiete 
der  sinnlichen  Erfahrung,  also  durch  Induction  a  posteriori, 
und  durch  Schlüsse  nach  der  Analogie,  nach  ^^n  Kegeln 
der  echten  Vernuuflkunst,  d^r  Dialektik,  nicht  durch 
Deduction  a  priori.  „Der  menschliche  Geist  mul's  durch 
Thaten  mit  der  IVatur  kämpfen,  das  heilst  durch  planmäXsige 
Versuchforschung,  millelst  der  Experimente  (naturau  ope- 
rando  vincere),  und  ihr  gehorchend  befehlen  (naturae 
imperare  parendo)?'  —  Dieser  Gedanke  aber  kann  iur  sich 
allein  nicht  ausgeführt  werden;  weil  jede  sinnliche  Erfah- 
rung >  auch  das  zweckmäTsigste  Experijuent,  dennoch  schon 
nichtsiunliche  Erkenntnisse,  Grundbegriffe  und  Grundsätze 
voraussetzt,  und  weil  die  sinnliche  Erfahrung,  als  solche, 
niemals  zu  Annahme  der  Allgemeinheit  Befugnifs  gieht, 
auch  nicht  die  Gewähr  mit  sich  führt,  dals  alle  ^'^'^ 
Tollständig  erschöpft  sind.  Gleichwohl  ist  die  genaue  und 
erschöpfende  planmälsige  Durchforschung  des  ganzen  Ge- 
bietes unserer  inneren  und  äufseren  Erfahrung  ein  grnnd- 
wesenlicher  Theil  der  ganzen  Wissenschaf iforschang,  und 
insbesondere  ist  ohne  sie  die  Thilosophie  der  Geschichte 
nicht  möglich.  Allerdings  kann  keine  Speculalion  den 
Mangel  wissenschaftlicher  Erfahrung- Erkenn tnil's  ersetzen; 
denn  kein  Denken  a  priori  kann  den  unendlichen  Heich- 
thum,  und  die  unendliche  Tiefe  der  Bestimmlheit  des 
individuellen  Lebens  der  Natur  und  der  Menschheit  errei- 
chen, welches  sich  uns  theils  durch  die  Sinate  des  Leibes 
vermittelt  autser  uns,  theils  in  eiiiem  Jeden  selbst  als 
innere  Erfahrung  darstellt.  Vielmehr  müssen  beide,  die 
Richisinnliche  und   die   sinnliche  Erkcuntniis  mit  gleicher 
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Sorgfalt^  iit  gleif^e Tiefe ^  «ösgebildet  Verden,  'weiin  eta 
Tollwütiger,  gleich  fönt  iger,  aliübereinstiiniuiger  Wissen* 
^ciiafrhiiu  sich  erheben  soll.  Und  da  insbesondere  damals, 
»)&  Baoen  auftrat,  die  sinnliche  Erfah-rong - Erkenntnifs, 
sogar  in  den  ISaiurvi'issen Schäften >  TernachläTsiget  wurdet 
so-wie  sie  früher  Ton.'  den  ineiaten  scholastischen  Philo«^ 
sophen  vernaehläTsigt  vvorden  "war^  ^'eishalb  die  Matar-^ 
^ifittenschaft  mit  ^illkührliohen,  unfrtichl baren  Specuiatio^ 
nen  überhäuft  wurde:  so  war  es  ein  v^esenliches  Verdienst 
JSaca/i'tf,  -dals  er  die  Id6e  4Jnd  '  den  .ganzen  vollständigen 
Entwurf  der  beobachtenden  und  versuohforsche^den  i(ezpe^ 
rimentirenden)  Erfahrung^ -Wisseusicbaft  ans  Licht  brachte, 
und  insbesondere  die  Kunstlehre  der  Erfahrung -^  Wissen-* 
Schaft,  besonders  der  Experimental-r  Physik,  bis  txl  einem 
hohen  Grade  ausbildete,^  und  dai's  er  sich  besonders  gegen 
die  unbefugte  Anwendung  der  Endursachen,  und  gegen  die 
Annahme  bestimmter  Willeiihandlungen  Gottes,  in  der 
Maturforsehung ,  er  klarte;  obwohl  er  damit  weder  die 
ZweckdrsachHchkeit  der  Natur,  noch  Gottes  individuelle 
Einwirkung  auf  die  Natur  und  in  der  Natur,  überhaupt 
leugnete.  Diese  Denkart  hat  Bacon  entwickelt  in  seinen 
2wei  UauptschTif ten :  von  der  Würde  und  der  weiteren 
Ausbildung  der  Wissenschaften  (de  dignitate  et  atigmentis 
seieiYtiarum ,  1605  y  'und^  umgearbeitet  j^623)  weiche  ein 
encyclopädisches  Gemälde  seines  ganzen  Wissenschaft baues 
enthält,  und  in  der  Schrift:  Neues  Organon  der  Wissen- 
schaften (1620)9  welche  eine  allgewieine  Methodik  aufstellt« 
Uebrigens  verachtete  Bacon  keinesweges  die  nichtsiniiliche 
Erkenntniis^  besonders  die  mathematische,  sondern  be- 
hauptete nur,  dals  dieselbe  nicht  an  die  Stelle  der  reinen 
ErfabreYig-'Erkefintnii^  treten,  noch  diese  ersetzen,  könne, 
und  dai's  für  die  Möherbildung  der  Wissenschaft  der  Anbau 
der  Erfahruttg- Wissenschaften  zunächst  noth wendig  und 
erspriefslich  seye.  Dieses  Streben  ist  mit  dem  Geiste  dee 
aristotelischen  Wissenschaft  ähnlich  und  einverstanden* 
Baeon  '  lehrt  ausdrücklich ,  iats  die  empirische  und  die 
rationale  Methode  gesetsunätsis  müssen  voibmiden  wer- 
den *)»  Daher'  hegt  er  auth  heilige  Scheii,  auiserordent«* 
liehe  Naturerscheinungen  ungeprüft  zu  verwerfen ,  •  oder  zu 
ignoriren.  —  Nach  ihm  ist  die  Wissenschaft  ^^eiu  voiistän- 
diges*'  lebendiges  Bild  der  ganz^en  Wahrheit.  Die  Wahr- 
heit des  Seyns  und  die  Wahrheit  des  Erkennen»  sind  Eins 


*)  Empirlcam  et  rationalem  metbodum  conjugio.  Tero  et  legitimo 
in  Perpetuum  firmare,  antecipationem  scillcet  meutis  cum  interpreta- 
lioue  naturae.  Bacon.  de  augm*  scienu  L  col.  19;  couf.  novum  orgau. 
.praefat.  loa  274  ff-  '   :    . 
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und  DasMlbo,  imd  nicht  mehr  (nee  pliis)^  m&  der  gerade 
Lichtstrahl  von  dem  gebrochenen «  yerschieden '^).  Der  Ge* 
genalaifd  der  Philosophie  ist  dreifacli:  Gott,  JValur  und 
Mensch ;  die  Natur  berührt  unsern  Verstand  wie  der  gerade 
Lichtstrahl  f  Gott  aber  gleichsam  durch  einen  siirückgevror- 
fenen  LichtstrahL"  Im  Geiste  der  neuen  Zeit  sähe  JBacon 
ein;  ''die  Wahrheit  wird  unmittelbar  durch  das  Selbstinne« 
seyn  in  Denken  und  Empünden  (per  aensum  sni)  erkannt, 
wenn  in  derselben  Werktbätigkeit  des  Geistes  (eodein  juen* 
tis  opere)  das,  was  gesucht  wird,  auch  gefunden  und  be- 
vrtheiit  wird,  nicht  durch  irgend  ein  Mittel  (medium^  Et- 
was wahrhaft  wissen,  heifst,  es  nach  seiner  Ursache  (yere 
scire  est  per  eausas  scir^,  sowie  zugleich  nach  seinen  all- 
gemeinen Formen  (per  ^rmas  universales),  erkennen,  das 
keifst,  nach  seinen  allgemeinen»  unäuderlichen  Gesetzen* 
Der  Zweck  der  Naturwissenschaft  ist,  die  Natur  dem  Mea- 
schen,  sowie  den  Menschen  Gotte  2u  unterwerfcm«''  —  In 
Ansehung  der  praktischen.  Philosophie  gieng  aber  Bacon 
nicht  von  der  individuellen  Erfahrung  aus.  ^'Das  höchste 
Gut  des  Menschen  ist  die  Annahme  der  göttlichen  oder 
onglisdien  Natur,  oder  doch  die  Annäherung  an  dieselbe, 
welche  Natur  in  der  reinsten  Thütigkeit  die  Seligkeit  geniefst; 
und  darauf  mufs  auch  der  Sitaat,  als  die  Gesellschaft  sitt- 
lich-freier Wesen  hinstreben.''  Daher  ist  nadi  ihm  die  Thi* 
losophie  die  Wissenschaft  von  Gott^  Yon  der  Natur  und 
yonx  Menschen  t  welche  alle  .endliche  Wesen  nach  ihren 
Ursachen  und  Gesetzen  ^  auf  der  unteren  Grundlage  der  Er- 
fahrung-Erkenntnils,  aber  in  gesetzma'lstger  Verbindung 
mit  der  leinen  Vernunfterkanntnii's,  und  in  ihrer  Bezie- 
hung 2u  Gott,  ra  erkennen  bestrebt  isL 

Iteni  des  Cartes ,  geboren  im  J.  iA96»  gestorben  im 
J*  1650  >  BfKon's  jüngerer  Zeitgenesset  erstrebte  Höherfail- 
dung  der  Wissenschaft  auf  den  Wege  der  reinen  Specula- 
tion>  welcher  dem  Wege»  den  Beteln  eingeschlagen  war, 
geradhin  entgegengesetzt  ist«  Er  fauste,  schon  als  gernfter 
Denker>  den  Entschlufs,  das  ganze  Gebäude  der  Wissen- 
schaft aus  seinem  eignen  Geiste,  ohne  fremde  Hülfe,  — 
nachdem  er  freilich  schon  durch  das  Studium  der  früheren 
Systeme  die  wesenlichste  Aülfe  empfangen  hatte,  nenzube- 
ginnen  und  aufzurichten«  Allerdings  eignete  er  sich  dazu, 
ein  umfassenderes  System  der  Wissenschaft  als  alle  seine 
Yoigäuger  zu  gestalten,  besonders  vermöge  seiner  tiefen 
Einsicliten  in  die  Naturwissenschaften  und  in  die  Matfaesis, 
welche  er  in  der  Analysis  mit  wichtigen  Erfindungen,  und 


*)  Bac0Pb  de  augm«  scieut.  I.  coL  IQ« 
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mit  der  «luilytiachea  Geometrie  bereicherte;     Er  wollte  di^ 
l'ljiloaophie  als   in  sich  seihst  ersichtliche  (eTidente)  Wis* 
seuscbatt  begründen«     Der   Zustand  des  Zweifeins  ist  ihm 
die  nächste  Bedingung  alles  Thilosophirens«     Da  aber  jeder 
Zweifel  schon   irgend  einen  Inhalt   als   zugegeben  voraus- 
setzt ,  so  gieng  De8carte9  von  den  sich  selbst  unmittelbaren 
Selbstbewufstseyn   aus;   aber   nicht  vom  ganzen  Selbstbe- 
wufstseyn  der  Grundschauung:   Ich^  sondern  von  dem  be- 
stimmten Bewufstseyn:    ich  denke »  wodurch  er  das  Selbst- 
bewufstseyn des  denkenden  WesenS:rür  subjectiv  vermittelt 
hält,  in  der  Aussage;  ich  denke ,  also  bin  ich  (cogito,  ergo 
sum)  *)•     ^^Die   Wesenheit   der  Seele  besteht  im  DenkeUf 
die  des  Leibes  in  der  Ausdehnung.    Klarheit  und  Deutlich- 
heit ist  das  zureichende  Kennzeichen  (Kriterium)  der  Wahr- 
heit.  —   Die  Seele  findet  in  sich  die  ihr  gegebene  Idee 
Eines   absolut  vollkommenen  Wesens  oder  Geistes,  dessen 
erste  Grundwesenheit  (attributum)  ist«  da  zu  seyn,  zu  exi- 
stiren   *0*     Daher    wird  durch  die  •  Erkenntnifs  des  aller- 
vollkommensten  Wesens  die  Ersichüichkeit  (ETidenz)  und  die 
Wahrheit,  (die  objectiye  Gültigkeit  aller  ErkenntnÜÜs)  absolut 
begründet."     Er  lehrte  in  dieser  Grundüberzeugung  ferner: 
*^Gott   ist  der    Urheber   des  unendlichen  Uniretsum.     Die 
körperlichen,   materiellen  Substanzen,  woraoe  das  Weltall 
besteht,  sind  endlich  und  unToUkommen ,  und  bedürfen  zu 
ihrer  Fortdauer  und  Wirksamkeit  den  Beistand,    oder  die 
Mitwirkung,  Gottes  (assistentia  s.  concnrsus  Dei).    Die  Seele 
ist  einfach ,  und  delshalb  unsterblich.    Die  Thiere  aber  sind 
belebte  Maschinen«     Die  Vereinigung  von  Leib  und  Seele 
geschieht  auch  durch  die  Mitwirkung  (Assistenz)  Gottes«  — 
Sowie  Bacon  nicht  ein  einseitig  befangener  Empiriker,  so 
war  JDescartes  nicht  blols  ein  einseitiger  rationaler  Denker, 
sondern  wiep  der  ersten  Empiriker  seines  Zeitalters.    Al- 
lerdings aber  hat  er  sich  .voreiligen,  willkührlich  erhobenen 


*')  Dalk  JDeMcart0*  durch  aein  eogito  trgo  suni,  ktinsn  Syllo^Bnus 
aufnelleii  will»  söudsrn  dal«  **ergo"  nur  heifst:  dadurch  vermittelt, 
oder:  daran,  hat  schon  Spinoza  gezeigt  (Priucipia  philo«.  Carte«  p.l 
Bq.  **ideoqtae:  eogito  ergo  suni»  uuica  est  proposflio,  qua«  bnic:  «um 
cogitanSi^aeqaiTalet).  J7afA0(«.lftfg«l''Encyeiopädie  dUph'dot.Wi«ssRtch, 
1827»  S.79-)  fuhrt  die  eignen  gnas  beatiaunten  ErUärimgen  des  J^tMor* 
tea  (Uespona.  ad  lU  object,;   de  Methode  IV.  £p«l,  118)  «n* 

**>  J)e8cort€$,  bildete  hierüber  die  von  Jaulm»9  juaerat  aufgestellte 
Denkreibe  weiter  atia,  ""lÜagia  hoci  ena  summe  perfectam  existere» 
credet^  sl  attcndai,  nuUins  rei  idcam  apud  se  inveniri,  in  qua  eodem 
modo  necessarium  existeutiaiu  coiitineri  auimadTertat ;  intelliget,  illain 
ideain  exhil>ere  veram  et  immtrtabilen  naiuramt  quaeqoe  nou  pot^st 
iion  exittere»  cum  ueceasaris  exiatentis  in  eS  GOAttneatur.  Carte« 
Priuc  Pbilos.  I,  15«  < 
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«ind'geldlelön  Sfjpecul«tioneri  Im  Gebiete  der  Physik  über- 
lassen, die,  obgleich  sinnreich,  über  die  Organisation  ües 
riaturlebeiis  wissensclmfllichen  Aufschlufs  nicht  geben  kön- 
nen; so  «eine  Hypothesen  Ton  WirbeJn  in  den  Zwibchen- 
rftumen  der  "Wellkö'rper,  von  der  Zirbeldrüse  als  Sitz  der 
Seele.  Nach  ihr  ist  also  Philosophie  die  Wissenschaft  von 
Gott  und  der  Welt  in  reiftet*  Vernunfterkenntnils;  \Nelclie, 
als  menschliche  Wissenschaft,  aosgehend  vom  Zweifel,  und 
-vom  Selbstbewufslseyn  des  Ich,  als  denkenden  Wesens,  sirh 
2uln  tiottbewufstseyn  erhebt,  und  dann  durch  die  Idee 
Gottes  in  logischer  Form  des  Schlusses  beweisend  (demon- 
6(tattv)  alles  Endliche  erkennt. 

Benedict  {Bar ach)  Spinoza,  geboren  im  J.  1632, 
gestorben  im  J.  1677,  folgte  der  Geistesrichlung  seines  Leh- 
rers Jüeacarteß,  unA  gieng  von  dessen  Systejn  aus,  welches 
(er  sich  durch  eigne  Bearbeitung  2n  verdeutlichen  vnd  zu 
^Vollständiger  Ausbildung  m  bringen  suchte;  jeniehr  er  aber 
in  dieser  Arbeit  vorrückte,  desto  mehr  sähe  er  das  Unge- 
nügende,  und  Iheilweis  Irrige  des  Systenies  seines  Lehrers 
Bin^  und  bildete  sich  seine  eigne  Denkart,  und  ein  eigen- 
thümliches  System.  Daher  sind  die  Schriften  Spino£a*Sy 
worin  er  die  Lehre  des  Descartes  vortragt,  von  denen  zu 
unterscheiden,  worin  er  seine  eigne  darstellt,  in  welcher  er 
mehre  Grundlehren  des  Ersteren  widerlegt;  jedoch  ist  auch 
das  Hauptwerk  des  Spinoza^  die  Ethik,  noch  nicht  ganx 
Tou  wilikührlichen  V9rausset2unge!n  des  Cartesischen  Sy- 
stemes  frei.  Des  Spinoza  eignes  System  stimmt  mit  der 
rabbinisch  kabbalistischen  Philosophie,  besonders  mit  der 
des  Mainionides j  mit  der  Lehre  des  mittelalterlichen  Phi- 
losophen Abälard^  und  mit  der  Lehre  seines  jüngeren  Zeit- 
genossen Molinos^  in  Hauptpunkten  überein.  Folgende  sind 
die  Grundgedanken  seiner  Lehre.  *^Es  ist  Eine  unbedingte 
iltld  unendiiciie  Substanz,  Gott;  Ursache  seiner 'sell)St  (causa 
sui),  das  ist  die  Substanz^  deren  Wesenheit  ihreDaseynheit  in 
sich  hat  (cujus  essentia  involvit  extstentiam) ,  deren  Da- 
fteynheit  und  deren  Wesenheit  Eins  und  Dasselbe  sind^  — 
das  Eine  unendliche  Wesen,  welches  alles  Seyn  ist^  und 
äujtser  welchem  es  kein  Seyn  giebt  (<}oad  est  omne  esse  et 
praeter  quod  nuUum  dalur  esse).  Gott,  das  ist,  die  Eine 
unendliche  Sobstah:ii,  ist  einfach  und  unfheilbar,  aber  be- 
steht in  unendlich  vielen  unendlichen  Grnndwesenheifen 
(attnbütis),  das  ist  in  solchen  Wesenheiten,  deren  jede  als 
Gottes  Wesenheit  ausmachend  begriffen  wird  (quod  intul- 
lectus  coQcipit  ianquam  sobstantiae  essentiam  constituens)  in- 
dem eine  jede  die  Wesenheit  Gottes  auf  eine  bestimmte 
Weise. ausdrückt  (quorura  ununiquodque  aeternam  et  iniin i- 
tam  certam  essentiam  exprünit).      Der  SubStAit  sitibst  und 


einer   y^en  dieser    onei^dliclieii    Gro^dwesenhott^n  k-om«« 
iiiea  Heiiere  Art-Besiiiiimiü^f  (uio4<»  inodiliciitione^,  aub-* 
sUiiiliae  .aifecdou^)  -^u.    Die  zwei .  uu3  b^Lanntea  Orundwe-? 
seiilieiieu  der  u^ei^dHcbea  Sub$taaz   siiid  qaoiidliclie^  Dan** 
Jken.m^  miexidUche  Au$d/sl)iiuiig."     Uieiai(  eciiebt  Spia09<^ 
dea  G^d^^l^^a  i^i  JJeucartes   von.dea   (jrqud^eseQheitea 
des   ftlens^f^^ea  zur   tiiibe^utglbeit   der    YVesreaheit    Gott^St 
Aber   nirgends   sagt  Spi/igza,    daXs  di^^  bei  dea  Attribute 
überhaMpt  die  einzigeu;  oder  die  böcbsien ,  oder  die  in  iiireir 
Siufe  yc^lstäiidigen )  seyen;  er  erfal'si  yiej^iehr  beide  in  der 
selbslbeobacbileud^n  \\  abriiehmitüg   de^  Geistes^  (in  8iibjec«> 
tiv  -  analytischer  Reü^Kion)   auf,  und  mmräi  sie  zur  amnit-* 
telbaren    Voraussetzung    (zum  A^ioni^},   und  behauptet  nur, 
dqfs.  ei^6.  jede  dieser  beiden  Gfuod!v?eseuheiteii  eine  aus  un-^ 
endiicfaivieien  sey  *).— /^Gptt  best^t  z>yar  in  dem  unendr 
lichc^  l)enken  und  in   der  lyi^idlicben  Äusdebauugt  ebec 
nicht    $o,   dai's  er   dadHrcb.  gleichsam  in,  «wei  JUalftan  ge« 
theilt  ^äre«  — -  Gott  ist  iLeines  der  endlicl^en  Pinge;  di^e 
sind  niplit  an  sich  selbst,  nicht  Substanzen,  weit  ihre  We*- 
senheit  ihre  Daseynbeit  nicht  insic;h  sciiliel'st ;  sie  sind  abei» 
alle  in  Gott,   als  Weiterb^sti^lmnissei  pdefc  MQ4iiicat}0Nnea 
der  Grandwesenbeiten   Gottes,  also  auch,  dea   unendlichem 
Defikens  uj^d  der  unendlichen  Ausdehnung.    Alles ^  was  ist, 
ist  in  Gott,   und  nichts   kann   ohiie  Gott,  gedapht.  werden« 
Aus  der  Nothwendigkeit  der  götllicheu  Wesenlieit  (ex  ne* 
ceösilate  diTinae  naturae)   folgt  Unendlich  vieles  euf  unend- 
lichvielerlei  \yeise.    Gott  ist  die  absolut  erste,  an  nnd  fiir 
sich  bestehende.  Ursache ^   der  innenbleibende  (iininaAente), 
nicht   der   über  -  und  iiindurcbgehende  j(transiente)   Grund 
aller  endlichen  Dinge«    Gott  ist  absolut  frei,  das  heil&t  Gott 
wirket  lediglich  gemiiTs  der  ]\ol(hw endig keit  nach  den  Ge^ 
setzen  seiner  Wesenheit,  -—  von  ^'iem«i»d  gezwungen;  und 
Alles,  was  aus  der  unendlichen  Wesenheit  einer  jedeä  Grond?^ 
Wesenheit  (attributi)  Gottes  folgt,  iat  ewig,  ist  iinmery  und 
zwar  als  unepdlich ,  da*     Die  göttlichen  Grundwesenheiten 
sind  selbst  weiterbestimmt  in  unendlich  vielen  unendlichen 
Besliuunuissen  (inodis,  modificationibus),  deren  jede  eine  be- 
stimmte  Wesenheit   ausdrückt,    also  ein   Wesenliches  ist, 
was  an  und   in  einem  Andern  ist,   wodurch  es  selbst  yer^ 
slanden  wird,  also   ein  Bestiinmuifs   an  der  Substanz  (af- 
fectio  snbslantiae).  — '  AlljO  endliche  Dinge  sind  durch  Gott 
init  NoLhwendigkeit  bestimmt^  und  können  sich  selbst  zum 
Nichtwirken   nicht  bestimmen ;   die    Bestimmung  aber    der 
^dlichen   Dinge  zum  Wirken  ist  eine   unendliche  Reihe 
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endlicher  Verarsachtttigea*  "  Es  giebt' daber  kefiicn  Zufall, 
sondern  '  Alle«    g^chiefit    mit    göttlicher    Nothvvendigkeif. 
Gottes  Wacht  (potetfiia)  fst  seine  eigne  Wesenheit,  und  Alles, 
•vras  in  Gottes  Gewalt  (potestate)  ist,  das  iät  mit  Nothwen- 
digkeit  da.  *-«  Gott    erkennt   sich  selbst,   oder  in  Gott  ist 
die  Idee  tteitier  eignen  Wesenheit,  seiner  Grundwesenbeiten 
(Attribute)  und  der  Welterbestimmnisse  (modörnm)    dersel- 
ben; so  auch  die  Ideen,  das  ist,  die  Schanangen,  aller  Ein- 
zeldinge (ideae  omninm  rerum  singulariam) ,  als  in  der  Ei- 
nen Idee  Gottes  enthalten.      Der  Mensch,  als  Geist  (mens), 
ist  auch   eine  Idee  eines   Einzelwesens,    die  in  der  Einen 
Idee   Gottes  enthsflten  ist,   nnd  ihr  Gegenstand  (objeetuin) 
ist  nichts  Anderes,    als   ein  wirklich   daseiender    Körper 
(corpus  actü  e^s(eiis).    Der  Wille  aber  kann  nur  eine  noth- 
wendige,    nicht  aber  6iue    frei^  Ursache  genannt  werden; 
denn  der  WiDe  -wird  allemal  durch  eine  Ursache  2um  Wir- 
ken bestimmt  (ad  o^erandum  *  deterfrrinatur).     Die  Wesen- 
heit des  Menschen  ist,  Gott  zvi  erkennen,  txott  zu  lieben^ 
da»'  ist  sich  an   der  Erkenntnifs   Gottes  zu  erfrenen,  und 
dann,   auch  sich  selbst  und  andere  Menschen,    als  in  Gott, 
za  erkennen  und  zu  lieben,  tmd  dfirin  Gott  ähnlieh  zu  seyn, 
J^h  er   als  Mensc&   alles  will  nnd  thnt  gemäfs  d^r   Noth- 
wendigkeit  der  göttlichen  Wesenheit.     Darin  besteht  des 
Menschen  wahre  Freiheit,  die  zugleich  seine  Seligkeit  (hea- 
tttudo)  ist^  'dagegen  seine  Unfreiheit  oder  Sklaverei  (serri- 
tus  htiniana)  ist  darin,  dafs  er,  nach  tervrorrenen  Gedanken 
(ad  ideas  confusas);  seinen  untergeordneten,  einzelnen  Trie- 
ben, Neigungen  und  Leidenschaften  folgt,  und  so  in  frecher 
Wiilkühr  lebt.     Aber  auch  diese   Sklaverei  des  Menschen 
fo%t  aus  der  Nothwendigkeit  der  göttlichen  Wesenheit  nach 
der  NaturordnuTig  (söcundum  ordihem  naturae).    Aus  dieser 
Sklaverei,  welche  aus  seiner  Vereinzelung  (Isolirung^)  folgt, 
kann  daher  der   Mensch  nur  erlöst  Werden,    indem   er   sie 
als  solche  begreift,   ohne  eich   darüber  zu  erzürnen,   oder 
darauf  zu  schmähen,   sondern  indem  er   sie  Tielmehr  aus- 
tilgt durch  die  gewonnene  echte  Gotterkenntnifs  und   Gott- 
liebe, und  80  seiner  eignen  gottä'hnKchen  Freiheit  in  Gott 
mächtig  wird.  —  Indem  Gott  seine  eigne  Wesenheit ,   als 
seine   Idee,   schaut,   liebt  sich  Gott   selbst  in  unendlicher 
geistlicher,   schauender   Liebe  (amore  intellecfuali  infinito). 
Auch  der  Mensch,  als  Geist,  liebt  Gott  mit  geistlicher  Liebe, 
und  diese  Liebe  des  Menschen   zu  Gott  ist   Gottes  Liebe 
selbst,    denn  sie  ist  ein  Theil  der  unendlichen  Liebe ,  ^o- 
mit.Gott  sich  selbst   liebt;    daraus  folgt,  dafs  Gotf,  sofern 
er  sich  selbst  liebt,  auch  die  Menschen  liebt,  und  dafs  folg- 
lich die  Liebe  Gottes  zu  den  Menschen»  und  die  Liebe  dor 
Menschen  m  Gott,  eize  und  dieselbe  Liebe-  sind«  *-  Allem 


encllicben  DeBkea-^  und  allen  •ndlxclieii  Peitk'vrasea^  Hegt 
das  absolute  Denken  Gottes >2um  Grunde.   .Alle  Ideen,  die 
£u    Gatt  be^ogien,   gedacht  vrerden^   aind  wahr,   -^uch  jede 
absolute  Idee  im  nienseJUirben  Gebte,  die  in  der  Idee  Gpt- 
tee  erkannt  wird.     Die   Erkwintnira   der  nnendJicfaen  und 
ewigen  W^eealieitiGottea,  die  jede  Idee»  in  sich  fafst,   ist 
angenieeBen)i(adäq[ttat})  und  TolikomiBen  auch  im  menschli- 
chen Geiste-  da,  "wie. «toder  weil's,  der  aie  h^iy  da. die  Wahr*- 
beit    sjrh  selbst  .anseigt.     Unser  Denken  ist  nur  dadurch 
möglich,  dallsvwir  innere  endliche  Theile  einer  unendlichen, 
unendlich  denkenden  Substanz  sind.    In.  der  lebendigen  £r- 
kenntnil's  Gottes  ist- Seligkeit;  sie  macht  den  Menschen  ge- 
neigt, «nud  f&hig,   deim  Wülen.  Gottes  gernyäls  zu  leben,  und 
in  endlicher  f^reibeit  Gott  iin  Leben  nachzuahmen,    das  ist 
vf^tb^h  frei,  reinsiitlioh,  tugendhaft  zo  seyn.    Aber  Frei- 
heil  Ist  nicht  WiUkühr,i  sondern  göttliche  Nothwendigkeit* 
Der  Togendbafte«,  in    Gott   frei,    kann, .  auch  hierin'  Gott 
ähnlich,  nicht  anders  wollen  und  handeln,  als  o"  will  .und 
handelet«.     Hieraits  ^giebt  sich  ferner  die  Idee   desliechls* 
Gottes  JVIacht  ist  die.'wicksame  Wesenfaeil  (easealia  actuos«) 
Gottes  sejbsi;   und..Get^  Recht  ist  Alies^  viras  in  seiner 
Macht  isty  des.ist  Alles,  .was  Gott  nach  der  Kolh wendigkeit 
seiner  Satnr  wirket  und  thut.    Also  ist  auch  das  Hecht  je-^ 
des  endlichen  Wesens  die  wirkliche   änfsere  IViacht  (polen^ 
tia)  desselben.,  sich  in  ,seinem  Seyn  2u  erhalten,   und   sich 
alles  Dessen,  «m  benWchtigen  (potiundi),  w^is  dazu  erforder- 
lich istv  sieh  in  seinem  Seyn   zu  behaupten,  das  ist,    sich 
zu  erhalten  (conservandi)*  •   £s..bat  also  jedes  Wesen  so^riel 
Recht,  als  esi  wirkliche  Jttaohthat.     Daher  gUl  das  Reobt 
^ou  Henscben  undlbieren,  und  von  dem  Menschen  in.  je« 
dein  seiner  Zustände «  in  dem  der  Freiheit  ebeusowohl,   ais 
in  dem  der  Unfreiheit.    Der:zum.Bewuistseyii  der  Vernunft 
und  der  Freiheit  gelangte  Mensch  macht  es  sich  .zum  ein- 
zigea .Gesetze,  nach  der  Vorschrift  (ex  diclamine)  der  Ver- 
nunft zu  leben;  er  hat  also  dann  auch  mir  die  ftlacht  od«r 
Gewalt,  die  Bedingungen  der   TernünfUgen  Freiheit  herzu-« 
stellen,  denn  eir  kann  nnr  das  Gute   beabsichtigen  und  be-^ 
wirken,  weil  es  die  g(ittliche  Wesenheit  ausdrückt,   und 
weil  er  Gott,  und  sich  und  alle  Wesen  in  Gott  liebt.    Der  Siaat 
ist  der  gesellschaftliche  Verein  der  Menschen,  worin  die  in  ihn 
vereinten  Einzelnen  die  Gesetzgebung,  Aufsicht  und  Ausübung 
des  Rechtes  durch  Vertrag  einer  Regierung  übergeben  haben« 
Der  Staat  geht  aus  der  gesammten  menschlichen  5atnr  hervor, 
und  wird  nicht  nach  Veriiunftgesetzen,  sondern  nach  Naturge- 
setzen gestiftet;  und  auch  jeder  Staat  bat  gegen  den  Einzelnen 
und  gegen  jeden  andern  Staat  soviel  Recht,  als  er  Gewalt.hat. 
I>ie  Natur  des  Mensphen  strebt  von  selbst  dahiui  dails  end~ 


licli  die  RegiehiBg  desi  Staates  nur  das  vVerntfaf fgfesetx  durch 
Freiheit  gelleud.iiiacbs,  Wo  dann  der  xtut  «wahren  Freiheit 
geiengle  S(aat keine  andre  Alacht,  al»'die  der  Vernunft,  hat; 
dann  herrscht  im  Staate  keine  WiUkühH)  and-TÖllig  unbe- 
schränkte Denk  -  und  Schreibfi-eilielt«  Wenn-  der  Staat 
etwas  wider  die.  Voröchrift  der  Vernanft  thn<v  so  fehlet  er, 
dann  er  ist,  wie  die  Katar  in  Krankheiten,  auf  falschem 
Wege.  ^>Der  vemonfl widrige  Staat*  kann  < aufgehoben;  wer- 
ben, wenn  die  Bärger  sich  von'  ihm  lossagen»  weil 
,^der  Vertrag  gerietst  wird;  defskalh  ist* eine liegiecun^,  die 
),es  dahin  bringt,  daft  sie  nicht  geAii^hlet',  eonderiK  ref- 
flachtet  wird,  ihr  eigner  Feind,  sie  itiordet  sich  selbst*  Der 
Zw^ck  doö  Staates  ist-  Friede  ond  Sicherheit  des -wahrhaft 
mensohlichen  Lebens^  welches  nicht  blofs  in  Blbtmnlauf,  und 
allen  den  Th  Leren  semeinsamen  Dingen  besteht,  sondern  in  der 
Vecuünftigkeitf  der  innern  Tugend  ond  dein  iunern  Leben  des 
Geistes-  Der  wahre  Staatzweck  telzt  yoratis^  deAi  die 
Staalgewalt  (imperiuui)  von  der  freien  Menge'  (»  libera 
inuiiicud ine)  etngesetJBt  .werde,  nicht  al>er  eine  Staatgewalt, 
die  bioi's  nach  dein  Kriegrecht  erworben  wird«  Der  Staat 
bildet  sich  in  den  Formen  der  MonarcHiie,  Aristokratie  und 
Demokratie»^'  Von  der  Monarchie  entwirft  Spinoza  ein  hohes 
Blustei'bild ,  •  woron  in  unseren  Tagen  Vieles  in  den  con- 
stitotionellen  Monarchien  verwirklichet  wird.  ^^Dte  Ari- 
stokraüe  tritt  der  TollkontiHnen  Staat  Verfassung  nüher,  und 
ist  daher  geeigneter,  die  Freiheit  za  erhaiieiirf  Die  D^no- 
kratie  hat  verbchtedene  Formen,  auch  die, 'Worin  ein  jeder 
mündige,  ehrbar  lebende  Mann  im  hCk;fasten  Staatralh  (in 
supreme  conciiio)  eine  Stimmef  und  den  Ansnmch  bat, 
Staatäinter  zu  fuhren,  und  worin  das  Stimmrecht  und  das  Recht 
auf  Aemter  nicht  erblich  ist.'--  -^  Kach  SpifH>za  ist  also 
die  riiilösephie  die  absolute,  in  reiner  Vernunft  erkamiie, 
Wissenschaft  von  Gott  als  der  unendlichen  Substana,  wie 
1/1  selbiger  Alles,  was  ist,  als  Weiterbesttinnmng  (modus) 
ihrer  höchsten  Wesenheiten  (attribnta)  ist^  auch  der  Menseb 
und  die  menschliche  Ge6ellscfaaft;  dann  insbesondere  die 
Wissenschaft,  wie  der  Mensch  und  die  menschliche  Gesell- 
schaft in  der  Erkenntnils  und  Liebe  Gottes,  mit  endlicher 
Freiheit  gottähnlich  will  und  handelt«  das  ist,  tugendhaft 
ond  selig  lebet.  Die  Methode,  worin  Spinoza^  seinem  Leh- 
rer Desoartes  hierin ' folgend ,  sein  System  vortragt,  ist  die 
sogenannte  jnalhematische«  Allerdings  ist, die  philosophische 
und  die  mathematische  Methode  im  Krstweseniichen  dieselbe, 
nur  dafs  die  Malhesis,  als  innerer  Theil  der  Thilosophie, 
die  philosophische  Methode  innerhalb  ihrer  Elgenthümlich- 
keit  nur  auf  eigenbeschrünkte  Weise  an  sich  nehmen  kann; 
ehe  abei?   die  Grundwissenschaft  nach  der  echten  Methode 
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gebildet  werden  kann,  mufs  di^  Idee  dec  echten  Methode 
zuvor  in  analytischer  Forschung  und  im  Lichte  der  Grond- 
erkenntnüDs   schon   gefunden   worden    seyn.      Die  Methode 
aber 9    deren   sich   Spinoza^   und  späterhin  auch  IVolf  hei 
dem  Vortrag   ihrer  Systeme  bedienen^  ist   der    selbst  noch 
unvollkommenen  mathematischen  Methode  nachgebildet,  und 
ohne  nachgewiesene   Befagnils    von    aufsen    hinzugebracht. 
Spinoza   beginnt  seine  Ethik,  worin  er  den  hölieren  Theil 
seines  Systemes     als  Grundlage  dieser  Wissenschaft    mit«- 
theil t,  mit  einem  Versuche,  in  sogenannter  mathematischer 
Methode  2u  beweisen,   dais   die  Substanz,    welche  Ursache 
ihrer  selbst   ist,   als  Eine  gedacht   werden  müsse;    da  aber 
diefs  nur  in  der  Wesenschauung  selbst  auf  unbedingte  Weise  ^ 
anerkennbar  ist,    so   konnte  jener  Beweis  nicht   gelingen» 
und  die  Stelle  des  subjectiv-analytischen  Theiles  der  mensch* 
lieben  Wissenschaft  nicht  vertreten.    Spinoza  ist  unter  den 
rJülosophen    des   modernen    Zeitalters   der   örste,   welcher 
Gott  als  die  Eine  Grunderkennlnii's,  das  Eine  Trincip,  und 
sogleich  als  den  einzigen  Lihalt  der  Einen  Wissenschaft  an- 
erkannt,   und  die  Wissenschaft  rein  in  der   Grunderkennt- 
nii's  Gottes,  rein  in  dem  Trincip  und  durch  dasselbe  zu  ge- 
stalten unternommen  hat,    obgleich   seine   Ethik  nicht  als 
sein  System  selbst,  sondern  nur  als  eine  gleichsam  perspec- 
tivische  Darstellung  desselben  vom  Standorte  der  Ethik  aus, 
und  für  4ie  Ethil^,  zu  beurtheilen  ist.     Spinoza  denkt  Gott, 
als  das  Triiicip,    rein    und  ganz,   da   er  lehrt,    dafs  aufser 
Gott  nichts,  dafs  Gott  Alles  in  sich  ist,  was  ist;  auch  er- 
kennt er  die  Einheit ,  Selbheit,   Ganzheit  Gottes  an:    aber 
anstatt  die    göttlichen    Grundwesenheiten  in    synthetischer 
Methode  organisch  zu  betrachten,  geht  er  sogleich  zu  dem 
unbestimmten  Gedanken  fort,   dai's   die  Substanz  in  unend- 
lichvielen   Attributen  bestehe,  und  dai's  die  uns  bekannten 
Attribute  Gottes  Denken  und  Ausdehnung  seyen;  eine  An- 
nahme, die  er  weder  analytisch,   noch  synthetisch  begrün- 
det hat.     Dadurch  verfällt   Spinoza  in  eine  unbegründete 
Zweiheitlehre  (Dualismus),   wobei  noch  dazu  wissenschaft- 
lich unbestimmt  bleibt,   ob  die  genannten  beiden   Attribute 
die  erstwesenlichen,  höchsten,  und  ob  sie  die  höchsten  voll- 
ständig seyen.    Damit  ist  der  Grondmangel  verbunden,  dafs 
Wesen,   oder  Gott,    nicht  erkannt  wird  als  üreinheit  der 
Wesenheit  über  der  iimeren  Gegeuheit  des  Denkens  und  der 
Ausdehnung ,  dai's   also    in  diesem    Systeme   der  *  Gedanke 
Gottes  als  Urwesens  fehlt.    Zwar  lehrt  Spinoza^  dafs  Gott 
durch  die  Unterscheidung  des  Denkens  und  der  Ausdehnung 
nicht zertheilt^ sondern  blpijs  verschieden  bestimmt  sey,dennoch 
aber  wird  dieser  Gegensatz  als  ursprünglich  an  Gott,  das  ist 
Gottes  ganze  \yesenlieit  ausmachend,  nicht  als  in  Gott  und 

Krause' M  ForUs.  üb.  d.  Grundwahrk.  A  »^iJ^eiwcÄ.      22 
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unter  Gott  erkannt.  Auch  bilden  Denken  and  Aasdehnong 
nicht  zwei  Glieder  eines  ursprünglichen  Gegensatzes,  und 
Gott  als  das  Eine,  selbe,  ganze  Wesen  ist  sich  selbst  in 
unendlicher  und  unbedingter  Richtheit  (s.  S.  196)  ganz  be- 
fassend ,  aber  nicht  in  der  untergeordenten  Form  des  Rau- 
mes; Gott  ist  Raum  und  Leibliches  im  Räume  in,  unter 
und  durch  sich ,  nicht  aber  an  sich,  Gott  ist  nicht  selbst  im 
Räume  ausgedehnt.  Daher  fehlt  auch  diesem  Systeme^  die 
ErkenntniTs  Gottes  als  der  unbedingt  schauenden,  heilig  ia 
unbedingter  Freiheit  das  eigenleblicbe  Gute  wollenden  Vor- 
sehung. Dafs  Spinoza  den  Gedanken  Gottes^  und  die  Ur- 
sächlichkeit und  das  unendliche  Wirken  Gottes,  'von  aliei 
menschlichen  Endlichkeit  und  Gebrechlichkeit  rein  und  frei 
zu  halten  strebt,  ist  im  echtwissenschaftlichen  Geiste;  dafs 
er  aber  Gottes  unendliches  Selbsterkennen,  Selbstempfinden, 
Selbstwollen  und  Selbstdarleben  nicht  wissenschaftlich  er- 
kennen konnte,  ob  er  gleich  Gottes  Erkennen  und  Woliea 
in  einem  unentwickelten,  unbestimmten  Gedanken  aner- 
kennt, folgte  ans  den  soeben  erklärten  Gründmä'ngeln  sei- 
nes Systemes.  Ebendefshalb  muTste  er  auch  die  endlichen  Dinge 
als  Scheinsubstanzen  betrachten.  Der  Grund  des  Unendlich- 
Endlichen,  und  der  Entfaltung  des  Lebens  in  der  Zeit,  ist  nicht 
nachgewiesen.  Die  Grundwesenheiten  der  Seynheit  und  der 
Ursächlichkeit  (der  Modalität  und  der  Causalität)  sind  nicht 
rein  und  ganz  erfafst,  yielweniger  in  ihre  Theilwesenheiten 
organisch  entwickelt;  insonderheit  ist  ihm  die  zeitawige 
Ursächlichkeit  verborgen  geblieben,  welche  zeitstetig  das 
Leben  bildet.  Uinsichts  der  zeitlichen  Dinge  bleibt  er  bei 
einer  Unendlichkeit  in  der  Zeit  nacheinander  und  mitein- 
ander wirksamer  Ursächlichkeiten  stehen,  ohne  die  eelb- 
wesenliche  Einwirkung  des  freien  Willens  nach  Zweckhe- 
griffen und  Zweck-Urbildern,  —  nach  Ideen  und  Idealen,  — 
anzuerkennen.  Freiheit  heilst  bei  Spinoza  blofs  Wirksam- 
keit nach  dem  nothwendigen  Gesetze  der  innern  Wesenheit 
(der  Katur)  des  wirkenden  Wesens,  bei  Unabhängigkeit 
von  aul'sen;  defshalb  lehrt  er  auch,  dafs  Gott  nur  nach  der 
Nothwendigkeit  seiner  Natur  wirke,  indem  er  die  Noth- 
wendigkeit,  welche  nur  eine  untergeordnete  Grandwesen- 
heit ist,  von  Gott  selbst  als  Gottes  ganze  Wesenheit  um- 
fassend, als  eine  Grund  Wesenheit  an  Gott,  aussagt;  und 
ebendefswegen  ist  ihm  auch  die  Gegenheit  und  die  Verein- 
heit  der  Freiheit  des  individuellen  WoUens  und  der  zeitli- 
chen Nothwendigkeit  in  der  Entfaltung  des  Lebens  verbor- 
gen geblieben.  '  Und  da  er  mithin,  nicht  Gott  als  Urwesen 
erkennet,  also  auch  Gott  nicht  erkennen  kann  auch  als  die 
freie  zeitliche,  unendliche  Ursache  des  Einen  Lebens,  welche 
sowohl  über  und  insofern  anfser,   als  auch  in  dem  Leben 


XIV.  fFissenschaft geschickte.    Spinoza.      339 

der  Welt  und  aller  endlichen  vernünftigen  Wesen,  zeiutedg 
^Yirksain  ist :  so  kann  er  aach  die  endliche  Freiheit  der  endlichen 
Vernunftwesen,  ond  ihr  endliches  freies  Walten,  nicht  ein- 
sehen nnd  anerkennen  y  womit  sie  unvesenlich,  als  über 
aller  ihrer  inneren  Gegenheit,  nnd  über  dem  Leben  selbst, 
wesend  nnd  daseyend,  nach  Zweckbegriffen  und  Zweck- 
Urbildern  ihr  Leben  in  unendlicher  Endlichkeit  bestimmen« 
Wenn  demnach  Spinoza  die  individuelle  Freiheit  des  Wil- 
lens sowohl  in  Ansehung  Gottes,  als  des  Menschen,  leugnet, 
oder  wenigstens  nicht  erkennt,  so  isf  dieX's  nicht  die  Folge 
der  Wissenschaftgemal'sheit  und  Folgerichtigkeit  (Conse- 
quenz)  seines  Denkens  nnd  seiner  Lehre  ^  wie  Jacobi  be- 
hauptet, sondern  entspringt  yielmehr  aus  den  vorhin  auf- 
gezeigten Grundmängeln,  und  Grundvonirtheilen  seines  Den- 
kens nnd  Wissenschaftbildens.  Wäre  er  rein  in  dem  Grund- 
gedanken: Gott,  —  im  Principe,  geblieben,  und  hätte  er 
folgerecht  in  wissenschaftlicher  Blethode  die  Gmnderkennt- 
nils  in  den  Gliedbau  der  Grundwissenschaft  ausgebildet,  so 
würde  er  auch  die  Grund  Wesenheit  der  Freiheit,  und  des 
freien  Willens,  Gottes  und  des  Menschen  wissenschaftlich 
gefunden  haben  '^).  —  Bei  allen  diesen  Grundmängeln  seines 
Systemes  kann  aber  Spinoza  weder  als  Ungottlehrer,  Atheist, 
noch  als  Alles -Gottlehrer,  als  Fantheist,  bezeichnet  werden, 
weil  Gott  ihm  Princip  und  der  einzige  Lihalt  der  Wissen- 

'  Schaft^  ond  durchaus  von  allem  Endlichen  Keines  und 
Nichts    Gott  ist  **);    weil,    besondere    Grundwesenheiten 

"Gottes  noch  nicht  erkennen,  nicht  Dem  gleich  ist,  Gott 
überhaupt  nicht  erkennen,  und  weil,  Gott  als  das  Eine, 
selbe,  %9LnzQ^  unbedingte,  unendliche  Wesen  anerkennen» 
die  ErkenntniDs  Gottes  als  unbedingte  ganze  Erkenntnüs  ist, 
zu  der  nichts  Eheres  und  Höheres,  oder  Nebengeordnetes, 
hinzukommen  kann,  und  welche,  wenn  sie  nach  ihrem  Ge- 
halt und  in  ihr  Inneres  wissenschaftlich  entfaltet  wird,. auch 


*)  Jaeohi  erklSrte  "da»  Sy«tem  des  Sphwta  Irrigerweise  fttr  das 
Tolleudet  consequeDte  Vemonfttyrtem,  und  behauptete,  daf»,  d«  «o- 
gar  dieses  System,  als  das  einxig  mögliche  System  der  reinen  Ver- 
nunft, -^  Atheismus  und  Pantheismus ,  folglich  auch  Fatalismus,  seye, 
überhaupt  eine  wissenschaflUche  Erkenntnifs  Gottes  und  göttlicher 
Dinge  für  unmöglich  erklärt  werden  müsse.  Diese  Behauptung  er- 
weiset sich  aber  eben  so  unwahr  in  Ansehung  ihres  geschichtlichen« 
als  ihres  allgemein  behauptenden  Theiles.  C^an  sehe  meine  bald  er- 
scheinende Schrift:  die  Religionsphüosophie  in  ihrem  Verhältnils 
zum    geiuhlglaubigen  Theismus.)  -    .     »  »  \ 

**)  Wenn  man  unter  Pantheismus  sprachgemäTs  die  Lehre  jersteht, 
dafs  die  Welt ,  als  der  Inbegriff  aller  endUchen  Dinge,  selbst  Gott, 
imd  alles  und  jedes  EndUche  ein  Bestandthell  Genes  sey ,  so  ist  kein 
Denker  weniger  Pautbeist,  als  Spinoza  y  da  er  allen  endlichen  Dingen 
die  selbwesenliche  Bestaudheit  CSubstantlaUtüt)  gänzlich  abspricht. 
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einzig  und  allein  za  der  wissenschaftlichen  Erkenntnifs  aller 
Grundwesenheiten  Gottes,  auch  der  Ursächlichkeit,  der 
Freiheit 9  und  des  Wollens  und  Lebens  Gottes,  fülirea 
kann  *). 

Mit  dem  System  des  Spinoza  verwandt,  obschon  in 
Hanptlehren  davon  verschieden,  ist  das  System  des  JS-fcofe 
Maiebranche,  der  im  J.  1638  geboren  ward,  und  un  J. 
1715  slarbi  Nachdem  er  die  kirchliche  Theologie,  die 
Kirchengeschichte  und  die  Kirchenväter  eifrig  studiert  b»tl6^ 
wandte  er  sich  im  J.  1664  2u  dem  Studium  der  rhllosopiue 
{\es  JJescartea ,  welchen  er  besonders  defshaJb  hoher  achtet, 
als  alle  andere  Thilosophen,  '^weil  DescarteSf  von  deu 
einfachsten  Dingen  ausgehend,  aus  klaren  und  ersichtlichen 
Grundgedanken  Schlui'sfolgen  herleitet,  und  so  zu  den 
verwickeltsten  Gegenständen  fortschreitet,  dabei  selbst  er- 
mahnt, nichts  von  seiner  Lehre  zu  glauben^  und  nichts  da- 
von anzunehmen,  wovon  nicht  ein  unwiderleglicher  und 
^  ersichtlicher  Grund  überzeuget,  also  bestrebt  ist,  die  Men- 
sehen  zu  Schülern  der  Wahrheit,  nicht  zu  hartnäcbgea 
Anhängern  ihrer  Meinungen ,  zu  bilden."  Doch  folgte  M(j' 
lebranche  der  Lehre  des  ß^iscartes  mit  geistiger  Freiheit. 
^'Denn,  sagt  er,  wer  eines  Menschen  Lehre  auf  biofses 
äulseres  Ansehn  hinnbnmt ,  der  würde  einen  Menschen  Goits 
vorziehen ,  diesen  an  Gottes  Statt  befragen ,  und  bei  den 
dunkeln  Entscheidungen  eines  Philosophen  beruhen,  <1^| 
uns  nicht  erleuchten  kann;  weil  er  es  iiir  allzu  arbeitvoU 
hält,  durch  eignes  Nachdenken  Den  zu  befragen,  der  uns 
zu  gleicher  Zeit  antwortet  und  erleuchtet."  Mald>rancliß 
kam  mit  der  schon  durch  die  christliche  Kirchenlehre,  vor- 
züglich durch  Auguatinua,  gebildeten  Ueberzeugung  zu  deui 
Studium  der  Philosophie :  „dal's  der  Mensch  nur  in^^^^ 
als  dem  Urheber  aller  Dinge,  als  dem  Lichte  der  Geister, 
den  Grund  der  wahren  Erkenntnifs ,  den  Urquell  aller  Weis- 
heit suchen,  soll,  und  findet."  "Die  Aufmerksamkeit  «* 
forschenden  Geistes  ist  das  natürliche  Gebet,  welches  sic^ 
an  den  wahren  Lehrer  aller  Menschen  wendet,  um  voii 
;  ihm  unterrichtet  zu  werden;  sie  ist  das  Hinwenden,  ^i^ 
Heimkehr,  zu  Gott,  onserm  einzigen  Lehrer,  von  dem  «.^^ 
allein  in  aller  Wahrheit  unterwiesen  werden  können,  einz^ 
durch  die  Offenbarung  seiner  Wesenheit  (sola  ipsi«*  ^:. 
staatiae  manifestatione)."  —  Sein  System  ist  dasErgebo»^* 
eigener  Forschung  auf  der  Grundlage  der  vereinten  lehreö 
der  christlichen  Kirche,  des  Augustinus  und  de&D^^^^^^' 

*)  Billiger   uud   richtiger   ala   Jacfibi  urlheilt   iu  diewr  Hi""<^jjJ 
Tefmemann,  der  übrigeus,  ab  Kantianer,  das  System  des  Spinota  pP 
lieh  Terv^irA,   wenn  er    öpiuosa  "  reia  religiöseu   Sinn,    ohne  au 
Aberglauben**  xugesteht. 
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Er  lebrt:  *'Gotf  ist  das  anendliche  Wesen  und  Seyn,  We- 
senheit ohne  alle  fiinschränkung,  die  alle  Wesenheiten 
(roalitates)  insichhält;  Gottes  Wesenheit  ist  die  Grundlage 
aJier  besonderen  Wesen,  welche  alle  in  Gott  sind;  Gott 
begreift  alle  endliche  Wesen  in  sich>  er  ist  aber  keines 
der  besondem  Dinge/'  ^^Gott  ist  selbst,  so  zu  sagen,  alle 
„Wesen,  weil  er  unendlich  ist,  und  Alles  in  sich  befafst, 
aber  er  ist  kein  Wesen  insbesondere  (null um  est  ens  in 
parCicnlari )•  Auch  die  Wahrheit  ist  nicht  Gott  selbst; 
wir  schauen  allerdings  Gott,  wenn  wir  die  ewigen  Wahr- 
„heiten  schauen;  nicht  aber,  weil  diese  Wahrheiten  selbst 
,,Gott  sind,  sondern  weil  die  Ideen,  Ton  denen  sie  abhan- 
„gen,  in  Gott  sind«  Da  nun  Gott  die  Seele  des  Menschen 
,, innerlich  erleuchtet,  so  ist  die  Wissenschaft  vom  Men* 
„ sehen ^  welche  uns  lehret,  was  wir  sind,  allen  andern 
„besondern  Wissenschaften  vorzuziehen."  Den  Ton  An- 
selmus  und  Descaries  gegebnen  Beweis  des  Daseyns  Gottes 
tBht  Malebranche  in  folgende  Schlui'sreihe  (ratiocinium).  — ^ 
„Die  Idee  Gottes,  als  des  unendlichen,  unbeschränkten 
„Wesens  ist  nicht  eine  Erdichtung  des  Geistes.  Sie  ist 
„nicht  eine  zusammengesetzte  Idee,  welche  irgend  einen 
„Widerspruch  in  sich  enthält.  Nichts  ist  einfacher,  als 
„diese  Idee,  obschon  sie  Alles,  was  da  ist  oder  daseyn 
„kann,  umfafst«  Mun  aber  schliefst  jene  einfache  und  natür- 
„liehe  Idee  Wesens  (entis),  oder  des  Unenrllichen,  nothwen- 
„  diges  Daseyn  (existentiam  necessariam)  in  sich :  denn  es  ist 
„oilenbar,  dafs  Wesen  (ens),  ich  sage  nicht,  ein  besonderes 
„Wesen  (ens  peculiare),  sein  Daseyn  durch  sich  selbst 
„(per  se)  hat,  und  dafs  Wesen  nicht  wirklich  (actu)  nicht 
^^seyn  kann;  indem  es  unmöglich  und  widersprechend  ist, 
„dai's  ein  wahres  Wesen  ohne  Daseyn  sey.  Es. kann  ge- 
„  schehen ,  dafs  Körper  nicht  dasind ,  weil  Körper  be- 
„ stimmte  Wesen  sind,  welche  an  Wesen  (de  ente)  theilha- 
„ben  (participant)  und  von  ihm  abhangen.  Aber  das  unbe- 
^^  schränkte  Wes«i  ist  nothwendig,  hangt  von  Niemand  ab, 
„und  hat  das,  was  es  ist,  blofs  von  sich  selbst  (a  se  ipso). 
„Was  daist,  entspringt  aus  ihm;  wenn  also  irgend  Etwas 
„daist,  so  mufft  auch  jenes  Wesen  daseyn.  Wenn  aber 
„auch  gar  nichts  Beso;uderwesenliches  dawäre,  so  wäre  doch 
„Wesen  da:  weil  es  durch  sich  (an  sich,  per  se)  ist,  und 
„nicht  klar  als  nichtseyend  gedacht  werden  kann,  wenn 
„  sich  nicht  etwa  Jemand  dasselbe  als  ein  besonderes  Wesen 
„(ut  ens  singulare)  denkt,  und  so  eine  von  der  Idee 
^,  Wesens  ganz  verschiedene  Idee  betrachtet.  Denn  diejeni* 
„gen,  welche  nicht  einsehn,  dafs  Gott  daist,  denken  ganz 
„und  gar  nicht:  Werfen  (ens),  soiulern  ein  besonderes 
„Wesen  (ens  singühie),    mithin  Etwas,    welches  daseyn 
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„  oder  auch  nicht  daseyn  kann.''  —  Zur  Erläuterung  dieses 
Beweisgrundes  (argumentum)  des  Oaseyns  Gottes  dieut 
die  Erwägung,  ^^dafs,  wenn  wir  irgend  ein  geschaffenes 
„Wesen  sehen,  wir  dieses  nicht  an  sich  selbst,  noch  durch 
,,sich  selbst  sehen,  sondern  durch  die  Schauung  (contem- 
„platlone)  einiger  bestimmten  Vollkommen beiten  (per- 
,, lectionum ) V  welche  in  Gott  sind,  und  wodurch  jenes 
„endliche  Wesen  yorgestellt  wird.  Daher  kö'nnen  ^ir 
„jenes  erschaffenen  Wesens  Wesenheit  ( essen tiam),  aoclL 
„ohne,  dafs  dessen  Daseynheit  (existentia)  gesetzt  sey,  be- 
„ stimmt  denken  (notare).  denn  Das,  was  dasselbe  Torstellt 
„(repraesentat),  kann  geschant  (cerni)  werden,  obgleich 
„dieses  Wesen  selbst  nicht  daist.  Defshalb  ist  sein  Dasep 
„in  der  Idee,  durch  welche  dieses  Wesen  Torgestellt  wird, 
„nicht  mit  eingeschlossen;  indem  dazu,  dafs  diese  gescbaot 
„werde,  nicht  erfordert  wird,  dafs  das  endliche  Wesen 
„dasey.  Ab^r  so  ist  es  nicht  In  Ansehung  des  unendlich 
„vollkommenen  Wesens;  es  kann  nicht  geschauet  werden, 
,,aurser  an  sich  selbst  (in  se  ipso);  denn  es  giebt  ieio 
.; Endliches^  welches  das  Unendliche  rorstellen  (repraesen- 
„tare)  könnte.  Gott  kann  also  nicht  geschant  werden, 
„wenn  er  nicht  daist.  Es  kann  die  Wesenheit  eines  un- 
„endlich  Yollkommenen  Wesens  nicht  geschant  werden, 
„wenn  nicht  dessen  Daseynheit  geschaut  wird.  Dasselbe 
„  kann  nicht  einfach  (simpliciler)  geschaut  werden  als  ein. 
„mögliches  Wesen:  es  wird  von  keinem  Wesen  umfafst 
„(nulla  re  capitur):  wenn  wir  also  dasselbe  denken  hon- 
„nen>  so  folgt  nothwendig  (oportet  necessario),  dafs  es 
„daist."  Auch  fafst  er  den  Beweisgrund  des  Dasejn» 
Gottes  kurz  also  ab.  ^^Es  ist  offenbar,  dafs  der  Geist  das 
„Unendliche  erfafst  (percipit),  obschon  er  es  nicht  befafst 
„(capiat),  und  dafs  der  Geist  selbst  die  deutliche  (distinclaui) 
„Idee  Gottes  hat;  diese  aber  kann  ihm  nirgends  anders- 
„woher,  aui'ser  durch  die  Vereinigung  mit  Gott  (ex  nnioiie 
„cum  Deo),  zugekommen  seyn;  da  man  nicht  begreifen 
„kann,  dafs  die  Idee  des  unendlich  vollkommenen  Wesens, 
„welches  die  Idee  ist,  die  wir  von  Gott  haben,  etwas  Oe- 
„schaffenes  seyn  könne."  Er  fügt  hinzu:  "der  Geist  1»»^ 
„die  Idee  des  unendlichen  Wesens  eher,  als  die  Idee  de^ 
„  endlichen  Wesens.  Denn  das  unendliche  Wesen  erfassen 
,,(concipimus)  wir  nur  dadurch  (ex  eo),  dafs  wir  ffesen 
„erfassen,  ohne  Hinsicht  darauf,  ob  es  endlich  oder  vn- 
„  endlich  ist.  Denken  wir  aber  irgend  ein  endliches  Wesen, 
„  so  müssen  wir  irgend  Etw^as  von  jener  allgemeinen  Scbaoung 
„(notione  generali)  Wesens  abziehen;  daher  also  diese 
,»vorausgelm  mufs.  Der  Geist  erfafst  und  begreift  a^«^ 
„Nichts,   aulser  in  der  Idee,  die  er  vom  Uneudlicben  ^^^' 
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^fWeit  gefohlt,   dafs  diese  Idee,  aus  der  Terworrenen  Zu- 
9,  sainmenJbä'ufuog  aller  Ideen  der  besonderen  Wesen  gebildet 
„werde,    wie   es    die   riiilosophen   behaupten:    denn   alle 
„diese  besondern  Ideen   sind  nichts  Anderes,    als   Theil- 
„uehuinisse    zu    der    allgemeinen    Idee    des    Unendlichen 
,^(participationes  ad  ideam  inüniti);   weil  Gott  sein  Wesen 
„(ena  suum)  nicht  iron  den  Kreaturen  empfängt,  vielmehr 
„alle    Kreaturen   nicht    bestehn,    als  nur    durch   Ihn. "  — > 
„Ixott  ist  die  einzige  Ursache,  die  Grundursache  aller  Dinge, 
weil   Gott   einzig  ist.      Gott   ist   die    wahre  Ursache    von 
Allem,    was   ist   und  geschieht;    die   Geschöpfe   sind  nur 
Gelegenheit -Ursachen  (causae  occasionales),  und  diese  ganze 
Welt  ist  nur  ein  System  der  Gelegenheitursachen.     Es  ist 
irrig,  anzunjßhmen,  die  wahre  Ursache  gehe  blofs  der  Wir- 
kung vorher.    Der  Schöpfer  Himmels  und  der  Eide  regiert 
die  Bewegung  beider.     Unser  Schöufer  vollzieht  dann  auch 
uuaern  Willen,    einmal  hat  er  beiohlen,    immer  gehorcht 
er;  er  bewegt  auch  dann  unsern  Arm,  wenn  wir  ihn  wider 
seine  Befehle   brauchen.      Indem   Gott  die   Bewegung   der 
Korper,  und  die  Thätigkeit  der  Seele,  hervorbringt,  ist  er 
auch  die  Ursache  von  der  Verbindung  und  dem  Zusammen- 
wirken beider.     Jedoch  zu  Erklärung  besonderer  Wirkun- 
gen  muDs   man   zunächst   auch    die   natürliche,     besondere 
Ursache  aufsuchen,  und  dabei  nicht  unmittelbar  zu  Gott  als 
der  Grundursache  zurückgehn.     Gott  wirkt  immer  auf  den 
einfachsten  Wegen,    und  er  bedient   sich  des  Mitwirkens 
^concnrsus)  der  Körper,   imfi  sie  zu  bewegen.     Im  Keiche 
der  Gnade  sind  so  einfache  Gesetze,    als  die  Naturgesetze. 
Gott  war  da,  ehe  er  die  Welt  nach  seinem  Willen  schuf. 
Gott  thut  Alles,   was  er  thut  um  seinetwillen,    und   sein 
Hauptzweck  bei  seinen  Handlungen  ist  Gott  sich  selbst.  — 
Der  Mensch  hat  alles  sein  Seyn  und  sein  Können  in  Gott; 
er  ist  und  kann  durch  sich  selbst  gänzlich  IXichts.     Alle 
eigentliche  Thätigkeit  oder  Kraftäufserung  gehört  nicht  den 
Kreaturen,   sondern  Gott  an.     Gott  aber  wirket  durch  die 
geschaffenen  Wesen  nur  nach  einem  gewissen  System  der 
Gel^enheitorsachen ,  und  zwar  so,  wie  es  diese  erfordern; 
Gott  handelt   nie  nach   einem    besondern,    willkührlichen 
BeschluTs,   oder  gleichsam  nach  Leidenschaft  (ex  affectu), 
welche  bei  Gott  nicht  stattfindet,    sondern  nur   nach  den 
allgemeinen  Gesetzen  seiner  ewigen  Wesenheit.     Das  Ge- 
schöpf handelt   nie    ohne   Gottes   Mitwirkung    (concursu), 
noch  aus   eigner  Kraft,    sondern  mit  Gottes  Mitwirkung, 
und  kraft  der  göttlichen  Wirksamkeit  (efUcaciae) ,  die  ihm 
infolge  der  allgemeinen  Naturgesetze  mitgetheilt  ist.     Der 
Wille  ist  das  Vermögen,  mannigfaltige,   von  Gott  verur- 
sachte Neigungen  zu  empfangen,    welche  alle  ansich,    so 
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wie  wir  sie  von  Gott  empfangen,  gut,  und  allein  auf  das 
Gute  und  Walire  gerichtet  sind,  wenn  nicht  der  Natartrieb 
durch  eine  fremde  Ursache  zu  b6$eu  Zwecken  irregeleitet 
wird.  Der  Mensch  will,  und  bestimmt  sich  selbst,  vreil 
Gott  bewirkt,  dals  er  will,  weil  Golt  ihn  ohne  Unterlala 
zu  dem  Guten  hin  antreibt,  und  alle  Ideen  und  Empfindan* 
gen  ^ensationes)  in  ihm  erweckt,  wonach  er  sich  bestiimol« 
Der  Mensch  will;  aber  seine  Willen -Entschlösse  sind  für 
sich  allein  unwirksam,  und  hindern  nicht,  dafe  Gott  Alles 
wirket.  Die  Sünde  verübt  der  Mensch  Air  sich  allein,  und 
er  hat  durch  sich  allein  nichts  Anderes,  als  Irrthum  und 
Sünde,  aber  diese  sind,  nebst  dem  Gelüst,  Nichts.  Wena 
wir  Gott  ebenso  schaueten,  als  wir  ihn  in  allen  Dingen 
empfinden,  das  heilst,  wenn  wir  uns  immer  der  AUgegen- 
wart  Gottes  inne  würden,  so  w&'re  es  unmöglich,  dafs  ^ir 
etwas  Anderes  liebtep,  oder  fiirchteten,  denn  allein  Gott. 
Denn  das  Wollen  setzt  Denken  nnd  Erkennen  Toraus,  und 
ist  daher  nicht  ein  der  Seele  erstwesenlicbes,  unabhängiges 
Vermögen.  Daher  wird  unter  dem  Worte i  Wille,  nur 
jener  Eindruck  oder  Bewegung  verslanden,  wodarrh  wir  za 
dem  unbestimmten  und  allgemeinen  Guten  getriel>en  werden; 
unter  l^reiheit  aber  nur  jene  Kraft,  mit  welcher  die  Seele 
jenen  Eindruck  auf,  ihr  wohlgefällig^  (arrideiitia),  Gegen- 
stände hinleiieu  kann.  —  Wenn  wir  durch  schauende  Ef- 
kenntnii's  (per  intelligentiam  et  visionem)  mit  Gott  vereiut 
sind,  so  wird  uns  im  Lichte  dieser  Schauung  auch  alles 
Gute  und  alles  Vergnügen  (delectatio)  oiFenbaret  werdeo. 
Die  Tugend  besteht  in  der  zur  Gewohnheit  gewordeuen, 
vorherrschenden  Liebe  der  unveränderlichen  Ordnung,  welche 
Xiebe  aus  der  Grunderkenntnil's  (ex  cognitione  inteliectoali) 
Gottes  hervorgeht.  Da  Gott  Alles  um  seinetwillen  hervor- 
gebracht hat,  so  hat  er  unseren  Geist  geschaffen,  damit  er 
Ihn  erkenne,  und  unser  Herz,  damit  es  Ihn  liebe;  und  da 
Gott  gerecht  und  mächtig  ist,  so  kann  Dem,  der  seijien 
Befehlen  nicht  gehorcht,  nicht  wohl  seyn.  Dem  aber,  der 
ihnen  gehorcht,  kann  es  nicht  übel  seyn.  Wir  müssen 
über  das  Gu'te  unsern  Lehrer  befragen,  der  uns  seine  V\il- 
lenbestimmungen,  welche  unwandelbare  ewige  Gesetze  sind^ 
und  die  wahren  Grundsätze  der  Ethik  innerlich  lehrt,  der 
uns  nicht  nach  dem  Verlangen  unserer  Sinne  antwortet,  und 
unserem  Uebermulhe  nicht  schmeichelt.  Die  Grundregel, 
um  Irrthum  und  Sünde  zu  vermeiden,  ist:  dafs  wir  unsere 
Freiheit  lediglich  Gotte  unterwerfen,  und  nur  der  Stimme 
des  Urhebers  der  Natur,  der  inneren  gewissen  firkenatnifsi 
und  den  inneren  Vorwürfen  der  Vernunft  folgeieisleß' 
Gottes  Wille  wirkt  immer  wesenlich  auf  den  Willen  des 
SIenschen  ein.     ^^Gott  selbst  beweist  uns  anschaolich,  dafs 
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,, wir  seinen  Befehlen   folgen > sollen,    daher   ist  auch  Hirn 

,9  aHein  zu  tüeaeii^    In  deu  Heizungen  und  Anscbineichelun- 

.,, gen,  Drohungen-imd  Forchtent der  Begierden  und  Leideii- 

„echaiften    ist   keine   kJare  Einsicht;    darin    ist  nichts  als 

9, verworrene  Empfindungen,     denen   widerstanden    werden 

„soll.     Es  ist  abzuwarten ^  •  bis  uns  das  reinere  Licht  er- 

9,  glänze,    und- uits  Gott  selbst  anrede.     In  uns  sdbst  uns 

<,, zu,  sammeln,   und  in  uns- Den,   der  uns  niemals  Terläfst, 

„und  iintner  in  uns  einleuchtet i,  zu  «uchen,    sind  wir  ver- 

„  pflichtet.    Et-  redet  mit  schwacher  (subinissa),  aber  heller 

„und  deutlicher  Stimme;'  klein:  zv^ar,  aber  rein   ist   sein 

„Licht  ^^ womit  er  uns  leuchtet."     Was  sage  ich  klein?  'es 

„  ist  so   lebhaft   als  rein.     W«s  sage  ich ,   mit  schwacher 

„8limme?    sie  ist  so  laut  als  deutlich.     Aber  unsere  Be* 

„gierden   und   Leidenschaften   reifsen    uns   immer   aus   uns 

„  selbst   heraus ,  und   hindern  durch  ihre  Finsternisse  und 

„ihr  Getdse,    dafs  wir  seine  Stimme  hö'ren  und  sein  Licht 

„sehen.  — -    Vor  ihm  ist  Ailes  nakt  und  offenbar;  er  kann 

,,die  Verbrechen  der  Sünder  nicht  sehen,    ohne  ihnen  in 

„ihrem   Innern   darüber  Vorwürfe   i^u   machen.-^     Wenn 

„wir  Ihn  immer  fragen  und  hdren,  werden  wir  nie  irren.'' 

„Der  Gdte  liebet  Gott,- und*  liebet  auch  alles  in   Gott,  in 

Beziehung  zu  Gott«     Die  Seligkeit  der  Seligen  besteht  in 

der  nach  allen  Theilen  vollendeten  Tugend,  das  ist,  in  der 

Erkenntnii's  und  Liebe  Gottes,  «nd  in  der  sie  nie  verlassenr- 

den  Wonne  (voluptale).      "Gott  verwundet  die  Menschen 

„im  innersten  Herzen,  wenn  sie  etwas  Anderes,  denn  ihn 

^,6ellist,  lieben,    und-  in   dieser  Wunde   besteht  das  wahre 

„Elend.     Dre  höchste  Freude  ergieist  er  in  ihre  Herzen, 

„wenn  sie  ihm  allein  anhangen,  und  in  dieser  Freude  be- 

„  s<eht  die  wahre  Glückseligkeit  (felicitas).    Reichthum  und 

„Würde  der  Welt  sind  Dinge  aufser  uns,   sie  kömien  uns 

„nicht  heilen,   wenn  Gott  uns  verwundet;    Armuth  und 

4,  Verachtung  sit|d  auch   aufser  uns,   sie  kännen  uns  nicht 

„verwunden,  wenn  Gott  uns  schützet." 

In  der  Theorie  des  Erkennens  nilnmt  Malebranche  es 
sich  zur  Hanptabsicht ,  die  Irrthümer  und  die  Wege,  die  in 
Irrtbum  fuhren,  aufzuzeigen,  und  dann  auch  den  Weg  der 
Wahrlieitforschung,  und  die  Gesetze  derselben  zu  erklären. 
Das  er^le  bis  fünfte  Buch  seiner  Hauptschrift:  i^on  der  Er- 
forschung der  fVahrheit  (de  inquisitione  veritalis)  han- 
deln von  den  Irrthümem  der  Sinne,  der  Einbildungkraft, 
des  reinen  Verstandes,  der  Neigungen  und  Leidenschaften; 
das  Sechste  Buch  aber  ist  „ein  Versuch  der  allgemeinen 
Methode"  die  Wahrheit  zu  erforschen;  es  wird  ]edoch 
nur  Anweisung  gegeben,  sich  zu  Erforschung  der  Wahr- 
heit vorziAefeifen,  die  Aufmerksamkeit,   die  Fassungkraft, 
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und  den  Scharfblick  des  Geistea  xa  erhöhen;  and  dann 
werden  einige  bei  jeder  Wiüirheitforschui^  zu  beobachteode 
Regeln  erklärt  und  durch  Beispiele  erläutert«  Maldßrandie 
nimmt  in  dieser  Schrift  einen  wahrhaft  sokralischen  Aar 
lanf ,  indem  er  zu  Selhsterforschung  des  eignen  Geistes  auf- 
fordert,, aber  er  geht  yon  diesem  Wege  bald  wieder  ab.- 
Folgende  sind  die  Grundlagen  seiner  Erkenntnilslehre.  - 
^,Gott  ist  der  Ort  der  Geister.  Gott  erkennt  den  Geist  voll- 
kommen, da  er  in  selbigem  ohne  Unterlafs  wirkt,  aber  er 
empfindet  nicht  den  Schmer«  des  Geistes;  der  Geist  dage- 
gen empfindet  seinen  Schmerz  und  erkennet  denselben  uicht. 
Diemenschliche  Vernunft  ist.  der  Wesenheit  nach  selbst  da» 
Wort  oder  die  Weisheit  Gottes,  und  durch  sie  können  wü 
an  unserem  endlichen  Theile  einsehn,  was  Gott,  der  un- 
endliche, denkt,  und  einiges  Gute  wollen  und  ausricbleD^ 
da  Gott  das  ganze  Gute  will  und  ausrichtet«  Gott  erkeunei 
eich  selbst,  und  ist  sicli  selbst  sein  Licht,  und  indem  Gott 
sich  selbst  schaut  (sese  considerando) ,  siehet  er  allein,  ^^ 
er  hervorgebracht  hat,  und  hervorbringen  kaim«  Gott,  der 
da  war,  ehe  er  die  Welt  schuf,  konnte  die  Welt  uboe 
Erkenntnifs  und  Idee  nicht  hervorbringen;  woraus  folgt, 
dafs  die  Ideen,  welche  er  von  der  Welt  hatte,  von  GoU 
selbst  nicht  verschieden  sind,  und  dafs  daher  alle  geschaffe- 
nen Dinge,  auch  die  am  meisten  stoffigen  unil  irdisclieo, 
auf  eine  ganz  geistliche,  uns  unerfal'sbare  Weise  in  Goit 
eind.  GoU  also  sieht  alle  Dinge  in  Ihm  selbst,  indem  er 
seine  Vollkommenheiten,  durch  welche  Gott  diese  Dinge 
Torstellt,  betrachtet.  Auch  erkennt  Gott  deren  Daseyaheit 
ToUkomnien;  denn  sie  alle  hangen  ihrer  Daseynheit  nach 
Ton  ihm  ab,  Gott  selbst  aber  kann  seine  eignen  WiUeobe- 
etimmungen  nicht  nichtwissen.  Also  siebet  Gott  in  sich  alle 
Dinge  nicht  nur  der  Wesenheit,  sondern  auch  der  Daseyn- 
heit nach.  Aber  die  geschaffenen  Geisler  können  in  sicli 
selbst,  und  für  sich  selbst,  weder  die  Wesenheit,  noch  die 
•Daseynheit,  der  Dinge  schauen ;  denn  sie  sind  endlicb,  Ton- 
nen also^  da  sie  nicht  die  ganze  unendliche  Wesenheit  an 
sich  habei^  und  in  sich  befassen,  nicht,  wie  Gott,  die  ^^> 
seuheit  der  endlichen  Dinge  durch  Betrachtung  der  eigenen 
Vollkommenheiten  in  ihnen  selbst  schauen;  ebensowenig 
aber  deren  Daseyn,  da  selbes  von  den  endlichen  Geislern 
nicht  abhängt^  und  da  in  dem  endlichen  Geiste  Ideen  der 
Dinge  dasind ,  obwohl  diese  Dinge  selbst  nicht  dasind.  D^" 
her  sieht  der  endliche  Geist,  auch  die  menschliche  Seele, 
Alles  in  Gott,  wie  in  einem  Spiegel;  und  so  kana  such 
der  Mensch  alle  unendlichen  und  endliciien  Dinge  erkennen, 
ohne  sie  in  sich  zu  enthalten.  Gott  kann  den  Geistern^ 
durch  seinen  blofsen  Willen^  dafs  sie  es  8ehett|.AUes  offen- 
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bar  inarhen*      Der  endliche  Geist  sieht  ^ar  die  endlichen 
und  euipfindbaren  Dinge  in  Gott,  aber  er  einpiindet  sie  nicht 
in  Gott;  daher  erkennt  und  empfindet  der  endJiclie  Geist  die 
endlichen  Dinge,  Gott  dagegen  erkennt  sie  wohl,  aber  em- 
pfindet sie  nicht«     Wir  schauen  die  reinen  Ideen  der  Dinge 
in  Gotty  die  Empfindung  der  Dinge  aber  bringt  Gott  dann  in 
vns  hervor,  wann  wir  deren  reine  Ideen  in  ihm  sehen.    Der 
menschliche  Geist  wird  ursprünglich  initGott  durch  die  ihm  von 
Gott  verliehene  reingeistliclie  Anschauung  verbunden,  deren 
Ersiclitlicbkeit  *  nicht  aus   einem  Schlulsbeweise  hervorgeht. 
Die  Ideen  sind  der  Gegenstand,  welchen  die  Seele  unmittel- 
bar wahrnimmt;  sie  setzt  sie  bei  allem  Dedken  voraus,  aber 
^  sie  macht  sie  nicht.    Die  Ideen  haben  ohne  Zweifel  eine  in- 
nere,  nicht    eine   äufsere,    wirkliche    Daseynheit    (realiter 
exlsiont).     Alles  was  die    Seele  erkennt,  ist    entweder  in 
ihr,  oder  aul'ser  ihr;  um  Brsterea  zu  erkennen,  dazu  bedarf 
die  Seele   keiner  Ideen,   da  es  ihre  eigenen  Gedanken  und 
inneren  Bestimmtheiten  sind*      Die  Seele    schaut  zwar  sieh 
selbst  nicht  in  Gott,  aber  doch  können  wir  die  Unsterblich- 
keit der  Seele  erkennen.     Die  leiblichen,    stoffigen  Dinge 
aufser  der  Seele  können  unmittelbar  erkannt  werden,  aber 
die  Geister    aufser   unserem    Geiste    können   wir  jetzt  nur 
durcli  Yermuthungeu ,    nur  durch  Worte  und  andre  Zeichen 
erkennen,    aber  es  ist  wahrscheinlich,  dafs  die  Geister  sich 
auch  uiunittelbar  wahrzunehmen,   vermögen,  und,   von  den 
Fesseln  dieses  Leibes  befreit^   sich  auch   also  wahrnehmen 
werden*     „Doch    halte   ich  dafür,  dafs   kein  selbständiges 
,,Wesen>   keine    Substanz,    in  reiner    Schauung   erkennbar 
,»8eye  (pure  iotelligibilem) ,   als  allein  die   Substanz  Gottes; 
„dafs  nichts  ersichtlich   erkannt  werden    könne,   auTser  in 
„Gottes  Lichte,   und  dafs   die   Vereinigung   der  Geister  es 
„nicht  zu  bewirken   Termöge,  dafs   sie   angeschaut  werden 
„können.    Denn  ob  wir  gleich  aufs  innigste  unter  uns  ver- 
•,bunden  seyn  werden,    so  werden   wir  uns  doch  so  zu  sa- 
„gen  unverständlich  bleiben,   bis  wir  uns  selbst  in  Gott  er- 
„kennen,    und    bis  uns  Gott   die  ganz   klare  Idee   unseres 
„Wesenlicben  offenbart,  welche  er  selbst  in  sich  schliefst." 
Die  Annahme I    dafs  Gegenstände  aufser  uns  da  sind,  wird 
uns  lediglich  dadurch  gewifs,   dais  wir  Gott,  und  dafs  wir 
Gott  als  wahrhaft  schaun,  und  dafs  wir  die  Ideen  der  Dinge, 
wonach  Gott  sie  hervorgebracht  hat,  in  Gott  sehen«  —  Der 
menschliche  Geist  hat  seine  FVeiheit  dazu  erhalten,  dafs  er, 
die  blofse  Wahrscheinlichkeit  bei   Seite   setzend,  allein  bei 
der  Wahrheit  Kühe  findet*     Aller    Irrthum   entspringt  aus 
dem  Nichtgebrauclie  oder  dem  Slisbrauche  der  Freiheit.    Die 
Vollkommenheit   des  Geistes   besteht  in  seiner  Verbindung 
mit  Gott  durch  die  Krkenntnifs  der  Walirheil  und  durcii  die 
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Liebe  der  Tugend;  seine  UnToUkommenheit  aber  entspringt 
aus  des  Leibes  Oberherrschaft  (imperio)  über  ihn,  vregen 
der  Ungeordnetheit  seiner  Empfindungen  und  Oemüthbe- 
"wegungen  (sensunin  et  affecluum).  Die  Beschränktheit  der 
Seele,  dafs  sie  das  Unendliche  nicht  überschauen,  und  nicht 
vieles  Endliche  zugleich  deutlich  überdenken  kann,  ^ahreDd 
die  Sehnsucht  nach  dem  Unendlichen,  bei  unbeständigem 
^Willen  y  Irrsale  der  Einbildungkraft  veranlagst,  ist  die  Quelle 
vieler  Irrthüiner.  Aber  ein  hauptsächlicher,  allbefassi^er 
und  allgemeiner  Grund  (causa  universalis  et  generalis)  des 
Irrtfaumes ,  wovQn  jeder  unserer  Irrthürner  in  einiger  Hin- 
sicht abliangt,  ist,  dafs  das  Nichts  durch  keine  Scbauun^ 
(idea/ vorstellig  gemacht  wird,  der  Geist  also  leicht  dazu 
verleitet  wird^  dafs  er  glaubet,  alles  dasjenige  sey  nicht  da, 
wovon  er  keine  Schauung  (idea)  hat.  Der  gefährlichsle 
Irrthum  aber  der  alten  rhilosophen  ist,  dafs  sie  Natorui^ 
Sachen  aulser^  Gott  annehmen«  Die  erste  Regel  der  'Wahr- 
heit ist:  vollen  Beifall  nur  solchen  Sätzen  zu  geben,  die 
so  ersichtlich  wahr  sind,  dal's  man  den  Beifall  nicht  Tcr- 
sagen  kann,  ohne  eine  gewisse  innere  Fein  zu  empfinden, 
und  ohne  innere  Vorwürfe  der  Vernunft,  und  ohne  dafs 
man  erkenne ,  dafs  die  Yersagung  der  Beistimmung  ein  Mis- 
braoch  der  Freiheit  ist.  Im  Verstände  ist  die  einfache  Er- 
fassung (simplex  perceptio)  das  Urtheil  und  der  Sclilul$« 
nur  dadurch  verschieden ,  dafs  der  Versland  eine  einfache 
Sache  ohne  irgend  ein  Verhältnifs  in  einer  einfachen  br- 
fassung  erfafst,  oder  dafs  er  die  Verhältnisse  oder  Bezie- 
hungen (relaiiones)  der  Dinge  einsieht,  oder  endlich,  dafs 
er  die  Beziehungen,  welche  unter  den  Beziehungen  derDing^ 
selbst  statthaben,  durch  Schlüsse  unterscheidet;  aber  die^e 
Operationen  des  Verstandes  sind  nichts  anderes  als  IVeiter- 
bestimmnisse  (modificationes),  welche  durch  die  Wirksam- 
keit der  göttlichen  Ideen  erweckt  werden  nach,  den  Gesetzen 
der  Verbindung  des  Geistes  mit  der  höchsten  Vernon" 
(summa  ratione)  und  mit  dem  eignen  Leibe.  Die  Dinge 
werden  in  vier  Erkenntnilsarten  erkannt:  durch  sich  selbst, 
wenn  sie,  ohne  Ideen,  selbst  in  den  Geist  eindringen;  durch 
ihre  Ideen,  wenn  sie  selbst  nicht  in  den  Geist  eindringen 
können;  durch  das  Bewufstsejn,  wenn  sie  von  uns  selbst 
nicht  unterschieden  sind;  dVirch  Vermuthong  (conjectur»), 
nach  der  Aehnlichkeitmit  schon  erkannter  Wahrheit. 

Mcdebranche  hat  nicht  sein  System  selbst,  al«  ein  of' 
ganisches,  S3^thetisches ,  auf«  den  analytischen  Hanptthcu 
der  menschlichen  Wissenschaft  folgendes,  Ganze  ent^'icJ^^''» 
sondern  nur  die  Hauptlehren  desselben  in  seiner  Erkennt- 
nifslehre,  welche  auf  analytifchem  Wege  gebildet  wird.  C' 
klärt.    Es  liegt  seiner  unvollständigen  wahrnehmenden  An»- 
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lysis  ein  metaphysisches ,  und  zugleich  chrisillch   theologi- 
sches System  zum  Gioinde,  "welches  jedoch  in  seinen  Schrif- 
ten nur   hie    und   da,    gelegenheitlich  hervorblickt.    Darin, 
dafs  er  freies  Selbstdenken,   in  eigener  Forschung,  zu  eig- 
ner Einsicht  anempfiehlt,  stimmt    er  mit   dem  Geiste  der 
neuzeitigen    Wissenschaftforschung    überein,    aber    von  der 
andern  Seite  erneuert   er  den  Geist  der  scholastischen  Phi- 
losophie, da   er   das  System  der  christlichen  Glaubenlehre 
als  wahr  blofs  voraussetzt,    und  einzelne  Lehren  desselben, 
zum  Beispiel  von  der  Erbsünde  und  von  der  ewigen  Ver- 
dammnifs,  in  seine  wissenschaftliche  Denkreihe,  ohne  Beweis 
und   Befugnifs,   aufnimmt.     Statt  von  seinem  sokratischen 
Anfange  aus  in  zusaimnenh angiger,  stetig  aufwärts  und  zur 
Seite  fortgehender  Selbstwahrnehinung  (analytischer  Reflexion) 
den  Geist  zu  dem  Gedanken:  Wesen,  und  zu  der  Anerken- 
nung der   Grundwahrheit   hinzuleiten,   setzt   er  schon  von 
vorn   herein    die    Erkenntnifs   und    Anerkenntniis    Gottes^ 
auch  als  Trincipes  des  Erkennens  und  der  Wissenschaft,  vor- 
aus, und   stellt  sofort  alle  Gegenstände  der  Wahrnehmung 
60  dar,  wie  sie  ihm  im  Lichte  seiner  Gotterkenutnils,    im 
Princip,   erscheinen.     Wem  nun   das    Licht    des  Trincipes 
noch  nicht  einleuchtet,  dem  müssen  alle  Behauptungen  Ma^ 
lebranch^s ^   welche  er  in  Ansehung  Gottes,  der  Welt  und 
des  Verhältnisses  Gottes  und  der  Welt  aufstellt,  unerfal's- 
lich  seyn,  und  sich  als  unbefuglich,  willkührllch ,  mystisch 
tinklar    darstellen.      Dazu  kommt,   dafs   viele  seiner  meta- 
physischen  Behauptungen  aus  dem  Systeme  der  positiven 
christlichen  Glaobenlehre   blofs  entlehnt  werden.      Er  be- 
hauptet zwar,  dafs  die  Wissenschaft,  worin  der  Geist  sich 
selbst  erkenne ,  die  für  den  Menschen  nächstwesenliche  sey ; 
aber  er  nimmt  dabei  nicht  den  Anfang  von  der  reinen  und 
ganzen   Grundschauung:    Ich,   und  vollzieht  diese  Groud- 
schaoung  nicht  planmäfsig  und  vollständig.     Daher  geht  er 
in  seiner  Anleitung   zur  Wahrheitforschung  verneinlich  zu 
Werke,  indem  er  zuerst   die  Quellen  des  Irrthumes   auf- 
sucht, ohne  dafs  zuvor  gezeigt  worden  wäre,  was  Wahr- 
heit   und   Irrthum    ist;   statt   dafs   zuerst  die   Quellen  der 
Wahrheit,   und   die    Gesetze,    die  Wahrheit  zu  erforschen 
und  zur  Wissenschaft  auszubilden ,.  gefunden  seyn  müssen, 
wodurch^ dann  auch    die  Quellen    des    Irrthumes ,   und   das 
verkehrte  Verfahren    des  Geistes    in   der  Weitergestaltung 
des  Irrthumes,  erkennbar  werden.   Daher  giebt  Malehranche^ 
in  seiner   Abhandlung  von  der  Methode,  weder  eine  analy- 
tische,  noch   eine  synthetische  Methodeulehre,    sondern  er 
stellt   blofs    einige  Regeln  für  das  analytische,  versuchfor- 
schende,    und   ohne  wissenschaftlichen  Plan  fortschreitende, 
sogeDaiinte   discursive  Denken  auf.   —   Die  Frage  nach  der 
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Sacfagüldgkeit  der  Aunabme,  dafs  eine  Welt  anfser  dem  er- 
keuneiideu  Geisle  selbständig  dasey,  hat  Mcdebranche  scharf 
und  bestiinint  gefafst,  nnd  die  Grundwahrheit  aas  Licht  ge- 
bracht:   dafs  die  Gev>irsbeit   einer  Siunenwelt  und   anderer 
endlicher  Geister   Air  jeden  endlichen  Geist  lediglich  in  der 
Ahnung,  und  dann  in  der  Erkenntnii's  Gottes,  und  der  gött- 
lichen Grundwesenheiteu  begründet  ist,  nach  denen  alle  endiiclie 
Dinge  von  Gott  verursacht   sind«      Diefs  wurde    ihm  offen- 
bar, da  er  die  unmittelbare  in  sich   selbst  gewisse  W^iJir- 
heit  der  Gruudschauung:    Gott,    und  der  Grundwesenbeilea 
Gottes  einsähe,  und  erkannte,  dal's  die  Erkenntnifs  des  IViii- 
cipes  nicht  in  Form  des  biol'sen  Begreifens   des  Allgemeiu- 
wesenlichen,  des  Urtheiles  und  des  Schlusses  steht,  und  dafs 
die  Grundschauung :  Gott,  selbst  nur  als  durch  Gott  im  eod- 
lichen  Geisle  verursacht  begriffen  werden  kann.  *-  Wer  vx 
den  Geist  des  gruudwissenschaftlichen  Systemes  eingedrun- 
gen ist,  welches  allen  Mittheilungen  dieses  gottiniiigen  und 
gottsinnigen   Tiefdenkers  zum  Grunde  liegt,   der  wird  die 
diesem  Geiste  widerstreitenden   Yorurtheile  und  wilikühr- 
liehen    Annahmen,    welche    sich   in    McdebrancJi^a  Lelire 
noch  finden,  leicht  aufklären,   berichtigen  und  ausscheiden. 
Den  Systemen  des  Spinoza  und  des  Malebranche  ge- 
genüber,   und  mit  be^eu  in  vielen  Hauptlehren  überein- 
stimmend,   bildete  Leibnitz^   —  geboren  im  J«  1646  und 
gestorben  im  J.  1716 1  —   ein  eigenthüinliches  System  der 
Wissenschaft.     Seit  früher  Jugend  bekannt  mit  allen  phi- 
losophischen Systemen  der  Griechen,   der  Scholastiker  und 
der  neuzeitigen  Thilosophen,   und  schon  weit  gediehen  ais 
Kenner  und  Erfinder  in  der  Mathesis  und  in  den  ISatur- 
wisseuschaften,    machte  er  den  Entwurf,   die  Wissenschaft 
als  Ein  systematisches  Ganze  zu  gestalten»  vornehmlich  aber 
dem  Ganzen  der  nichtsinnlichen  Erkenntnifs,   das  ist,  der 
Philosophie,    die  Gewifsheit  und  Ersichdichkeit,    und  die 
sichere   Form   und   Entwickelung    der    Mathesis   zu  geben^ 
die  bisherigen  miteinander  streitenden  philosophischen  Sy- 
steme,   besonders  das  platonische  und  aristotelische,  unter 
sich,  und  mit  den  Systemen  der  Kirchenväter»   der  schola- 
stischen und  der  modernen  Thilosophen  zu  vereinen,  vor- 
nehmlich aber  die  Uebereinstimmuug   der  Philosophie  mi^ 
den  Lehren  der  christlichen  Kirche,   und  die  Fruchtbarkeit 
derselben  fiir  die  Weiterbildung  des  ganzen  Lebens  dar^^u- 
thun.    Auf  die  Sprache,  als  das  äufsere  Organ  der  Wi^^"* 
Schaftbildung  wandte  er  tiefes  Nachdenken  und  unermüdeten 
Fleifs;  -—  zunächst  zwar  auf  die  deutsche  Sprache,  deren 
igründliche   Erforschung,   höhere  Ausbildung,  und  Anwen- 
dung zu  Darstellung  der  Wissenschaft,    er  empfahl,  ^^^ 
durch  eigenen  FleU's  förderte.     Dann  aber  erfaiste  er  auch 
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die  dumals  Ton  Wilhins  und  Dalgarn  angeregte,  und 
theilweis  ausgeführte  Idee  einer  allgeiueineo  Lautisprache 
und  Schrif (spräche»  der  sogenannten  Tasilalie  und  Fasigraphie^ 
liefsinniger,  als  die  Idee  der  Einen  echtwissenschafilichen, 
ai] befassenden,  und  ebendadurch  allgemeingültigen  Sprache, 
welche  dann  selbst  als  ein  zu  Erfindung,  Entfaltung  und 
Trüfung  der  Wahrheit  '«\'e$enliches  Organ  dienen  werde. 
Er  blieb  aber  bei  den  weitläufigen  Vorarbeiten  stehen,  und 
kam  nicht  zu  einem  Versuche  der  Ausführung  dieser  Idee.  — 
Da  sich  Leibnitz  in  sehr  yiele  Untersuchungen  aus  einzel- 
nen Wissenschaften  Terliefte,  so  gelangte  er  nicht  dahin, 
sein  entworfenes  philosophisches  System  auch  nur  im 
Grundrisse  in  wissenschaftlicher  Form  aufzustellen;  son- 
dern alle  seine  wissenschaftlichen  Atiltheilungen  aus  dem 
Gebiete  der  Philosophie  sind  entweder  blofs  untergeordnete, 
ineist  blofs  analytische,  Untersuchungen  ohne  ihre  meta- 
physische Grundlage,  oder  blofs  behauptende  Bekenntnisse 
seiner  philosophischen  Grundüberzeugungen.  Wir  haben 
Ton  ihm  nicht  einmal  ein  Werk,  welches  sein  System  in 
einem  perspectivisclien  Abrisse  zum  Behuf  einer  besonderen 
philosophischen  Wissenschaft,  wie  z.  B.  Spinoza' b  Ethik, 
darstellte.  Eine  sehr  kurze  Uebersicht  seines  Systemes  ge- 
währt eine  Aeihe  Sätze,  welche  er  unter  dem  Titel:  prin- 
cipia  philosophiae  (in  den  Actis  eruditorum  Tom«  VIL 
supplem.  p.  500-514*)  erscheinen  liefs,  worin  er  die 
Grundgedanken  seines  Systemes  im  gereiften  Mannalter,  ohne 
ausgeführte  Beweise,  ausspricht  *).  Die  nächstwichtige 
Quelle  des  Leibnitzischen  Systemes  ist  seine  ÜTieodicee, 
worin  viele  seiner  Hauptlehren,  aber  ohne  systematische 
Begründung,  vorkommen,  indem  er  die  Aufgabe  zu  lösen 
sucht,  wie  die  Wirklichkeit  des  Uebels  und  des  Bösen  in 
der  Welt  mit  Gottes  Wesenheit  und  Vorsehung  zu  ver- 
einigen sey.  Seine  noch  ungedruckten  Handschriften  ent- 
halten noch 'Manches,  was  zu  genauerer  Kenntnifs  und 
richtiger  Würdigung  seines  ganzen  wissenschaftlichen  Vor- 
habens, und  des  Planes  zu  seinem  System,  dienen  kann  **)• 


*")  Diese  prindpia  philosophiae  hat  Hansch  in  der  Schrift:  Leihniiii 
principia  philosophiae  more  geometrico  demoiisU*ata ,  172&  zu  einem 
demoustraüTen  System  zu  entwickeln  gesucht»  indem  er  die  Beweis- 
gründe, welche  iü  Leibnitz'ens  Geiste  zum  Grunde  gelegen,  aus 
dessen  Schriften  sorgfältig  zusammengetragen  hat. 

**")  Ein  Auszug  aus  diesen  zum  grofsen  Theil  ungedruckten,  in 
Hannover  aulbewahrteii ,  Handschriften  >  welchen  mir  Herr  Prof* 
Schmeifter  im  Jahr  1812  mltgetheUt  hat,  enthält  eine  Abhandlung,  be- 
titelt: expositio  instituti  rationia  circa  principia  scientiae  generalis; 
eine  zweite  unter  dem  Titel:  Aurora  s.  initia  scientiae  generalis  a 
divin»  luce  ad  hum.  feiicitatem ;  —  es  ist  nur  ein  volUtändiger  Entwurf 
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In  Leihnits  wurde  «ein  System  Grundlage  der  Lebensweis- 
heit  iin  Geiste  der  modernen  Zeit;    ihn  beseelte   das   leb- 
wirkige  Streben  (die  praktische  Tendenz):  die  Einsicht  der 
Wahrheit  überallhin  wirksam  zu  machen,  und  die  erkann- 
ten Ideen  mit  sittlicher  Freiheit  und  in  Liebe  und  Frieden 
darzuleben  *);   daher  erkannte  er  auch  die  Wichtigkeit  der 
Geschichtwissenschaft  und  überhaupt  der  Erfahrungwissen- 
schaft,   und  in   ihm  entfaltete   sich   zuerst   der   historische 
Geist  des  modernen  Zeitalters  in  Europa,   in  wissenschaft- 
licher Tiefe.  —    Er  ermunterte  die  rhiiosophen ,  und  über- 
haupt alle  Wissenscliafiforscher  sich  zum  Ausbau  der  Wis- 
senschaft gesellschaftlich  zu  vereinen,  um  eine  grofse  Ency- 
clopa'die  der  Wissenschaften,   ein  Wörterbuch  der  allgeiuei- 
nen  Sprache,    und   andere  wichtige  Wissenschaftwerke  zu 
Stande  zu  bringen;  er  suchte  die  Harmonie  aller  menschli- 
chen Bestrebungen  im  göttlich  Guten  zu  befördern  und  den 
Sinn  dafür  zu  erwecken  und    zu   beleben;  die  rhiiosophen 
sollten  sich  im  Geiste  der  Wahrheit  yereinen ,  um  in  Einem 
Wissenschaf tsy 8 lem  zu  arbeiten,  welches  die  Wahrheit  al- 
ler früheren,  auch  der  entgegengesetztesten  Systeme  in  sich 
enthielte,  indem  es  alles  Wahre  durch  das  Eine  Princip  selbst 
entfaltete.     Und  durch  die  gründliche  wissenschaftliche  Ein- 
sicht beabsichtigte  er,   die  innere  Harmonie  des  Staats,  und 
der  Staaten  der   gebildeteren  Völker,  ebenso  die  Harmonie 
der  verschiedenen  Religionbekenntnisse,   hauptsächlich  der 
katholischen  und   der  protestantischen  christlichen  Kirche, 
und  dann  die  friedliche  Harmonie   des  Staates  und   des  Ke- 
ligion^ereins  zu  begründen ,  und  er  scheint  die  Idee  des  in- 
nigen Lebenvereins   gotlinniger^    nach  Weisheit  strebender 
Menschen  9   gefalst  zu   haben  **).  —    Leibnitz   anerkannte 
die  TJnentbehrlichkeit  der  socratischen  Selbsterkenntnifs ,  be- 
sonders der  Durchforschung   des  menschlichen  Erkenntnils- 
Termögens    in  reiner  Wahrnehmung ;    und   er   hat  iiir   den 
ganzen  analytisch   subjectiven  Theil   der  Wissenschaft ,  be- 


dleser  Schrift,  vröraus  man  aber  den  Umfang  und  die  praktische 
Tendenz  des  Leibuitzischen  Systemet  erkennt  i  indem  er  43  Haopt- 
gegenstände  dieser  Schrift  aufzählt,  deren  vier  letzte  folgende  siud: 
Theologia  naturalis,  de  veritate  religionis  christianae,  de  concoFdia 
christiauorum  et  conversioue  geutilium,  de  societate  Theophilorum. 
Er  setzt  den  grofaen  didaktischen  Grundsatz  hinzu:  Nee  opus  est  de 
prae)iidiciis  nostris  et  auimi  passionibus  variiscrue  errorum  causis 
prolixe  disserere,  nam  onrnia  jioctU  moTistra  die  orta  9ponte  sua 
evonescunU 

^^  Er  nannte  sich  daher  Pacidius,  oder  Pacitius,  Lubentianus. 

^^)  Siehe  in  der  Anmerkung  **)  zu  voriger  Seite  die  Erwähnung 
der  Lehre  von  dw  sodetas  Thsophihrum^  tAi  eines  Uauptg^enstandea 
der  Aurora, 
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ftondors  in  seuwi  ^Yevsack^A  liWr  den  nenschlicken  Ver- 
stand" ,  wesenlicjie  Beiträtge  geliefeH.  Aber  er  scheint  die 
ganze  Idee  und  den  Plan  dieaea  nächslifvesenlMliea  Haupt- 
tlieiles  Aßx  i^ensdiUcljien  Wissensdtöft  nicht  ge&r&l  zu  ka^ 
beq,  ven^ga^ns  Imt  er  e&  nicht  anternouunen ,  diese  Auf* 
gäbe  Z9  Ipaei^^  m«d  ebendejfohalb  ke^inte  er  nicht  zur  wis- 
6enachaC4i(Ctik9^  GesAaltung  der  Grundwiääen^cliaft,  der  Sie- 
laphys^y  g^^Mg^n,  und  ebensoivenig  die  synUielisoiie  Methode 
der  W^^a^haf t  fiaden ;  aendern  an  die  Stelle  der  analytisch 
^ubjectixfn  Erhebung  und  Befähigung,  daa  Trineip  zu  erken- 
nen«  das  ist  die  Wesenschauung  rein  und  ganz  zu  lassen,  tre- 
ten auch  b^i  Mxm  blofse  Torlätt%«  fiegrifferJ^lärnngen  (Deini- 
tionenX  aua  der  "V^'akrnehmung-  das  vorwissenschaftilichen  Be- 
ivurs^y^s^  oder  41^  d^n  bisherigen  Systemen  der  Philosophie 
^u%eiSii^te,  YoraiQSSf^|9nDg#ii  unä  Forderungen  (Axiome  und 
Toski^ie),  1^!^. weichen  aodann  der  ganze  Inhalt  des  Wissen-* 
5chaf^ba/aes  \p^  Foifio  de»  Sctdorai^ihe  und  de%  Sohkiiiihevveiiies 
(in  dei^anstr^tiverFoiTiQ)»  n^hni/|liheinat;iscber  Methode  (n^re 
geometripq  ^•  in^thod^  W^Aematioa) ,  abgeleitet»  "werden  soll; 
g^i^  so,,  wiie  Dß8cartie9  wd  Spuioza  es  ebenfaHs  b^absiioh-» 
tigteik  —  X^ibnitii  erbebt  sich  ai}£  folgendem  Wege  zu 
dem  Geda^en  Gottes,  %ls  der-  unendlichen,  unbedingten 
EÄoheil;  qÄß^  Mp^s.  ^^Ki/ie^  Subatenz,  die  ^eine  Theile  haf, 
^Isq  eu^^h  Ut,  u;id,  ebwd^i^halh  auf  naiiirliohem  Wege 
^^tu]ra}i^j(i  weder  entst^bn  noch,  neogehn  kann,  heiiV^  ekte 
Einheit,  ittonas.  Nur  im«  Augenblicke  dlei>  Sdi^pfbag^  ede^ 
der  VeruÄc(kiui|g  kann  eine  Monas  entdtehn  oder*  vergehii. 
£s  kann  i^cht  Qrkliir^  werden ,  wie  eine  Monaa  durch  eine 
ändere  endliche,  geschafiEene  Monas  verändert  werd^.  Die 
IttojMdjBn  habeiy  keine  Fenster 9  wodurch  etwas,  eingehn  odfer 
^qsgehn.  könA^O'i  doch  müssen  die  Monaden  einige  Bigen- 
^haiiten  h^ben,  sonst  wären  sie  keine  Wesen,  auch  k^n«« 
te9  si^  nich^  voaeiiiauder  untejrschieden  werden.  Ich- nehme 
nbec  als  zugegeben  an,  daß»  jedes  geschaffene  Wesen  der 
:;eitstetigen  Veränderung  unter\^orfea  ielk  Daraus  folgt,  dele 
4ie  natürliche  Yeränd^ong  der  Monaden  aoa  eüietn  innern 
Oi;4inde,,  d^  ist;  a^is  einer  Kraft ,  ak  der  Urseoheder  Yer* 
änd/ei^ung^,  l)/9rTorgeht;  auJfseK- diesem  frinoip- der  Verlfn- 
deroQgeii  gi^l^t  es  ei^  gewisses  Schema  dessen,  was  verifiidert 
wird,  welqhes,'  indem  es  Yielheit  in»  der  ILii^hml  oder  dein 
]£i|iiCja|(;hen  eath^.t.,^  die  ArtbestiMmlj^eiJ)  (speci^caiidnem> 
und.  die  3Iai|(i#gfaj t  dei;  ^infechi^n  Substannen  bewirkt.  Ai\e 
Verändeiro9g(  geschieht  gradweis,,  90  defs  immer  Btwäa 
bleiht,  u^d  Etwas  veurändert  wird*  Der  forlgehende  Zu- 
stan/d  (status  transiens}«  der  die  YielheLt  in  der  jsinheit,  oder 
in  der  eififacb^n  Sc^stanz,  in  sich  enthalt  und  vorsfellt  (re- 
]^i:a<^sentat}9.  ^  ^^^i  ^^  ^^^  Erfassung,  i^evception,  nennen, 
Kramet  Vorlei»  äb^  d,  Grundivalwh^  d,  H^iuen^ch.      23 
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welche  wohl  £a  unterscheiden  ist  von  der  Aiierfassung ,  der 
Apperception«   oder    dem  Bewufstseyn.     Das    Wirken  des 
innern  rrincips^  wodurch  eine  Veränderung,  oder  ein  üeber- 
gang  Yon  einer  Perception  zur  andern ,  bewirkt  wird,  iann 
Begehren  oder  Sehnen  (appetitns)  heil'sen ,  welches  2u  im- 
mer neuen  Ferceptionen  gelangt.    Diefs  finden  wir  Alles  an 
uns    selbst   bestätiget.      In    der  >  einfachen   Substanz ,   oder 
Entelechie ,    findet  sieh  nichts  als  Ferceptionen  und  deren 
Verähderangen,   und  darin  bestehn  alle  innere  Wirksam- 
keiten (actiones)  der  einfachen  Substanzen.    Alle  einfachen 
Substanzen  oder  geschaffenen  Monaden  sind  Seelen,   >vefin 
Alles,  was  Perception  und^  Begehren  (Appetitum)  hat,  Seele 
heifst ;  es  ist  aber  zweckmäfsiger,  nur  die  ihrer  selbst  bewufsfeii 
Monaden  Seelen  zu  nennen.    Jeder  Zustand  einer  einfachen 
Substanz  folgt  natürlicherweise  ans  dem  Torigen,   und  der 
gegenwärtige  ist  schwanger  mit  dem  Folgenden;  jede  Per- 
ception entspringt  mithin  nur  aus  einer  andern  ^   sowie  Be- 
wegung  nur   aus  Bewegung    entspringt.     Nackte  Monaden 
(1I([.  nudae)  sind  in  einem  beständigen  unbewnfsten  Zustande 
(in  perpetuo  stnpore).    Die  Thiere  empfangen  auch  erhabne 
(sublimes)  Ferceptionen ,  mittelst  ihrer  Sinnwerkzeoge ;  aber 
sie  bestimmen  sich  nur  nach  dem  Gesetze  des  Gedächtnisses 
des  sinnlich  Empfundenen ;   und   ebenso   handeln  die  Men- 
schen, sofern  sie  nicht  der  Vernunft,    sondern  blofs  dem 
Frincip  des   Gedächtnisses^   folgen,    'wie    die  empirischen 
Aerzte ,  die  blofse  Fraads  üben  ohne  Theorie.    Die  Brkennt- 
nifs  nothwendiger  und  ewiger  Wahrheiten  unterscheidet  ons 
von  den   einfachen  Seelenwesen  (animantibus   simplicibn^)' 
und  macht  uns  der  Vernunft  und  der  Wissenschaften  fähi^f 
und  erhebt  uns  zu  der  Erkenntnifs  unser  selbst  und  Gottes; 
und  diefs  wird  in  uns  die  yernünftige  Seele  oder  der  Geist 
(anima  rationalis  s.  Spiritus)  genannt.    Der  Erkenntnifs  ^^' 
ger  Wahrheiten  und  den  Abstractionen  derselben  Terdanlen 
wir  es,  dafs  wir  der  Akte  der  Wahrnehmung  (actus  refleii) 
fällig  sind,    kraft  deren  wir  Das  denken,    was  Yfit  I^^ 
nennen;  und  dafs  wir,  indem  wir  uns  selbst  denken,  'ucb 
den  Gedanken  yon  Wesen  überhaupt,    von  der  einfachen 
und  zusammengesetzten   Sul^sianz,    und   von   Gott  selbst, 
fassen  können,  indem  wir  denken,  dafs,  was  in  uns  ^ 
schränkt  daist,  in  ihm  ohne  Schranken  daist.     Diese  AMe 
der    Wahrnehmung    geben    die    vornehmsten   Gegenstäßde 
unserer  Schlüsse  ab,    weiche  auf  zwei  grofsen  Frincipi^ 
beruhen ,    dem  Principe  des  Widerspruches  und  dem  ^^^ 
zureichenden  Grundes;   nach  ersterem  urt heilen  wir 9  dafs, 
w^  einen  Widerspruch  enthält,   falsch  ist,   und  dafs  das, 


an- 


was  dem  Falschen  widerspricht,   wahr  ist;  jnach  Am 
dorn  nehmen  wir  an,   dalls  keine  Thatsache  (factum)  ^^ 
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<  •  •  • 
kein  Sat2  wahr  ist,  weiin  nicht  ein  stii^ichender  Grund 
daftir  da  ist,  dafs  es  so  ist  und  nicht  anders.  Der  Grund 
ewiger  Wahrheiten  wird  analytisch  gefunden,  wenn  isie  in 
einfachere  Ideen  und  Wahrheiten  aufgelöst  werden,  hi^inane^ 
einfachen  Grundwahrheiten  gelangt;  sq  wie  iti  der  Matli^sb  alle 
Lehrs&'tze  und  Regeln  dei^  Praxis  analytisch  ^uf  Definitionen, 
Axiome  und  Fostulate  zurückgebracht  werden»  '  Es  giebt 
einfache  Ideen,  von  denen  die  BegrifFbedtimmung  odei*  De- 
finition unmtfglich  ist,  tind  ebenso  auch '.A^iomb  und'l^pslu- 
late,  die  nicht  bewiesen  werden  kö'nnen,  und  des  Beweise^ 
nicht  bedürfen,  wöil  sie  identische  S^Hze  sind.  Auch  von 
fisufflligen  oder  thatsachlichen  Wahrheiten,  woriti  erkannt 
wird,  was  geschieht,  ist  der  zureichende  Grund  aufzusa- 
cfaen;  da  aber  dieser  ganzen  Reihe  des  Zufalligen  wiedei;uni 
nur  anderes  Zufiillige  TorauSgeht,  also  der  Rütkgang  nichts 
hilft,  um  den  Grund  zu  finden,  so  tiiuf^  der  zureichend^ 
oder  letzte  Grund  aufser  der  unendlichen  Reihe  des'  Zufäl- 
ligen liegen,  welcher  i^i  einer  noth^endigen  Substanz  ent* 
halten  seyn  mufs,  das  ist  in  Gott,  der  selbst  als  Grpnd 
dieser  Einen  unter  sich  gänzlich  verbundenen  Reihe  des 
Zufälligen,  nur  Einer  ist;  auch  daif  man  urtheilen  Qü^icare 
etiam  licet),  dalüs  diese  hö'chste,  einzige,  allbcffasseuae  (uui-^ 
versalia)  pnd  noth wendige  Substanz,  da  sie  nichts  aufser 
sich  hat  >  was  nicht  von  ihr  abhatige',  und  da  nur  eine  ein«» 
fache  Reihe  der  Dinge  daist,  der  Grenzen  unfähig  ist^  und 
alle  mögliche  Wesehfaeit  (realitatem)  enthalten  inufs,  — -» 
dafs  also  Gott  absolut  vollkonimen  ist.  Folglich  haben  die 
Geschöpfe  ihre  Vollkommenheiten  von  dem  Einflüsse  (in- 
fluxu)  Gottes,  ihre  Unvollkommenheiten  aber  voii  ihrer 
eignen,  die  unbegrenzte  Wahrheit  nicht  fassenden  Natur^ 
wodurch  sie  eben  von  Gott  unterschieden  werden.  Auch 
ist  es  wahr,  dafs  in  Gott  nicht  nur  der  Quell  der  Daseyn« 
heiten  ist,  9pnd6rn  auch  der  Wesenheiten,  sofern  sie  wirk-*^ 
lieh  (reales^  sind ,  oder  auch  dessen,  was  der  Md'gliöhkeit 
nach  wirklich  ist*  Daher  ist  der  Verstand  Gottes  (intel^ 
lectus  Dei)  die  Region  delr  ewigen  Wahrheiten  oder  Ideen^ 
wovon  diese  abhangen,  und  ohne  welche  keine  Daseynheit 
(nil  realitatis)  in  den  Hb'gHchkeiten,  und  nicht  nur'ikichts 
wirklich,  sondern  auch  nichts  möglich  seyn  ^ürde«  Denn 
es  ist  erforderlich,  dafs,  wenn  irgend  Daseynheit  (realitas) 
in  den  Wesenheiten  oder  Möglichkeiten,  oder  vielmehr  in 
den  ewigen  Wahrheiten  seyn  soll,  diese  Daseynheit  ia; 
einem  daseyenden  und  vvirkenden,  und  daher  nothwendigen 
Wesen  enthalten  sey>  in  welchem  die' Wesenheit  die  Da- 
seynheit einschliefst ,  oder  in  Ansehung  dessen  es  hinreichi^' 
mö'glich  zu  seyn ,  um  wirklich  dazuseyn.  Also  hat  Gott, . 
oder  das  nothwendige  Wesen,  allein  das  Privilegium »   daCs 

23  * 
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jer  nqthiff endig  da.  nt,  wenn  er  n^öglich  ist-  Umd  inreil 
nichts  seine  fllögliclikeit  hindert ,  indem  er  ohne  Grenzea 
ist,  and  X^ine    Verneinung,   folgliclli  ai^<;h  iK^inen  Wider* 

Sroch,  einschliefst:  so  reicht  diefi  Sine  schon  hini  das 
iseyn  (jottes  a  priori  zu  erk.ennen;  welclies  wir  auch 
(vorhin)  aas  der  WirUichkeit  (cealilas)  der  ewigen  "Wahr- 
neiten,  und  ans  dem  Daseyn  der  zufälligen  Dinge,  a  poste- 
riori, bewiesen  haben,  die  einen  zureichenden  Grund  an- 
ders nicht,  als  in  einemWesen  haben  können,  welches 
den  Grund  seines  Daßeyns  in,  sick  stelfost  hat«  Die  ewigeo 
Wahrheilen  hangen  zwar  von  Gott  ab,  nicht  aber,  als  wa- 
ren sie,  wie  die  zafälUgen  Wahrheiten,  willkührliich  (arbi- 
trariae),  vpn  Gottes  WUlen,  sondern  lediglich  toi^  Gottes 
Yersliande,  oessen  innerei;  Gegenstand  sie  sind*  —  A^  ^^ 
Gott  allein  die  Grundeinheil;  (uniti^s  priiyiil^ya),  o^er  dlQ 
ursprüngliche  (originaria)  einlache  Substanz^  deiren  l^error- 
bringungep  (productiones)  alle  erschaffene  oder  abgeleitete 
(derivativae)  Einheiten  sind ;  und  si^  entst^hpn,  sozu  sageo, 
durch  stetige  Blitze  (Ausstcalungen)  der  Gottl^eit  (pei;  Con- 
tinus/^ Divinitatis  fulguratjones),  welche  di^rqE  die  Bio- 
pfänglichkeiti  (receptlTitatein)  4^  G^chö'pfes  begrenzt  siAd, 
der  es  wesenlich  ist,  beschrankt  zn  sßyn.  J^  giebt  in  Gott 
eine  Macl^t,  die  der  Quell  aller  Dinge  ist,;  dann  E^enat- 
nifs.,  welche  das  Schema  dec  Jtdeen  enthält ;  enjdlich  Willen, 
welcher  Veränderungen  oder  Heryprbpngn^gen  bewirkt  nach 
dem  Princip  des  Besseren  (secundom  Frincipinm  loelioris)« 
Dieses  entspricht  Dem,  was.  i^  den  erschienen  Monade^ 
diis  Subject,  oder  die  Grundlage  des  Vermögens  der  Wahr- 
ipe&nfung  und  der  Begehrun^,  ansn^ächt.  Ip.  Gott  non  sind 
diese  Grundwesenneiten  (attributa)  un^ndliich  oder  volULoxo- 
inen^  aber  in  den  geschaffei^iai^  Vpi^ien  oder  Entelechien 
sii^d  sie  nur  Nachalmiangei^,  nach  dem  lUafse  der  VoJlkoin- 
menheit,  welcl^e  diese  BtonadeijL.  l^aben^  Wir  sagen,  da£s 
ein  G^^höpf  aufser  sich  wirl^t,  S9fern  es  Vollkönuyi^abeit 
jbat,  i}nd  da^'s  es  von  einem  andern  leidet,  sofern  es  on- 
Tollk^minen  ist ;  und  so  schi;eiben  lyu;  einer  Blenadd  Wirk- 
samkeit zn ,  sofern  sie  deutlich^  Perceptijonen ,  aber  leideo- 
helten  (ßfissiones),  sofern  sie  Ye/qwörrena  hat.  UiuJ  ^  ^ 
schöpf  ist  dadurch  vollkommner,  als  das  andre,  daüs  ^'j 
i;i  ihn).  Wesenliches  finden,  was  dazu  dienet,  den  Gron^ 
i^izugeben  ron  dem,  was  in  dem  Andern  geschiehet  (con- 
t^git).;  und  defshaJb  aagen  wir,  dais  es  auf  das  andere 
yidifi^r  Da  aber  eine  einfache  Substanz  physisch  in  das  In- 
ner^ der  anderen  nicht  einwirken  l^ann,  so  ist  der  Einfl''^' 
einetr  einfachen  Monade  in  ^ine  aod^e  nur  ideal ,  nui  ^°^ 
kernen  Erfolg  gewinnen,  weqn  Gott  nicht  dazwiscieß 
kou^mt  (iiiterTenit) ,  insofern  in  d^i^  Ideen  Gottes  eiiie  jede 
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Monas  mit  Gfand  fördert,   dafs  Gott,  der   die  juibrigen  an- 
ordnet, im   Anbeginn  der  Dinge  auf   sie   Rücksicht  ^iimifli 
(ipsiuft,  rationem  babeat).     Aläo  wirken  und  leiden  'die  tje- 
schöpfe  wechselseitig.     Denn  Gott,  lAdem  er  ^Vvei  emfactie 
Subs Unzen   unter     sich    vergleicht,    fiiid'et   Vä    einer   Jeden 
Grunde,    wodurch  er  bestimmt  wird  ^(oblig^t^ir) ;    eine  der 
diii^ern  anzrupassen.    Da  huh  bneündllcbvielÄ  We^tat^e  iU  den 
Ideen  Gottes  möglich  sind,    und  nur  Eines  ^ayd'ii  llvirkitch 
das&yh  kann,    so   taub   ea  eilten  zui^eiche'bo^n  bru'hd   hei 
gö'tilichen  Wahl  geben ,    welcher    hur  ih  deii    Graden    ^er 
'VollkoimneAheit  gefuiiden  werden  kann,  weicht  düese  Wel- 
ten enthalten,  da  jedes  STögliche  WrecÜtigt  i^t^  Äa^Vn  zu 
Terlängen  (praetendendi  existeiitiain)   nach   VeVfa^lfhljfi  der 
Vollkommenheit,   iv eiche  es  hat:   ün4  dieß  ist  der  tjfrund, 
dals  Aks  Bessere  da  ist,  welches  Gott  kraft  feiner  WeisWit 
erkenht,  kraft  deiner   Güte  wählt,  uVid  l^aift  'deiner  lilacht 
tierVorbri))gt.   Und  dieser  Anpassung  alTer  erschaffenen  t)lhge 
ku  allen  ist  es  zuzuschreiben,   dafs  eine!  jode  einlaclie  püb^ 
^tanz  Rücksichten  hat,  wodurch  alle    übrigen   ausgedruckt 
werden,    und  dafs  sie  mithin  ein    unaufhorlicWr  lebendiger 
Spiegel   des  Weltall  ist;  aber   die  Weltalle  oder  Universä 
aller  unendlichvielen  einfachen  Substanzen    sind  nur  fern- 
scheinliche  (scenographische)  Vorstellungen  des  Einen  Welt- 
all nach   den  verschiedenen  Gesichtponkten  jeder   Monade; 
hierdurch  wird  öbviel  Mannigfalt,  als  inöglu-hi  ist  ,9  ü^i't  so- 
viel Ordnung,   als  möglich  ist,  das  ist  soviel  Vollkommen- 
heit als  möglich  ist,   erlängt.     Da  e§  die  Natur  jeder  Mo- 
kiade  ist,  der  Vörstellui^g  fähig  zu   seyn,  so  ist  Nichts,  was 
sie  darauf  beschranken  könnte,  nüt  einen  Theil  d'ei*  Dinffe^ 
oWhon  nur  einen  kleinen,   uai  nur   nach  Verbal Inits  der 
Mä1ie  und    der  GröTse   deutlich  vbrzustelleh;     alle  's'trebeii^ 
Verworren  hack  dem  Unendlichen,  äbei-  Bievverjdc^ji  begrenzt 
und  unterschieden  naöh  den  Graden  der  üeutlicbkeii  ihrer 


einefn  Jeden  Alles  lesen  kann,  ühd^  zwar  auch  aJle^  Ver- 
gangene bnd  Künftige  im  Gegenwartigen.  Am^  deutirchsten 
stellt  jede  Monade  den  Leib  vor,  welcher  ihr  auf  ei^en- 
thümliche  Weise  angepalTsl  ist,  ühä  de^en  EnVelecbie  sie 
iäK.  ,  Sowie  h'üh  dieser  teife  ^as  ganze  Universum  vermöge 
(les  Zusammenhanges  aller  Afaterie  iih  ernilJlen  Räume,  aus- 
druckt,. s6  stelh  auch  die  Seele  das  gaq^e  Universum  Vo>; 
iiVdehi  sie  diesen  Leib  vprsWUt.    Der  Lein,  der  sich  zu  el- 


358    ^^:  Ws^ssem^haftgeschichtß.    Leihnitz^ 

eine  Art  göttlicher  Maschiiie,  oder  einet  neturlicb^i  Aato-» 
maies ,   welcbes   alle  iLÜnatlichen    Autoinate  auf  uoeadiiclie 
Weise  übertrifft,  "weil  ein  jeder  Theil  desselben  seihst  wie- 
der eine  Maschine  ist,  —  als  wodurch  sich  die  Kunst   Got- 
tes Von  der  unsrigen  nnterscHeidet.     Jeder  Theil  der  Mate- 
rie ist  wirklich  ohne  Ende  untergetheilt ,   und    jeder  Theil 
davon  hat  eigne  Bewegung;  sonst  könnte  nicht  jeder  T^il 
der  Materie   das  ganze    Universum   ausdrucken*     Daher  i^ 
noch  in  dem  kleinsten  Theile  der  Materie  eine  Welt  leben- 
der Geschöpfe,  Seelenwesen,  Entelechien,  Seelen,  enthalten. 
Sa  giebt  es  im  Weltall    nichts  Gestaltloses,   UnJfruchtbares, 
Todes^    kein  Chaos,    keine  Verwirrung,  aufser   nur    zum 
Scheine,  und  bei  der  Ansicht  aus  der  Ferne.     Jeder  leben- 
dige Körper  hat  Eine  vorwaltende  Seele ;  aber  die  Glieder 
desselben  haben  wieder  besondere  Seelenwesen  in  sich,  de- 
ren' jedes  wieder  seihe  vorwaltende  Seele  hat.    In  den  See- 
lehwesen  giebt^  es   tJjnwandlungen   (Metamorphosen),     aber 
keine  Ümbeseelupgen  (Seelenwanderungen,  Metem|>sycheseB). 
Entwickelungen  und  Anwachsüngen  nenfien  wir  iSeuguogen, 
Einwickelungen    aber   und    Abwacbsungen    (diminutiones) 
nennen  wir  Tod.  .  Jeder  organische,  Leib  und  seine  Seele 
ist  schon  vor  der   Empfangnifs  dagewesen ,  und  wird    da- 
durch nur  2ur    Verwandlung  und   Entwicklung  in  ein  See- 
lenwesen anderer  Art  bestimmt,  wie  dieKaupe  zum  Schmet- 
terlinge.    Die  Seelenyvesen,  deren  einige  zu  dem  Grade  der 
gröfsten  Seelenwesen  durch  die  Empfangnifs  erhoben  werden, 
können  Saainenthiere  (Spermaiica)  heifsen,  von  denen  nur 
vifenige  auserwählt  werden,   auf  einen  gröfseren  Schauplatz 
fortzuschreiten.     Nicht  nur  die  Seele,   der  Spiegel  der  un- 
zerstörbaren Welt,  ist  unzerstörbar,  sondern  auch  das  See- 
lenwesen selbst,    öbschon  seine  Maschine  öfters  zum  Theil 
untergeht,    und  organische  HiiUen  verläfst   oder  annimmt. 
Die  Seele  folgt  immer  ihren  Gesetzen,  der  Leib  immer  den 
seidigen,   sie  stimmen  jedoch  überein  kraf^  der  Harmonie, 
die  zwischen  allen  Substanzen  vorherbestimmt  ist   (vi  har- 
intoniae  pVäestabilitae),  weil  sie  Alle  Vorstellungen  desselben 
Weltall  sind.     Die  Seelen  handeln  nach  den  Gesetzen  der 
Zwecknrsachen    (causarum    linalium)    durch    Begehrungen, 
Zwecke  und  Mittel ,     die  Körper    aber  nach    den  Gesetzen 
der  bewirkenden  Ursachen  oder  der  Bewegungen,  und  diese 
beiden  Gebiete  sind  vnter  sich  übereinstimmig.     Nach  die- 
siem  Sjstetn  der  vörbestimmfen  Harmonie  wirken  alle  Kör- 
per,  als  wenn  es,   was  unmöglich  ist,   keine  Seelen   gäbe; 
und  die  Seelen  wirken,   als  wenn   es   keine  Körper  gäbe; 
und  beide  wirken,  als  wenn  das  Eine   auf  das  Andre  ein- 
wirkte. Den  vernünftigen  Seelenwesen  ist  es  alleineigen,  dafs 
ihre^Saauienthierchen,   als  solche,   blofs  gewöhnliche,  em- 
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pfindende  Seelen  (a&iinas  ordinaries  aea  sensitiTas)  habeni 
.cla£»  aber  die  Seelen  derjenigen  Saatpenthierclien  >  die  so  zu 
sa^en  auserwäblt  «ind,  und  durch  die  wirkliche  Empfang- 
»iJa  zur  menschlicbea  Natur  gelangen,   2n   dem  Grade   der 
A^  ernunft  und  £u  dem  Vorzüge  (j^aeregativam)  der  Geister 
erhoben   werden.    Die  Seelen  überhaupt    sind  Spiegel   der 
ieUanden  Geschöpfe  oder  Bilder  des  All  der  Geschöpfe,  aber 
die  Oeister  sind  aufserdein  Bilder  der  Gotthek  selbst,  oder 
des   Urhebers  der  Katur ,  so  dafs  sie  das  System  des  Welt« 
all  erkennen  und  etwas  davon  Termö'ge  einiger   arcbitekto* 
nischen  Lichtblicke  (per  seintillulas  architectonicas)  nachzubil- 
doa .  yermögen ,    da  ein  jeder  Geist  eine  kleine  Gottheit  in 
»einer  Art   ist.    Daher   sind   auch    die  Geister   £aLhig^  mit 
Gott  eine  gewisse  Gesellscbaft  eiiizugehen  (capaces  soeietatis 
alicujoa  cum  Deo  ineundae),  und  daher  ist  Gott  in  Ansehung 
ihrer  nicht  nur  der  Erfinder  (inTontor) ,  sowie  hinsichts  der 
übrigen  Geschöpfe,   sondern  noch  darüber  ihr  Regent  und 
Vater  (prinoeps  et  pareas).    Daher  machen  alle  Geister  zu* 
saininen    den  Gottstaat    (ciyitatem  Dei)   aus^   das    ist,    das 
'volikoimneo^te,    wahrhaft  allbefassende  Reich   unter    dem 
vollkommensten  Monarchen,  welches  die  moralische  Welt  in 
der  natürlichen  Welt,  das  erhabenste  und  göttlichste  unter  den 
'Werken  Gottes  ist;  und  darin  besteht  in  der  That  und  Wahr- 
heit Gottes  Glorie 9   weil  diese  nicht  wirklich  wäre,  wenn 
nicht  die  Grö'fse  and  Güte  Gottes  Ton  den  Geistern  erkannt 
und  bewundert  würde.    In  Ansehung  dieses  Gottstaates  fin- 
det eigentlich«*80genannte  Güte  statt,  da  Weisheit  und  Macht 
überall  hervorleuchten.     Und  sowie  wir  eine  ToUkommne 
Harmonie  festgestellt  haben  zwischen  den  beiden  Naturreichen 
der  bewirkenden  und  der  zweeklichen  Ursachen,   so   findet 
^ne  andere  Harmonie  statt  zwischen  dem  physischen  Reiche 
der  Natur  und  dem  moralischen  Reiche  der  Gnade ,   das  ist^ 
zwischen  Gott,,  als  Architekten  der  Maschine^  und  demselr- 
hen  Gotte  als  Monarchen  des  götüicben  Reiches  der  Geister  ; 
so  dafs  selbst  die  Wege  der  Natur  zur  Gnade  führen,   dafs. 
z.  B^  diese  Erdkngel   zerstört   und   wiederhergesteUt    wird 
durch  natürliche  Mittel  in  dea  Momenten  >  wann  dieRegie-^ 
rung  der  Geister  es  erfordert^   um.  Einige  zu  strafen  >  und 
die  Uehrigen  zu  belebnea.     ^^Denn  es  darf  behauptet  wer-* 
„den^  daXs  Gott  als  Arohit^t,  Getto,  ab  Gesetzgeber^  aufa 
„Genaueste  genugthue»  und  daA  so  die  Stind«i>  nach  der 
^Orcbiung   der.Natar    und   der  mechanisehen   Struktur  disr 
„Dinge^  ihre  Strafen  erhalten »  und  auch  die  guten  Hand* 
„Im^en  Belohnungen  nach  sich  ziehn  durch  die  maschinen* 
„mä^en  Mittel  hinsichts  der  KiJrper,   ohschon  diefs  se<- 
„gleich  geschehen  weder  kann*  noch  solL"  —  *^ Endlich  aber 
„giebt   es   unter  dieser    voilkoinmensten  Regierang   keine 
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t^gote  Han^Ivlig  obne  Belobnong,  und  kein«  Miledite  ohne 

H  Sfrare ,   und  Alles  inufs  £iim  Heil  der  Guten  «usscJil^^eD, 

,,da$  ist,   berer,    wriche  mit  Gottes  flegiehing  in  dteseui 

^fgfofsen  Reiche  cufrieden  sind)  die  auf  Gottes  Voreehung 

),  yertvauea ,    und  die  den   Ucheber  ailes  Guten  gebniuemi 

I,  lieben )   und  ihm  nacbabrnttD)  indem  de  ihre  Lust  m^s  der 

^»Betrachlung  der  yolikemmenheiien  desselbea  ehtnaliniai, 

'i^nach    der   Netulr  einer   reinen,  und    vrahreli  Liebe  ^     kraft 

^  deren  vfir  Lust  haben  an  der  GlückseUgkeit  Deaeeo^   den 

,^wir  lieben.    Daher  unternehmen  es  wetsd  und  taeei^dsaBe 

„(Tirtuosae)  Fersonen,    Das   zu   TeliendDii)  ^as  oetD    Ter- 

i^mutbliebto    uüd    Toraiksgehendea   Willen   Gattes    geiitäls 

I, erscheint,  und  nv^rden  dadurch  nicht  in^rhindert^   bei  Den 

i>»en  beruhen  f   was  durch  Goties  gebeiiiten«  naehfolgendei 

)>und  entscheidenden  Willen  in  Wirklichkeit  gesetzt  -wird, 

i^'^eil  sie  anerkennen,   dafe^   wenn  wir   die  Ordnung  der 

^^  Natur  genug  yerständen,  wir  erkennen  i^nrdenv   d^Te  das, 

„was  geschieht,    die  Wünsche  des  Weisesten  weit  über- 

I, trifft,    und  daft  es  unknöglith  ist,   datlB  ea  besaer  gemacht 

1^  werde ,  so wv>hl  In  Betracht  des  gatlstin  Weltall  überhaupt, 

^aU  äiich   in  Hinsicht  auf  nns   insondefhdtb     Wenn   wir 

t^iiur^   wie  es  siii^h  gebührt >  dem  Urhlsbef*  aliet*  Dinge  an- 

„bangen,   nicht  nur  als  Aixhitok(t»ii  und  bewirkender  Ur- 

9« Sache  un^eref  Wesenheit,   sondeHi  anch  als  unserem  Blei- 

MSter,  und  alsuiiseret'  Zweckursache^  dessen  fii^dnsehnft  es  ist, 

9,za  bewirken^  was  wir  wolleit)  und  delr  aileih  uns  glöcklicfa 

))^u   liiachen    Yermag.'*    In  Ansehung  der  Sittenlehre  nei^i 

sich   KjBtbnitz  zu   der  Lehre    voil   der   Glüekaeligkelt  oder 

Seligkeit,  als  Zieitfe  der  Sittlichkeit,  hin.    In  Aiisehnng  des 

Rtschts  aber  führt   ör  die   Lehre    deä  Piaton  ^    des  Augu- 

stifiuä  und   des  TViomae  von   yiptino  wieder   ein  in   dea 

Kteis  der  moderneh  Rechtsphilesophie,  und  nimmt  auch  auf 

die  Redhtslehre  Spinöza^s  und  des  iQb66e«,  }ed*bh  Ineiei  streik 

tende  Rücksicht«     ^^Das  mehsehliche   Reeht   ist  nach  de» 

götHichen  Röchle   eii   bestimiklen  4  das  Mtürliche  Beeht  hat 

drei  Stufen  t    das  strenge   Recht  in  der  weKhs^seitigen  Gc^ 

rechtigkeit;  die  Billigkeit  4   in  dam  abstheilbnAdti  Redtte; 

lind  die  Li^binnigkeit  (pietasi)^  «der  RecbtsehaffAi^heil  (pre^- 

bitas)^  in  det-  All^eilieinen  G^^chtigkeiti    Gettos  Mn^l  nni 

Yersehutig  bewirkt  ^   dafa   alieb  Recht  ih  TbAl  und  Lcfien 

üherfehe,  und  in  dein  Staitd   dea  Weltall   (republtca  mii- 

irersi)  durchaus  Nichts  Veniaehlärsiget  werdb."^  AufsArden 

„bwigen   Rechten  des  Yernunf tweaeus 4    did  mi   gtfttlicber 

„Quelle  fliefsen«  hat  nkah  auch   eis   wilikührli^hes  flacht 

^|us   volunlariara) ,  welthes  entwirier  dnreh  die  6ittt  ein- 

^igeAihrt ,  oder   yoh   ein^n   Gberherrli  festgisetst  ist  (a  so- 

itperlore  eenstithtum).     Ani'ser  dem  eiiksebieA  Staate  1  oder 
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^^vntey  beneh ,  idi6  A^  liebsten  Macl^i  theilhaftig  sihcl ,  Tst 
„das  •  Oehiet  des  ifvlilkiahrlicb^  Rechtes  der  Völk^sr  •   ^eh- 
,,che5  dünrch  die  flti]tec}i%i^ijgiehde  Betstimmbilg  ^er  YSlketr 
9,als  gültig  MgenOMiw^ii ,   nbe^   iiach  Völkern  und   Zeit^h 
9,Ter8pfai«den    iM."  «^  £j^ibnitz   erklärt    selbst   üb^r   s^iti 
Systems  dafs  e«  ^ine  neue  Attisirhl  voh  der  innern  We&feri- 
heit  der  Dinge  gewähre;   ^  «ch^be  Piaion  mit  Demohri- 
tos^  Ariatöteles  mit  Descartes^   die  Scholastiker  mit  den 
Kenen),  die  Theologie  uttd  Moral  mit  der  YerAtiuft,  ih  Har- 
tnohie  t/a  bringen;   eft  tiebme  das  Besf^  von  allen  Seiteh 
•üf,  ^ehe  aber  hoch  viel  vreiter,  als  iVian  bisher  gekommen 
«eyew     In  den  Einheiten  det  iSobstanzen,  und  in  ihi'er  vor- 
fcesüiniikteii  Harmonie  durch  die  ur8][>rttng]iche  Sübsläiiz,  fin- 
den sich  die  wahren  l^rinci^ien  der  Dinge.    Es  habä  dieses 
Sysfem  Einheit  und   Einförmigkeit^    es   zeige  iiberall  Ord- 
nung und  Schönheit  >   weit  über  alle  bisherigen  Yorstellun*- 
gen;  in  tüea  Theilen  der  Welt,  ja  in  jeder  Substanz,  er- 
ischeine  das  abgekürzte  Uniyftrsum.     Die  Grö'fse  und  Voll- 
kommenheit   Gottes   werde   fn    eiii    bewunderungwürdiges 
Liciit  gestellt ,    so  dafs  matt   Von  Bewundei-uhg  und  Liebe 
für  den  Urheber  all^lr   DiVtg^  und  flcht^nfaeiten,   welche  ih 
diesem  System   entwickelk  iinfl ,    durcbdrungeh  werde.  -^ 
Da  aber  jbeibnitz  den  hinaufleitend^n  Thöil  der  Wisseüsthaft 
lüekt  ausgebildet  hat,  So  koAnte  er  auch  nicht  zti  der  reihen, 
Eineiig  selben  mid  ganiön  WesäüsthäuUng  jgelangen,  mithih 
«iiv>h  die  Gruiidwissehschafl    oder  Metaphysik  nicht  zustah- 
debringeil )  Wenn  er  glMeb  die  Erstwesen h'öli  diesi^r  Wissen- 
sbh^ft,   atieh  Als  d^r  hothVvi^hdigen  höh^rn  Grandläge  Tär  die 
Mathematik  miA  l'hyeik^  teihsäbe.    Atich  köhhte  er  die  or- 
fenieche  synth^ti^cbtt  Meih\)de  ebendefswegto  nicht  erken- 
nen, weün   br  glei^  Hbhtig   erkannte,    dafs  die   philoso^ 
phisehe  und   tnalhematisehe  Ml^thode  dieselbe^  ist.     Dah^ 
begnügt  eir  sidh  mit  biHigi&A  üniergöordneteh,  nicht  khr  und 
besilmmt  eniwickelteti,  Ibgü^hen  DUd  hi'öläbhy^ischiü  Orund- 
saueH^   dib  bti  iBHi  üiiB§g¥ühdet  bleiben  Iktü^sen,   wbil  ifai^ 
Grmd  nui^  in  de?  WteSi^dschAtmng  zu  eVsdhh  ist ;  die  eiit^ 
celneh  ttietilphysisthen  Gidähkeh ,  welche  Leihen  Sp'eculä- 
ti^en  £u<h  Gtunde  Hegen':  Vbm  i^uteicfaendbn  Grunde,   voh 
delr  V^rÄiellUhg  d^ttr  Pfertei[)lii)h,  töA  dör  beÄtfen  WMl,  Voh 
dei"  pHretabilirteii  Mi^^öhiiA,   habeü  hur  dÄn  Weflh  ^eiät- 
rbiche^  y el*suichähmhmeil ;   Mich  f^igf  bich  IMhhitz^  ^.  B. 
in  de»  Lehre  Vbn  deh  ^(fitli^hdn  Bl^löhhühg)^  und  Strafen, 
Ten  dem    fiinflusse  des   Wser^n   Ansehens    der   Kircheh- 
■    lehr«  nicht   Völlig   ftei;      In    der   Leh^  Von    d6n  Ol'und- 
wineidieiten  oder  K<((egbHeii  Ischeihi  er  nitht  weitet  g^kdih- 
mbn  Ä«  seyn,  —    Gott  wiW  in  die.^^hi  SJrstektie  ybr^aliend 
nach  <fer  OfbndWöStöfaexf  der  Einheit  gedacht,  und  diese 
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Aehnlichkeit  mit  dem   pjrtIfiagoritUchen  Systeme  wird  auch 
durch  den'  Wortgebrauch :  MonaSy  Q&d  Monadologie ,  .  an- 
gezeigt«    In   Ansehung  der  Mannigfalt  der  endlichea  TVe- 
eeu  and   Wesenheiten   hat    Leibnitz    bloXs   endlos   in    die 
Tiefe  theilende  Unendlichkeit  aufgefalst,  aber  deren  vresen- 
liches,  vollendetes  in  sich  Beschlossenseyn  nicht  erltanat,  indem 
er  selbige  als  im  Räume  vollzogen  betrachtet;  daher  die  üe- 
haupluugen  der  Welten  in  jedem  Wasser  tropfen»   ia  jejdeia 
Theile  des  kleinsten  Thieres,  in  unendlichvielmaliger   Un- 
terlheilung;  daher  auch  seine  Lehre  von  der  Erhebung  der- 
selben Seele  zu   höheren   Ordnungen,.  -~    welche  sieb   toh 
der  gewöhnlichen  Lehre  der  Metempsychose  weniger  unter* 
scheidet,  als  Leibnitz  annimmt.    Seine  Gedanken  über  den 
Ursprung  des  Bösen,   und  wie  solches  mit   dem  Gedanken 
Gottes  in  Uebereinstiminuug  zu  bringen,  lösen  einige  . unter- 
geordnete  Schwierigkeiten,   aber  nicht   die  ganze  Aofgabe« 
und  er  ist  hierin  in  der  Hauptsache  nicht  weiter  gekommen 
als  Augustinus  und  T^iomaa  ,i>on  jiquino.     Seine  Lehre 
von  der  besten   Welt  beruht  auf  der  unerwiesenen  Voraus- 
setzung,   dal's  mehr  als   Eine  Welt  möglich  sey;   auch  ist 
Ton  ihm  viel  zu  sehr  auf  den  unvollkommnen  Zustand  die- 
ser Erden  weit  hingesehen,   und  darauf  za  Vieles  gegründet, 
die  Unendlichkeit  der  Welt  aber  ist  nicht  tiefsinnig  genug 
erwogen  worden.     So   sehr  auch  Zteibnitz  die  Freiheit  de^ 
Willens  Gottes  und  der  endlichen  Wesen  zu  retten  trachtet, 
so  konnte   dieses    doch  sein  Grundsatz    von  dem   hestimr 
menden,   oder  zureichenden»   Grunde  nicht  leisten,   womit 
die  Freiheit  nicht  bestehen  kann;    und  die  Annahme,  dafs 
Gott  das  Gewollte,  als  frei  Gewolltes,  v<^raussebe,  iat  un- 
befriedigend;   auch    wird   die  Freiheit    der   Geister   schon 
durch    seine  Annahme  der    für   das  zeitlich  Eigeoiebliefae, 
als  solches,  von  Gott  vorausbestimmten  Harmonie  aufgehoben. 
Lßibnitz^ens  Lehre  und  wissenschaftliche  Denkart  wurde 
erst  dann,    vorzüglich   in  Deutschland,    weiter    verbreitet, 
und    vorherrschend,    nachdem   Christian    fVolf^    geboren 
1679  und*  gestorben  17S4,   nach  Leibnit^&ia  Grundsätzen 
und  Methode,  das  erste  allumfassende  und  mit  LeibfiitxffM€ 
Lehre  übereinstimmende  und  daraus  entwickelte  System  der 
Philosophie  zustande  gebracht  hatte;    obgleich   Wolf  den 
Geist  des  Leibnitzischen  Idealismus  nicht  durchdrungen  bat. 
Wolfs   grofses  Wissenschaftwerk   umfaXst    (in  mehr  da 
dreifäig  Quartbanden)  den  ganzen  Umfang  der  philosophi- 
schen   und    mathematischen    Wissenschaften    in    meastens 
gleichförmiger   AusTührllchkeit,    nach   derselben  Methode, 
und  in  derselben  a'ufseren  Form,  das  ist,  in  der  sogeaann- 
ten  mathematischen  Methode,    in  welcher   Wolf  nur  die 
vollkom^iene  Anwendui^;  der  logischen  Gesetze  sähe.    In 
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den  .genannten  Hinsichten  ist  dieses  grofse  wissenscbaftlicbe 
Ganze    noch   bis  jetzt  einzig  in  der.  Geschichte  ü^r  Fhilo- 
6ophie^    ob  es  gleich  ^icht  Eiii  Gliedban  der  Wissenschaft 
in    gesetzmäfsiger  Entfaltung  der  Wesenschauung,  in  abse- 
lutovganischer  und  synthetischer  Dednction,   Induction  und 
Constraction  seyn  konnte.  -—    Kach  fVblfUi  die  Erkennt* 
Hilft  eine  dreifache:  die  philosophische,  als  die  ßrkeniitnifs 
des  Grundes  (ralionis)  dessen,   was  ist 'oder  geschieht;   die 
gescbiclitliche)  historische/  als  die  Erkenn tniis  dessen ,  was 
iöt  oder   geschieht,   es  mag  nun  die  materielle  Welt,   oder 
uuinaterielle  Substanzen  angehn;  die  uialheinatischef  als  die 
Hrkenntnirs    der    GröTse    der    Dinge.       JVolf  erkläret    die 
rhilosophie  auch  als  die  Wissenschaft  des  31öglichen,   wie 
und   ^warum  es  möglich   ist.      Er  hielt  den  Grundsatz   des 
Widerspruchs    für    das   höchste    Trincip    aller    Erkenntnifs^ 
und   suchte  daraus  erst  den  Satz  des  zureichenden  Grundes, 
und  die  übrigen  obersten  metaphysischen  Grundsätze,  abzu- 
folgern.      Den  Inhalt  der  Wissenschaft  gewiimt  er  durch 
blolses  Wahrnehmen,  im  Torwissenschaf (liehen  Bewufstseyn; 
und  zu  der  Anerkeuntnifs  Gottes  erhebt  er  sich  luittelst  der 
aufwärts  schliefsenden  Anwendung  des  Satzes  des  Grundes^ 
wobei  aber  ansich  schon  Anerkenntnifs  Gottes  vorausgesetzt 
wird   (s,  hier  S.  1S5«)-     ^*  ^^^^  JVolJ  den  ganzen   unbe- 
wiesenen, aus  zerstreuter,  diskursiver,  Wahrnehmung,  ge- 
schöpften Grundiuhalt  der   besonderen  Wissenschaften,    als 
Definitionen,  Axiome  und  Fostulate,  ihrer  Darstellung  vor- 
ausschickt oder  einstreut,   so   bringt  diefs  den   Schein   der 
Bewiesenheit,  der  demonstrativen  Form  und  des  organische9 
Charakters  der  Wissenschaft  hervor;  da  doch  diesem  W14- 
senschaftbau   die  synthetische  wahrhaft  demonstrative  Forin 
gänxlich  abgeht.    Die  Philosophie  besteht,   nach  fVolf,isL 
zwei  Haupttheilen,  der  Lehre  von  dem  vernünftigen  Wissen, 
der  theoretischen,    und    die  Lehre  von   dein  .vernünftigen 
Handeln,    der   praktischeil  Philosophie«.     Die  theoretische 
Philosophie   ist   zusammengesetzt   aus  der   Logik   und   der 
nielaphysik,  und  diese  letztere  enthalt  die  Ontölogie,  Psy- 
chologie,   Kosmologie, und.  die  natürliche  Theologie;    die 
praktische  aber  enthält  die  allgemeine  praktische  Philosophie, 
die  Sittenlehre,   und   die  Rechtslebre  und   Staatlehre.      Die 
Ontölogie,  Psychologie  und  Kosmologie,  mit  ihren  Defini- 
tionen,  Axiomen,  Postulaten,  und  dem  daraus  durch  Schlufs 
Abgeleitelen,   vertreten   in  diesem  SystemeL  die   Stelle   des 
analytischen  Hanpttheiles^    und  der  Selbeigeuschauupg  (In- 
tuition S.  231.)  im  Bewufstseyn  des  Geistes; — und  von  da 
aus  erschliefst  Ff^olf  aufwärts  das  Daseyn  Gottes,      Seine 
Logik  ist  nicht  rein  analytische  oder  historische  Logik  (s. 
^•i88f.)>  sondern  setzt  schon  die  Metaphysik  voraus,  ohne 
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Us  inneret  Theil  der  Metaphysik  beliandelt  ta  sejrn.  — 
El  der  Lehre  von  der  Welt  Weicht  ff^tf  vdii  Licibniiz 
Vorhehmlich  darin  ab,  dafd  er  nicht  bl^fs  eiiifäcbe  t>uiee, 

S[onaden,  sondern  auch  kusatnnüengeset^te,  ifür  virirklicti  er- 
lärt,   dafs  er  iiicht  allen  Wesen  das  V>iWbö^eÄ  derr  Vor- 
etellong,  der  Perception,  Sonderik  blofs  des  Wirkens,   zu- 
erkennt,  lind  die  pr^istabilrrte   Harmonie  iDut  aTs  etile  tod 
ihm  umgestaltete  Hypothese  anniraiht«    Daher  betrachtete  er 
)3ie  Welt  nicht,   wie  fjeihnitz^   als  ^in  d^orch  oAd    durch 
geistig  lebendiges .  Ganze ,    Sondern  mehr  als  eine   bewegte 
Maschine.    Der  Gegensatz  von  Geist  und  leib,  oder  Udierie, 
bnd  der  nicht  vorstellenden  ülid  dör  Vorstellenden  Subsf  ^nzeo» 
t<rird    Ton    Wolf   weder    gruütdwissenschaftlich    al^eleitet, 
hoch  vereint,  ebenso  wenig  auch  der  höhere  Gegensatz  von 
Gott   und   Welt.  —      Vorzüglichen  Fleifs   hat    fVolf  der 
toraktisciien    t^hilosöphi6    g;eVvid^ä6't.       \Lt    hat    unter    den 
Keuerri  zuerst  eilae  allgemeine  praktische  rhiio^ophie,   als 
Grundlage  der  beSondereh  praktischen  WiS^erischauen ,  aul- 
gestellt, und  die  ganze  praktische  rhilosophie  auf  die  Idee 
der  Vollkbmmeuheit  gegründet.     '^^Die  menschliche   Seele 
hat  ein  niederes  sinnliches,   ihr  mit  den  Thieren  gefaieia- 
Bames,  üi^d  ein  höheres  verhünfti^es,  sie  yoU  deA  Tbieren 
unterscheidendes,   Be&^ehrungverinö'geh.     Das   sinnliche  Be- 
gehren  oder  Yerabscueuen   bezieht   Sich   auf  die   Sinnliche 
V  ollkonunenheit    oder    Unvollkommenheit ,     auch    mittelst 
Lust  und  Schinerz;    aber  daS  Vernünftige  iind   verständige 
Begebren  oder  Verabscheuert  gründet  sich  auf  die  Erkennt- 
hift  der  intellectüellen  Yollkömmenheit,  und  de¥  verniinftigeii 
ZweckinaTsigkeit ,    oder   auf   die   Vorstellung   des  Mangels 
dieser  Yollkömmenheit,  ode^aüch  des  der  Yollkömmenheit 
Widersprechenden.    Die  Freiheit  dei^  Mlllens  ist  das  Yer- 
inö'gen,  sich  für  das  jedesmal  als  das  &esTe  Erkannte  Slelbst 
2u   bestimiäeii.     Sittlich   gut  is^,    was  den  Menschen   als 
Vernünftiges  Wesen  völlkpihrai^er,   sittlich  böse  aber,  was 
ihn  UnvoUkommner  macht:    die  aus   def  fr^ieh  Selbstbe^ 
etiukm'ung  des  Menschen  sich  ergebenden  Hahdiungen  sind 
hiebt  bloß  zufolge  des  ^ötllicheh  Willens,    sondern  ihrer 
tigenBn  Wesenheit  nach ,  siltlith  gut  oder  böse.    t)ds  allge- 
kneine  Sittengesetz  ist:  Thue,  was  dich  und  deinen,  und 
deinet  Mitihenscheh,  ZusUhd ,    so'^ie]    ah  dir   liegt,    \oll- 
koknmner  ^acht;   uhd  das  tiesentbeil  thue  nicht.     Kurz: 
vervöUkomihiie  dich   selbst   und  Andre.       Wii^   sind   dazu 
duWh  die  Gö'ttUcfik'eit  de^  YernuAfr  selbst  vefböWen,  w^l- 
«;her  Wilp,  nach  Gottes  Wuren,  gehorchen;  der  Vernuhnige 
bedarf  dazu  der    liTursereh  Antriebe    des    Lohnes    und    der 
Strafe  nicht,  ihm  i^l  die  blotee  V'erhunft-lErtenhbifs  geöug. 
Die  moralische  Yollkömmenheit  ist  die  Ziisä'iniueii^timhjbug 
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ler  S'olgen  Sx^v^x,  Qa^dlai^^^  mit  den  Toi^igexi  «ud  folgen- 

leix   Zuständen«  nacb  eln^itt  Naturgesetze  <j(ui;cl|^  den  Willen 

Ixottes.     D/is  pewuTs^eyn  def  eignen  Voilkoj,umeuheit  ist 

V^erg  nagen  V  d^f  Zuistand  d^ijuernden  Vergnügens  ist  GlücX- 

äeligAeiti^    das   Bewufstße.yn   aber   des   ungehinderleji  Foi;t- 

dchreitens  zu  immer  gr(^Tserer  Y ^llkouinieiilieLi  ist  die  h.ö'f^iiäle 

LilücXseligkeit  und  das,  1^'chsti^  Gut  (des  Menschen.,   u^d  des 

laei^schlicnen^Geschlechtes«  Der  Mensch  soll  blolsmit  vernünfr 

tiger  Absicht  alles  Gi^te  tbu%  un4  alles  Bd'se  uixtej^lassen ;  und 

alle  verntinftige  Ahsichjliei^  seilen  zu  d^Jn  höcl^lienuud  leUte4 

i%w^ecl.e  zusam^ens^i^]\nen  y  ^i^  die  Menschheit  zu  iuunei^ 

gröfsererVolllioiniqu^nheit  gelange/'  —  Di^  aber  ^o^Aie  Unr 

besliinintheit  des  Vei;n^ltn^$|ses,  der  VoUkoinm^nhei^  und  der 

sie  begleitenden  Seligkeit  oder  Qlücl^seli^eit')  spweujig,  al^ 

Plcttoriy   AristopeUs.  ^    Tliqmaa^  von   Aqi(ino^    und   Leibr' 

riitzy  heben  konnte,  so  bildeten^  Alehi;^.  von  tVolp^  Schii* 

lern  die  SittenlehrOv  ala  Gl^ckseligkeitliehre  (EMda'inonismus) 

aus«  —     So   vieles  V^ahre   Wolfs  ansCtihrliche,  Schrif(ei^ 

über  Naturrecht,  Yöll^erce^ht  und  Tolilik  eutl)aUen,t  ^')4  ^9 

vieles  Gute  sie  auch,  durch  yijre  Ein,wi/:kuug  auf  einfiuD»* 

reiche  Slaajtsmäune^  und  SiaaUrecIittSJlebrer  für  die  höhere 

innere   und    YölkerrechtlJLchje.  Agsl^il<Jt^i^  der   europaisqhen 

Staatei^  gewir!i^t  haben,    so.  l^ajL  do<;lL   P^glf  die  Idee  des 

Rechtes  nicht  mit  wissenschaftlicbei;  Besjtii^^ptheit  erkannt« 

indem  er  das  Reqht  als  moralisches  Vermögen  zu  haj^deln 

(facultas  moralis  agendi)  erklärt«     Jedoch  e<!l^aimte  er  die 

Vernunft  ^Is  den  ursprünglichen  Erkeniiinilsquell  des  R^h- 

tes  an,   bezog  das  Ilefihf  gleiphförmig  a^f  alle  TheU^  der 

Vernunflbestimmung    des   EiA^elme^schen  ui^d  der  ganz^ 

Gesellschaft,  und  lehrte,  d^l's  iiu  geseUscljia/llfch^n  Vereine 

des    Staates   Jeder   nui:  Das    thun   dürfe,    was   eigne  und 

fremde  Yollkomiiienheit  vermehct  und  befö'rdj^rt.     ^^Jei^l^ 

^  ewige  nnd|  uuiänderliche  Hecht,  welches  durcl^  di^  liaiuip 

„selbst,  festgesi^tzt  ist,  regiert  alle  Hjaudlmigej^  so  der  ein.- 

„zelten  Menschen,  als  auch  der  Völker,    i^djem  ea  ihnen 

„die  I^flichten  (Yerbindlichkeiten,  o^a)    spW9hl   g^gea 

„  sich   selbst ,    als'  auch   gegen,  andere    ybl^^t  vorschreibt« 

„Und  sowie  aia.  ipit   dem  innigsten^  Bande  die  eii^zelnei^ 

„Menschen  ui^tereijoanjäef  verkettet,  und  eine  ^wisse  Ge-? 

V Seilschaft  unter  Uinen  gestiftet  hat,  d^Cs.  der  Mensch  des 

„Aieoschei^    bediir/e,  V'^d    Nichts    nü.t^^hei;    ^ye    als    dei; 

y, Mensch;   sp  hat  sie,  ai^qh  mit  einem  i^iclit  'ytc^ifiger' fe^tea 

,;  Bande   die  Yölker   verbunden   (copiilavit),    und   in   des^ 

„gröi'sten,  Staat  zu^ainmengebrA(;h^  (et  i^  ciyiut^ijgi  ma^im^m 

,,rec|egit}',    dai's  ein  Yolk  des  aiideifn  bedürfe,    und   ihm 

„lüchls  nützlicl^er  sey,  als  ein  Volk«     Denn  sie  sorgt  für 

„die  Glückseligkeit  sowie  der  einzelnen  Menscbeu  also  auch. 
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„3er  ein:?elQen  Vßflter,   welcBe  ^tfrcTi  wechselseitige  Hülfe 
„befördert  und  erfaälten  wird.  *  Daher  ist  das  ganze  31eii- 
„schengeschlecht   hinein  lebendigen   Leibe   ^a    Tergleiehen, 
„de&en  einzelne  Glieder  die  einzelnen  Völler  sind>    und 
^welches  defswegen  sich  wohl  und   uhrerletzt  {salvum  et 
„incolaine)  befindist,    weil  alle  eitu^elnen  Glieder  alle  ihre 
„Lebenverrichtungen  gebührend  .vollfiibren." —    Die  Volk- 
yerständlichkeit   vieler   grundw6sl3nlichen ,    besonders    Ittb- 
wirkigen  (praktischen)  Wahrhetteii  des  Wolfischen   Syste- 
tnes   verschaffte  ihm   einen   allgemeinen   Eingang    bei    dem 
deutscheu  Volke;  und  die  heilsamen  Wirkungen  des  WoU 
fischen  Systemes  füt  vernünftige  Aufklärung  im  Gebiete  der 
Sittlichkeit,    des  Rechts   und   der  Religion,    und    für   die 
Vorbereitung  wahrer,  reinnkenschlicher  Bildung  durch   alle 
Stände  Aei  Volkes   sind  dankbar   animerkennen.  —     Auch 
hat  Vf^olf  zuerst   das  Studium  der  Mathematik,    und    der 
versuchforschenden  *  Naturwissenschaft  '  (  der  Experimental- 
physik)   durch  seine  Lehrbücher   geweckt   und   verbreiiet. 
Die    allgemeine  Geltung    und  Wirksamkeit  des  Wolfischen 
Systems  ,  welches  an  Umfang  und  gleichförmiger  Ausfiihruug 
iind  Vollständigkeit  weder  vor  JVolj^  hoch  nach  ihm,  aelnes 
gleichen  hat,  erstreckt   sich    herauf  bis  zu  der  Zeit,    wo 
Kant  einen  jganz  neuen  Wissen^chaftbau  begann.     Ehe  wir 
aber  zu  dieser  heuen  Periode  fortgehen,  haben  wir  noch  die 
Lehren  Lxtckf^B  und  Hume^s  zu  betrachten,  in  welchen  die 
den  zuletzt   geschilderten  Systemen  entgeg'enstehende  empi* 
rische  Denkweise  ihre  höchste  Ausbildung  erlangt  hat. 

Locie^  geboren  1632)  lernte  frühzeitig  die  bisherigen 
Wissenschaftsysteme,,  auch  die  scholastische  Philosophie, 
und  vorzüglich  das  System  des  Cartesiuä  kennen,  und  ge- 
langte zu  der  Einsicht,  dafs  nur  eine  neue,  gründliche  und 
durchgeführte  Untersuchung  über  den  menschlichen  Ver- 
stand, daft  ist^  über  das  gesanunte  menschliche  Erkenntnifs- 
Term&gen,  den  bisherigen  Grundmängeln  und  Streitigkeiten 
aller  philosophischen  Systeme  abhelfen  könne.  —  Er  un- 
tersuchte also,  im  Gei^ite  des  Sacon  die  gesammte  mensch- 
liche Erkenntnilis  nach  Ursprung:,  Wesenheit,  Begrenzt- 
heit, und  Anwendung;  gerieth  aber  auf  den  Abweg,  die 
Urspru'nglidlikeit  der  nich  (sinnlichen  Erkenntnifs  zu  überse- 
hen, und  alle  menschliche  Schaunng  und  ErkenntniTa  aus 
der  sintilichen  empirischen  Erkenntnifs  ableiten  zu  wollen, 
indem  er  mieinte,  dafs  der  äufsere  und  der  innere  Sinn, 
das  ist  das  innere  Wahrnefamvermö'gen  oder  die  Reflexion  auf 
den'  äul^eren  Sinn^  die  beiden  zureichenden  Grundqnellea 
aller  Schaunng  und  Erkenntnifs  eeyen«  •—  Dadurch  ver» 
schlofs  sich  Loche  die  Einsicht  in  die  Grundbegriffe  und 
Grundsätze,  in  «U«  Ideen  und  Ideale ;  und  da  sein  Empitis^ 
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mus  nicht  za  dem  Gedanken  Gottes  fuhrt,  do  tiiufste  er,  m- 
iien  sonstig^en  Grundannahinen  zuwider,  die  Erkentitnifs 
Gottes  Ton  jenen  Behaupfangen  ausnehmen.  Er  entwickelte 
aber  gleichwohl  wesenliche  Wiahrheiten  über  das  Verfahren 
des  Geistes  bei  der  sinnlichen  Waii rnehmung,  über  die  Bil- 
dung bloi'ser  GemeinbegrÜFe  'und  die  methodischen  ItegeJn 
der  Beobachtung,  und  über  die  T^'üschuugen  utid  Irrththner, 
die  durch  UnachtsaiukeH  der  Reflexion  und  durch  die  Un- 
'vollkotnmenheit  der  Sprache,  entstehn,  und  über  Erziehung. 
Das  Unzureichende  des  Lockischen  Empirismus  sahen  Viele  ein, 
und  bestritten  denselben;  Torziiglich  aber  Bevheley ^  gebo* 
ren  1684 9  welcher  bündig  zeigte,  dafs  wir  durch  die  Sinne 
blofs  einzelne  sinnliche  Eigenschaften,  und  zwar  Termittelst 
dunkler,  durchaus  nichtsinnlicher  Begriffe  von  Wesen,  We- 
senheit, Verhältnifs,  Ursächlichkeit  u.  s.  w.  wahrnehmen.  -^ 
Aliein  statt  blofs  zu  beliaupten:  dars*  mithin  die  Annahme 
der  Sachgültigkeit  unserer  sinnliehen  Wahrnehntungen ,  und 
des  Daseyns  äul'serer  Dinge  oder  Objecto,  durch  die  sinn- 
liche Wahrnehmung  nicht  begründet  sey,  sondern  wo  an- 
dersher  begründet  werden  müsse,  wenn  sie  überhaupt  statt- 
habe,  behauptete  er  voreilig;  die  Annahme  selbwesenlicher 
Aufsendinge  sey  ein  bloiser  Wahn;  es  gebe  nur  Geister 
und  deren  Schanungen,  die  ihnen  Ton  Gutt  als  dem  Ur- 
geiste  mitgetheilt  werden;  —  Geister,  welche  in  Gott,  gott- 
ä'hnlich  frei,  das  Wahre  erkennen^  und  das  Gute  zu  woi'len 
und  zu  thun  vermögen.  Wegen  der  Unbefugtheit  seiner 
Grnndannahme  konnte  auch  das  idealistische  System  Berhe^ 
Uys  der  zweifelnden  Prüfung^  der  Skepsis,  nicht  Genüge 
leisten. 

David  Hume,  geboren  im  J.  1711,  und  gestorben  im 
J.  1776,  kann  in  vieler  Hinsicht  als  Lochers  Nachfolger  an- 
gesehen werden.  Er  entwickelte  Lochers  sensualistischea 
System  weiter'  und  tiefer,  und  stellte  eine  systematische 
Skepsis  wider  alle  bisherigen  philosophischen  Systeme,  in 
einer  vor  ihm  nie  erreichten  Umfassung  und  Tiefe,  auf,  — 
vorzüglich  in  seinem  Hauptwerke  über  die  menschliche  Na- 
tur. Er  gieng  von  der  Locke'schen  lehre  aus,  beschränkte 
sich  aber  nicht,  wie  Loche^  meist  auf  die  vorwaltende  Unter- 
suchung  über  das  menschliche  Erkenntnifsvermö'geh,  sondern 
erstreckte  seine  kritische  Untersuchung  über  den  ganzen 
3Ienschen.  Er  behauptet  als  Ergebnil's  dieser  Durchfor- 
schung der  ganzen  menschlichen  Natur  Folgendes  gefunden 
zu  haben.'*  Wir  sind  in  unserem  Bewuistseyu  beschrdfitkt 
auf  unsere  Voraieliungen,  und  auf  dieblofs  ingeistlichen,  sub- 
jectiven,  Verbindungen  derselben.  Alle  Vorstellungen  be- 
stehen al>er  nur  in  reinen  Sinnwahrnehmungen  (Impressio- 
nen), und  ta  iunern  Abbildungen  derselben.    Die  (Jeberzeu- 
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%^f^  4<^  Wahrheit    heraM    auf 'SAniiwahraehjiia^g<a      ^ 
d^m  G^ächloissß,  imd  aufserdeia  lediglich  auf  dem  S^hdie£sea 
nach  der  Cau$alität^  das  isl,  nacH  dem,  Gesetze  vou  Ursache  usd 
Wirkung.      Aber   auch   dieses    Verhäüuift  iLeufien  -wir  nur 
ans  der  Erfahrung,    und  inachea   es    nur  im  blinden    Ver- 
bauen au^f  die  Ge^irohnheit  zur  Grundlage  oAseres  Schiiefsem« 
Reine,  umd  an  und  für  sich  selbst  gül^ge  vi>ersioiiliche  £r- 
keiif^toUs  fehlet  dem  Meuscheu  gänz],ich,  und  daher  ial  reiue 
Philosophie  a  priori,  unmöglich.    ]UUlhin  giebt  es  aMch  keiue 
evidentea  Grundsätze,  welche  iipi  Hinsicht  des  Daseyas  Goh 
tes  und  der  Yorsehuag   'vyissens^hafiliche  Ueberzeugnog  ge- 
währen«   Die  Sittlichkeit  ist  au^  das  moralische  Güeftkhi  ge- 
grünc^,  ^nd  kann  also  vo^  Skepticismus  nicht  augeia^M 
werden«"   -^.  W^<ui  Locke  ^  vnfolgerecht,    die   ErkeaAluifs 
Gatt^  yon   sinnlicher  Bedingtheit  aufnahm ,   sq  sehen  w  ir 
fj^egeu  Humfi  in  dorn  Glauben  a^  GoU  eine  Ahnung    der 
'YVahrheit  zuerkennen,,   aber  es  aucl^  kiar  und  deutiiich  au»- 
ap^eciieu,  daJCs  sich  der  Mensch  alie^  Urtheiles  hieriiüi»er  auf 
den»   Gi^biete  der  Mfissenscliafdiptiea  ErkenntnUjs    eathaiteu 
müsse,  da  er  hiezu  durch  seine  geisüicbe  und  äuDsere  Lage 
uu^äjbig  sey.     Deiahalb  sey  Gott  mehr  ein  Gegenstan4  der 
Yer^hi;uugt  fjis  des  Streites  iu  den  ScI^ul^n.     Er  beioerkiei 
dafs,  w^un  u^aix  von  Wirkungen  auf  deren  Ursachen  sckliefse, 
de«  Vrs^pb.en  keine,  anderen  EigenschiifleiH  als  die  den  Wir- 
l^uj^gej^  angempssei^    (proportionlrt)    sind,     beigelegt«   alM» 
keine  weiteren  Eigenschaften  der   Ursachen  hinzugedichtet 
we^n  d.i^fen.      Hiune  giebt  d^  Daseyn  Gottes  als  eioe 
luJ^ifgent^^re  Wahrheit  zu,  welche  ihre  GewiTsbeit  (oTideoce) 
in  sich  selbst  hat.    Da  er   aber  diese  Unleugenbarkeit  wie- 
d^i;  anjT  den  S^^tz  des  Grundes  stiijtzt,  den  er  fo^igerechl  nur 
als   aMS   Ge\Kohi^heit   angenommen    betraphjL^  m^fste,    so 
sph^ii4  ^r  hi^iu  mit  sif h  selbst  uß  Streite  zq  8eyn*,r—  Hume 
beii^heilt  denrolytheismus  richtiger,  als,  gewöhnlich  geschieht, 
v^  beMrachtet  den  reinen  Deismus  als  das  ▼ei:nünftigste9  da« 
gemütb^rheb^ndste,  und  die  Würde  der  Vernunft  am.  meisiea 
beiii^kipgdende  System.     „Die  meisten  Keligionsgruiid^ätze**, 
8fig^  ^^t  99^®  UL  der  Welt  geltend  gewesen  sind,  erscheinen 
„als  Träume  ^i,ii^  kranken  Menschen.    Abei:  die  Unordnung, 
^,^  Verkehrte,  Sinnlose,   das  B(>>e   und  das  Unglück  in 
„der  Welt  m^HJii^)  ^^  ^  Ganze  ein  Räthsel,  ein  uaer- 
„l^lär;bace8  Gebeimairs  ist.      Zweifel,   UngewlGüieit^  Aui- 
„jschiebea  des  Urtheiles,  erscheinet  als  das   einzige  Ergebnifs 
„upserec  sorgfältigsten  Untersuchung  hierüber;''  —  Humes 
Zweifeldenken ,    oder  Skeptizismus , .  ist  keinesweges  ganz, 
und  üi)er  alle  Gegenstände  gleichförmig  durchgeführt;  son* 
dern  setzt  gerade,  zu  seinem  eignen  Behufe,  Das  voraus,  vias 
er  am   ersten  und   am  meisten  hätte  in  Anspruch  nehmen 
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müssen;  die  S^cbgültiglLeit  der  siimilklieFi- WahriHhölinigen ; 
dann  die  Gerüble,  worauf  er^  ohne  alle  skeptiöclie  Kritik 
derselben  die  Sittlichkeit  zvl  gründen  sucht.  Dadurch  dals 
er  das  Daseyu  Gottes  als  unbezweifelbare  Wahrheic  laner* 
!kennt,  vernichtet  er  selbst  den  angeblichen  Sieg  seines  Z:wei-* 
feldenkens.  Dann  schreibt  er  dem  Gesetze  der  Ursache  und 
der  Wirkung  eine  zugrofse  grundwissenschaftliche  Wich-* 
tigkeit  zu,  und  ineint  damit  die  ganze  FragO)  ob  der  mensch- 
liche Geist  nichlsinnliche  Erkeontnil's  a  priori  habe,  beant- 
-worlet  zu  haben,  wenn  er  gezeigt,  dafs  die  Annahme  des 
Causalitätgesetzes  nur  ans  Gewohnheit  geschehe.  Htane 
behauptet  richtig,  dafs  auf  dem  Standorte,  der  reiueu  Er* 
fahrungerkenntnii's  nur  Nach  -  und  JNfebeaeinanderseyn,  und 
Geschehen  wahrnehmbar  ist^  welches  nie»  die  Befugnii's  ge« 
ben  kann,  irgend  ein  allgemeines  Gase tz,  wie  das  Causali- 
tä'tgesetz,  anzunehiaen.  Aber  eben  daraus  wird  vielmehr 
auch  eingesehen,  dafs  alle  allgemeine  Gedanken,  auch  die 
Gedanken:  Gesetz,  Nothwendigkeit,  Grund,  Ursache,  Un- 
endliches, aus  der  sinnlichen  Wahrnehmung  nicht  stammen 
kö'anen,  auch  wenn  noch  ganz  davon  abgesehen  wird,  ob 
diesen  allgemeinen  Gedanken  Sacngültigkeit  zukomme  oder 
nicht.  Der  Hwne^sche  Skepticismus  findet  aber  schon  seine 
Widerlegung  gerade  in  der  genaueren  analytischen  Betrach-: 
tung  des  Verfahrens,  wie  wir  aus  sinnlichen  Wahrnehmun- 
gen sinnliche  Erkenntnifs  herleiten  *). 

So  kehrte  der  menschliche  Geist  in  dieser  sensualistisch 
skeptischen  Schule  aus  unbefriedigendem  wissenschaftlichem 
Bestreben  nochmals,  wie  einst  in  der  griechischen  Wissen- 
schaftbildung, periodisch  in  den^  Anfang  zurück,  behaup- 
tend, dafs  alle  echte  Erkenntnifs  sinnlich  begründet  sey, 
und  über  die  äufsere  Sinnlichkeit  hinaus  eigentliches  Wis- 
sen unmöglich  sey;  —  sowie  die  Kinder,  in  äußrere  Sinn- 
lichkeit verloren,  darüber  das  Uebersinnliche  vergessen,  mit 
dessen  Hülfe  sie  doch ,  ihnen  selbst  nnbewuUst^  ihre  sinn- 
liche Erkenntnifs  zustandebringen. 

Dieser  mit  Hume  vollendete  zweite  Zeitraum  der  neu- 
zeitigen Wissenschaf ibildung  zeigt,  im  Vergleich  der  frü- 
heren, das  Eigenwesenliche,  dafs  in  selbigem  das  Bedikf- 
nil's  der  ingeistigen,  subjectiven,  Hinaufleitung  zu  der  höch- 
sten Erkenntnifs  klarer  als  zuvor  eingesehn,  und  dafs  daher 
der  Geist  überhaupt,  und  insbesondere  als  erkennendes  W&- 
sen,  genauer  und  planmäfsiger  betrachtet  wurde.  —  Hiemit 
wurden  zwar   wahrend   dieses    Zeitraumes   zu   dem    ersten 


*)  Diefss  Verfahren  ist  kier  in  der  lll.  Vorleeung  ausfiihrhch  er« 
klirrt  wordeu. 
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Haupttheile  der  umscblichen  Wissenschaft  in  einzelnen  Un- 
tersuchungen über  einzelne  Theile  der  ganzen  Aufgabe  zer- 
streute Anfänge  gemacht,  keineswegs  aber  diese  ganz  und  nach 
Einein  Plane  auch  nur  untemomraen ,  geschweige  aasge- 
führt. —  Daher  mursten  auch  alle  grundwissenschafllidhe 
Systeme  dieses  Zeitraumes,  welche  in  und  durch  die  Grund- 
erkenntnifs  einen  Gliedbau  der  Wissenschaft  zn  entfaltea 
strebten^  im  Ganzen  und  Allgemeinen  mislingen;  sie  konn- 
ten nur  Behauptungen,  statt  Einsichten,  nur  voreilig  in  blo& 
änfserer  wissenschaftlicher  Form  ausgebildete  Ahnungeo, 
statt  eines  Gliedbaues  gewisser  Erkenntnifs  gewähren  ;  mit- 
hin mnfste  auch,  da  die  eigentliche  Beseelung  fehlte,  der 
Trieb  der  Bildung  und  des  Wachsthumes  aller  dieser  Sy- 
steme, in  sich  selbst  gelähmt,  erlö'schen;  und  es  mafste 
abermals  das  ganze  Werk  der  menschlichen  Wissenschaft 
in  urgeistigem,  neuem  Streben  begonnen  werden« 

Diefs  geschähe  in  dem  dritten  Zeiträume  der  neuzeiti- 
gen  Philosophie,  welcher  mit  Kant  beginnt,  nnd  jetzt  der 
Vollendung  nahe  ist.    Die  nächste  Aufgabe  dieser  Unterpe- 
riode ist,  den  Gegensatz  der  sinnlichen  und  der  nichtsinn- 
lichen Erkenntnifs,   worin  die  Denker  der  zweiten  Unter- 
periode befangen  geblieben  waren,  tiefer  zu  erforschen,  sich 
über  selbigen  zu   erheben,  und  dann  die  sinnliche  und  die 
nichtsinnliche   Erkenntnifs  gesetzmäßig   zu  vereinen;    nnd 
auf  solche  Weise  alle  unbefugte,  Toreilige  Lehrsatznng,  alka 
unbefugten  Doginatismus  zu  vermeiden ,   sowohl   den  über- 
sinnlichen (idealistischen,  apriorischen,  rationalen),  das  Selbst- 
bewurstseyn   unbefugt   übersteigenden   (transcendenten),  als 
auch  den  sinnlichen  (sensualistischen ,  aposteriorischen,  em- 
pirischen),  das  Selbstbewurstsein  nicht  erschöpfenden  Dog- 
matismus. Dieses  Streben,  jedes  Lehrsatzungthura  zu  yermeideo, 
also  jede  Voraussetzung ,  jedes  endliche  Axiom ,  jede  Hypo- 
these von  dem  Gebiete  der  reinen,  gewissen  Wissenschaft 
abzuhalten ,   ist  dem  innersten  Geiste  der  modernen  Philo- 
sophie gemäfs;  indem  dadurch  das  Gesetz,  auf  dem  Gebiete 
der   Wissenschaft  durchaus  kein   unbefugtes    Statut,  keine 
sogenannte  historisch -positive  Autorität,   gelten  zu  lasseo, 
nnd  durchaus  keine  unbefugte  Satzunglehre,  als  solche,  un- 
besehen und  ungeprüft,  in  den  Inhalt  der  Philosophie  auf- 
zunehmen ,    auch  nach  innen  auf  die  Wissenschaf tfbrschung 
selbst  angewandt  wird,   um  den  wissenschaftlichen  Geist  in 
sich    selbst,  von  eignen  unbefugten  Satzunglehren  frei  zu 
machen   und   zn  erhalten.      Diese  Abweisung    eines  jeden 
unbefugten  Lehrsatznngthumes ,  jedes   jedartigen  Dogmatis- 
mus und  Statutismus,  enthält  für  den  wissenschaftlichen  Den- 
ker die  doppelte  Forderung:  jede  Satzunglehre,  jedes  unbe- 
tugt  dogmatische  vSystem,    sowie  er  es  als  solches  erkenn«, 
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abzaweisen,  znnäcbst  aber  sich  vor  eignen  nnbefuglen  Lehr- 
satzongen  zu  bewahren;  also  in  der  Wis8ens>cLafirorschung 
sowohl  Ton  Anderen  als  von  ihm  selbst  frei  zu  seyn,  und 
dnrchans  ohne  alle  andre,  und  insbesondere  ohne  alle  per- 
sonliche Hinsicht,  der  sachlichen  Einsicht  zu  folgen. 

Diese  dritte  Unterperiode  der  modernen  Philosophie  hat 
sich  in  zwei  S(ufen,   oder  Epochen   entwickelt.     Die  erste 
dieser  Epochen,  welche  duröh  Kant  und  seine  Schule  gebil- 
clet    wird,   ist  die    der  wissenschaftlichen  Besinmmg,    der 
l^insicht:  dafsalie  bisherige  Wissenschaftsysteme  von   unbe-  ' 
f  ugter  Voraussetzung  ausgebn,  und  dafs  allererst  die  Frage  ist, 
ob  ein  sachgültiges  Wissenschaf (system  für  den  menschli- 
chen Geist  möglich  ist.    Und  da  die  niichstTorigen  Systeme 
innerhalb  des  Gegensatzes  der  nichtsinnlichen  und  der  sinn- 
lichen Erkenntnils  sich  entzweiten,  so  mufste  sich  zunächst 
die   Aufgabe  darbieten:   zu  untersuchen,   ob  nichtsinnliche 
lürlLenntnifs ,  a   priori,  möglich  sey,   und  wie  sie  sich  zur 
sinnlichen  ErkenntniTs  verhalte.    Die  Auffassung  dieser  Auf- 
gabe   führte    zu  der  Anerkenntnifs,    dafs  zu   ihrer  Lösung 
eine  neue,  gründliche,    allbefassende,    prüfende  Durchfor- 
schung oder  Kritik  des  ganzen   menschlichen  Erkenntnifs- 
'vermögens  erfordert  werde*    Weil  aber  das  ErkenntnifsTer- 
inögen  nur   eine    innere  Theilelgenschaft,   nur  eine   Theil- 
function  des  ganzen  Geistes    ist,   so  kann  es  nicht  kritisch 
beleuchtet  werden,  wenn  nicht  das  endliche  Yernunflwesen, 
der   ganze  Mensch,   sich  selbst,   sein  ganzes  Idi,  ganz  er- 
kennt.   Da  nun  die  Denker   dieser  Epoche  dieses  nicht  er- 
kannten,  so  konnten   sie  eine  gründliche  Einsicht  in  die 
Wesenheit   sowohl  der  sinnlichen  als  der    nichtsinnlichen 
Erkenntnifs  nicht  erlangen,  insonderheit  konnten  sie  die  in 
ihrer  Art  unbedingten  Ideen  nicht  nach  ihrer  unbedingten 
Gewifsheit  utid  wissenschaftlichen  Gültigkeit  erkennen,  und 
die  reine  und  ganze  Wesenschauung,  das  ist  die  unbedingte 
in  sich  selbst  gewisse  Erkenntniüs  des  unbedingten,  unend- 
lichen Wesens  konnten  sie  nicht  erreichen,    mithin  auch 
nicht  sie  als  Trincip  *und  Inhalt  der  Wissenschaft  anerken-  - 
nen.     Gleichwohl  ging  aus   dieser   kritischen  Denkart  die 
Einsicht  hervor:  dafs  eigentliche  Wissenschaft,  dafs  ein  or- 
ganisches System  der  Fliilosophie  und  zunächst  der  Grund- 
wissenschaft oder  Metaphysik,  für   den  menschlichen  Geist 
nur  dann  möglich  seyn  kann,  wenn  der  Mensch  der  ingei- 
stigen unbedingten  Schanung  des  unendlichen  und  unbeding- 
ten Wesens,  *'deir  absolulen,  intellectualen  Anschauung  des  Ab- 
soluten, als  des  Ideales  der  Vernunft,"  theilhaft  ist.     Aber 
infolge  der  vorerwähnten  Beschränkheiten  dieser  prüfenden 
Yernunflforschung  oder  ** Kritik  der  reinen  Vernunft,"  ge- 
riethen  die  Denker  dieser  Epoche  in  die  voreilige,  unbe- 
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fugte,   ans  ihrer  Kritik  gar  nicht  heryorgehende,   Satzung, 
oder  transscendent  dogmatische  Behauptung,   dafs  die  anbe- 
dingte   Erkenntnifs    Gottes,  oder  die  intelJectuale   Intuition 
des  Absoluten,  dem  ]>[enschen  versagt,  also  ein  organisches 
System  der   Wissenschaft  in  reiner   speculativer    Vernunft 
unmöglich  sey.  —    Diese  dem  kritischen  Geiste  selbst  wi- 
derstreitende voreilige  Annahme  oder   Lefarsatzong  Kantus 
nnd  seiner  Schule,  yeranlalste  den  Uebergang  zu  der  awei- 
ten Epoche,  indem  das  Resultat  der  Kantiscben  Forschung: 
dafs  nur  durch  die   unbedingte  Erkenntnifs  des  unbedingtes, 
unendlichen  Wesens  Wissenschaft    möglich  ist,    aufgenom- 
men, und    in  der  Ueberzeugung ,   die    unbedingte  Schauung, 
vdie  „intellectuale  Anschauung  des  Absoluten*'  im  Erkennen, 
oder    in    einem    dem    Erkennen   angeblich    gleichgeltendea 
Glauben^  gefunden  zu  haben,  neue  Versuche  gemacht  -vrur* 
den,  die  intellectuale'  Anschauung  des  Absoluten  in  ein  Sy- 
stem der  Wissenschaft,  auszugestalten.    Da  aber  der  andere 
Theil  der  Aufgabe  der  ersten  Epoche,  das  menschliche  Er- 
kenntnifs vermögen  kritisch  zu  erforschen,  deren  Lösung  die 
Denker  der  ersten  Epoche  nicht  vollführt  hatten,   aus    der 
Acht  gelassen   wurde,  und  da   die   Selbstwissenschaft    des 
Geistes,    als  snbjectiv  analytischer  Haupttheil,  wodurcli  der 
menschliche    Geist    sich    zu    der    Wesenschauung    erheben 
und  befähigen   mufs,   unausgeführt  blieb,   so  konnten  die 
Systeme  dieser   zweiten  Epoche  die  Form  auf  blofser  Vor- 
aussetzung beruhender  Lehrsatzung,  oder  des  transscenden- 
ten  Dogmatismus,  nicht  vermeiden,  aber  auch  ebendefswe- 
gen  zu   der  reinen  Wesenschauung,  und  der  wissenschaft- 
lichen Entfaltung  der  Grundwesenheiten  Wesens  nicht  ge- 
langen.    Daher  rufen   die  Systeme  dieser  zweiten  Epoche 
den  Geist  zunächst   zu   einer   neuen,  gründlicheren  Erfor- 
schung des  menschlichen  Erkenntnifsvermögens ,   innerhalb 
des  Ganzen  der  subjectiv  analytischen  Selbstwissenschaft  des 
Geistes  auf,  wodurch  die  Wiedererinnerung  und  Anerkennt- 
nifs  Gottes  als  des  Frincipes  der  Wissenschaft  im  selbstKie- 
wufsten  Geiste,    worauf  die  sokratischen  und    kantischen 
Forschungen  gerichtet  waren,  wissenschaftlich   entwickelt, 
und  als  untere  ingeistige  (snbjective)  Grundlage  der  mensch- 
lichen Wissenschaft  hergestellt  würde,  um  aJsdann  das  ge- 
fundene,   rein  und  ganz  erkannte  und  anerkannte  Schauen 
Wesens,  als  des  Trincipes,  in  den  Gliedbau  der  Einen  Wis- 
senschaft zu  entfalten,  und  zuerst  darin  die  Grundwissen- 
schaft oder  Metaphysik  zu  entwickeln.     Diese  Aufgabe  hat 
die  neuzeitige  Thilosophie  eben  jetzt  zu  lösen,  also  vereint 
zu  leisten,    was    in  diesen  beiden   Epochen   in   getrennter 
Forschung  erstrebt  wurde.     Uiezu  ist  eine  neue,    belbstän- 
digOi   die  ganze,  Eine  Wissenschaft  umfassende  Forsehun 
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jiothwendig,  welche  das  Ganze  der  Wissenschaft  im  Auge 
LeJialtend,  sich  nicht  in  einzelne,  besondere  Gegenstände 
verliert,  sondern  jede  besondere  ErkenntniXs  in  ihrem  or- 
ganischen Verhältnisse  zu  der  ganzen  Wissenschaft  ausbil- 
det, und  überhaupt  die  Forderungen  des  wissenschaftlichen 
Geistes  dieses  dritten  Zeitraumes  ganz  yollziehet.  -^  Wir 
Ji.'tbeii  demnach,  zunächst  die  erste  Epoche,  die  des  von 
Kant  gi&lehreten  Iritischen  Idealismus^  zn  schildern* 

Kant^  geboren  im  J.  1724)  gestorben  im  J.  1804)  zeigt 
sich  9chon  in  seinen  früheren   Schriften  als  ein  Selbstden- 
ker und   als  ein  Kenner  der  Geschiclite  und  des    Zustandes 
der   Philosophie.     In   sein  Jünglingalter    fällt   die  gröTste 
Bluthe  der  Schule    Wolps^  und  das  Erscheinen  der  ersten 
Schriften    Hamt^s.     Er   befand  sich  zwischen  zwei  entge* 
gengesetzten  Extremen  der  Speculation,  —  der  anmalslichen, 
dogmatisirenden  Metaphysik  der  Wolfischen  Schule,  und  des 
ebenso  anmafslichen  und    dogmatisirenden  Sensualismus  der 
Schule  Lockens  und  Hum^s.  Kant  sah  aber  ein,  daTs  beide 
Systeme  auf  unerwiesenen  Voraussetzungen   beruhen ^    und 
dal's  insbesondere  die  Lockische  und  Hume'sche  Voraussetzr 
ung,  dals    sich  in  unserm  Bewufstseyn  keine  übersinnliche 
Ei'kenntnifs  finde,   irrig  sey.     Jedoch  gesteht  Kant  selbst, 
ilcii's  zuerst  Hume  ihn  aus  seinem  dogmatischen  Schlummer 
geweckt  habe,  und  daTs  sein  Hauptwerk,  die  Kritik  der  rei- 
nen Vernunft  selbst,    die  Ausführung  des  Hume'schen  Pro-. 
bJems  in   seiner  gröTsten   möglichen  Erweiterung  sey.     So 
sah  Kant  bereits  dreifsig  Jahre  Tor  dem  Erscheinen  seiner 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  ein:  „dafs  alle  zeitherige  dog- 
matische   Metaphysik   unbefugt  und  voreilig,   dafs  eine  ei- 
gentliche Metaphysik  noch  nicht  geschrieben  sey>  und  dafs 
dazu  noch  lanee  die  Zeit  nicht  gekommen ,  bevor  nicht  das 
menschliche  hirkenntnifsvermögen  genau    durchforscht   und 
die  BefugniXs  zu   übersinnlichen   Behauptungen    im   Geiste 
selbst  nachgewiesen  seyen."    Diese  Aufgabe  schwebte  ihm 
nach  nnd  nach  immer  deutlicher  -vor,   und  führte  ihn,  ums 
Jahr  1769»  zu  der  Idee  einer  besondern  Wissenschaft,  welche 
die  echte  Propädeutik  der  Philosophie  wäre,  und  die  von 
ihm  endlich  den  Namen  Kritik  der  reinen  Vernunft  erhielt. 
Hierin  erkannte  Kant  seine  Bestimmung»  ein  Solrates  der 
neuen  Zeit  zu  werden;   wie   ihn  auch   sein    Schüler,  und 
nachmaliger  Gegner,  Herder  nennt.    Zu  welchen  Grund- 
einsichten Kant  bis  zum  Jahr  1770  gekommen,  ^^^  Tief- 
trunh  gezeigt,   und  mit  Kanfs  Worten  kurz  zusammenge- 
stellt *).      Die  kantische  Speculation  war   hinsichts   ihrer 


*")  In  der  Vorrede  des  «ersten  Bandes   der  tou  ihm  herausgegebe- 
ueu  Te^miscbteu  Schrüleu  Kanfs ,  b*  1  -  LXXXI V. 
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äufseren   Veranlassung  nach   zwei  entgegengesetzten    Seiten 
liin  polemisch,    ebenso  wider   die  dogmatisirende  Metaphy- 
sik, als  wider  die  dogmatisirende  Skepsis,  gewandt.     Durch 
diese  polemische  Richtung  aber  ist  ^ant  yerbindert    -wor- 
den,  einen  ganz  freien  Geistesschwung  zu  nehmen.     Denn 
er  beschränkte  sich  dadurch   seine  Aufgabe,    und  es   gelang 
ihm   nicht,    sich  ron  den  Fehlern  der  beiden   bestrittenen 
Systeme  rein  zu  erhalten.     Auch  machte    er  sich   von  dem 
Grundvorurtbeile  des  Wölfischen  Systemes,  dem  Dinge  -  an  - 
sich,   ebensowenig  los,  als  von  jenem  Grundvorurtheil  des 
Lockischen  und  Hume'schen  Sensualismus,  dafs  die    sinn- 
liche Erfahrungerkenntnifs  den  Grundbestandtheil    aller  un- 
serer Erkenntnifs  ausmache,  und  er  ist  nicht   rein  Ton  so- 
phistischem  Gebrauche    der   Skepsis.  —  Folgendes  ist  die 
Grundaufgabe,    welche    Kant  sich  zu  lösen  vornahm«     ,JEr 
wollte  vor  allem  dogmatischen  Verfahren  in  Errichtung  ei- 
nes Gebäudes  der  Metaphysik  zuerst  die  Möglichkeit   einer 
\         philosophischen  Erkennfnifs  darlhun,    und  zwar  abgesehen 
Ton   allen   Gegenständen  der    Erkenntnifs,    also   blofs    der 
Form  nach,    durch  kritische  Betrachtung  der  Quellen    der 
Erkenntnifs,  sowie  ihres  Ursprungs  und  Gebrauches.     Diese 
kritische  Methode,  sagt  er,  sey  blofs  dem  unbefugten  Dog- 
matismus, nicht   dem   dogmatischen   Verfahren  selbst,  ent- 
gepengeselzt ;  welches  vielmehr  nach  Vollendung  der  Kritik 
hefugt  eintreten  werde,    wo  dann  die  Metaphysik  in   dog- 
matischer Form  einherschreiten  werde,  wie  die  Wolfische." 
Kant    gedachte    durch    seine  Kritik  „unserm  Urtheile  den 
Maafsstab    zuzutheilen,    um   Wissen  von   Scheinwissen   zu 
scheiden;  folglich  auch  den  Maafsstab  iur  die  Metaphysik. 
Die  Kritik  soll   die  Vernunft  zur   Erkenntnifs  ihres  Ver- 
mögens und  Unvermögens  führen,  ohne  defshalb  die  Schran- 
ken unserer  Vernunft   für    die    Schranken  der  Möglichkeit 
der  Dinge  selbst  zu  halten,    wie  Hume  gethan  hat.     A1j>o 
auch   zur   Selbstkenn tnifs    der  möglichen    Erweiterung   und 
der    wesenlichen   Begränzung    ihrer    Erkennfnifs    soll   die 
Vernunft  durch  die   Kritik    auf  dem  Wege  der  Wahrheit 
gebracht  werden.     „Die  Kritik    hält   sich  an  das   im  Be- 
„wufstseyn  Gegebene,  und  sucht  in  analytischer  aufsteigen- 
„der  Betrachtung  nicht  die   Begriffe   und    Objecte,    sondern 
„das  Geistesvermögen,   die  innern  Gründe  der  Erkenntnifs, 
„zu  erforschen.^'      Kant  ahnt  also   die  Nothwendigkeit  des 
gesammten   analytischen  Haupttheils,  insbesondere  der  ana- 
lytischen Wissenschaftlehre,   welche    dem  zweiten  synthe- 
tischen Theile  derselben  vorausgehen  mui's;  aber  er  erfafste 
die  Aufgabe  des  analytischen  Haupttheiles  nicht  ganz,  son- 
dern nur  theilweise,  und   nur   von  einzelnen  Seiten   aus, 
indem  er  nur  das  Erkenntniftvermögen  betrachtete,  womit 
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die  Untersuchung  über  die  Wissenseliaft  selbst  niid  insbesondere 
die  Möglichkeit  der  Wissenschaft  nicht  beginnen  :k«nn,  in- 
dem vielmehr  der  Gegenstand  ihrer  Untersuchung  das  ganze 
JBe>vuf8tseyn  und  alles  in  selbigem  Gegebene ,  ist«    Defshalb 
liat  sich  Kant  eines   allgemeingültigen  Anfanges  der  Wis- 
sefischaft  überhaupt  und  des  apriorischen  Erkennens  insbe- 
sondere, nicht  beinä'crbligt«      Er   T^ar  Tielmehr  dadurch  ge- 
iiöihigt,  bei  der  versuchten  Losung  der  unbefugt. beschränk- 
teu   Aufgabe  sehr   viele   Resultate   der   zeitherigea  Logik, 
Mathematik  und  Natur^vissenschaft,  ja  selbst  der  von   ihm 
angefochtenen  Metaphysik,  z.B.  in  der  Lehre  von  den  An^ 
tiiiQmieUy  unerwiesen  vorauszusetzen,  ohne  sie  vorher  sei- 
ner Kritik,  die  doch    allgemein  seyn  sollte,   ontervrorfen 
zu  haben.  —  Der  von  Kant  an  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft gemachten  Forderung  zufolge,  hätte  diese  in  die  ana- 
lytische Erkenntnifslehre  oder  Logik   ausschlagen  müssen, 
welche  ebensowohl  die   von  Kant    vernachlässigte   Lehre 
^on  der  sinnlichen  Erkenntnifs ,    als  die  von  ihm  ausfuhr- 
licJi   abgehandelte  Verstandeserkenhtniis ,    als  endlich,  auch 
die  von  ihm  nicht  sachgemäfs  gewürdigte  nnd  abgehandelte 
Vemunfterkenntnifs,   zu  erkennen  hat.     Statt  dessen  son- 
dert Kant   die  Lehre  von   der  sinnlichen  Erkenntnifs  von 
der  Logik  ab,  und  betrachtet,  unter  dem  Namen  der  Aesth- 
etik,   nur    einen    Theil  derselbei^,  die  Lehre    von  Raum 
und  Zeit,  als  den  Formen  der  Anschauung,  und  nennt  bloiJs 
die  Leh^  von  der  Verstandes-  und   der  Vernunfterkennt- 
iii/s,   Logik.     Bei  Lösung  dieser  Aufgabe  geht  Kant  von 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  aus,  die  erst  durch  die  Ver- 
bindung mit  nichtsinnlichen  Begriffen  und  Sätzen  des  Ver- 
standes, nach  dem  regulativen  l*rincip  der  Vernunft  zur  Er- 
fahrung werde.     Er  behauptet  gleich  heim  Anfang  der  Un-      ;    f 
tersuchung ,  *  dafs  alle  unsere  Kenntnifs  von  der  üufsern  Er- 
fahrung ausgehe,   ohne  diesen  Satz  zu  erweisen,  oder  kri-     i' 
tisch  zn  beleuchten.    Pann  zeigt  er,  daXs  selbst  der  gemeine 
Verstand  nichtsinnliche  Behauptungen  a  priori  mache,  deren 
Trincipien  also,  sowie   deren  Umfang   und  Hauptinhalt,  zu 
erforschen  sey.    Dabei  nun  komme  es  nicht  sowohl  auf  die 
analytischen,  die  Erkenntnifs  blofs  erläuternden,    sondern 
lediglich  auf  die  synthetischen^   die  Erkenntnifs  erweitern- 
den Urtheile  a  priori  an;  und  es  sey  die  Hauptaufgabe  der 
ganzen  Fhilosopnie,   die  Frage  zn  beantworten:  wie    sind 
synthetische  Urtheile  a   priori  möglich?    „Die  eigentliche 
„Aufgabe,'  auf  deren  Lösung  das  Schicksal  der  Metaphysik 
,  „beruht,  und  worauf  die  Kritik  der  Vernunft  ganz  und  gar 
„hinausläuft,  ist  die  Metaphysik  der  synthetischen  Urtheile 
„a  priori.    Iii  dem  Lehrbegriff  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
,,imnft  i»t  der  transceudenlale,  besser  formale  oder  kritische, 
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^JdealisdniB  tue  das  einzige  .Mittel ,  jene   Aufgabe  zvl   losen, 
f^auf^enotoDieu  worden,   und   die  Aufgabe  i^ird   durch,   den 
„Begriff  >  der  Erscheinung  aufgelöst.  —   Alles  was  im  Raum 
5,oder  der   ^it  angescbaut  wird ,   mitbin  alle  Gegeastände 
„einer  uns^nögliobenErfahrnng,  ist  nichts  als  £rsclieiauiigeii, 
1       „das  ist)  blofse  Vorstellungen,    die,   sowie   sie  vorgestellt 
f        ,,werden^  als  ausgedehnte  Wesen  oder  Reiben  Toa  Veran- 
„derungen,   aoXsec  unsern  Gedanken  keine  an  sich  begriia- 
,>dete'  Existeni  haben«     Diesen  Lehrbegriff  nenne  ich    den 
„transcendeiitalen Idealismus''.    Der  vorbingenannten  Grund- 
aufgäbe'  der-  Philosophie  sey  Hume   am  nächsten  getreiea, 
habe  sie  aber  blofs  hinsichts  des  Punktes  der  Gaosalität  zu 
beantwor^ten  gesucht.  **-  Die  Beantwortung  dieser  Fr«ige  ^t- 
halCe  idaiHi  :in  sieh  die  aller  übrigen   hierhergehö'rigen  Fra* 
gen>;'z.B.  wie  ist  Metaphysik  als  Natnranlage  und  als  Wis- 
senschaft möglich?    Da  aber  Kani  die  Unterscheidung  der 
synthetischen  und  der  analytischen  Urtheile,  und  die  darauf 
gegrrüadele  Frage,    ohne    alle  Yorberettungy  und    ohne    die 
Befugtiii's  im  höhern   Gan2en   der  Wissenschaft  nachgewie- 
^6en  2u  Jubeh^  annimmt^    so  fehlt  dieser  ganzen  Erörterung 
die  'metapfoysisohe  Tiefe,  und  sogar  .di&  subjectiv  analytische 
Begründung  iin>  Selbst bewufstseyu;  und  er  mufs  daher  Be- 
hauptungen  der  Logik,    Mathematik  und  der  Naturwissen- 
schaft als'  evident  und  als  zuverlässig  zu  Hülfe  nehmen,  um 
sich  derselben  eeinen  Worten  nach  nur  zum  Leitfaden,  aber 
in  der  ^A'hat  aueh   zur  sachlichen  Grundlage,  bei  seinen  kri- 
tischen Untersuchungen  zu  bedienen,  welche  doch  viel  hö- 
her'liegen  y  als  die  gesammlen  ebengenannten  Wissenschaf- 
ten,     itierdurch  wird  Kant  verleitet,  Zeit  und   fiauta  für 
blöfs 'Subf^ctive,  a  priori  gegebene,    an  sich  leere  Formen 
unserer' Sinnlichkeit,    das  heilst  unsres  sinnlichen  Erkennt- 
nifsvierailiigens ,  .und  zwar    für   Anschauungen   a  priori   zu 
erklä'rei^^  mit  welcher  Behauptung  schon  allein  sein  ganzes 
^y^imi  s^teht  und  fallt,    weil  sie  die  Grundlage  seines  liri- 
tischeu  Idealismus   ist,    aus  welchem  die  Möglichkeit  syn- 
thetis(>her  Urtheile  a  priori^  also  nach  ihm,  .die  Möglichkeit 
aÜeif '  Ui^theile    überhaupt,    mitliin     auch    die     Möglichkeit 
aller  Erkenntniü^  überhaupt,   erwiesen  seyn  soll.    Kine  ge- 
nauere Selbstbeobachtung .  bei  der  sinnlichen  Wahruehmong, 
und  bei  der  innern  Phantasiethiitigkeit,  sowie  bei  dem  Ver- 
einbilden beider,  wurde  wohl   Kanten  gezeigt  haben ^  dafs 
allerdings  Zeit  und  Aaum  Formen  unserer  innern  sinnlichen 
Anschauung  sind,    dal's    sie   uns   aber  a  priori  nicht  allein 
als  Anschauungen ,  sondern,  sofern -wir  beide  als  unendliche 
Ganze  denken,  ursprünglich  als  Ideen  gegeben  werden,  und 
dafs  überhaupt    seine    Behauptung,  Raum    und  Zeit  eeyen 
nur   Foj^men,   und   nur  leere  Farmen  der   sinnlichen  An- 
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8chnuung,  des  liachweises  und    Bewei^esi  ermangelt;    da£s 
vieiiuehr  der  Geist  selbst  in  seinem  laneüHieine^ganze,  vollr 
ständige   sinnliche    W^elt  ursprüngJicK   enthSalt,    worein  er 
.    dann  mittelst  derselben  bildenden  Thätigkjeit  der  i^haatasie, 
w  otnit  er  in  seiner  Innern  sinnlichen  Welt  «schafft  und  .v^al*- 
tBi^    auch  die   einzelnen  Anschauungen  des.  in  den  iiui'seni 
Sinnen    Gegebenen ,  Mreil    sie    der  innern  Well .  in  Gehalt 
und  Forin  ähnlich  sind,  aufniinuit  und  Tereinbildet.  -—  Um 
nun  zu  j^eigen,   wie   die  in  der  Forjn  von  Kaum  und  Zeit 
aufgefalhten  sifuilichen  Wahrnehmungen  weiter  zu  Erfahrung 
Krkenntnissen  verbunden  werden,    betrachtet  hierauf  Kant 
den  Versland  als  das  Vermögen  der  Begrifie;   und  um  die 
£r]E.enntnirsform   des    Verstandes  hei   der  begriiTlichen   Er- 
ik enntniis  zu  entdecken,  hält  er  fiich  an  die  logischen- Foiv 
nien  des  Urtheils,  und  gelangt   so  zu  «einer  Tafel  der  Kar- 
tegorien  als  der  Stamrobegriffe  des  reinen  Verstandes,  welche 
zwar  geordneter,  als  die   von  Andern  vor   ihm    aufgestell- 
len ,   aber  weder  vollständig   noch  durchaus  organisch  ist. 
Diese  Tafel  ist  folgende.    Erstens,  Kategorien' der  Quaru- 
titätz  J&nheit^  das  Mais,  unitas,  nach  der  Form  des  sin- 
gulären  Urlheiles;     Vielheit^  ~^'ie  Gröfse,   mnllitado,  nach 
dem  besonderen   Urlheile;    jälHieit^    das    Ganze,  totalitas, 
jiach  dem  allgemeinen  Urtheiie*    Zweitens,  Kategorien  der 
Qualität:   Realität^    nach  dem  bejahten  Urlheile;    Nega- 
tion,   nach    dem    verneinten   Urlheile;    Limitation^    ILixk- 
scbrä'nkung,  nach  dem  unendlichen  Urtheile.    Drittens,  Ka- 
tegorien   der  Relation :   der    Inhärenz.  und    Subsistenz^ 
suhstantia  et   accidens,    nach    dem    kategorischen   Urlheile; 
der    Cauaalität   und    Dependenz^   Ursach    und  Wirkung, 
nach  dem  hypothetischen  tjrtheile;    GemeinscJiaft j  infiuea- 
tia  sau  commercium,   Wechselwirkung  zwischen  dem  Han- 
delnden   und    Leidenden,   aus    dem    disjunclivea    .Urtheilfe. 
Viertens,  Kategorien   der'  Modalität:   MoglicIJseit   und 
Unmöglichkeit^   nach  dem  problematischen  Urtheile;  Dar- 
seyn   und  NioMseyn^  nach   dem   assertoyisthen  Urtheilär; 
Isotliwendigheit  und  Zufälligkeit^  nach  dem  apodiktischen 
Ijrlheile.     Aul'ser  den  Kategorien  verdienen  «zweitetis  be* 
merkt  zu  werden,  die  von  ihm  aufgestellten   Formen  der 
Anschauung   a    priori ,   Raum   und    Zeit»      Drittens ,   die 
Svhefnate  der  Einbildunglraft.      Der    Quantität:  Zahl; 
der   Qualität:   Grad:    der   Substanz iali tat :   Dauer;    der 
Causalitäti  Aufeinanderfolge;   der  fVecJieelwirkung.:  Zu- 
gleichseyn;    der  NQtJi4Pendis(keit :    Daseyu  zu  aller  Zeit; 
des  Daaeyns  oder  der  ff^irhlichkeit :  Daseyn  in  einer  be- 
slimmlea  Zeit;   der  Möglichkeit:    Daseyn  in  irgend  einer 
ZeiL     Viertens,  die  Rejflexionbegrijfe:  Materie  und  Forjii; 
Identit^it  und   V^rschi^^denheit  ^    EinsUmmujig .  und  Wider- 
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streit;    Inneres  and  Aen£seres.  — -  Nachdem  Kant  die  Ka- 
tegorien aufgestellt  hat,  sucht  er  sie  zu  dedociren,  mrelche^ 
bei  ihm  blol's  heifst,  ihre  Anwendbarkeit  auf  die  Erfahrang 
nachweisen*      Dann    entwickelt    er  zunächst  die    obersten 
Grundsätze   des  Verstandes  *  Gebrauchs  nach  der  Ordnung 
der  Kategorien,  und  zwar  zuoberst,   sowohl  den   Satz  des 
Widerspruchs,  als  obersten  Grundsatz  für   die  analytischen 
Urtheile,  als  auch  folgenden  obersten  Grundsatz  Air  die  sjn- 
thetischen  Urtheile:    ,,Ein  jeder  Gegenstand  steht  unter  der 
nothwendigen    Bedingung    der    synthetischen    Einheit    de^ 
Mannigfaltigen  der  Anschauung   in  einer  möglichen  £rfab- 
rung."    Dann  folgen  einige  andere  Grundsätze  nach  Anlet- 
tung  der  Kategorien.    Die  Unvollkommenheit,  und  besonders 
die  Unvollständigkait ,    seiner   Kategorien tafel    geht    daher 
nothwendig   auch    in   seine    Tafel  der  obersten  Grundsätze 
über.    Die  Anerkenn tnils  der  Kategorien  aber  als  der  höch- 
sten Verstandesbegriffe   und    ihrer  Anwendbarkeit   auf  die 
Erfahrung   ist  der  Grenzpunkt  der  kantischen   Speculation» 
den   er   wissenschaftlich   eigentlich    nie   überschritten    hat. 
Von  den  Kategorien  aus,  sah  er  nach  der  einen  Seite  hin, 
herab  auf  die  sinnliche  Wahrnehmung^   die  durch  Anwren- 
düng  der .  Kategorien  mittelst  der  Apperception  des  Selbst- 
bewurstseyns    zur   Erfahrung  werde,    und  Ton   der  andern 
Seite,  herauf  in  das  Keicli  der  Ideen,    welche   Aussicht  er 
mit  der  in  einen  leeren  Baum  vergleicht,  weil  die  mensch- 
liche Vernunft  darin  zwar  die  Formen  zu  den  Dingen,  aber 
kein  Ding  selbst,   denken   könne.     Diese  selbstgenommene 
Stellung  der  Speculation  auf  die  Gränze  der  Kategorien,  als 
der   Staininbegriffe  des  reinen  Verstandes ,  bezeichnet  Kant 
genau  an   mehren   Orten  seiner  Kritik  der  reinen  Vernunft 
und  der  Frolegomena;    zum  Beispiel«    FroL  S.121  n.  i88« 
Kritik  der  reinen  Vernunft    S.  130.  Vergl.  S«  451,  456»  463- 
Zuweilen  trat  Kant  der  Grund- Einsicht  des  Verhältnisses 
der  Ideen  zu  den  Verslandesbegriifen    sehr  nahe.     (Frol. 
S.  187.  Kritik  der  reinen  Vern.    S.  26&  5l6i  daselbst  Vor- 
rede S.  21.   Kantus  rerm.  Schriften  Ton  Iieftrunh  II,  452,) 
Er  ahnete  nämlich  in  diesen  Stellen ,  dai's  die  Ideen  sich  zu 
den  VerstandesbegriiFen  auf  eine  ähnliche  Weise  Terhalten, 
wie  diese  zu  der  Erfahrung;  wornach  also   die   Ideen,  die 
für  den  Verstand  gesetzgebend  seyen ,  es  auch  mittelbar  (ur 
die  Erfahrung  seyn  würden.    Er   überläfst   es  ausdrücklich 
Andern,  diefs  zu  untersuchen.    (Prol.  S.  188«)    Die  Einsicht 
in  das  VerhältniCs  zu  ^en  Kategorien  als  Ideen  zu  densel- 
ben als  VerstandesbegrifTen,    zum    Behuf  der  Erfahrunger- 
kenntnifs,  würde   Kanten  erleichtert  worden  seyn,  wemi 
er  die  Kategorien  «Is    reine    unbedingte    Wesenheiten   er- 
kannt hätte.    Dadurch  wäie  er  dahin  gekommen,   die  Ka- 
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iegorien,  und  zwar  den'.Einen  ganzen  Organismus  derselben, 
^Is    Vernunft -Kategorien   und    als    Verstandes -Kategorien 
zu    unterscheiden y  richtig  zu  bestimmen,   und  zu  t ereinen; 
und  zwar  das  um  so  mehr,   als  er  bereits  erkannte,    ,yder 
"Verstand  macht  für  die  Vernunft  ebenso  einen  Gegenstand 
aus  ,    als  die    Sinnlichkeit  fiir  den   Versland/'    (Kritik  der 
reinen  Vernunft   S,  512«)    Kantus   Lehre  von  den  Ideen  *) 
ist  die  wichtigste,   ja  die   erstwesenlicbe   seines  Systemes; 
einmal  an  sich,    weil  sie   die  höchste  Einsicht  ist,  zu  der 
er   sich  erhoben,  dann  aber  auch,   weil  er  doch  eine  Aus- 
sicht in  die  Wesenheit  der  Ideen  dahin  eröffnet  hat,  wohin 
seine  Einsicht  nicht  reichte ;  insbesondere  aber  hinsichts  der 
Kntwickeinnggesrhichte  der  Systeme,   die  auf  das  seinige  ge- 
folgt sind;  denn  diese   sind  Ton   dem  Punkte  ausgegangen, 
den  Kant  auf  das  Bestimmteste  ins  Licht  gesetzt  hat:  dafs 
eiue  seibständige  Wissenschaft,    Metaphysik,' nur  möglich 
ist^  wenn  dem  Menschen  Eine  anbedingte  ganze  Erkennt^ 
niTs,   als    Schauung   des    Absoluten »    oder   wie   Kant  sie 
jiannte,  als  die  intellectua]e  Anschauung  des  absoluten  Idea-* 
les  der  Vernunft,  yergönnt  sey ;  —  obgleich  Kant  die  Möglich- 
keit einer  solchen  absoluten  Erkenn tnifs  fUr  den  Menschen 
leugnete  **). 

Demnach  wendet  sich  Kant  nach  Aufstellung  der 
Slammbegriffe  tind  der  Grundsätze  des  reinen  Verstandes  zu 
der  Betrachtung  der  Vernunftbegriffe  oder  Ideen;  die  ihm 
indel's  als  der  Urrpell  eines   unauflöslichen  blofsen  Scheines 


*'^  Damals  war  das  'Wort  Idee  bis  zur  Bezeichimug  eines  jeden 
noch  so  arjQseligeu  Gedaukeus,  abgesehen  von  "Wahrheit  oder  Falsch- 
heit, herahge würdiget,  so  dafs'uiati  seihst  jedes  als  solches  auerkauute 
Hirngespinst  eiue  Idee  nannte;  nach  dem  Vorgänge  der  frauzösischeu 
Sprache,  und  der  Wolflanert  Da  aber  Kant  es  anerkannte,  dafs  wir, 
über  dem  Ton-ihm  sogeuannteu. Verstände,  noch  ein  höheres  Erkennt 
iiifsYermogen  sind,  wonach  wir  .daa  Unbedingte»  Unendliche  denken, 
so  bedurfte  er  für  dieses  Vermögen»  und  für  die  Gedanken  desselben, 
einer  hestimiuteu  Bezeichnung.  Dieses  Vermögen  nannte  er  'Vorzug- 
weise  die  Vernunft,  und  die  reine  Vernunft;  die  reinen  Gedanken  der 
Vernunft  aber  Vemuuftbegriffe  oder  Ideen.  Denn  da  er  bemerkte, 
dafs  auch  Piaion  den  reiu^i »  höchsten  Vemunftgedauken  diesen 
Kamen  gegeben ,  so  schlug  er  vor ,  dieses  Wort  wieder  zu  weihen, 
und  damit  die  höchsten  reinen  Vemunftgedauken,  und  sonst  Nichts» 
zu  bezeichnen ,  mithin  auch  das  Vermögen  der  Ideen  der  reinen  Ver- 
nunft zu  benennen. 

**)  Es  ist  Ton  Kantus  Nachfolgern,  und  selbst  Von  den  Kantianern» 
nicht  gebührend  beachtet  worden,  dafs  Xant  der  Anerkenntnifs  der 
absoluten  Erkeuntnifs  so  nahe  gewesen,  und  den  "Weg  dahin  mit  sol- 
ober Bestimmtheit  angezeigt  und  eröffnet  bat,  als  es  die  oben  angeführ- 
ten Stellen  erweisen.  .  Die  Meisten  haben  das  für  eiue  von  Kant  als 
absolute  aufgestellte  Grenze  gehalten ,  was  er  doch  eigentlich  nur  für 
•ine  relative  erklärL 
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Torkommen.     Die  Ideen  sind  nach  ihm  ins  unbedingte  er- 

weitevle  Begriffe  ^  und  die  höchsten  Ideen  ins    unbedin^/t. 
enveilerte  Kategorien,   die   ohne  alle  Einschränkung  gehec 
sollen,   und  die  Möglichkeit . der  Erfahrung  übersteigen,  'in- 
dem  man  die  objective  Gültigkeit  der  Ideen  weder  iiach\\  ei- 
sen nocii  widerlegen  könne.    Daher  könne  ihnen  auch  nie- 
mals und   nirgends  ein  constitutiver  Gebrauch  hinsichls  der 
Erfahrung    zukommen,    sondern  nur    ein    regulativer;    dhü 
zwar  als  regulativer  Trincipien  jeden  Verstandes -Gebraucl'i 
zum  Behuf  einer    möglichen  Erfahrung.      Sowie  nun  Kr^.t 
die   Kategorien   aus  den  Formen  der  Urtbeile    ableitet,  ^o 
leitet  er  die  Ideen  aus  den  Formen  der  Yernunftschlüsse  auf 
eine  überaus  künstliche,  aber  gezwungene  und  ungenügende 
Weise,  her;  und  gelangt  daher  auch  nicht  zu  dein  voUstaa- 
digen    Organismus    derselben:    sondern    blols    zu    den   drei 
Ideen:  des  Ich,  als  der  psychologischen  Idee,  der  Weif,  ab 
der  TolaJilat  aller  Erscheinungen,  der  kosinologischen  Idee, 
und  zu  der  Idee  des  absoluten  Ürwesen,    der  theologischem 
Idee,  welche  er  auch  das   Ideal  der  Vernunft  nennt.     liier- 
bei   schwebt  Kanten  die  alte  Eintheilung    der  überlief erten 
Metaphysik  in  Tsychologie,  Kosmologie  und  Theologie  vor 
Hinsichts  der  Idee  des  Ich   behaupteter  nun,  dafs  die  Ver- 
nunft unwülkührlich  in   einen  Fehlschlufs  oder   Paralogi^- 
luus  verfalic;   worin  er  sich  aber  selbst  tauscht,   indem  er 
statt  der  ganzen  ungetheilten  Selbsterfassung  des  Ich»  blofs 
den  Satz:   „Ich  denke/'  auffalst.    Indel's  ist  allerdings  seine 
Behauptung  gegründet,  dal's    in   der  ursprünglichen    SelJbst- 
schauung  des  Ich  keine  entscheidende  Antwort  auf  die  Frage 
über  die  Unsterblichkeit  der  Seele,  und  über  die  damit  Ter- 
wandten  psychologischen  Fragen,   enthalten  ist.     Was  aber 
die  Idee    der  absoluten  Vollständigkeit  oder  Totalität,    des 
gegebenen  Ganzen  aller  Erscheinungen   angeht ,   welche  er 
die   kosroologische  Idee>    nennt,   so    behauptet  Kant,  dal» 
sich  die  Vernunft  dabei  in  unanftösliche  Widersprüche  rer- 
wickle,  deren  Schein  zwar  erklärt,  aber  nicht  entfernt  wer- 
den könne.      Solcher    angeblich .  unvermeidlichen    Wider- 
sprüche oder  Antinomien,  stellt  er  viere  auf,  und  behauptet 
sowohl  deren  Thesis,  als  auch  deren  Antithesis  streng  be- 
wiesen zu  haben;    allein,  abgesehn  davon,    dafs  das  ganze 
Verfahren  unbefugt   ist,    indem   vor  Abhörung  der   ganzen 
Vernunft,  und  vor  der   vollendeten  Begründung  der  ganzen 
Metaphysik,  diese  Aufgabe    nicht   elnuial    verstanden,   ge- 
schweige gelöst   werden  kann:    so   sind  auch  alle  Beweise 
für    diese    Thesen    und    Antithesen  unstatthaft«      Er  meiJtt 
übrigens   den    Schein    dieser    Antinomien    durch    diejenige 
oben  erklärte  Denkart  aufzulösen,  welche  er  den  transscen- 
dentaleu  Idealismus  neunte  den  er  aber  nur  gleichsam  rbäp- 
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sodisch  als  ein  Beiwerk  aufstellt  und  unTollleomineh  schil- 
dert, und  ganz  unerwiesen  laTst.  Von  der  iuee  Gottes,  als 
des  Urwesens,  aber  zeigt  Kant  ganz  richtig,  dals  sie  durrli- 
aas  unbeweisbar,  indemonstrabel ,  sey;  indem  er  alle  dafür 
gebrauchte  Beweise,  die  er  nach  einem  trnnsscendentaleri 
Principe  za  erschöpfen  sucht,  als  unstatthaft  erweist,  und 
insbesondere  bemerkbar  macht,  dals  sie  alle  auf  den  so<ro- 
nannten  ontologischen  Beweis  des  Daseyns  Gottes  hinaus- 
laufen,  in  welchem  -von  dem  Begriife  des  allerrealsteji  AVe- 
sens  auf  dessen  Daseyn  geschlossen  wird;  aber  Kant  be- 
merkt hier  das  Einfacl^te  nicht,  dals  für  die  Schauung  oder 
den  Gedanken :  Gott^  des  Inhalts  wegen,  kein  Beweis  nötliig  ist, 
dafs  sie  sich  vielmehr,  als  an  sich  selbst  gewil's,  obschon 
nicht  durch  dasselbe  als  ihren  Grund  gewils,  in  unserem 
Bewul'slseyn  ankündiget.  Sowie  nun  ferner  Kant  die  Idee 
des  Ich  nicht  ganz  und  nicht  rein  gefafst  hat,  sondern  sie 
mit  dem  Allgemeinbegriff  des  Ich  verwechselt,  so  verwech- 
selt er  auch  den  unbedingten  Gedanken,  oder  die  unbedingte 
Schauung,  Gottes  mit  dem  blol'sen  BegriiFe  Gottes,  und 
fragt  daher  auch  bei  ersterem  nach  dem  Daseyn  seines  Ge- 
genstandes aul'serhalb  des  Denkens,  indem  er  ebenfalls  nicht 
bemerkte,  dafs  auch  das  Denken  selbst  als  in  und  unter  dem 
Gedanken:  Gott^  mitenlhalten  gedacht  wird.  Dabei  be- 
hauptet er  irrig,  dafs  Daseynheit  kein  wesenhaftes  Merkmal, 
oder:  dafs  die  Existenz  keine  reelle  Eigenschaft  sey,  und 
diese  Annahme  kommt  wieder  nur-  daher,  dafs  Kant  die 
Kategorien  der  Scynart  oder  Modalität  überhaupt,  und  die 
der  Daseynheit  insbesondere  nicht  tief  genug  erforschte.  Da 
er  nun  alle  zeitherigen  specnlativen  Beweise  des  Daseyns 
Gottes  widerlegt  hatte ,  und  doch  meinte,  dafs  auch  diese 
Idee  des  Beweises  ihrer  Gültigkeit  bedürfe,  so  verfiel  er  auf 
den  sogenannten  moralischen,  subjectiven  Beweisgrund,  oder 
vielmehr  Glaubengrund  des  Daseyns  Gottes,  wornach  Gott 
für  die  Vernunft  zwar  nicht  der  Gegenstand  eines  eigentli- 
chen Wissens,  wohl  aber  eines  zuversichtlichen  Glaubens, 
das  ist,  einer  Ueberzeogung  aus  subjectiven,  subjectiv  zu- 
reichenden Gründen  ist.  Er  hätte  aber  auch  diesen  angebli- 
chen Beweisgrund  aas  denselben  Gründen,  wie  alle  anderen, 
widerlegen  können  und  sollen;  da  dieser  Beweisgrund  doch 
nur  seine  Kraft  von  dem  unabhängig  von  selbigem  schon 
bestehenden  Glauben  an  Gott  erhält,  und  ebenso,  wie  alle 
anderen  angeblichen  Beweise  vom  Dase}nQ  Gottes  auf  den 
ontologischen  hinauslauft;  sowie  es  auf  der  andern  Seite, 
wenii  die  Vernunft  sich  mit  dem  Glauben  begnügen  könnte 
und  sollte,  um  das  Daseyn  Gottes  zu  glauben,  gar  nicht 
nöthig  seyn  würde,  die  Anerkennung  einer  sittlichen  Frei- 
heit von   dem   practischen  Gebiet  auf    das   theoretische  zu 
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Hülfe  zu  rufen.     Doch  finden  sich  bei  Kant  aach   Spuren 

der  unbedingten   AuerLonnong  der  höchsten  Idee  Gotieb  n 
ihrer   anbedingten  selbständigen  Gewilsheit.    (z.  B.  Troltrs. 
S.  165,  S.  182.    Kritik  der    reinen    Vernunft  S.  448.)      Aul 
solche  Weise  läugnet  nun  Kant  alle  Erkenntnifs  der  Ideeo,  . 
und  alle  Erkeuntnils    aus  und  durch  Ideen.      Doch  giebt  er 
ili^e  Gültigkeit  auf  dem  Moral  -  Gebiete  zu,  ohne   sie   indel!) 
zu  erweisen;  sowie  er  überhaupt  für  die   Entwicklung  der 
practischen  Ideen  vieles  Wc^enliche  geleistet  hat;    denn  er 
anerkannte  insbesondere  die  Idee  der  sittlichen  Freiheit^  t&d 
die  Würde  des  reinen  Willens,   die  Idee  des  Rechtes  und 
der  Gerechtigkeit,  ferner  die  Idee  des  gleichförmigen  Fort- 
schreitens der  gesaniniten  Alenschheit  überhaupt  und  insbe- 
sondere auf  dem  Gebiete  der  Kechtsverhälluisse  der   Volker 
zum  ewigen  Frieden.    Dennoch  verfiel  er  selbst  hinsichtlich 
der  praktischen  Ideen,    wegen  seines    theoretischen  Haupt- 
mangels  in  der  Lehre  von  den    Ideen,  in   Grundirrthüiuer 
und  fehierhafte  Bestimmungen,    indem  er    die  Freiheit  unu 
das    Sittengesetz    bloi's    formal    erkannte,    und   ebenso   das 
Rechlsgesetz    blofs   formal,    und    dabei    negativ   bestimiute. 
Eine  Ilauptveranlassung  seiner  Befangenheit  und  Beschränkt- 
heit in  der  Ideenlehre  ist,  dais  er  ohne  Kritik,  dogmatisch 
annahm,    dais   das   Unbedingte  ganz  aul'serhalb  der  Sinneo- 
welt)  mithin  ganz  aufserhalb  aller  Erfahrung,  Anschauung 
und  Wahrnehmung  angenommen  werden  niüi'ste,  wenn  uiaa 
den  Ideen  nicht  konstitutiven  Gebrauch,   das  ist,  eine  dog- 
matische, transscendente  Geltung,  zugestehen  wolle. 

In  der  praktischen  rhilosopliie  nimmt  Kant  einen  ähn- 
lichen Gang  als  in  der  theoretischen.    Er  betrachtet  die  prak- 
tische Vernunft   als    selbständiges,    von  der    tlieoretischeo, 
als  solcher,  unabhängiges   Vermögen,  obgleich,    nach  ihm, 
die  praktische  Vernunlt  die  Willkübr  vermöge   prak^lischer 
Erkenntnisse  a  priori,  die  da  enthalten,  was  seyn  «o//,  nach 
den  Ideen  von  rfücht  und  Hecht    bestimmt.    „Praktisch  ist 
AJles,    was  durch  Freiheit  möglich   i^t;   Freiheit   aber  ist 
das  Vermögen,  die  Willkühr  nach  Begriffen,  deren  Zweck 
a  priori  gegeben   ist,   unabhängig  von   der  JVatur,  ja  zo^u 
wider  die   Triebe  und  den  Lauf  der  Natur,   und  überhaupt 
wider  den  Weltlauf  zu  bestimmen.     fVillkühr,  als  das  Ver- 
mögen,  nach    irgend    welchen  Antrieben    zu  handeln,  hat 
Jeder;   zu  der  Freiheit  aber  muts  sich  der  Mensch  erheben. 
In    der  mensclilichen  IVatur  sind   zwei    wesenlich  verschie- 
dene, aber  auch  wesenlich  verbundene.  Triebe,  die  zusam- 
men das  Begeh rungvermögen   im   weitesten  Verstände  aus- 
machen.     Der  eine,    in  der  Sinnlichkeit  überhaupt  gegrün- 
dete, sucht  das  Vergnügen  überhaupt,   dessen  höchster  Be- 
griff die  Glückseligkeit  ist.    Die  Glückseligkeit  aber  ist  das 
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granze   Wohlbefinden  des  endlichen,  sinnlich  vernünftigen 
\Vesens,   als  das  Bewulstseyn  von  der,   sein  ganzes  Daseyn 
ununterbrochen  begleitenden  AnnehinliciLLeit  des  Lebens;-^ 
sie  entspringt  aus  der  Befriedigung    aller    Neigungen ,    aus 
der  Erreichung  aller  Zwecke,  welche   die  Sinnlichkeit  auf- 
triebt, und  ist  daher  ein  Ideal  der  Einbildungkraft.     Se  ig" 
leit  dagegen  ist  die  Selbstgenügsamkeit,   Autarkie,  das  ist^ 
JBeMTttfstseyn  del:  gänzlichen  Unabhängigkeit  nicht   blofs  des 
"Willens,   sondern  auch  der  Unabhängigkeit  des  Wohlseyns 
von  Neigungen,  Bedürfnissen  und  ihren  Gegenständen. —  Die 
durch  den  sinnlichen  Trieb  bestiimnte   l\illkühr  ist  blofs 
thierisch.    Der  andere   Grund  trieb  der  menschlichen    Natur 
dagegen,  ist  in  der  Vernunft  gegründet ,  und  ist  schlechthin 
auf  das  ßealisiren  des  Gesetzes  uneigennützig  gerichtet.    Die 
nach   dein  uneigennützigen   Triebe  besliiumie  'VMlIkühr  ist 
freier  Wille ,   ist  vernünflig  und  menschlich.     Durch  Fj'ei<-> 
heit  ist  der  Mensch  dem  Naturlauf  entnommen ,.  und  findet 
sich  aulserhalb   der   Reihe  der   INatnrursacheu ,  welche  der 
ISothwendigkeit  folgen.   —    Jenes  Gaset^s  nun,  worauf  der 
uneigennützige  Trieb   lediglich  gerichtet  ist,   giebt  sich  die 
"Vernunft  seJbst,  sie  ist  autonomisch:    doch  bestimmt  die- 
selbe blofs  die  Form  des  Willens,   und  setzt  Freiheit  noth«* 
wendig  voraus,    welche   eben  darin    besieht y   dieses  Gesetz 
anzuerkennen,   und  sich  ihm  uneigeimützig  zu  unterwerfen. 
Das    Frincip,   dem   Gesetze   zu   gehorchen,    ist  nicht  eine 
blofse  Maxime.    Denn  Maxime  ist  irgend  eine  Hegel,  wenn 
sie  auch  nicht  die  höchste  ist,    also  erst  weiter   bewiesen 
werden  mufs.    Maximen  hat  auch  Der,  welcher  dem  sinnli- 
chen Triebe  folgt,    aber  nicht  Trincipien.     Maxime  ist  das 
subjective  Princip  des  WoJlens;    das  obiective  Trincip,  das 
ist,  dasjenige,   was  allen   vernünftigen  Wesen  auch  subjec- 
tiv  zum  praktischen  Trincip  dienen  würde,  wenn  Vernunft 
Tolle  Gewalt,  über  das  Begehrungvermögen  hätte,    ist  da^ 

Sraktische  Gesetz.  Dieses  Gesetz  kündigt  sich  als  entscheid* 
ender  Befehl,  als  kategorischer  bnperativ,  für  jedes  end* 
liehe  Vernunftwesen  au,  welcher  der  ganzen  praktischen 
Vernunft  zu  Grunde  liegt.  Die  nach  diesem  Gesetze,  als 
dem  Sittengesetze,  zum  freien  Willen  bestimmte  Wilikühr 
ist  lediglich  auf  das  absolute  Gute»  als  den  Gehalf,  die  M/i« 
t«rie  des  Gesetzes  gerichtet,  welcher  aber  nicht  rein  a  priori, 
sondern  nur  in  der  empirischen  Tsychologie  und  Anthropologie, 
aufgefunden  werden  kann.  Die  Pflicht  aber  ist  die  Koth- 
wendigkeit  einer  Handlung  aus  Achtung  für  das  Sittenge» 
setz.  Das  Sittengesetz  ist:  ,jHaijdle  so,  dal's  die  Maxime 
„deines  Willens  jederzeit  als  X^rincip  einer  aiigemeinen  Ge- 
„setzgebung  gelten  könne.''  —  „Achtung  vor 'der  Majestät  die- 
ses Gesetzes  soll  die  einzige  Triebfeder  det  Handelns  seyn:. 
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und  darin   besieht    die-  Sittlichkeit ^   sowie   in  dem  steten 
Gehorsam  gegen  das  Gesetz  aus  reiner  Achtung,  die  Heilig- 
ieit.     Das  höchste  Gut  besteht  Air  endliche  Wesen  in  der 
Sittlichkeit  tind  in  der,  dieser  angemessenen  Glückseligkeit. 
Denn  die  SittHchkeit  ist  nicht  Glückseligkeit,    aber  in  ihr 
ist  enthalten    die  Würdigkeit*  zar  Glückseligkeit,     und  bie 
begründet    einen   vernünftigen  Anspruch  auf  letztere.       Du 
nun  dieser  Anspruch  iu. diesem    Leben  nicht  erfüllt  inrerden 
kann,  so  werden  wir  dadurch  auf  die  Zukunft  In  einer  io- 
telligibeln,   moralischen  Welt,    als  Genossen  eines  Reicbea 
(corpus  mjsticuin)  reiner  Geister  yer^wiesen,  welche  intelii- 
gible,    moralische    W^elt  nur  als    unter   der   Regierung  de« 
höchsten  Wesens,  als  des  Ideales  des  höchsten  Gates ^    ste- 
hend gedacht  werden  könne,   welches  selbst  als    der  voll- 
kommenste, mit  der  höchsten  Seligkeit  verbundene  heilige 
/Wille,    mit    unendlicher  Weisheit,    diejenige     moralische 
\Vel (Ordnung   in   jenem    knoralischen  Reich    stifte   und  auf- 
recht erhalte,  wornach  in  selbigem  alle  Glückseligkeit  naiL 
Maisgabe   der    sittlichen   W^ürdigkeit   ausgelheilt,     als     das 
höchste   Gut    wirklich  sey.     In   dieser  Ueberzeogung  liege 
auch    die  Gewahr   der    Unsterblichkeit    —   Die   Sittenlehre 
wird  zur  Tugendlehre,  wenn  das  Yernuhftwesen,  in  seinen 
empirisch  gegebenen  Bedingungen,   als   Mensch    betrachtet, 
nnJ  auf  diesen  dann  das  Sittengesetz  angewandt  wird.    Da- 
her hat  Kant  in  seiner  Grundlegung    zur    Metaphysik   der 
Sitten  und   in  seiner   Kritik  der  praktischen  Vernunft,  den 
rein  tormalen,    rein  metaphysischen   Theil  der   Sittenlehre 
abgehandölt,    dagegen   in  den  metaphysischen  Anfangsgrün- 
den der  Tugendlehre,    oder  Ethik,   die   Anwendung   jener 
Grundlegung  auf  den  empirisch  erkennbaren  Inhalt  des  sitt- 
lichen Lebens,  im  Kampfe  mit  dem    die  PflichtvoUziehuDg 
hindernden    Antriebe    der    Natur,   besonders   gezeigt«     ,4)ie 
Tugend  ist  die  Tapferheit  y  das  ist,  das  Vermögen  und  der 
überlegte  Vorsatz,  dem  Gegner  der  sittlichen  Gesinnung  in 
uns  Widerstand   zu  thun,  oder  die  Stärke  der  Maxime  dej» 
Menschen   in  Befolgung   seiner  Tilicht.     Dieser  Gegner  ist 
der    sinnliche,    eigennützige    thierische   Trieb,   sowohl  der 
leibliche,    als  der  innere   im  Geiste,  und  beide  im  Verein. 
Dieser  Gegner  ruht  nicht,«  der  sinnliche  Trieb  steigt  immer 
wieder  auf,  aber  der  sittliche  Mensch  soll  ihn  niederhalten, 
und  mit  ihm  selbst  zugleich  dem  Sittengesetz  unterwerfen. 
Für  endliche  heilige  Wesen,   die  zur  Pflichtverletzung  gar 
nicht  versucht  werden  können,  giebt  es  gar  keine  Tugend- 
lehre, sondern  blofs  eine  Sittenlehre.     Die  sittliche  Gesin- 
nung richtet  sich  auf  Zwecke,  das  ist,  auf  Gegenstände  der 
freien  Willkühr,   deren   Vorstellung  diese  zu   einer  freien 
JUaudlung    bestimmt,    aber   nur   auf  Zwecke ^   die   zu^eich 
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Pfllcbt  Ani,  und  dergleicheh  sind  bloß:  eigüb  l^olllbimueEl- 
heit,  fremde  Glückseligkeit;  die  erstbte  bestellt  nur  in  der 
Kultur  seines  YermÖgens,  oder  der  Natiii-dtilage;  p:ügleich 
aber  auch  seines  Willens,  al«j  der  sittlichen  Denkart,  aller 
Pflicht  überhaupt  ein  Genüge  za  thon«  Die  Tugeiidl^hre 
giebt  ntir  Gesetze  für  die  Ma^tiinen  der  Hänfllüngeh,  nicht 
für  die  Htindlangeii,  als  solche.  Die  Religibiilehrä  aber, 
als  Lehre  der  Pfliehten  gegen  Gott,  liegt  aolSeihalh  Üer 
Grenzfen  der  reinen  Moral jihilbso|)hie. 

An    di^    Sittenlehre    schliel'st    sich    nach     Kant    die 
Rechtlehre   innig  an.    Denn  das  Recht  ist,  nach  ihm,   der 
InbegrilP  d^  Bedingungen,   unter   denen   die   Wilikü'hr  des 
£inen  niit  der  Willktihr  des  Andern  nrich  eiif^in  allgemei- 
nen Gesetze  det  äiif^ern  Freiheit  zasämmen  ierfeiiiigt  \^er- 
den  kann;    und  ,^ daher  ist    eine  je^ö  Härifilong  retht,   dl^, 
„oder  nftcb  deren  Maxime,  ^i^  l'^reiheif  Akt  WiUkühr  öines 
„Jeden  mit    JedennUnhs  Freiheit  nach    einem   ällgeiiieih^n 
„Gesetze  zusammen bestehn  kaiin,  u.  s.  w;     Daaf  Itächt   be-^ 
zieht  sich   blofs    auf  Handlungen,    nicht   auf  Gesinn^rigeii 
und  sittliche    Zwecke,  und   das  Reehtgesetz   ist   nJcht  als 
Triebfeder  geltend  zä  tnachen.    D^s  Recht  ist  ntit  Befäghi/s 
2ura  Zwingen  verbunden,    und  der  .^taaf  isi  d^her  die  ^e* 
sellschaftliche  Anstalt,   dUs  Recht   mittelst  d^fs  g^setzlicb/bij 
Zwanges  herzustellen,    und  gelt^iid  Jl\x  machen;    äder;  der 
Staat  (ciYiCas)   ist    die  VefeiÄigiAig  einet  J>lerig6f  von   Itlen- 
sehen   unter  Ilechtgesätze^.    Das  Recht  d^r  StiiHen  zu  ein- 
ander   ist   das  Staätrecbt,   gemeinhin    das  Yölkerrecht   ge- 
nannt.    Der  sittliche   Meüsch  erkennt  zwlkt  Re^ht  und  Ge-' 
rechtigkeit   als  eine  innere  Tflicht  an;    aber  sÄfeVn  Pflicht 
diejenige  Handlung    ist,   zu  der  jemand  verb^nd^it  ist,    so' 
ist  das  Rechte  als  solches,  nur  eine  afuDsere  Fllicht,  dis  Ut^ 
die    Verbindlichkeil  zu    änhettt  Handlungen,    als    sTölch^n, 
Wozu  ein  äofserer  Zwang  stattfindet ;  insofern  werdeit  ß^'thts- 
pflichten  Tollkominne ,  Tugendpflichten  abeif  unVollkoiinnne 
rfllchten    genannt.       Die    bloi'se    Ueb^röiAstiminuhg   Mner 
Handlung  mit  dem  Gesetze,  ohne  RiKcksicht  auf  die  Trieb- 
feder derselben,    ist    Legalität^  Gesetzlichkeit;    dfejeftige 
aber,  in  Welcher  die  Idee   der  rflicht  di^s  denf  G,ese't:tel  zu- 
gleich die  Triebfeder  der  Handlung  ist,  Aiäjdorälität^  Siitt- 
lichkeit,  derselben.      Das  Recht  und   der  Staat;  als  solche 
fordern  also  blofe  Legalität,  bni^gebn  auch  diese  nu^  äA.^'  — ^ 
Die  Freiheit   als  s(dche,  best^irt  allefdihgs  nrsprün&lich  in 
der  freien  Richftf^^  de/  Thätz^^it   ütf  die  Eifülluhg  des 
Guten ,  weil  es  gut  ist ,  mit  Aiäs^chln/s  des  Üitiligüleiu  als 
«olchetf,  aber  d6r"  individuelle  Wille  Vväfilt,  «s  guW^VVÜIe, 
d<inn  iuförd^rst,   ^'iseheA   Gutem  und  Gutem,  das  indivi- 
duell ütiebifH    geb&tene   GtiM,   nicht  aber,  ^ie  JÜdni   sagt. 

Kraute's  ForUt*  üb»  d,  Grundwahrh,  tf,  fViisttuch.      25 
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erstwesenlicli  oder  hauptsächlich  zwischen  Gutem'  und  Nicht- 
guteju.  —  Das  Sitienge^tz   Kanfs   ist  blofs  fonnaU    und 
giebi  nicht  einmal   an,  welches  das  allgemeine  Gesetz  &ey, 
und  woran    man   erkenne ,   welches   das  allgemeine   Gesell 
seyn  könne.  \  Aber  das  Sittengeselz  mufs  vielmehr  xuaieriaJ, 
formal  und  materialformal  seyn;  das  ist»  es  mufs  enthalieo, 
Was  sittlich   geboten  ist,    und  wie    es   gewollt  und    ver- 
wirklicht werden   soll;    es   ist    daher  folgendes:    tliue    das 
Gute  mit  Freiheit.    Ebenso  ist  auch  dos  Hechtgesets  Kants 
blofs  formal,  und  nicht  einmal  als  formales  Gesetz  voUstao- 
dig ,  weil  es  blol's  die  Besdirä'nkung  (Lijnitation)  der  äufsren 
Freiheit  fordert;    dagegen  das  voUstäudige,   zugleicli  inate- 
riale,  formale  und  material-formale  KechtgeseLz  ist:    WoJie 
und  handle  mit  Freiheit  so ,  wie  es  der  Idee  des  Rechts  ge- 
mäfs  ist.     Die  Idee    des   Rechts  aber  ist:   das  o;rgamscbe 
Ganze  aller  von  Freiheit  abhangigen  Bedingungen  des  ver- 
nunftgemäfisen  Lebens.     Ferner  ist  aus  Kantus   L^ehre  der 
Grund,  weshalb  das  Sittengesetz  und  Rechlgesetz  verpHicb- 
tend  sind,  gar  nicht  zu  ersehii.    Hinsichtlich  des  angeblichen 
moralischen  Glauben^ünSes   an  G^tt  und.  Unsterblichkeit, 
worin,  nach  ihm\  die  Moi-ahheologie  oder  Etfaikotheologie 
besteht ,  bemerk«  Kant  nicMv  ^dis^  alle  seine  Schluisfolgea 
nur  gelten,    wenn   die  WesbAbeit'tnd'  Daseynheit  Gottes 
schon  theoretiseh,  in  reiner-  Vernunft^  lals  anerkannt  Tor- 
ausgesetzt   wird;   so  wie  er  auch  unbeachtet  gelassen  fa«f, 
dafs  der  reinsittliche  Wille  Ton  dem  Gedanken  an  Glück- 
seligkeit und  an  Unsterblichkeit  sich  in  eines  Jeden  innerer 
Erfahrung  ganz  unabhängig  erweist.    Denn  der  Reinsittlich- 
gesinnte  will   das  Gute,    weil  es  gut,  und  gerade  jetzt  ge- 
boten ist,  auf  jeden  Fall,  und  umsonst,  ja  auch  um  Schmerz 
und  Tod,   der  Gedanke  des  Lohnes  ist  für  ihn  kein  An- 
trieb zum  Guten ,  weil  das  Gute  zu  thun  seine  Schuldigkeit 
ist,  die  er  ohnehin  nicht  genug  zu  erAillen  vermag.    Ware 
ferner  die  geforderte  Proportionalität  der  Glückseligkeit  ein- 
mal schlechthin  nothwendig,    so   müfste  sie  sich  schon  in 
diesem  Leben  zeigen,  und  die,  wenn  auch  nur  hier  auf  Er- 
den, bestandne,  Ünangemessenheit  kann  durch  Nichts  unge- 
schehen gemacht ,  und  durch  Nichts  vergütet  werden.    Aber 
der  Sittliche   fordert  weder  diese  Vergütung,   noch  bedarf 
er  derselben«      Wefshalb  endlich    der   einzelne   Geist  nach 
dem  Tode   fortbestehen  solle,  ist   auf  Kanfs  Standponkte 
nicht  abzusehn ,   zumal  da  nach  Kant  die   Absicht  Gottes 
auf  Erden  vielmehr  der   Vollendung  des  menschlichea  Ge- 
schlechtes als  des  Einzelnen  ist. 

Zu  der  theoretischen  und  praktischen  Philosophie  Kants 
kommt  hoch  seine  teleologische  Philosophie,  oder  seine  Kri- 

der  UrtheUkraft;   deren  Haoptlehren  folgende  sind.  «^ 
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IKe  speculatiire  oder  tbeorelische  Yemunft;  und  die  prak- 
tische Vernunft  sind,   nach  Kant,   zy/hv  zwei  abgesonderte 
'Vermögen,  können  aber  einander  wechselseits   zu  ihrer  In- 
nern Begrsmzung  und  Vollendung  nicht  entbehren.    Sie  sind 
auf    eine    unerklärliche  Weise  miteinander  in    Verbindung 
gesetzt  durch  das   Vermögen    der   \Urt1ieilhrafU     Im  Ur- 
theilen  wird   stets  eine  Synthesis  des  Allgemeinen ,  des  Be- 
grifis,  mit  einem  Besondern,    einem   weniger  Allgemeinen, 
oder  Singttla'ren,  Einzelnen,'  oder  Individuellen ,  vollzogen; 
sofern   nun    die    Urlheilkraft   das  Besondere  amd  Einzelne 
dem    Allgemeinen,    sowie    das  Endliche   deiti  Unendlichen, 
das  Bedingte  dem  Unbedingten,  bloi's  unterordnet,  ohne  ein 
weiteres' Vernunftinteresse  daran  zu  nehmen,  heifst  sie  /o- 
gische     Urtheilhraft ;    sofern   sie  dagegen   das    Besondere 
und  Einzelne   nach   Zwecken,   oder  ZweckbegrifPen,   beur- 
theilt,    heifst  sie   reßectirende   oder   taxirende   „(würdi- 
gendey    Urtlieilkran  ^    von  welcher  eigentlich   hier  allein' 
die  Rede  ist.     Die  Urtheilkraft  reflectirt  nun,  nach  Kant,' 
über  die  ganze   Naiur,    das  ist,   über  Alles  in   Kaum   und 
Zeit  als  Erscheinung  gegebene  Leibliche  und  Geistige,  nach 
dem    ihr  eignen  Principe,    welches  die  Ide^   der  Zweck* 
maXsigkeit  ist,  das  ist,  der  Uebereinstiramung  mit  Verslan^ 
desbegriffen  und  Vernunftbegriffen  oder  Ideen.    Die  reflecti- 
rende    Urtheilkraft  legt    der   Natur    die   subjective  Maxime 
der    Zweckniäi'siglveil,   zur   ungehinderten  Ausbreifung   des 
Verstandesgebrauchs,  unter,  als    ob  die   Natur  selbst  nach 
dieser  Maxime  handelte.    Findet  nun  die  die  Natur  betrach« 
tende  Vernunft  Bestätigung    dieser  Voraussetzung,    so   ist 
diese   Wahrnehmung  mit   einem  uninteressirten ,    von  der 
Persönlichkeit  unabhängigen,    intellectnellen   Wohlgefallen^ 
verbanden.    Dieses  Wohlgefallen  aber  ist ,  sowie  die  in  der 
IValur  vorausgesetzte  ZweckmaTsigkeit ,   von  doppelter  Art. 
Denn  „die  Naturschönheit  und  Erhabenheit  können  trir  als 
,,Darstellung  des   Begriffes  der  formalen,    blofs  sufojectiven, 
„Zweckmässigkeit,  und  die  Naturzweckm&Tsigkeit  ajs  Dar- 
stellung  des  Begriffes  einer    realen,  objectiven,    Zweck*- 
mälsigkeit  ansehen,  deren  Eine    wie    durch  Geschmack, 
ästhetisch,  vermittelst  des  Gefühles  der  Lust,  die  andere 
^.durch  Verstand  und  Vernunft,  logisch  nach  Begriffen,  be- 
V,urtheilen;  zum  Beispiel  die  Schönheit   der  menschlichen 
,yGestalt,   im    Gegensalz   mit  der   inneren  physiologischen 
„Zweckmafeigkeit   der    Organe.      Die    blofs    formale  oder 
„transscendentafe  ZweckmaTsigkeit,    ist  Wofse  Angemessen- 
„heit  des  Objecls   in  der    blofsen  Anschauung   zu  den  Er- 
„kenntnifsvermögen,   die  in   der  reilectirenden   Urtheilkraft 
„im  Spiele  sind.     Sie   ist  also  eine  ZweckmaTsigkeit  ohne 
„Zweck,   die  also  auch,  als  blofs  subjective  Ästhetisch«  Ge- 
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„setzroäfsigkeit,     lediglich     luittelst    eines     uninteressirler 
„Wohlgefallens  wahrgenommen  •wird."  —  „Das  dieser  fii- 
inalen    ZweckmaTsigkeit  GeniaTse  ist   schoriy  oder  erh^ihe:» ; 
auf  Beides  bezieht   sich    der  Geschmack,  als  das  Beur(liei> 
lungverinögea  eines  Gegenstandes,  durch  ein  uninteressiitt? 
Wohlgefallen.     Das   Schöne  bezieht  sich   auf  den  Verstanj 
und  auf  die  Phantasie,  das  ist,  auf  das  niedere  Erkenn  tnifs- 
vermögen,  auf  BegiilFe  und  rhantasiegebilde ;  das  Erhabei.c; 
dagegen  auf  die  Vernunft,  als  auf  das  Vermögen  der  Ideea, 
und  das  Gefülil  desselben  entsteht  bei    dem   Auffassen    ab- 
endlicher oder  überschwenglich  grol'ser  Gegenstünde«     Scliit 
ist  also»  was   oline  Begriil,  als  Gegenstand  eines  allgemei- 
nen,  nothwendigen ,  uninteressirten,   positiven   WohlgeiiJ- 
lens,  aber  durch  dieses  Wohlgefallen  wahrgenommen  wird: 
erhaben  dagegen,  was  durch  ein  negatives  allgemeines,  notb- 
wendiges,  uninteressirtes  Wohlgefallen  wahrgenouunen  wirtl. 
„Das  Erhabene  ist  ein   Gesenstani  der  Natur,  dessen  Vur- 
„Stellung  das  Gemüth   bestunmt,  sich  die  Unerreicbharkeit 
^er  Natur  als  Darstellung  der  Ideen  zu  denken."     Das  der 
Ausdehnung  nach    unendlich  oder   überschwenglich    Grof^e, 
heifst  das  mathematische  oder  extensive  Erhabene;  das  der 
Innern  Kraft  nach  unendlich  oder  überschwenglich  GroJVe 
aber,  heilst  [das   dynamisch  Erhabene,    z.  B.    der   sittliche 
Charakter  im  Kampfe  mit  dem  Weltlaufe.    —    IJie    Lebre 
der   kantischen    Kritik    der  Urtheilkraft  ist  reia  subjectiT 
und  formal,  wie  auch  seine  theoretische  und  praktische  l'lii- 
losophie,  wovon  der  Hauptgrund  in  Kanins  Ideenlehre  WtzU 
worniich  den  Ideen   nur   subjective  und   formale,  und  bJofs 
regulative,  nicht   constitutive  Bedeutung  und  Gültigkeit  in 
jedem  Vernunftgebrauch  zukommt.     Jedoch  ist  es   ein  we- 
senliches  Verdienst  KanVa^  dafs  er  die  Lehre  vom  Schönen 
und  Erhabenen,  und  die  Lehre  von  der  imiern  ZweckjnaTsig- 
keit  der  Natur,  von  aller  Hinsicht  auf  Glückseligkeit^   auf 
interessirte>  persönliche,  selbstische,  egoistische  Lust  und  Lu- 
lust  reinigte.      Daher  auch   seine  Kunstlehre  dem  Künstler 
zu  Reinigung  und  zu  edler  Stimmung  des  Gemüths  förder- 
lich seyn  kann,   während  sie  ihjn  jedoch  über  die  innera 
Wesenheit,  der    Scliönheit    und  der   Erhabenheit  und   der 
schönen  Kunst  gar  keine  Auskunft  giebt;   —  welche  nur 
gefunden  werden  könnte ,  wenn  die  Ideen  des  Schönen,  Er- 
habenen, und  des  Zweckmäfsigen  mit  sachlicher  Gülti£leit 
dem  Inhalte  nach  gefunden  würden.      Insofern  aber  Kunt 
d^s  Schöne  und  Erhabene  von  dem  uninteressirten  Wohlge- 
fallen abhängig  erklärt,    verunreinigt  er  gleichwohl  ditf^e 
Lehre  mit  etwas  Fremdartigem,  da  das  uninteressirte  WoiiJ- 
gefallen  ein   für  das  Schöne,   Erhabene  und  Zweckmäisi^e 
Aeufseres,  Zufälliges  und  IndilFereutes  ist. 
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Das  der  Zeit  nach   erste,  Ton  den  an  Kaufs  kritische 
]'^or6cliungeu  sich  anschlielsenden  Wissenschaftsysteinen  bil- 
dete J'YcTite,  geboren  im  Jahr  17629  gestorben  im  Jahr  1814« 
Kä   sind  aber  drei  Terioden  seiner  Geistentwickelung  zu  un- 
terscheiden;   denn  zuerst   bildete  er,  von   Kanfa  System 
außgeliend,  die    IVi&aenscfiaftleJire^    und  lehrte  sie  in  den 
Jahren  1794-1799;  auch  arbeitete  er  nach  Grundsätzen  der- 
be Itieii  ein  System  des  Naturrechtes,  und  der  EthilL  aus.    hi 
der    zweiten   Teriode  ging  er,    angeregt    durch  den  ernsten 
A^'^id erstand,    den  seine  Lehre   wegen    ihrer  Beziehung  zu 
der  Religion  fand,  in  sich,  und  gab  in  mehren  halbpopulären 
Schriflen  $eii)e  damals   zwischen  der  Wissenschaniehre  als 
IclUehre,  ]und  dem  absoluten  Idealismus  schwankende  Denk- 
art kund.     Endlich  begaim  er,   ums  Jahr  1806 9  ^iu^  Neu- 
gestaltung  der   Wisseikschafllehre^    worin  nicht   mehr  das 
IcJ)  ,    sondern  Gott,  das  JlVincip   i^t.     Die ,  Haupt  Schrift  in 
diebein  entschieden  rertojertem  Gei3te  ist  4i9«V  T^oni., seli- 
gen Leben^  vom  Jatr  %tiO&*     Fichte  ging  Tom  Kanlischen 
System  aus,  und  voji  der  ausdrüciliche»  Annahme,  daTs  die 
Kanlische  Krilik^   iind  besonders  Kanins  transscendentaler 
Idealismus  vollkommen  ric|iüg  «eyeu.     Er  bemerkt  jedoch, 
C^aüs  coiise(|[uenlerweise  von. einem  Dinge  <^  sich  hinter  den 
Vorsiielfungen  oder  Erscheinung«»] ,  als  von  einem  dem  Ich 
fremdartigen  Substrate,  .in,  Ka/ifa  Systeme  nicht  die  Bede 
seyu  dürfe,   und  dafs  AUe^^  was  Infant  geleistet,  keines* 
wegs  eine  Conslruclio^i  der  Wissenscliaft  aus  Einem  f  rincip 
sey.     Er  nahm  sich  also  vor,  den  transscendentalen  Idealis- 
mus Kant's  als  ein  System  zu  vollenden,  worin  Alles  aus 
Einem  Trincip,  und  zwar  aus  einem  Satze>  in  strenger  Form 
und  Folge  deducirt  und  construirt  %Q^n   sollte.    „Er  wollte 
„die  Kantische  Philosophie  zum  Bange  einer  strengen  Wis- 
„seoschaft  erheben,   alle  MiTs Verständnisse  aus  dem  Grunde 
„ausrotten^  und  den  Skepticismus  niederschlagen/*    In  die-^ 
sem  Vorhaben  waren  ihm  indel's  bereits  Reiniiold,  und  iSi- 
gismund  Becl^  vorausgegangen.  •—  Uiezu  nahm  er  Anlal's 
und  Anfang  von  inelir^n  Hauptpuncten  des  Kantiscfien  Sy* 
Sterns.     Zuerst   von   Kanfs  Lehre  über    die   intellectuelle 
Anschauung ;  —  Kant  sagt  freilich,  intellectuale  Anschauung 
sey  für  endliche  Geister  unmöglich,   allein  er  spricht  doch 
deutlich  genug  davon,    als  von   der  Grundbedingung  der  in 
steh  selbst  gewissen  Wissenschaft,   besonders  der  Metaphy- 
Mk.     Dann    von   Kanfs  Lehren  über  das  Noumenon   und 
riianomenon;    über    die  ursprüngliche,  synthetische  Einheit 
der  Apperception   in  der  ursprünglichen   Vorstellung :    ich 
denke;  über  die  Freiheit  als  die  einzige  Idee,  die  im  Prak- 
tischen   ein  Object  erhalle;   endlich  vbn  der  Lehre  KanVs^ 
dal'salle  nothwendige  Vorstellungen,  Froducte  des  Handelns, 
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des  Vernunf  Iweseps  seyen.  Fichte  glaubte  in  der  endlichen, 
intellectnelleii  Aiischauuug:  Icli,  oder  iu  dem  Satze:  Ich  ist 
gleich  Ich,  die  inlellectuale  Anschauung,  von  welcher  Kart 
geredet,  alö  das  Frincip  der  Wissende haft  entdeckt  zu  ha- 
ben, und  stellte  sich  also  die  Aufgabe  der  Wissenschaft  so : 
aus  dem  Trincip :  Ich  gleich  Ich^  alle  Erkenntnifs,  als 
Bedingung  des  Selbslbewui'slseyns  des  Ich,  in  strenger  Wi^- 
senschafllicher  Forjn^  abzuleiten  und  zu  beweisen.  Den 
allgemeinsten  Theil  dieser  Conslruction,  welche  die  beson- 
dem  Trincipien  aller  besondern  AVissenschaften  enthatteu 
sollte,  nannte  er  TVissenschaJ tlehre ^  weil  er  das  ober^le 
Wissen  zugleich  als  den  Grund  alles  besonderu  Wissen» 
enthalte.  —  Diese  Aufgabe  suchte  er  nun  auf  lolsende  Art 
zu  lösen.  Der  Eine  Grundsatz  der  Wissenschaft  ist  der  in  in- 
tellectueller  Anschauung  erfafste  Satz;  Ich  gleich  Ich;  der 
2^war  unter  der  Form  A  IT  A,  oder  des  Satzes  der  Identität 
steht 9  welcher  letztere  aber,  nach  Fichte y  selbst  erst  Ton 
dem  Satze:  Ich::rlch,  abstrahirt  ist.  In  diesem  Satze  seren 
Subject  und  Object  schlechthin  Ein^,  und  dieses  dej  der 
Aniangpunct  aller  Thilosophie.  Das  Ich  aber  findet  sich 
ursprünglich  thcätig,  und  nur  tha'lig,  und  zwar  mit  Freiheil; 
so  dal's  die  Freiheit  nicht  erst  ihrer  Möglichkeit  nach  aus 
dem  kategorischen' Imperativ  erschlossen,  sondern  als  un- 
bedingt anerkannt  wird.  Freiheit  ist  ihm  unbedingte, 
schlechthin  unabhängige  Selbstthätigkeit.  Aus  diesen  Vor- 
aussetzungen nun  unternimmt  Fichte ^  das  ganze  Bewulst- 
seyn  zu  erklaren,  das  heifst,  auf  Kantische  Weise  dii^ 
Möglichkeit  des  Bewufstseyns  selbst  zu  deduciren ,  alle** 
Besondere  aber  in  der  kreisförmigen  Verkettung  der  Be- 
dingungen des  SelbsibeWurstseyns  nachzuweisen;  nach  der 
Formel :  Alles,  was  Bedingung  des  Selbstbewufstseyns  ist, 
das  ist  reell,  nnd  dadurch  als  wahr  erwiesen.  Dabei  geht 
er  nun  von  einer  ursprünglichen  Thathandlung  des  Ich, 
nicht  blofs  von  einer  Ihntsache  aus,  wodurch  das  Bewa^^t- 
»eyn  des  Ich  vom  Ich  selbst  verursacht,  und  dann  auch 
vom  Philosophen,  der  das  ursprüngliche  Verfahren  des  ab- 
soluten Ich  im  wissenschaftlichen  Denken  selbst  recon- 
struire,  gleichsam  vollzogen  werde.  „Daher  ist  und  eni- 
„hält  die  Philosophie  die  nothwendige  Ilahdlungweise  des 
„menschlichen  Geisfes  in  der  Freiheit  des  Handelns/*    „Sie 


Diese  urbprünglicben  Handlungen  nun  werden  zum  Gegen- 
stande des  Btiwufetseyus  durch  Reflexion  und  Abstr«cction, 
indem  von  Allem  abgesebn  wird^  was  nicht  BewulVtseyn 
ist.      Die   Regeln  aber  der  Roüexion  und  Abstraction  wer- 
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den   Txxm  Behuf  det  Wissenschaftlehre  schon  Torausgesetzt 
oder    postulirt."  •—   So  versetzte  sich  Fichte f  ohne  durch 
eine    ivritik  des  Erkenntnifsvermögens ,     oder    durch    Auf- 
suchung der  von  ihm  sogenannten  Thatsachen  des  Be^uf^t- 
seyus  subjectiv   vorbereitet  zu   seyn,   sogleich  in  die  Olitte 
und  in  den  Lebenpanct  des  Kantischen  Systems^  das  ist,  in 
den    Standpunct    des  transscendentalen   Idealismus,  und  ge- 
wann sein  frincip  dadurch,  dafs  er  KanVa  transscendentaJe 
A]iperception:  Ich   denke,   zu  der    Apperception :  Ich  bin 
Ich  ,    und :    Ich  bin  thätig ,   und :  ich  bin  freithätig ,  erwei- 
terte;   welche  Selbstschauung  des  Ich  als  freithätigen  Sub- 
^ect  -  Ohjectes   er   eben  die  intellectuelle  Anschauung  nannte. 
Aber    er   fafste  die  Selbstschauung:   Ich,   nicht  rein^    noch 
ganz,  sondern  blofs  nach  der  Selbstgleichheit  oder  Identität, 
nach  der  Thätigkeit,  und  zwar  noch  weiter  bestimmt,  nach 
der   Selbstthäligkeit.     Wenn   aber   unter   Thätigkeit    nicht 
bloFs  Ursächlichkeit  überhaupt  verstanden  wird,  so  fällt  jede 
Thätigkeit    in  die   Zeit,   wie  es  auch    Fichte  anzunehmen 
scheint,    da   er    die    Thätigkeit    als    ein    Linieziehen    be- 
schreibt und  vorstellig  macht,  weiche  Yorstellart   er  übri- 
gens von  Kant  auch  entlehnt  hat*    Indefs  muTs  Fichte  doch 
weiterhin  zur.  ewigen,  d.  h.  zur  unzeitlichen  Causalität  seuie 
Zuflucht   nehmen   in   den   angeblichen  Thathandlungen  des 
absoluten  Ich,  die   vor   und  über  allem  Bewulstseyn  seyn 
sollen,  und  die  sodann  nur  in  ihren  Producten  als  die  Weltf 
der  Objecto   ins  Bewufstseyn   kommen,    aber  an  sich  selbst 
Grundbedingungen   des   Bewul'stseyns    sind«      Zunächst  be- 
hauptet Fichte f  dafs  das  Selbstbewui^tseyn  des  Ich,  bedingt 
seye  durch   den  Gegensatz   des   Ich   und  Nichtich;  welches 
aber  sowohl  durch  die  unmittelbare  Selbstbeobachtung  eines 
Jeden,   als    auch   durch   die   Grund>vissenschaft   oder  Meta- 
physik,   aus  ewigen  Gründen  widerlegt  wird.      Dedociren 
neifst  übi*igen   bei  Fichte^   mehr  nicht,'  als  Etwas  als  Mit- 
bedingung des  Selbstbewufstseyns  nachweisen.    Fichte  bleibt 
also  willkührlich  auf  einem  untergeordneten  Standorte,  dem 
des  individuellen  Vernunftweseus,  oder  des  Ich,  stehn,  und 
verwechselt   das   Ich  ^  indem   er  es  als  Frincip   allefs"  Seyns 
und  alles  Wissens  ansieht,  mit  fVesen^  das  ist,  mit  Gott; 
daher  er  dann  weiterhin  Gott  nur  als  die  moralische  Welt- 
ordnung  betrachtet,   welche  er  doch,  folgerecht,   viehnehr 
hätte  aus  dem  Ich   ableiten    sollen;  er   mufste  daher    auch 
Gott  Substanlialität   und  rersö'nlichkeit  absprechen,   wobei 
er  indeljs  Snbstantialität  mit  Körperlichkeit,  und  Persönlich- 
keit  überhaupt  mit  endlicher  Persönlichkeit   verwechselte. 
f^Der  Begriff  von  Gott  als  einem  besonderen  Wesen,   oder,* 
j,nach  Kontra  Ausdruck,   eines  lebendigen  Gottes,  dem  die 
^^Vollkommenheit  des  Selbslbewnlstseyns,  also  Persönlich- 
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,,keLt  im  j^öcl^^ten  Gradq  ^^ukom^nen  inuA»,  ist  unmöglicli 
^,tind  \xide^spcecliead;  uud  es  ist  erlaubt,  dieses  aufrichtig 
y^zn  sa|ie;n,  und  ^as  Scbulgeäcli>väl;s  jgtiederz^schlagen,  daiuit 
„die  Wäl^re  Be|igiofi  des  freudigen  Uechitbuns  ^cli  erhebe**'  — 
pbgleicli  m^ii.  deuken  sollte^  dais  sieb  nac]i  de^i  obeaerUär- 

S^n  Gru^i^ät^e^  des  Fic|ite^scnen  Systeius  auf  dea  UiufaDg 
Je$   u^ifnilte)lfafep   ^efListbevvul'staeyj^s    beschränken  niüi'ste, 
^o    bestimmt  er    dodi    die   Aufgabe   der   Thilosophie,    mit 
iCa/2^,  daliin^  sie  sey  die  Beantwortung  der  Frage:  wie  sind 
sYnthetisfhe  tlrthe^Ie  a  priori  ^nögiich?  pder:  wie  kotininen 
y^ix;  dazu,  .un^erii.  Y^^^^^^^^'^f^  objective  Uül^igkeit  beizu- 
inessea ; 'unc^  zv>ar  bezog  Fichte  die^e  Frage  meist  nur  auf 
die  pb|ec{e   d^r.  SinneqweUji   m^d  auf  endJiche  Yernonftwe- 
sen,    die   sic.lf   4ufcl^  die   Sinne^welf   einander  mittlieilen. 
purqh  i^iesq  Aufgabq  unl^^rscheidet  sich,  nach  HcJUe^   der 
Sta^dpupct  df  ^  FthllosQpIüe  yon  .dorn  des  gemeinen  Bewul^t- 
seynsy  auf  ^elchei^   diese   i^rage.  ga^.  nicht  erhoben   ivird. 
Im  Leben, [und   n\r   p.asselbe,  j^ouimt  Fichfe  auf  den  ge- 
meinen $tandpunct  hejrab  und  zurück.    Die  rhilqsophie  aber 
ge^^t,  iic^ch  ihi^,  ^om  ab^plvleu  ^vv^ifel  ays.     £r  bestixumt 
die  riuloaopliie  del'sha'lb  wie  Kaat^  weil  er  el>enfalls,    wie 
leser,   unervyieseu  annaluu,.  ^cis   Bewulötbeyn  des  einpiri- 
s'clieu  ^cl^  ^ey^  bedingt  duic|i  das  Öjng/aülsej:  irtvm,  —  durch 
^as   Niclfitipl),       Die   so  gesj^yllle  Aufgijbe  ^er    l'hi]^oj>ophie 

Suchte  Jiui^  JPichte  dciuurcJx,  :^  j[o$.e#^,  <jlfl^fs  ^r.  die  Aunalinie 
'er  Objec(e  als  ^'ulserei;;  für  .eiiie^i  blo.t'se(i  wilikiUirlichea 
und  uuveriiieidlichen  ScUeu),  j^, sogar  im  e^nen  Nicbtge- 
daokeu  erklarte«  und  behaupt,e(e,  dal's  selbiger  daraus  ent- 
springe, dals  die  Wult  durch  di|9  urfsprü^glich  freie  Thä- 
ligkeit  de^  hande^lnden  Icli  zustaj^.i^e  \onw.e,  d^^ssen  ar- 
Sprung tiche^  Handlungen  ebendel'sha^b ,  weil  sie  Bedti^ugungen 
des  empirischen  Bewulstsey^is.  ^eye^,  i^cht  als  solc^he  ins 
BewulstsevA  selbst  fallen  koni^len»  Pi^es^  Ua^dluijigen  des 
absoluten  Ich  seyen  die  in^elligible  Well,.  So  e^-klärt  Fichu 
dann  auch  deja  Leib  für  eine  Ai;sicl\t  d^.  absoli^l^  Thätig- 
%ei\  des. Ich.  Warum  aber  die^e  Urh^nidlungen  djBff  abso- 
luteA  Ich  laicht  sollten  ins  Be\\ufätseyn  ko^lmeny  ist  gar 
nicht  gezeigt  worden,  uQd  sclfon  in  dijß^Qr  Behauptung  ist 
das  %§tem  traii.i^scendjs^t- dogmatisch,  \\i?il  ^^Ibige  weder 
aus  ^eJLbsfbeobacIUjung,  noch  ^jus  Metapliy^il^  bewii^s^,  oder 
beweisbar  ist.  —  „Wer  indiels,  beipa.Mptet  JFicfft/s  hvn^^ 
das.  Letzerwä'hnte  einsehe,  fjiyr  den  sey  ]Qner  Schein  des 
Aufserunssey^is  der  Objecto  g,cli»sl.  Di.e  \V  isienscbaftleJire 
aber  soll  dic\se.s  l^roblem  aubfiihrji.ch  Iqsen,,  „dais  ick  mir,*' 
diefs  sind  Fachte's  eigi^e,  in  den  YorJesMUgen  i^n  Jahr. 
1798  ausgesprochenen  AVorle,  „überliaiipl  etwas  bewufst 
„werden  kann^  davon  liegt  der  GrMnd,  iß  n^iiv,  nicht  in.  dea 
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«^^Dingen.    I^Ii  bin  n^v  etnas.  bewul^t;   das   einzige  llninU*- 
„telbare,   de&sen  ich  anir  bewulst  bin,  bin  ich  selbst,  alles 
,,Andere    in^bt  die   Bedingung  meines  Selbstbewnistseyua 
„aus;  —  vermiitelst  de^  SelbstbewulJslseyns  "werde  ich  mir 
„der  Welt  bewufst»    Ich  bin  mir  Object  des  Bewu£$t8e>ns 
„nur  im  Handeln*    Wie  ist  die  Erfahrung  möglich?  heilst, 
„wie  kann  ich  mir  meines  Handehis  bewui^t  werden?    Auf 
„die  Beantwortung  dieser  Frage  geht  AiJes  aus,  und  ifvenn 
„sie  beantwortet,  ist,  ist.  unser  System   geschlossen.      Der 
„Geist  unserer  Thilosophie  ist:   kein  vorgebliches  Ding  an 
„sich  kann  Object  des  Bewgfstseyns  seyn;   nur  Ich  selbst 
„bin  mir  Object.    Wie  l/ii'st  sich  unter  dieser  Voraussetzung 
„Bewo£$iseyn.erklüren?  Wir  können  es  nur  nach  unsern  Denk- 
„ge^etzen  erklären,  besonders  nach   dem  Ueüexion^esetze : 
„zu    allem   Bestimmten    ein    BestimnU>ares    vorauszusetzen. 
Dieses  Gesetz  vrird  auf  das-  Ich,  als  Object  der  rhilosophiOf 
angewandt."   *— .   Diesen    erwähnten ^    allem  Bewufstseyn 
vorausgehenden  Handlungen  des  absoluten  Ichi)  soll  nun  der 
IMiilosuph,  der  sie  im  Guisle,   gleichsam   in  einer  zweilen 
Scikopfung,  wiederholt,  zusehn;  er   soll  sie  nadi  den  Ge-« 
setzen  der  Wissenschaft  auffinden,  sie  in  einer  eigen lliüio- 
liehen,  synthetischen  Methode,  reproduziren  und  darstellen» 
Diese  Gesetze  der  wissenschafilichen  Methode  hatte  Fichte 
nicht  aus  irgend   einer  andern  Wissenscbaft  entlehneji  ge- 
durft, da  nach  ihm  die  Wissenschaf  (lehre  selbst  die  unbe- 
dingte^,   oberste  Wissenschaft  seyn  sollte.      Da  id^r  tickte 
nichC  einmal,  wie  Kanty   vor  Aufstellung   seines  Systems 
das   JErkanntnilsvermögen    kritisch     lielrachlet,    indem    er 
vielmehr  die  Bichtigkeit  der  Resultate  der  kantischen  Kri- 
tik voraussetzt,  so  mufs  er»  uut  jene  Grundsätze  nnd  jene 
synthetische  Methode  zu  erbalten,  seinejn  eignen  Vorhaben 
zuwider  fiir  seine  Wissenschaftlehre  Vieles  von  anderswo^ 
her,    dessen     Wahrheit     blofs    voriiussetzend,     entlehnen. 
Erstens,     die    ga^ze   absl^Ju^ta    fonnale    Logik   mit   ihren 
formalen  Grundsätzen,  z.  Bu  dem  Satze:  An-A^  dem  Satze 
des  zoceichenden  Grundes,   und  ai^ern  mehr.      Zweitens^ 
die  ganze  zur  Metaphysik  gehörige   transscendentale  Logik, 
welche   zuerst  Kcuit   in  der  Kriük   der  reinen    Vernunft 
auszubilden    unternommen    hatte,    mit    ihren   Kategorien, 
syntbetisdien  Frincipien  und  Ideen;   z.  fi*  Ursache,  Bedin- 
gung, Bestimmbares,    Freiheit,   und  so  ferner.      Ipnttens, 
eine  Menge,  andre  metaphysische  Beliauptungen.    Viertens, 
auch  sehr  vieles  Empirische«    Denn,  obgleich  tichte  behaup-^ 
tet,  bei  seiner  Speculation  durchaus  nichts  Empirisches  vor- 
auszusetzen ;  so  zeigt  doch  der  ganze  Gang  und  Inhalt  der- 
selben,  dal's  er  es  bei  jedem  Schritte  dennoch  thut,  indem 
er  aus   der  innern  Empirie  die   „'l'hatsachen  des  Bewulst- 
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seyna,''  wie  aus  der  äufsern  die  Tbatsachen  über  das  !(icl)t- 
ich  entlehnt.      OJiiie   dieses   \  erfahren  kä'ioe   er  nichl  uii" 
nirgends  aus  der  Sielle,  und  oft  kommen  ihm  der^leicbe:i 
Tlialsaohen   sehr  unbequem^    sofern  sie   seinen  angebiichei: 
Dednctionen  widerstreiten,  z.B«dafs  tnehr  als  zwei  Geislt 
und  3Ien8chen  sind ;    daCs   man   sich  redend  selbst  sprechen 
h(>rt.  *^    AJle    diese    YoraussetKongen  nun   juacht  Fk-ht' 
ohne«  nachgewiesene  Befugnifs  und  ohne  das  Vorausgeseizir 
gehörig. aufr^tizeigen,  und  zwar  Terinengt  mit  yielejn  FaJsrh- 
erfafstöii  und  Irrigen^  und  überhaupt  wider  den  Geist  seiuf- 
eignen  Methode/    Denn  wenn,   wie  Fichte  behauptet,  ut>? 
Ich  dos  rechle  höchste  rrincip  wäire,  so  niülsle  es  sich  aun 
selbst  genug  seyn,  es  dürfte  nichts  Höheres  gebeo,  als  wor- 
unter enthaltenes  erschiene. —  Jeder  Fehler,  ja  sogar  £cJ]o;i 
jeder  ^Uingei  in  den  von  Fichte  vorausgesetzten  VrificipleD. 
des  Inhaltes  und  der  Methode,  uuls  aber  das  ganze  8}»iejji 
verderben;  so  ^«  B.  die  Voraussetzung)    dafs  jedes  A  Hui 
durch  sein  ^iLcbt-A    erkannt  werde.      Zwar  .  sucht /'/V/^ 
dem  Einwurfe   wegen  der  erwähnten    Voraussetzungen  dä- 
dut-eJi   y.VL    begegnen,    da&  er    bebauptets    ansirk-seyen  ali'^ 
jene  Grundbegriffe  und  Grundsätioe  erst  aus  deui  Ich  al)6jra- 
lurl;  und  ihr  Gebramch'habe  «dfidas  Gefundcme  keiaea  £^ii~ 
Ullis;  allein  das  Ki-ster*  ist,-,  wie  die  gruudwi»^eiiscbaniKl'<' 
Erörterung  zeigt,  nicht  der  1  all,  «und  vi»m*  Zweiten  be>viil)r> 
das  Fichto*sche   System   selbst  das    GegeAlbeil*  ,  Folgendem 
aber  sind  die.  ih  den  höchsten  Kategorien  enthaltenen  syn- 
thetischen  i'rincipieo,  die»  tichte    für  die  .  Wisseoschafi' 
leli  re  als  <  absolut  ^  gül tig  voraussetzt«      Zuerst ,  '  das  f izn^ip 
des  Gegensatzes:  Jedes  A   setzt  ein  Kicht- A  voraus,  ond 
kann  nur  aus  dem  ]\icht- A  erkannt  werden..   Hierbei  li^^^^ 
der  «oordiuative   Gegensatz  von  dem   suberdinativen  unter- 
schieden werden  sollen;,  sowie  die  Geltung  dieses  Satzes  m 
Ansehung  des  Unbedingten,  von  der  Geltung  desselben  bin- 
sichts  des-  Bedingten.     Dann,  das  Frincip   der  Wechselbe- 
ziehung zweier  Entgegengesetzten^  wornacb  sich  beide  wech' 
selseitig  fordern ,.  bedingen    und.  bestiuunim.     Ferner,  das 
Princip  der-Bestünmbarkeit,   wonach  zu  jedem  Bestiiniut«fl 
ein  Unbestimmtes  und  Besdmmbarest  und  zu  jedem  'Q^^l' 
ten  ein  Bedingendes  angenommen   wird,    es  jnag  sich  nun 
Letzteres  im   Bewulstseyn  nachweisen  lassen,    oder  nicM' 
Der  ursprÜDgliche  Gang  der  Grundwissenschaft  ist  aber  viel- 
mehr vom  Bedingenden  zum  Bedingten,  vom  Beslinunenue'i 
und  Bestimmbaren  zum  Bestimmten.  —  Der  transsceodeniaie 
Grund  der  Mögliilikeit  der  Fichte'schen  Methode  und  i\i^^^ 
dialektischen   Scheined  ist  folgender.      Das  Ich  nicht  nui. 
sondern  alles  ^Denkbare,  hat  durchaus  den  Gharacler  des  tir- 
ganischen;  wenn  man  daher  zweckursachlicb ,   teleologi^^* 
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'Eins  als  bestimmt   für  das.  Andre,  betrachtet,,  so  zeigt  aicli 
allemal   von   Jedem   za  Jedem   eine  organi&cbe ;  fieziebangt 
und  man  k^aan  von  jedem  runcte  des  Giiedbaues,  oder  Sy- 
Siemes  der  Dinge  aus  aÜerwarts^  yor-  und  rückvvMrts,  auf 
xind  abwärts ,  zu  allen  andern  Functen  kommen^;  also  auch 
Von  allen  aus  ^u  dem  leb«  und  vom  Ich  aus  zu  allen.    Da- 
Iier  kann  man  allerdings  4as  Ich  ebenfalls,  zuüi  Mittelpuncla 
einer    eignen ,   aber    einseitigen  ^    BetracMung  aller  Dinge 
2nachen.  — ^,  Der-  dialektisolie  Schein  di^MS  ..Systems  wird 
^^erinehrt  4nrch  diejenigen  Selbstwahrnehnmi^e,  des  Geiste«!, 
"welche  Fichte  richtig  in  Selbstbeobachtung  ^^s  Thatsache» 
des  Bevvufotsejrns ,"  erfafst  hat,    vmalclie    er  .daim  durch  die 
von  ihm  Torausgesetzten,  theü weise  ,xi€hl]g9n  synthetischen 
l*rincipien  a. priori  mit  dem  ^cheiiie  der,  Bewieseaheit  um- 
geben hat. —  In  der  Schrift:  über;  den  Begriff  der  Wissenr- 
.  schaftlehre /^te  Ausg.  179Q)  entwickelt  JFYcAte  zugleiehk  aoch 
die  rrinpipien  derselben«    £r^setzt  darin  die  eigentUebd  Wis- 
senschaftlehre, das  ist,  dem.  Wprtsinne  nach,  4ie  Wissen- 
schaft  Ton   dem,  Wissen  .und  .Tf>n    de/r  Wissenschaft,   der 
liöchsteu  Wissenschaft,  dfr  Metaphysik,  selbst  gleicii;  wo- 
von erstere  doch  nur  ein  ontevgeordneter  TheU  ist.    £1:  er- 
kennt  es  an,  dais.  die.Gi;and\Kiateiiscbaft,<die  ereben  Wis- 
senschaf tlehre    nennt,    aller  «eiazelnen  ^  Wias^schaf4eii  Ge- 
Iialt  und, Form  in  siqh  hat»  «nd  bestimmt;  fefnery.  daj)»  die 
iLogik  eine  untergeprdnsite,  Wissensehaft  ist;  .dals  die  Ge- 
setze des  Denkens  nur  an  dem  Inhalte-des  Denkens,  an  der 
Wesenheit  des    Sey enden  selbst   aachwefubar  iseyw,:   aber 
ohne  Erweis  nimiöt  er  an»   dals  (die  Wisaensohaf I lan^« dsymi 
oben  angeführten  Einen  Grundsätze  e^tsiehe^  aua  welchem 
man  gieichwohl  hinwiederum  aujch  hc^'au^gehn  köj«iiei  um 
deine  Gewifsheit  aller  andern ,  Erkenntnilis  mitzntheilen. 

Folgendes  ist  eine  kurze   ScjiUdetang  des  Ganges,  den 
Fichte  in  seiner  Wiss^schaftlehre  erster.  Ge^ialt.  nimmt.: 
„Erstens :    zufolge    angestellter   Selbstbeob^ichtuiig, ;  wonach 
snan  sich   thätig,    nnd.  seine  ,  Thätigkeit.,. auf  d^  Thütige. 
selbst  gerichtet  findet,  komtiit  der  BegrüTd^  Ich  durch  in. 
sich  zurückgehende    Thätigkeit  zustande;  >dieser  Xhi'tigkeit 
wird  inan  sich  unAuittelbar  bew^fst,  man  setzt  sich  setzend. 
Dieses  einzig,  unmittelbare  B.ewul'stseyn,  welches  der.Erklä- 
Tui>g  alles   andern   möglichen  .BewuiktseynsTorausznsetzen, 
heiCst:   die   ursprUnglioIie   Anschauung   des    /c7»«.  auch: 
die  intellectuelle  j£iscTiauuMg.     Man  kann  jsich  nicht  als. 
handelnd  setzen,   ohne,  dem  Handeln  eine  Ruhe  entgegen- 
zusetzen, wodurch  eben  der  Begriff  des  Ich  entsteht.    Zwei- 
tens: jene  Thätig keit  der  Reflexion,  wodurch  die  Intelligenz 
sich  selbst  setzt,  wird  als  rein,  sich  bestimmende  Agilität' 
angeschaut,   die  aus  dem  Zustande  der  bestimmbareu  Üuhe 
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und   Unbestimmtheit  z\x   dein   der   Bestimtntlieit    überg^eYif. 
Diese  Besfiiümbftrkeil  erscheint  hier  als  das  Vtrm6gen^  Tt-fr 
oder  Nh'ht '-Ich  zu  denken y  wekhe  beide  Begriife  einan- 
der uothweiidig  g^^enüber  gesetrt  werdeii;  und  aswar  ist  der 
Chardcter  des  Nichts  Ich  ^    feüfölgß  der  Enlgegenselxun«^, 
aufgehobene  Tkäiigteiiy  das  isf,  S^yn^^  ■^— '  eiiie  Negaiitj/i. 
|>iiaeps,  die  Mandiung  dieses  (Jebergehiis  heU^it  reale  TfM- 
tigheit^  welche  der  idealen^    die  die  ersie  bloJfe  rein  abbil- 
det, oder  nachahmf)  entgegengesetzt  wird.  \N"ach  deni  Grund- 
satz der  Bestimmbarkeit  i^X  Qiü'^ealeä  Handeln  nicht  mög- 
lich ohne  praktisches   Verffto^en,  - —   lit  diesent  Acte  der 
Freiheit  wird   dasr  Ich   mc4)   -selbst  (M)]ect,    es  ehtsteht  ein 
wirkliches  Bewufdtseyn,  an  dessen  ersten  Punct   nun  Alles 
angeknüpft  wertleu  mufs,    "tvJis  •  Object  desselben  se>^l    soll. 
Die  Freiheit  ist  sonach 'd 64**  erste  Grund,' und  die  erste  Be- 
din-guH^  aliee  8eyiis     und  ailes^   Bewtil'slsejns.  —  Viertens, 
die  Sei^hestirmmungdUreft'Preifveit   ist  tfui^  anschaubar 
als  Besliinmiiii^  zxx  Etwas  ^  de^seh' Begriff  rf^>-  '!^p^eclbegrijjr 
Iieii'sl;   also-  wird    das    pi-aKlische    Vermögen  Zugleich    ein 
Vermögen  der  Begriffe^  -am]  die  Thttlltgen^  aU  das  Sub- 
jei:i  des  Begriffs^  i^'nolhvVen^?g'  prakÄsch.  '  Die  Identität 
der  ItiteWigeiife  'öml  des  pPa4t ersehen  *  Vferth6'g««s  ist  Sonach 
der  Characler  des  Ich.  «-^^f'tfhrflwiS';' dös  Best ijnni^ar^  wird 
der  Aiiscliaiini>g  zu  ein^trh' i/}k  Vn^ridlthlie  theithären 'Man- 
nigfaltigen, weit  es  öbjecteinei*  freieli  Wiihl'  für' die  ab- 
solute Freiheit  »eyn  soll.    Dein  BeMinM^eK  ^^s  einem  Theil 
desaelbeH',    luul's    dasselbe    nikommen  ;''nntersöliiedeu   aber 
sind  beide  darin^,  daCs  in  dei^i  ersten*  eiiie  blois,  aU  mcJgKch, 
dits^  ist  rfurcfe  die  zwischien   Eht^eg'e Agesetzten ,'  scjiwebende 
inielifgefiz  geeetzte,ki  dem  ^'^eiten  einb  durch  die  an  eine 
besiimnite  Folg<e^  d^es-M'nnijfgfahigen  geknüpfte   Intelligenz 
gesetzte  Kwidi^ng  m^ee^haut  wrird.    Hemmung  ist  Thälig- 
keit,  dej»  tmaufheVlick  wid^statidto   wird;    nnd  nur  dnrch 
diieae  Synthesi^  des  Widerstände»  Wird  die  Eine  Thätigkeit 
dea  Ich  anschanbar«     Sechstens,    für   ihr  freies,  Handeln 
imZ^Xe  dOnach  die  Intelligenz  tot    aller   Handlang   "vorher 
eine  Kenntnifs^  ron   den  Handiungmöglichkeüen    haben, 
wrelche  sieh  nnr  durch  *  einen,  dietn  ibh  vor  allen  Handlun- 
gen beiwohnende»^   Trieb  erklären  Mfst,   in  welchem  die 
innere  Thätigkeit  desselben  beschränkt  sey.    Also  mufs  das 
Ich  selbst  diese   Beschränkung    setzen;  —  dies  nennt  man 
GefüJd.    Für  die  freie  Wahl  mufe  es  also  ein  Mannigfal- 
tiges von-  Gefühlen   gel^n,   wel<t:he  nur  durc^i  eine  Bezie- 
hung- auf  das  gleichfalls   ucspcün^l'iche   vörhandjeije  System 
eher  GefiitUe  ühei'haupt   unterscheid  bar  ist.      Sieblens,    der 
Vereiiiigungpunkt     des    GeRihles    und    der   Anschauung  ist 
der,  dails  das  Ich  selbst,  indem  es  sich  im  Gefühle  in  realer 
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Rücksicht   bekreuzt   rüblt^Aich   in  idealer*  IlüdUicbt  an-- 
sc iiJtuen4  Nullit.     t)ie  JSegrenxtbeil  >vird  dadurch,  dafs  die 
Anschauung   auf  ßiei    geht,  bltjj^ee    Objecto    und  die   An- 
schauung vrird  dabei  gefühlt  ab  gebunden  in  .der  Darstel- 
lu//g  den  Objectesj  nach  dein  üe«eUe  des  Gegensalases  ^ird 
sie  aber  auch  zi^leicK  al^  frei  gpfüMU    und  ißt  suierji  ^n-r 
Hchauiing  d^a  Ideales*     Acht^n^^.tiaiuit,  aber  das  Ich  sich 
selbst  in  der  AqäcbaunJ|g  de^  jNiahLich  anschaue,  uiuis  eine 
A'eründeruDg  iiu  Zi^slande   des  Gefühls,  eine  Begrenzung 
der  Begrenztheit y   augenoini^n^w erdenkt  wodurch  das  Ich 
iji  der  Anschauung  des  Xichlicii  begrenzt  werde.    Diei's  ge^ 
ircliieht  äaduix'h,  dai's  kein^  Gebundenheit  in  der  Anschauung 
des   Nichticii   ge^eUt  \^er()e,  ohne  tl^'i^  Ui^r  Freiheit  enige« 
gengeisetxt  werde;  >veil  aber  Fj^e^heit  nnr,  dein  Ich  ^ukouunt, 
so  wird   dfidurch   eruiere  .Anschauung  di^-d^s  Icii;    und  da 
Anschauung  mit  Bi^w  u/sUejii  d^^  Auschafienden  B^griit' ist^ 
so  entsieht  durch  .die^postui^t^  Aend^i^nn^  im  Systeme  dea 
Gefühls  (ItT^^e^r^j^  <^,^,/qA  ^i^d§9,'JsUlUivh.    jNeuntens, 
hieraus  ergieV^sicii  cl>^   ^i^qppelie   Av&khtt  der   Bffßexion, 
ersle^is,  ajs  solcher,  ojine  dals üb^r  ^ie  reflecdrt  wird ,  und 
dies  gietu  das  üh^iQ  J2^}.hun  d^lph  YorJiaudue  Ding;  zv\ei- 
tens,  aer.Melle^ion,  i\Is  elfter  iie^Ui|Ui»Miig  der  Freiheit,  und 
selbsl  reftejclirl,,  u^d  ft^els.  .gi^bt  die.  t^QV^^ellung  des  Din^ 
ges^    Zeb(nieus  V  da^  |i^reilei|  wiird  frei  gieaet^ity  heilst,  die 
iiitelligßuz  .^etzt,|/ils  ,ge^ch/;Jien  könnend  . oder  auch  nicht, 
ein  gewisses   lla^del^i  .übf^^aupl;,  .welches  Handeln  ülier- 
hanpt  also  r^lr  die  I^leliigj9i)^.ni^it,t,aui^^       ein  freies,  ist. 
Aber  das  IcJi  schaut  .^e|n^6/io/^  .//a<'i<^^      <ds  ein  solches, 
an,  als   t,iniezieheHi.,siOjüHph»,das  ;.W!?iö«**/nmie   f^ermogen 
dazu  als  i^a  Aai^m^  als  diis  Schemaides  ObjeotSy  weiche 
beide  unzertrenn|}ar  yereiuigVsind^  ßo  dar&  das  übject  noth- 
wendig  den ^llauni. erfüll t;,dars  ab^r  dieses  Objecl  nicht  ge- 
rade in  diesem,  liauine  sey>.  nnd  dieser  JtiiMiUi  .Ixieht  gerade 
zn  .diesem  Objeict  gehöre,  4Adu<^h  ist  Freiheit. ,  £üf tens,  alle 
Ortbesiimm^ng  ge^hieM  iii  -  Beziehung  tauf  das  Vorstell- 
ende., welches  deswegen  sich  in   den  JlUum.aetzt, als  prak- 
tisch strebendes  WesiE^n,.  desseh.gefvJlilte«  nnd  in  die  Form 
der  Anschauung,  aufgenoim^enes  Strebeil   delr  vspröngliche 
und     umnitteJbare   31iia(0st*ih.  für   aUe    Oi^tbestitninung    ist* 
Z>>iqflflen^i  innere  fider  rei^ekJCraJ^.Uh üit  ihaaiiieAbtiTs  und 
also    intellectueM  iKigescbonte   W  iikdaiiiikeit  des   Wollens, 
durch  welches  sich  des:  gHaxo),  freie  yenaUgendee  Ich  auf  einen 
Punct  richtet.      Aeujs^ve  .odßr  jdiysimht  .Kräh   ist   eben 
diesp  Energie,  von  idor  si«alli4^hett. /Xnschauwog  iii  eine  Zeit- 
reibe ausgedehnt,' in. wehthär  das  Mann^fiiltige  des  durch  die 
Causalitiii  des    WiUem  hestiintoten  GafiihlTefimogene  in 
das  Veriüiltnifs  dßr,  Dependenz  gebracht  wird,  wodurch  es 
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allein  in  die  Einheit  des  Bewufstsejns   anfgenoimnen  inrer- 
den  kann«    Aber  eine  pbfsiBcbe  Kraft  ist  reelle  Wirksam- 
keit: folglich  ist  die  Orlbestiminong  der  Dinge,    und  daher 
das  Bewarstse]rn  selbst,  nur  mfolge  einer  reellen   Wirl^ 
samkeit  mJfglMi.     Dreixehntens,  reeUe  Wirksamkeit  ist  ncr 
möglich  naeh  einem  Zeilbegriffe,  dieser  nnr  mittelst  einer  Er- 
kennlnifs,  diese  mir  mittebt  reeller  Wirksamkeit.     Um  nun 
diesen  Zirkel  zo   erklären  ond  za  lö'sen,  mufs  es  den  rei- 
nen   fVillen   geben,    der  Object   der  Erkenntnifs   und   der 
Wirksamkeit  zogleich  ser,  nnd  allon  empirischen  W^oUeo, 
sowie  aller  empirischen  Kenntnifs  Toraosgesetst  wird ;   er 
ist  etwas  blofe  Intelligibleä,  wird  aber,  inwiefern  er  sich 
durch  ein  Gefühl  des  Wolfens  äafsert,    nnd  zufolge  de^^ea 
gedacht  wird,   als  ein  Bestimmtes  im  Gegensätze  eines  Be- 
stimmbaren  gedacht;   dadurch  werde    /cÄ,   als  das  Snbject 
dieses  Willens,  ein  Individuum^  und  als  Bestimmbares  da- 
zu wird  mir  ein  Reic/t  vernünftiger  IVe^en.    Yierzehniens, 
der  reine  W^ille  ist  unmittelbares  Object  alles  BewntstseTn» 
und  aller  Reflexion;  und  da  letztere  diskursiv  ist,  so  mufs 
der   ursprünglich    einfache   reine  Wille  ein   ^lannigfaliiges 
werden  durch  Beziehung  auf  seine    Beschranktheit.     Dabei 
ist  die    Reflexion  absolut  frei,    und  erschehit,    sofern  sie 
blors  gedacht  wird,   als  ein    IVollen^    sobald  sie  aber  an- 
geschaut wird,  als  ein    l^mn;   und  ^ie  ist  der  Grond  alles 
empirischen    Bewufstseyns.     Im  einzelnen   Akte   derselben 
erblickt  das  Yernunftwesen    sich  tlieils  als   äufserlich  be- 
schränkt, theils  als  innerlich  handelnd  in  Bcschreibnng  der 
Beschränkung,  und  dadurch  schreibt  es  sich  ein  innerliches 
und  äufserliches  Organ  zu.    Die  Beziehung  der  Beschränkt- 
heit aof  die  Reflexion  ist  das   Gefühl^   das  Beschränkende 
ist  nur  für  die  ideale  Thätigkeit  im   Denken  des  Realen: 
und  so  ist    die   unmittelbare  Yereinigung   der  Erkenntnüs 
mit  dein  Willen  erklärt.    Fünfzehnten«,  da  alier  das  Ich  die 
Beschränktheit»  damit  sie  (ur  es  sere,  sich  selbst  zufögen  mufs, 
so  ist  die   ursprüngliche   Beschränktheit   des   Willens  eine 
Aufgabe  für  das-  IcJi^  seinen  Pf^illen  selbst  zu  besc/irän- 
hen^  welche  angekündigt    wird  im-  empirischen  Bewufst- 
seyn,   als  ei»    BegrilF,  wodurch   eine   bestimmte  Selhstbe- 
schränkong  gefordert  wird,   und  durch  dessen    Auffasssng 
erst  GeAihl  und  Ansehaoung  entsteht.     Alles    Bewufstseyn 
geht  sonach  Toiii  Denken   eines  ledig^lich  Intelligibeln  aus. 
Secbzebntens,  diese  Aufgabe,  sich  selbst  zu  beschränken,  ist 
von  einer  andern  Seite  ^    n^famlich  als  aus  einer  Vernunji 
aufser  uns  herTorgehend  angesehen,  Aufforderung  zu  einer 
freien  Thätigkeit;   aber  <  als    Bestinimuug  durch  uns  %e\hs\ 
ist  sie  dcNrch'  ein  4i>irhHohes^' fVollen  begleitet,  und  Beides 
ist  nnabtrennlich  im  Bewufstseyn  zasaiumen,   Siebzehntens, 
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dafs  d«^  Ich  sich  -woUend  fikhle  in  seiner  Thaiigkeit  aiif  sich 
selbst)  koiniat  daher,  nveil  sein  für  alle  ErklöruDg   yoraus« 
zusetzendes  Wesen  ein  WoJien   ist «  jedes  Object  der  freiea 
Keflexion  aaf  sich  selbst,    sonach  sein   freies  WoUen  wer- 
den inul's.  Achtzehnten»)  das  Ich,  als  freies  Wesen,  kaun.  nur 
bej»lijnint  seyn    durch  die  Aufgabe,  sich  selbst  luit  Freiheit 
XU   bestimuien.     Indem   das  Ich  dieses  denkt,   geht   es  von 
einer   Sphäre  der  Freiheit   iU)erha«pt,   als    IJ^tlminbareui, 
über   zu  sich  als  dem  in  dieser  Sphäre  Besiijiimien,    und 
i>etxt  sich  dadurch  als  Individuem    in    Gegensatz  mit  einer 
J^ernunft  und  Freiheit  aujser  ihm.     Aber  das  Ich  trägt 
»eiiie  Freiheit  auch  auf  das  Bestimmte  über;  aber  die  Frei- 
heit ih  der    blolVen  Bes(ijmntheit)   wie    in  dl»r.  Katur,   ist 
Seyn  durch  sich  selbst^  wodurch   dem   INichtich  ein  von 
dem  Ich    unabhängiges  Seyn  zugeschrieben  wird^  wodurcli 
es    erst  ein  Ding  wird,    als   das  fortdauernd  Bestimmbare 
in  allen  Bestiiumnngeu ,   die   es  durch  die  Freiheit  des  Ich 
erhält*    Das  Denken  des  Ich  ah  freien ^  aber  beschränkten^ 
ff'^eaens  und  des.  Nichtiah  als  för  sich  bestehenden  Din^ 
j^es  sind  gegeiiseitig  dm*6heiftander  beiUngt:    das  Ich. schaut 
an  «eine  Freiheit,  nur  ia  den  Objecteu'  seines  Handelns ,  und. 
et»  schaut    an   diese   Objecto  nur  inwiefern  es   mit  Freiheit, 
auf  dieselben  handelt.    iSeun^ehntens,  die  Beschränktheit  des 
Ich  versiimJitht  und  als  Wahrnehmung,  erscheint  als   Auf^ 
f orderung  au    eijuem  freien  Handeln^    und  diese  Wahr- 
nehmung als  Beschränkung   unserer  physiscJien    Krafty 
vorausgesetzt,  dal's  wir  uns  selbst  überlassen  sind;  es  wird, 
sonach  als  das  Bestimmende   zu  dieser   Beschränkung  eine 
physische  Kraft  aufser  uns  vorausgesetzt,    die  durch  den 
>Villen  eines  durch   diesen  Willen   bestimmten  freien  In-- 
diifiduiwi  aufser  uns  regiert  würde,  das  Bestimmbare  da- 
von giebt  den  Begriff  und  die  Wahrnehmung  eines  artihu-- 
lirten  Leibes  ^  einer  Person  aufser  uns.     Dieser  Leib  ist 
Naiurproduct,  und  Kwar  organisirtes ^  ' qbb  ist ,  das   aus- 
Theileu  besteht,  die  nur  in  dieser  bestimmten  Vereinigung- 
dieses  Ganze  ausmachen;  also   hat   die  j\atur   das   Gesetz, 
dafs  sie  organisirend  und  orgaaisirt  sey.    Als  womit  der. 
Umfang  dessen,  was  nothwendig  ixu  Bewufstseyn  vorkom-, 
raen  mufs,  erschöpft  ist.''  —  Dßr  Gang  dieser  angeliJichen . 
Deduction   der  Wissenscbafüehre  zeigt  ei|ie  lieihe   weäen* 
lieber  innerer  Selbstwahrnehmnis^e  des  Geistes,  welche  Fichte , 
ThatsaiÄen  des  Bewufstseyns  n^nnt.      Die  Glieder  dieser 
.  Reihe  enthalten  meist  nichtiges,    welches  Jeder  ohne  Wei- 
ters in   eigner  XleBexion  bestätigt   finden  kann:  nur  sind 
mehre  Glieder  blofs  theihveis    und   einseitig  erfal'st,    auch 
mehre  ganz  oder   zumtheil  irrige  Folgerungen  daraus  ge« 
zogen. 
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In    der  praktischen  Philosophie  hat  F7chte  mit  Kcuii 
zuförderst  geiaein^atn  ^  dafs    aaeh  er  die    Freiheit,    als  die 
Form  des  Mandelns  der   Vernanft  für  den  einzigen  Gegen- 
stand der  praktischen  i*hilös#phie  erklärt,  nnd  dafs  er  eben- 
deshalb,  wie   Knnt^    das   M^chtgedetz  und  dae  Tngend^e- 
setz  lediglich  forinai  und    gehallleer  aufstellt*     Dann  stuujfit 
er  auch   hinsichts  des  \iieehtbegriffes  und   des    Staatbegrifs 
im  Erstwesenlichen   mit  Kttnt  nberein;   allein  im  Gebiete 
der  Sittenlehre  weicht    er  Ton  Kant   gänzlich   ab,   indem 
nach  FichtB^  die  Sittlichkeit  gants  darin  besteht,   „sich  mit 
„Freiheit  Itjdiglich  nach    dfem  Begriffe  der  eigenen  Selbst* 
„ständigLeit    unbedingt  zu  bestimmen'';    als    Tvelcbes  auch 
heifse:   ,,naeh  dem  Gewissen    2U    handeln/'    -—    iwr//Mf 
Schrift  über    das  Naturrecht  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dafs 
in  ihr  zuerst  eine  organische  Goiistruction  des  Rechtes  und 
des  Staats  versucht  worden ,   und  in  ihr  zuerst  die  Idee  des 
Uechtes  in  ihrer  Selbstständigkeit  der  Idee  der  Sittenlehre 
gegenüber    dargestellt   worden   ist.     Das  ganze   Object  des 
liechts   ist  ihm   ^  Gemeinschaft  zwischen   freien  Wesen  ah 
solchen '';   er   stellt   dabei  das   Recht  lediglich  auf  Freibeii; 
i^nd   zwar  auf  wechselseitige   llerstellung  der  Bediaguogea 
der  Freiheit  Allerg  dadurch  dafs  Jeder  seine  Freiheit  iür  den 
^«enannten  Zweck  beschränkt;  und  die  Gültigkeit  des  Recht- 
anspruches    stellt   er   dabei   au/f  die    Wechselseitigkeit  der 
liechtleistungen  als  auf  ihren  Grund.    ,Xedfglich  derMenscA 
ist  Kechtperson,   "von  Rechten  der  Thiere  uiid  Sachen  iann 
nicht  die  Rede  seyn.  -—  Das  Sittengesetiz  ertheilt  dem  Rccbi- 
gesetz  eine  höhere  Sariction.    Die  Aufgabe  des  Staat-fiechts 
ist:  „Eineft  Willen''  (hinsichts  dts  Rechts)  „zu  finden,  von 
„dem  es  schlechthin  unmöglich  ist^  dafs  er  ein  anderer  sey, 
,^als  der  gemeinsame/'     „Die  Verfassung  beruht  auf  einem 
Vertrage;  die  gfeseti^gebende  uiid  die  exekutive  Gewalt  b'^''" 
l)en  vereiiit,  aber  ein  Ephorat,  ein  Aufseheraint,  das  weder 
Getotze  gibt^  Äofch  die  geringste  Macht  hat,  v?acht  über  die 
Gerechtigkeitpflege  der  Obrigkeit,    nnd  kann  letztere  vor 
dem   tersaramelten   Volk  verklagen,    wekhes  richtet,  on» 
den  schuldigerf  Thefl,  die  Obrigkeit,  oder  die  Epborcn,  bjf« 
bestraft.    Bei  der  Strafgesetzgebung  ist  in  allen  Bälgern?  die 
eigennützige,  selbstsiichtige  Gesinnung ,  als  möglich  yor^^ 
zusetzen.    Ware  die  Menschheit  Äitilich  vollendet,  so  w- 
därfte  sie  keines  Staats/'  —    Die  Idee  des  Rechts  nt  ^^ 
Vielmehr:  der  GHedbau,   oder  Organismus,  oder  dais  sy«*^ 
matische  Ganze  der  von  der  Freiheit  abhangigen  Bedhigh^' 
dkit  terDfanftgtoififsen  Lebens.    Daher  ist  das  Recht  f^  ^ 
Freiheit  nur  ein  Theil  des  Einen   ganzen  Rechtes;  M^^ 
beruht  mich  das  Hecht    nicW  iruf  dinem  V^rti^age,  ioiii^^ 
vielmehr  jeder  Vertrag  auf  einem  Rechte ;  und  daher  m^^^ 
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aucli  alle  Folgen  der  rechtgeaiä'foen«  sowohl,  als  der  recht- 
swidrigen Handlungen  selbst  dem  Rechte,  und  der  sittlicheli 
OütOi  sowie    der  Schönheit  und  der    Frömmigkeit  gemäTs 
seyn*    Der  Staat  sind    die  zu   Herstellung  des  Rechts,   in 
rechtgemäTser    Form   gesellscbafüich  vereinten  und  gesell- 
schaftlich werkthätigen  Manschen  selbst;  je  höher  die  sittliche, 
die  intellectuelle  ^  gemülhliche  und  religiöse  Bildung  steigt, 
desto  höher  gebildet,  desto  meh^  und  desto  organischer  das 
Hecht    herstellend^   ist  der   Staat.  —  Die  Thilosophie  des 
..^^^^tes  mufs  zuerst  die  gan^e  Menschheit  ins  .Auge  fassen, 
^■^am  ihr  ausbin  selbiger,  zu  VölkerTereinen ,  Völkern, 
'"^n  und  Familien,  und  zu  den  Einzelnen  herabsteigen* 
''dagegen  setzt  bei  seiner  Construction  ein  Volk  Toa 
tnmtem  Umf^ige  und    von    unbestimmtem  Bildong- 
-—   etwa  dem  des  jetzigen  deutschen  Volkes,  vor- 
d  verunreinigt  so  seine  urbUdlich  seyn  sollende  Dar- 
;  mit  den  Qlängeln,  Gebrechen  und  voreiligen  Rechts- 
idungen  unserer  Gegenwart, 

B  Sittenlehre  Fichte^s  besteht  in  drei  Hauptstücken : 
Deduction  des  Trincips  der  Sittlichkeit;   der  Deduc- 
«r  Realität  und  Anwendbarkeit  dieses  Princips ;   und 
systematischen  Anwenctung   desselben,  oder  in  der 
von  den  formalen  Bedingungen  .und  dem  Materiale, 
den  rfiichten  der  Mdralität  der  Handlungen.    Fichte 
'on  dem  Fostulate  oder  Axioih  aus:  „dal's  im  Ge- 
)  des  Menschen  sich  eine  ^unöthigung  aul^ere,  £ini- 
(anz     unabhängig    yon    äuldern    Zwecken    zu    thud, 
ththin,  blofs  und  lediglich',  damit  es  geschehe,   und 
9,  Einiges  zu  unterlassen/'     Dann  wird   behauptet.: 
(ensch  findet  sich  selbst,  als  sich  selbst,  nur  wollend, 
is  Wollen  ist  selbst  nur   unter  Voraussetzung  eines 
ch  Verschiedenen  denkbar;   mitliin  müs^e  man,   um 
ahres  Wesen  zu  finden,  jenes  Fremdartige  im  Wollen 
iken,   was  dann  übrig  bleibe,   das  sey  mein  wahres 
und  dieses  als  der  wesenliche  Chafacter  des  Ich,  wo- 
ds  sich  von  Allem,  was  aufser  ihm.  ist,  unterscheide, 
» in  einer  Tendenz  zur  Selbstthätigkeit  um  der  Selbst- 
eit  willen.     Indem   nun  das  Ich    jene  Tendenz   zur 
en  Thä'tigkeit  als  sich  selbst  anschaut,    setzt  eS  sich 
i,  das  ist,  als  Vermögen  einer  Causalititt    durch  den 
blotsen  BegriiF;   es   setzt  sich  aber  nur  als   ein  Vermögen. 
Hun  wird  das  Ich  sich  seinetr  Tendenz  zur  absoluten  Selbstthä- 
tigkeit in  dieser  Weise  bewufst,    dals  erstens   die  gesetzte 
Tendenz  sich  nothwendig  fils  ein  Trieb  auf  das  ganze  Ich 
äuJjBert,   doch  so,    dafs   aus  dieser  Aeufserung  des  Triebes 
kein  Gefühl  erfolge,    sondern  vielmehr    der  nothwendige 
Gedanke:  dfb  wir  schlechthin  durch  Begriffe  mit  Bewufst— 

Krause' 9  Forhs*  üb,  d.Gnmdwahrh.  d,  fFisserueh»      26 
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ßeyn,    und  zwar   noch  dem  Begriffe  der   absoluten  Seihst- 
ständigkeit  uns  bestimmen  sollen,    uud  dieses  Denken   i^t 
eben  das  gesuchte  Bewufstseyn  unserer  ursprünglichen  Ten- 
denz zu   absoluter   Selbsfthäligkeit.    Der  Hauptinhalt  dieser 
Deductionen  kann  so  gefafst  werden:  „das  rerniinftige  ^*e- 
„sen,  als  solches  betrachtet,  ist  absolut,  selbststäudig,  schlecht- 
„hin  der  Grund  seiner  selbst.    Es  ist  ursprünglich,  ohne  ^ein 
„Zuthun,    schlechthin  nichts:    was   es    werden   soll,     dazn 
„mufs  es  sich  seihst   machen  durch  sein  eigen  Thun.^'  — 
„Jener    Gedanke  kann  auch   so    ausgedrückt    werden:    h^ 
„ursprüngliche   Ich    denkt   ^eine   Freiheit   unter  das  Geselz 
,,der  Selbstständigkeit.     Dies  ist  die  Bedeutung  unserer  De- 
„duction.  —  Man   hat  diesen  deducirlen  Gedanken  ein  Ge- 
.^^etZi    einen  kategorischen    Imperativ,    genannt;   man  hat 
„die  Weise,  wie  in  ihm  etwas  gedacht  wird,   als  ein  So!- 
,/en  bezeichnet,  —  Das  Princip  der  Sittlichkeit  ist  der  noth- 
,,wendige    Gedanke  der  Intelligenz,    daCs  sie  ilire  Freiheit 
„nach  dem  Begriffe  der   Selbstständigkeit,  schlechthin  ohne 
„Ausnahme  bestimmen  sollte/'  —  Zu  dieser  einseitigen,  be- 
schränkten, und  zumtheil  irrigen  Erfassung  der  innern  That- 
sachen  des  Geistes   auf  dem  Gebiete  des  Sittlichen  kommt 
,non  ferner   die  Beschränkung:    „dafs   alle  sittliche  Thäti»- 
keit  sich  auf  die  äufsere  Objectenwelt  richte,  und  zwar,  da 
diese  das    ursprünglich  Kuhende,  die  Thä'tigkeit  fiemmeode 
■sey,    mit  der  Absicht,    die  ^atur.  zu   überwältigen,    sie  zu   | 
,beaie;!en,  welcher  Sieg   zwar  unmöglich,    und   als    Ziel  in    i 
linendlicher  Ferne  dem   sittlichen  Streben    Torgesteckt  ser,   i 
jedoch  in  einer  endlosen  Annäherung  erstrebt  %verden  müsse/'   ! 
jSa  ihdefs  Fichte  das  Sittliche  ganz  in  die  Selbstständigkeit 
setzt,  so  behauptet  er,  noch  schärfer  als  Kant^    die  iiein- 
Jieit.des  sittlichen  Strebens  yon  aller  Hinsicht  auf  Lust.  — 
Da  aber  die  Fichte'sche  Deduction  nicht  soweit  reicht,  am  das 
y.Materiale"    der     Sittlichkeit,    das    heifst,    die    bestimmten 
rflichten  abzuleiten,   so  ist  das  dritte  Hauptstück  eijirentlich 
keine  philosophisch^^   Abhandlung,   sondern  ein   auf  empi- 
jrische  Gegebenheiten  (data)  sich  beziehendes  philosophisches 
Räsonnement    über   mancherlei  Gegenstände   der  laichten-  1 
lehre  ohne  Vollständigkeit  und  Tiefe.    Am  meisten  zeich- 
nen  sich   indefs    aus  seine  Lehre  vom    irrenden  Gewis.sen, 
.Ton  der  unbedingten  Wahrhaftigkeit,  und  vom    Ursprünge 
des  Bd'sen» 

Nachdem  Fichte  es  eingesehn  hatte,  dafs  nicht  das  Icli^ 
sondern  Gott  das  Eine  Princip  des  Söyns  und  des  Erken- 
nens  ist,  beabsichtigte  er,'  demgemäfs  die  Wissenschaft- 
lehre umzugestalten.  Zu  dieser  umgestalteten  Wissen- 
schafüehre  sollten  seine  *  VorJesungen  von  den  That- 
sachen     des     Bevvul'stseyns     die     sübjective    Yorbereitun^ 
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seyn  *),  konnten  diefs  aber  nicht  leisten,  weil  er  nicbt 
üas  ganze  Ich  in  reiner  Selbstwahrnehinang  betrachtete,  und 
>^eil  er 9  statt  reiner  Erfassung,  /vielmehr  yoreilige,  unbe- 
ftjgte  und  nur  scheinbare  Deductionen  und  Demonstrationen 
setzte;  daher  diese  Fichle'sche  Lehre  von  den  Thatsachen 
des  Bewüfstseyns  loit  dem  sobjectiv-analy tischen  Uaupt- 
1  heile  der  Wissenschaft  weder  im  Inhalte,  noch  in  der 
Korm,  übereinstimmt.  Diese  Lehre  spri^t  aber  die  Ent* 
>\  icklungstufe  Fichte%  die  er  am  Ende  seines  Lebens  be- 
treten hatte,  klar  und  deutlich  aus,  besonders  auch  die  ihm 
eigne  Methode  der  Forschung  und  der  Entwickelung.  „Es 
9,soll  diese  Darlegung  der  Thatsachen  des  Bewui'stseyna 
^^gleichsam  eine  Naturgeschichte  der  Eat>\icke]ung  des  Le- 
9,bens  seyn;"  sie  enthält  aber  auch  die  Grundlehren  der  Wis- 
senschaftlehre selbst.  Die  in  der  umgestalteten  Wiijsehschaft- 
lehre  **)  unbefugt  aufgestellten  Grundbehaoptungen  sind: 
9^die  Wissenschaftlehre,  fallen  lassend  alles  besondre  und 
bestimmte  Wissen,  gebt  aus  von  dem  Wissen  schlechtweg 
in  seiner  Einheit,  das  ihr  als  seyend  erscheint;  und  giebt 
,ysich  zufö'rderst  die  Frage  auf,  ^vie  dasselbe  zu  seyn  ver- 
„indge,  und  was  es  darum  in  seinem  innern  und  einfachen 
,,, Wesen  sey*  Es  kann  sich  ihr  nicht'  verbergen  folgendes. 
„Nur  Eines  ist  schlechthin  durch  sich  selbst:  Gott^  und 
,,Gott  ist  nicht  der  todte  Begriff,  den  wir  soeben  ausspra- 
,,€hen,  sondern  er  ist  in  sich  selbst  lauter  Leben.  Soll  nun 
„das  Wissen  dennoch  seyn,  und  nicht  Gott  selbst  seyn,  so 
„kann  es,  da  nichts  ist  denn  Gott,  doch  nur  Gott  selbst 
„seyn,  aber  aufser  ihm  «eiber;  Gottes  Seyn  aul'ser  seinem 
„Seyn;  seine  Aeufserung,  in  der  er  ganz  sey,  wie  er  ist, 
„und  doch  in  ihm  selbst  auch  ganz  bleibe,  wie  er  ist.  Aber 
„eine  solche  Aeufserung  ist  ein  Bild  oder  Schema.  Das 
„Schema  oder  Bild  ist  durch  Gott  als  Folge  seines  Seyns; 
„nur  Gottes  Schema  ist  aufser  Gott,  und  ein  Seyn  aufser 
„Gott  heilst  ein  Schema."  —  „Das  innere  Wesen  des  Wis- 
sens soll  nun  in  seiner  innern  J^Ianni^falt  dargestellt  wer- 
den dadurch,  dafs  das  Schema^  wie  in  der  ersten  Darstellung 
der  Wissenschaftlehre  das  Ich,  geschildert  wird  als  ein  Ver- 
mögen, sich  selbst  als  Schema  zn  realisiren,  oder,  za  voll* 
ziehen."  Und  so  meint  Fichte^  genau  dem  Gange  der  al- 
tern Wissenschafllehre  (v.  J.  1798)  folgend ,  zu  deduciren : 
die  Welt  der  Objeclc,  den  reinen  Willen,  den  Leib,  und 
so  weiter.    Die  ganze  Darstellung  schliefst  mit  der  Einsicht: 


*)  S.  Tbatsacheii   des  Bewüfstseyns  i  Vorlesungen  vom  Jabr  iSiO 
".  1811,  Ttibingett  1817. 

**)  S.  die  AYiasenschaftslehre  in  ihrem  allgemeineii  Umrisse,  darg*- 
slelli  von  Fichte,  Berlin  1810.  (^  i^.  in  12). 
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clafs  das  Leben,  des  Wissens  ein  solches  ist ,  woran  y^das 
göttliche  Leben  selbst  sichtbar  werde."  —  Statt  des  absoJu- 
teu  Ich  ist  nun  lachte  zur  AnerkeniKnirs  Gottes  gelangt, 
und  damit  sind»  als  unerwiesene  Satzungen^  die  soeben  aus- 
gesprochenen Lehren  in  Yerbindung  gebracht.  —  Vom  \^  is- 
sen  wird  keine  Sacberklärung  gegeben,  und  überhaupt  da- 
TOD,  dafs  irgend  etwas  aufser  Gott  sey,  oder  dafs  Gott  etwas 
aulser  sich  sey,  v^rd  gar  kein  Grund  angeAkbrt,  insonder- 
heit auch  dayon  nicht,  wefshalb  das  Wissen  aufser  Gott 
sey,  und  nicht,  als  Eigenschaft  Gottes  in  Gott.  Was  ei- 
gentlich unter  dem  Bilde  oder  Schema  zu  denken,  davoa 
fehlt  die  klare  Angabe.  —  Statt  der  intelligibeln  Thatbaiid- 
luogen  des  absoluten  Ich,  ist  nun  angenommen  Seyn  und 
Leben  Gottes,  aber  ohne  alle  synthetische  Ableitung  dieser 
Grund  Wesenheiten  Gottes.  Das  individuelle  BewuJstsejn 
und  die  Objectenwelt  sind  ohne  Grund  als  ein  AeuüSseres  Got- 
tes betrachtet,  als  ein  Abbild  Gottes,  woran  Gottes  Leben 
sich  offenbare;  der  Natur  aber  wird,  wie  in  der  früheren 
Wissenschaftlehre,  immer  noch  blofs  ein  Scheinleben  zuge- 
standen, und  die  Aufgabe  gestellt,  dafs  die  Vernnnftwesen 
sie  sich  unterwerfen  sollen.  Sachlich  angesehn  ist  in  dieser 
umgestalteten  Wissenschaftlehre  höhere  Wahrheit  behaup- 
tet, als  in  der  frühern;  aber  es  mangeltauch  diesem  Systeme 
die  Wissenschaftform,  und  es  ist  in  ihm  auch  nicht  einmal 
mehr  ein  Schein  von  Deduction,  wie  in  dem  früheren. 
Vornehmlich  aber  ist  es  mit  den  irrigen  Grundvorurtheilen 
behaftet:  dafs  Gott  nur  Leben  sey;  dafs  Gott  iiufser  sich 
sein  Bild  sey;  dafs  die  endlichen  Wesen  nur  Bilder  Gottes 
seyen;  dafs  Wissen  gleich  Wesen,  gleich  Substanz  ohne 
Substrat,  seye.  Ueberhaupt  hat  das  neuere  Fichte'eche  Sy- 
stem viele  Mängel  und  Irrthümer  mit  dem  frühern  gemein- 
sam; so  z.B.  fehlt  für  beide  Systeme  der  ganze  subjectiv- 
analytische  Haupttheil;  —  einige  richtig  erfafste  That- 
sachen  werden  mit  den  angeblichen  Thathandlungen  des 
absoluten  Ich,  oder  Gottes,  ununterschieden,  in  unbestimm- 
ter Allgemeinheit,  vermengt,  nicht  aber  als  Theilwesen- 
schauungen  in  gesetzmäfsiger  Ableitung  in  der  Wesen- 
schauung  gefunden.  Bis  wie  weit  Fichte  überhaupt  in  phi- 
losophischer Einsicht  gekommen,  ersieht  man  aus  seiner 
„angewendeten  Thilosophie "  *).  Die  Einleitung  dazu  ent- 
hält seine  letzten  Erklärungen  über  die  Wesenheit  der  Thi- 
losophie  und  über  ihr  Verhältnifs  zum  Leben.  Er  beschliefst 
diese  Abhandlung  mit  der  Erklärung:   „Ueber  die  Welter- 


*)  Die<e  iat  Im  Jahre  1820  unter  dem  unangemeMenen  Titel  t  die 
StoütOehre,  oder :  üeber  das  Verhalüiifa  des  Urauates  lum  Vemuuft- 
reich,  trachienen. 
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,,eignis8e  können  wir  rnbig  aeyn,  spgar  unsere  Ruhe  yer* 
,,8lehen,   nnd  über  den  Grund  derselben  Rechenschaft  able* 
,  gen.    Die  sich  rein*  den  Wissenschaften  widmen ,   haben 
,,das  beste  Theil  erwählt :  ein  Ewiges,  Unberührtes  von  dem 
^^verworrenen ,-  und  zuletzt  doch  in  Nichts  endenden  Trei- 
,»ben  der  Welt."  ^-  Diese  Abhandlung  ist  ein  Versuch  der 
Fhilosophie  der    Geschichte,  welcher  darauf  ausgeht,   „die 
„streitenden  l'ärtheien  Derer,    die  die  Idee,  und  Derer,  die 
„das  geschichtlich  Gegebne   einseitig  behaupten  wollen,  zu 
„versöhnen."  —  Fichte  anerkennt  die  Befugnifs  der  Ideen, 
im  Leben  verwirklicht  zu  werden;  aber  weder  eine  synthe- 
tische Ableitung  des  Organismus  der  Ideen,   noch  der  Ge^ 
setze,  wonach  sie  im  Leben  dergebildet  werden  sollen,  ist 
geleistet,  und   insonderheit  werden  Blnsterbegriffe  mit  Ge- 
schichtbegriffen verwechselt.     Die  Aufgabe  des  Lebe^ns  er- 
scheint ihm  unter  dem  Ausdrucke  des  Vernunftreiches,  oder 
des  Reiches  schlechthin.     In  Ansehung  des  Rechts  und  des 
Staates  hat  er  zwar  seine  frühere,    beschränktere  Begriffbe- 
stiinmung  dahin  erweitert,  dafs  er  das  Recht  als  das  Ganze 
der  äufsern  Bedingungen  des  Vemunftreiches  betrachtet,  aber 
er  bleibt  dennoch  bei  setner  frühern  Behauptung  stehn,  >,dafs 
der  Staat',  als  ein  blofses  Mittel,  bei  Errichtung  des  Reichs 
untergehe."    Besonders  ausfnhrlich  erklärt  er  sich  über  die 
-Idee  und  die  Geschichte  des  Christenthums ,  und  behauptet, 
„dafs  dasselbe  von  der  Fersen  Jesu^  sowie  von  der  indivi- 
y^duellen  Versöhnungslehre  ganz  unabhängig  sey."  *-  Die  Be*- 
hauptong,  „dafs  das  Treiben  der  Welt  in  Nichts  ende,"  hat 
er  mit  nichts  bewiesen;  wenn  aber  auch  die  Menschheit  auf 
Erden  fortan  nicht  weiter  f ortschritte ,  so  ist  dennoch  schon 
bis  jetzt  Gutes  und  Schönes   dargelebt   worden,   nnd   schon 
dem  blofsen  Geschichtforscher  eröffnet  sich  die  begründete 
Aussicht,    dafs   in  Zukunft  das  Menschheitleben  im  Guten 
und  Schönen  weitergedeihen   werde. 

Noch  ausgebreiteteren  und  wirksameren  Einflufs  auf  die 
Wiedererweckung  des  wissenschaftlichen  Geistes,  und  auf 
die  Belebung  der  philosophischen  Forsdiung  äufserte  Schelf 
ling^  geboren  im  Jahr  1775,  durch  vielfache  Vorarbeiten 
zu  seinem  die  ganze  Philosophie  umfassenden  Wisseiischaft- 
systeme,  wovon  er  zwar  einzelne  Theile  in  vorläufigen 
Versuchen  initgetheilt  bat,  dessen  ausführliche  organische 
Darstellung  aber  erst  noch  erwartet  wird.  —  Scfielling^a  "Wis-* 
senschaftforschung  schliefst  sich  zunächst  an  Kant  und 
Fichte  an.  Er  bemerkte  gleichzeitig  mit  Fichte^  dafs  dem 
Kantischen  transscendentalen  Idealismus  Einheit  des  Prin- 
cips,  und  wissenschaftliche  Form  fehle,  und  dafs  Kant  Aem 
•  iiienscblichen  Geiste  voreilig  und  imbefugt  die  unbedingte 
Erkenntnils  abspreche,    und  meinte,   gleich  tickte ^   diese 
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nnhedingre    Erkenntnlfs,    welche   er   mit  Kant    und  Firh- 
in(eilec(uate     Anschauung     nannte,    in    dem     nnintUelh^if! 
8elbs(bev\afstseyu,  in  Form  des  Satzes:  Ich  gleich  leb,  ein- 
deckt zu   haben;   welcher  Sat^  alöo   das    Frincip    aller  £:- 
kenntnils    sey.     Und   da    Fichte   ihm    in     Darstellung   dt 
Wi ssenachaft lehre ,   im    Jahr    1794»  Toreilte,    bo    schloff  t 
sich  an  Fichte^a  damaliges  System  an,  indem  er  die  GtMwi- 
behauptungen  und  Resultate  Fichte^a  zu  den  seinigen  maciite 
Aus  dieser  ersten  Periode  seiner  Spccuhition  sind  seine  kv- 
Ai&ii  Abhandlungen,    ^,über    die  3logliclikeit   einer  Ponii  ()> 
rhilosophie ,"    (im  Jahr  1794  geschrieben) ,    und    ,,tiber  lI 
Ich,  als  Trincip  der  Philosophie,   oder  über  das  Unbedin^i' 
im  menschlichen  Wissen''  (im  Jahr  179ö)«    Da  aber  Scha- 
ling  mit  den  Systemen  des  Platon^  Giordano  Bruno^  Spi- 
^nozUj  und  Leibnitz,  und  mit  den  Naturwissenschaften  ver- 
traut war,   konnte  er  sich  nicht  lange  in  dem  beschränk (en 
Kreise,  und  in  der  einseitigen  Betrachtweise  der  F'ichte^scheii 
Speculation   halten.     Schon  im  Jahr  1798  sah  er  ein,  da:- 
Fichte*s  Lehre  willkührlich  blols  \om  Ich  anhebe,  und  die 
Natur  blofs  vom  Ich  aus  teleologisch  betrachte,   auch  in  der 
Behauptung    Ton    dem    ursprünglichen  Tode   der   Natur  dii 
innerste  Wesenheit  der    Natur  verkenne»     Hierüber  %t\U\ 
sich    Schelling   in   seinem    Systeme   des  transscendenta/iii 
Idealismus  (vom   Jahr   1800),  gemäTs  dem,  was  er  benii^ 
im  Jahr  1798  und  1799  i»  Vorlesungen  gelehrt  hatte,  ai>^'- 
„Das  ganze  System  der  Philosophie  wird  durch  zwei  Grojid- 
„wissenscbaften  vollendet,  die,   einander  entgegengesetzt  iin 
t,Frincip   und  in   der    Richtung,    sich  wechselseitig  soclieu 
„nnd  ergänzen.     Denn  es  wird  erstens  entweder   da5  Ob- 
„jective   zum  Ersten  gemacht,   und  gefragt,  wie  ein  ^^^ 
„jectives  zu  ihm  hinzukomme,  das  mit  ihm  übereinstimroe:  — 
„dies  ist  die  Aufgabe  der  Naturwissenschaft.    Die  volieiK^^'^ 
„Theorie  der  Natur  würde  die  seyn,  kraft  welcher  die  ganze 
„Natur  sich  in  eine  Intelligenz  auflöste;   oder  zweitens  dd5 
„Subjective  wird   zum.  Ersten  gemacht,  und  die  Aufgabe  i»^ 
„die,  wie  ein  Objectives  hinzukomme,  das  mit  ihm  überein- 
„stimme;  —  Diel's   ist    die   Aufgabe     der   Transscendentai- 
„Philosophie,  welche  vom  Subjeciiven,  als  vom  Ersten  ui»d 
„Absoluten  ausgeht,   und   das  Objective    aus   ihm  ents/e/iA 
„läfst.  —   Wenn   alles  Wissen    auf  der   Uebereinstinuoong 
„des  Subjectiven  und  Objectiven  beruht,  so  ist  die  Anf?a^' 
^diese   Uebereinstimmuug  zu    erklären,     ohne    Zweifel  ^^^ 
.,Uauptaufgabe  der  Philosophie  als  der  höchsten  und  obersicn 
„aller  Wissenschaften.     Aber  diese  Aufgabe  läfst  völlig  u"" 
„bestimmt,     wovon    die    Erklärung  ausgehe,   was  sie  2um 
„Ersten,  und  was  zum  Zweiten  machen  soll.    Das  Resull'^t 
„mufs    dasselbe  seyn.      In   diese   beiden  Richtungen  bakü 


: 
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^^slcli  jmn  Natur  «  und  Transscendental-riiilosopbie  getheilt; 
9,«2i*ötere  sucht  aus  der  Natur  eine  Intelligenz  ^   letztere  aus 
9^€ler  Intelligenz  eine  Natur  zu  machen."  -^  Sclielling  aner- 
Jv«tnnte  also  damals,  dafs  sowohl  das  Ich  (Subject),  als  auch 
die  Natur  (Object)^  selbweseulich  seyen,    indem  sie„zuein- 
st  Jider  hinzukommen" ;  dafs  also  auch  die  beiden,  sie  erkennen- 
des,   Wissenschaf ien  selbwesenlich ,  und   zwar  sich  neben- 
geordnet,  seyen,   und  dafs   jede  die  andere  zu  ihrer  eignet! 
"V^oUenduug  fordere.      Schon   dadurcJi  sonderte    sich  Schein 
lirig  scharf  von  Fichte  ab.     Aber  Beide  bemerkten  damals 
nicht,  so  nahe  es   auch  Beiden  lag,   dafs  die  ursprüngliche 
l^inhelt,   und  das  wechselseitige  Erfordern  und  Entsprechen 
lies  Subjecliyeu  und  Objectiven  nur  als   in  und   unter  dem 
absoluten  y  das  ist,  in  und  unter  Gott,  gedenkbar   ist.   — 
wA.ber  bald   erhob  sich   Schelling  zu   dieser  letzterwähnten 
üijisicht,  und  begann  so  die  dritte  Periode  seines    Philoso- 
pJiireiis,    worin  er  sich  mehr  an    Spinoza  anschliefst,   und 
>^ou  der  Fichte' schert  Denkweise  sich  ganz  befreit  hat.    Die 
Xiohre,  welche  er  von   da  an  verkündigte,  naimte  er  selbst 
die  Lehre  oder  TVissenschafi  vom  jibsoluten^    oder  auch 
die  Identitätslehre  oder  Identitätsphiloaophie $   auch  wohl 
juit  dem  nicht  .angemessenen  Namen :  Naturphilosophie  *). 
Sclielling  betraclitete   das  Absolute   überwiegend    nach  der 
K^ategorie    der  Identität;   und   sowie  Kant   in  seinen  Un- 
tersuchungen von  Loche  und  Hume  und  von    Wolf    aus- 
gieng,  und  sich  dadurch  seinen  Gesichtkreis  verengte,  so 
begegnete  ein  Aehnliches  auch   Schellingen    hinsichts  des 
nächslfrühern  Uauptthema  der  Philosophie,  d.  i.  des  Ver- 
Lältnisses   des    Subjecliven    und  Objectiven.     Er  bestimmte 
daher  freilich    den  Inhalt  der  absoluten  intellectualen  An^ 
schauung    mehr    in    regressiver    analytischer   Betrachtung, 
meist  hinsichts  des  erwähnten  Gegensalzes,  und  meist  ver- 
neinig. —  Das  Erstweeenliche  der  Lehre  Schellings  in  die« 
ser   Periode   seiner    Geistesentwickelung    ist    in   folgenden 
Hauptpuucten  enthalten.  —  „Das   Absolute,    das  ist,  Gott, 
auch    die  absolute  Vernunft  genannt,   wird  erkannt   durch 
einen  gleichfalls  absoluten,  das  heifst  unbedingten,    nur  in 
Cott    selbst   erklärlichen    Erkenntnifsact ,  in  welchem   daa 
Subjective    und   Objeclive   zusammenfällt;    dieser  Act  heifst 
intellectuale  Anscliauung^  —  Im  Absoluten  sind  alle  Ge- 
gensätze,   Verschiedenheiten    und  Trennungen  aufgehoben» 
iiiso  ist  es   weder  blofses   Wissen,   noch,    im  Gegensätze» 
hiofses   Seyn ;  weder   Unendliches   noch  Endliches ;   weder 
biofse  Identität  im    Gegensatze  mit   der    Differenz;    weder 


^^  S.  ScMlings    Erklärung  über  den  Begriff  der  Naiorpbllosopliit 
In  den  phüoa.  bchrifiea  C.  I«  1809»  S.  428- 
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blofs  SubjecL,    noch  blofs  Object ;    weder  blofs  Geist,   ha' 
blofs  Katur;    weder  blotö  Ideales,   noch  bloi's  Reales;  sdl! 
dern  beide  Glieder  aller  dieser  Gegensätze  sind  in  ihm  qli 
getrennt;  oder  Vielmehr,  es  selbst   ist  in  sicli  selbst  un:^ 
trennt  das  gleiche  Wesen  Beider;  es  ist  deren  absolate  IdeL* 
tität,  unler  der  Form  der  Identität  der  Identität,  und  ist  i\ 
absolute  Indifferenz   des  Differenten.  —  Das  Ai>5olute  ist  1 1 
sich  selbst  Alles,  was  UfahrJiaft  ist.     Auch  jedes  End]icbt| 
nimmt,  nach  seiner   Grundwesenhelt,   Theil   an    der  Ah-r 
lutheit  Gottes;    und    alle   Dinge  sind   eine  Reihenfolge  v 
Totenzen  im  Absoluten,  unter    der  Form   der    Identitäfi  r 
der   Triplizität,   oder  der   Drei -Einheit.      Die    Gliederur.; 
dieser  Potenzen   geschieht  durch  Gegensätze,  mittelst  ein^ 
blofs  quantilativen  Unterschiedes,  jenachdem  das  lEieale^  odt^ 
das   Ideale  überwiegt;  Gegensätze,   die  alle  unter  sich  ver- 
bunden sind  und   lebdn,  und  so  die  absolute  Identität  seiy 
nach  ihrer    innern  Fülle  offenbaren.     Auch  die  Natur  also 
ist  lebendig  uiid  göttlich  wie   der  Geist.  —  Die   'Wissen- 
Schaft    ist    ErkenntniXs    des  Absoluten,    und    entfaltet  di^ 
Ideen    der  Dinge    in    der    intellectualen    Anschammg  ^^ 
Absoluten,   nach    dem    Prlncip  der   Identität  in     der    Tn- 

Iüzität.  Die  Wissenschaft  der  Ideen  ist  rhilosophie  V 
1  den  Jahrbüchern  der  Medizin  (1805,  1»  Hieft,  S.  66}  «'^^^^ 
Sclielling  folgendes  Schema  seiner  Grundschaaung  Gottes 
und  der  Welt  auf.  — 

Gott 
das  All 
relatip  -  reales  All  relatip  -  ideales   AU 

Schwere  (A*),  Materie  Wahrheit,  Wissenschaft 

Licht  (A*),  Bewegung  Güte,  Religion 

Leben  (A*),  Organismus  Schönheit,  Kunst 

das  Weltsystem  Vernunft  die  Geschichte 

der  Mensch  Fhilosophle  der  Staat. 

J^lle  seil  dem  Jahre  1800  geschriebenen  Werke  Scheüinp 
sind  im  Geiste  dieser  Grund  Überzeugungen  gedacht;  aber  er 
hat  keine  durchgeführte  Darstellung  des  in  diesem  Geiste  zu 
bildenden  Systems  gegeben  **).     Das  in  dieser  Lehre  stter- 


*^  Eine  SelbsUchildernug  de«   ErstweBenlichen  seines  Syftev'  ^' 
det  sich  in  der  Schrift:  Denkmahl  der  Schrift  JacobPs  u.  S«92  f* 

**)  Am  meisten  Licht  über  das  Eigenthümliche  dieser  "WisseirfcHait- 
gestaltmig  geben  folgende  Schriften.  1)  Der  Anfang  einer  systeiu*- 
tischen  Darlegung  in  sogenannter  mathematischer  Form,  in  der  Z«'' 
Schrift  für  speculative  Physik  (If.Bds,  Z  f .  S-I-XIV  u.  S.l-i2*; 
1801),  weiche  in  Gehalt  und  Form  sehr  unvollendet  gehlieben,  «"<» 
nur  bis  zum  Totalproducte  -  Organismus  fortgesetzt  ist,  welche  I<^** 
•her  selbst  nicht  weiter  entwickelt  wird*  Der  Vorbericht  kündigt  d»« 
damalige  Erhebung  des  Standortes- an,  vnd   kenuzeichuet  das  ^iß^'^' 
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mannte  Wahre  ist  hauptsächlich:  Anerkenntnifs  Gottes,  oder 
l^s  Absoluten,  als  Principes  der  Wissenschaft,  und  die  Er- 
k^^nntnifs  des   Absoluten  als    selbst  der  absoluten  Erkennt«- 
filXs,    die  erhaben   ist  über  jeden  Gegensalz,   auch   den   des 
Si2t3J6ctiYen  und  ObjectiTon«      Dann  die  Anerkenntnifs ,  dafs 
au  oh   alles'  endliche  Wesenlicfae   in  seiner  Unbedingtheit  in 
£tlL>so]ater  Erkenntnifs    erkannt    werden  könne,    und    solle, 
ufftd  dafs  eben  diel's  ein  erstwesenlicher  Character,  der  Thi«^ 
lo Sophie   ist;    dafs  daher   auch  eine  reinapriorische  Natur- 
"Wiseenschaft  möglich,   und  im  Systeme  der  Wissenschaft 
-wesenlich  ist.    Femer,  dal's  die  Idee  der  ecbtwissenschaft- 
liehen  Melhode  zumtheil  wiedergefunden,   und  die  Wissen* 
scüaftforschung  danach  angebahnt  wurde,  sowie  sie  in  De* 
^uction,  Intuition  und  Constrnction  besteht;    und  dafs  in- 
sonderheit anerkannt  wurde,  dafs  Satz,  Gegensatz  und  Yer* 
einsatz  (Thesis,   Antithesis  und  Syntheais)  der  Urtypus  der 
I>edoction  ist.    —   Schelling  hat    aber    noch  keinen   Ent* 
^vvurf  des  ganzen  Systems  der  Wissenschaft  in  dein  Frincip 
und  durch  dasselbe,  bekannt  gejnacht,   besonders  auch  noch 
nicht  die  Grundlehren    der   praktischen    Philosophie    ent- 
>vickelt.    Daran  ist  er  unter  andern  auch  wohl  durch  seine 
friihere  Geringachtung  der  bisherigen   Mathematik  und  der 
formalen  Logik  gehindert  worden,  indem  er  das  Wesenliche 
in.  diesen,  freilich  noch  sehr  unvollkommen  gestalteten  Wis- 
senschaften verkannte.     Es  fehlt  bis  jetzt  der  ganze,  sub- 
jectiv  analytische  Theil  der  Wissenschaft,  womit  die  Wis- 
senschaft des  Menschen  beginnen  mufs,  weil  jeder  Mensch 
vnTermeidlich  in  das   Sinnliche  zerstreut  wird,    sich  also 


thümliche  der  ahsoluteu  Erkenntnifs.  2)  Di^  Abhandlungen:  »Fernere 
Darstellungen  aus  dem  System  der  Philosophie*^,   in  der  neuen  Zeit- 
•ehr.  rUr  sp.  Physik  I.Bds.  1  u.  2  St,  1802-    S)  Die  Schrift:  Philo- 
sophie u.  HeligiOD,  Tübingen  1804«  —  O  ^^®  Heihe  von  Aphorismen 
über  die  Naturphilosophie  in  den  tou  SeheUing  und  Markus  heraus- 
gegebenen   Jahrbüchern    der   Medizin    1805*  <-"  5)  Die   Streitschrift 
vrider  Fichte:    Darlegung  des  wahren  Verhältnisses  der  Natur -Philo- 
aox>hie  sii  der  verbesserten  Fichte^schen  Lehre,  1806-    6)  Die  Schrift: 
Philosophische  Untersuchungen  fiher    das  "Wesen    der    menschlichen 
Freiheit   und   die    damit  zusammenhangenden  Gegenstände   (i'^'^  l^^ii 
Bande   der   philos.   Schriften,   Landshut  18093«    7)  Die    Streitschrift 
vrider   Jacobi:    ^^SchelU/ig's   Denkmahl   der  Schrift  JacobPs  von   den 
göttL  Dingen  1812."    In  der  Vorrede  zu  den  philos.  Schriften  C1809» 
S.X.)  sagt  Sdhelling  selbst:   „dafs  er  bis  dahin  ein  fertiges >  beschlos- 
„senes  System  nie  aufgestellt  habe;  sondern  nur  einzelne  Seiten  eines 
^solchen   (und  audi  diese   oft  nur  in  einer  einzelnen,  z.  B.  polemi- 
^schen,  Beziehung)  gezeigt;    somit  habe  er  seine  Schriften  nur  fUr 
,3ruchstiicke  eines  Ganzen  erklärt,  deren  Zusammenhang  einsusehn, 
9,eine  feinere  Bemerkungsgabe»    als   sich  bei  zudringlichen   Nachfol- 
„gern,  tind  ein  besserer  "VVillei  Ids  sich  bei  Gegnern  zu  finden  pflegt, 
„gefordert  wurde". 
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dorch  reine    Selbstbetracfalong   erat   wieder    in  sich    selb- 
saunuelii  und  2u  dem  reinen  und  ganzen  Gedanken:    O&r. 
erheben  und  befüLdgen  inufs,  damit  er  das  Trincip  re'ux  ul. 
ganz  erkenne  und  mit  Einaicht  anerkenne,  nicht  aber  dd^ 
eelbe  ala  eine   ihm   unklare  und  unverstandne    Hj-potije^ 
sich  blo£s  gefallen  lasse,  und  damit  der  wesenJich  vorberei- 
tete endiiclie  Geist  die  Grundschauung  des  Trincipes  in  d:- 
Eine  ^^^ssenschaft  synthetisch   organisch  zu  entfalten  ui. 
«SU  gestielten  vermöge.    Der  Mangel  der  Entfaltung  des   sli- 
jectiv- analytischen  Haupttheiles  der  menschlichen  VVisser- 
fichaft  war  -wohl  ein  Hauptgrund,    wefshalb    Schelling   b. 
jetzt  eine    organische  Entfaltung    der   Wissenschaft  in  uhv. 
durch  das  Trincip  .nicht  geleistet  hat,  und  wefshalb  seidx 
Darstellung  des  Anfanges  eines  solchen  Systemes  in  Geh^. 
und  Form    so    mangelhaft   ist«     Sclielling  fafste    in  seinec 
bisherigen  Schriften   die   Grundschauung:   Gott,   oder:    d^'^ 
Absolute,  nicht  rein,  nicht  ganz,  nicht  selbstständig;  oder: 
er  lehrte   noch  nicht  die  Erkenntnifs  Gottes  als  des   Binei^ 
Aelben,  ganzen  Wesens  vor  und  über  allem  und  jedem  Ge- 
gensatze,   sondern  verneinte  nur  von  ihm    die  Gegensätze: 
auch  betraclitete  er  das  Absolute  einseitig,   meist  nur  nacii 
der  Idenlitüt,   wobei  wiederum    Selbwesenheit  oder  Selb- 
ständigkeit und  Wesenheitgleichheit  oder  Einerleiheit  niciit 
bestimmt  unterschieden  werden,  und  dadurch  gab  er  wenig- 
stens den  Anschein,  als  wolle  er  in  und  aus  der  Einerlei- 
heit die  Verschiedenheit  und  die  Indifferenzirung  erkläreo. 
Auch  ist  in  Schelling^s  bisherigen  Schriften  noch  nicht  mt 
Bestimmtheit  entwickelt  die  Lehre  von   Gott  als  selbstän- 
digem Wesen  über  der  Welt,  das  ist  von  Gott-  als  -  Ur- 
wesen,  mithin  auch  nicht  die  Lehre  von  Gott,  sofern  Gott, 
als   lebendes  Wesen  über  der  Welt,    auch  über  das  Lebea 
der  Welt   und   in   selbigein   auf  eigenlebliche  (individuelle^ 
Weise  waltet,   und  mit   Vernunft,     Natur   und  Menscbheu 
Tereinlebt.  —    Der  Urtypus,  wonach  Schelling  alle  Wesen 
und  Wesenheiten  im  Absoluten,  als  Potenzen  desselben,  be- 
trachtet, ist  mangelhaft,  indem  er  die  Glieder  der  unterge- 
ordneten Gegenheit  und  Vereinbeit  (der  subordinativen  Anti- 
thesis  und  Synthesis)  nicht  unterschied,  und  nicht  zur  yiis" 
senschaftlichen  Darstellung  brachte.   —  Schelling  liefs  sich 
damals  in  Deductionen  und  Constructiojien  ein,  die  vor  Voll- 
endung des   höchsten  Theiles  der  Wissenschaft,  der  Lehre 
Ton  den  göttlichen  Wesenlieiteu  oder  Eigenschaften,  nicht 
geleistet  werden  können;    und    gestattete  dabei  unbefugten 
Annahmen,  z«  B.  des  brownischen  Systemes,  und  hypothe- 
tischen Ansichten   der  Empiriker,    einen  der  wissenschaft- 
lichen   Methode  unangemessenen  Einflufs;  er    verwechselte 
zum   öftern    blofs    emblematische    und    poetische    Ansich- 
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mit  construcÜTen  Einsichten ,  und   nahm  in  seinen  Gö- 
«lankenkreis   Tiele   einzelne    Gedanken    und  YorsteJi weisen 
cl«3r    verschiedensten  Systeme,    auch    mehrer  hochachtbaren 
mystischen  Thilosophen,  2.  B.  des  tiefsinnigen  Jakob  Böhm, 
in     seine  Darstellungen  auf,    ohne    diese  Gedanken  seinein 
eigenen  Gedankenganzen  anzuähnlichen,  oft  sogar  >vider  den 
Oeist    seiner   eignen    Gmndeinsicht.     Die    poetisch  schöne 
f'^orin  luehrer  seiner  Darstellungen  gereicht,  als  solche,  nicht 
Z131U   Tadel,    und    ist  überhaupt  nur  dann  und  nur  insoweit 
zu   verwerfen,    als   sie    die  Stelle  philosophischer  Kinsicht 
und  Beweisführung  vertreten  soll,  welches  Schelling^s  Ab- 
sicht keineswegs  gewesen  ist« 

An  die  Wissenschaf iforschung  und  Wissenschafibildung 
anV8y   Fichte^s  und  Schelling^a  ^    schliefst  sich  zunächst 
die  Speculation    und  das   System  Hegel* s  an;   welcher  von 
Kantus    Kriticisinus    ausgegangen    zu    seyu    scheint,    und 
durch  Ificht^s  Wissenschaftlehre,  dann  durch   Schelling^s 
a1>soluten  Idealismus  hindurch  zu   der  ihm  eigenthümliclion 
3relhode  und  Gestaltung  der  Wissenschaft  gelangt  ist.    INoch 
jetzt    stimmt  Hegel  mit  Schelling  in  der  Hauptsache  über- 
ein,  — -  in  der  nicht  durch  subjectiv-analy tische  wissenschaft- 
Jiche  Erhebung  des  endlichen  Geistes  vermiUelten  Annalime 
des  Absoluten,  oder  der  Idee,  das  ist,  Gottes,  als  Princips 
und    Inhaltes  der   Fhilosophie.     Da   er  aber  frühzeitig   be- 
merkte, dafs  Schelling  das  Absolute  nur    von   Seiten  der 
absoluten    Identität  und    Indifferenz  erfasse,    so    bildete  er, 
dadurch  mitveranlafst ,   seine   ganz  eigenthüinliche  Methode 
aus,  das  Absolute  oder  die  Idee  vielmehr  zuförderst  als  das 
Resultat  der  Speculation,   und  zwar   als  die  Wahrheit  von 
Allem,  als  die  concreto  Totalität,  zu  erkennen.    Folgendes 
ist  der  Grundrifs  des  Hegeischen  Systemes  *).  —  „Die  Phi- 
,,]osophie  entbehrt  des  Vortheils,   der  den  andern  Wissen- 
,,schanen  zu  Gute  kommt,  ihre  Gegenatände^  als  nninittel- 
y,bar  von  der  , Vorstellung  zugegeben,    sowie  die  Methode 
,,des  Erkennens  für  Anfang  und  Fortgang,  als  bereits  ange- 
,,nommen,  voraussetzen  zu  können  **).    Sie  hat  zwar  ihre 


^)  Die  nun  folgende,  wörtlich  treue,  kurze  Darstellung  des  HegeU 
sehen  Systemes  ist  roeisteutheils  aus  seiner  ^ncyclopädie  der  philo- 
sophischen lYiBsenschaften  im  Grundrisse  (zweite  Ausgabe,  1827)'* 
als  aus  der  neusten»  voUständigsten  Quelle  entnommen. 

**y  ,>Der  Anfang  der  Philosophie  hat  hingegen  das  Unbequeme»  dafs 
,,schob  ihr  Gegenstand  sogleich  dem  Zweifel  und  Streite  nothwendiff 
„unterworfen  ist,  1^  seinem  Gehalte  nach,  da  er ,  wenn  er  nicht  hlols 
»»der  Vorstellung  sondern  als  Gegenstand  der  Philosophie  angegeben 
»,werden  soll,  in  der  Vorstellung  nicht  augetroffen  wird,  Ja  der  £r- 
jihenntnifsweise  nach  ihr  entgegengesetzt  ist,  und  das  Vorstellen  durch 
»Philosophie  irielmehr  über  sich  hiuausgebrachl  werden  soll*    2)  Der 
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„Gegenstände   ztinächst  mit  der  Religion  gemeinschaftUcIi. 
„Beide  haben  die    IVahrheit  zu    ihrem  Gegenstande,    und 
t,zwar  im   höchsten    Sinne,     —  in    dem,    dafs     Gott   die 
„M'ahrheit  und   er  allein  die  Wahrheit  ist.    Beide  handelii 
„dann  von  dem  Gebiete  des  Endlichen,  Ton  der  Natur  und 
„dem  menschlichen  Geiste^   deren   Beziehung  auf  einander 
„und    auf  Gott,   als   auf  ihre  Wahrheit.     Sie  l^ann  daher 
„wohl  eine  Beianntschaß  mit  ihren  Gegenständen,  ja   sie 
^^inufs  eine  solche ,   wie  ohnehin  ein  Interesse  an  denselbea 
„voraussetzen;  —  schon  darum,    weil  das  Bewufstseyn  sich 
„der     Zeit    nach    früher     frorst  eilungen    von   Gegenstän- 
„den  als  Begriffe  von  denselben  macht,  der  denkende  Gei^t 
„sogar  nur    durchs    Vorstellen  hindurch  und  aw/*  dasselbe 
„sich   wendend    zum    denkenden    Erkennen   nnd    Begreifen 
„fortgeht.    Aber  das  denkende  Betrachten  schliefst  die  For- 
„derung   in  sich,    die  Nothwendigheit  seines    Inhaltes  zu 
„zeigen,   sowohl  das    Seyn   schon,    als  die   Bestimm bngen 
,,seiner  Gegenstände  zu  beweisen.     Jene  Bekanntschaft  mit 
„diesen  erscheint  so  als  unzureichend,    und  yoraussetzun- 
jfgen  und    Versicherungen   zu  machen  oder  gelten  zn  las- 
„sen,  als  unzulässig.     Die  Schwierigkeit,  einen  Anfang  zu 
„niachen,  tritt  aber  zugleich  damit  ein,  da  ein  Anfang  als 
,^ein   Unmittelbares  eine  Voraussetzung   macht,  oder  viel- 
„mehr   selbst  eine  solche  ist.     Die    Philosophie   kann  zn- 
„nächst  im  Allgemeinen  als  denkende  Betrachtung  der  Ge- 
9,genstände    bestimmt  werden.      Wenn   es    aber   richtig  ist, 
„(und  es  wird  wohl   richtig  seyn)  dafs  der  Mensch    durchs 
„Denken  sich  vom  'Filiere  unterscheidet,  so  ist  alles  M«isch- 
„liche  dadurch  und  allein  dadurch  menschlich,  dafs  es  durch 
„das   Denken  bewirkt  wird.     Indem  aber  die  Thilosophie 
„eine  eigenthümliche  Weise  des  Denkens  ist,  eine  Weise, 
„wodurch    es    Erkennen    und  begreifendes  Erkennen  wird, 
„so  wird  ihr  Denken  auch  eine  Verschiedenheit  haben  von 
„dem  in  allem  Menschlichen  thätigen,  ja  die  Menschlichkeit 
„des  Menschlichen  bewirkenden  Denken,    so  sehr  es  iden- 
„tisch  mit  demselben ,    an  sich  nur  Ein  Denken  ist.     Die- 
„ser  Unterschied  knüpft  sich  daran  ^    dafs  der   durchs   Den- 
„ken  begründete,   der  menschliche  Gehalt  des  Bewufst&eyns 
„zunächst  nicht   in  Forn^  des   Gedankens  ersdieint,  son- 


^iTorm  nach  ist  er  derselben  Verlegenheit  aasgesetzt,  weil  er,  indem 
9'flngefangm  wird,  ein  unmittelbarer^  aber  seiner  Natar  nach  Yon  die- 
„ser  An  ist,  dafs  er  sich  als  Vermitteltes  darstellen,  durch  den  Be- 
viP^ff  *!•  notlhtvendig  erkannt  werden  soll ,  und  zugleich  die  Erkennt- 
„nifsweise  nnd  Meihgde  nicht  vorausgesetzt  werden  kann,  da  de- 
,.rett  Betrachtung  innerhalb  der  Philosophie  selbst  ialll"  CEncjdop. 
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,^dem  als  Gefühl,  Anschaottng,  Yorstellang,  —  Formeriy  die 
^^von  dem  Denken  ala  lorm  zu  unterscheiden  sind.  —  In 
,^ Beziehung  auf  unser  gemeines  Bewnlstseyn  zunächst,  hatte 
„(He  rhilosophie  das  Bedürfnifs  ihrer  eigenthünilichen 
^^Et  kennt nijsweiae  darzuthun,  oder  ^ar  zu  erweckeu.  lu 
,,bezieJiung  auf  die  Gegenstände  der  Religion  aber,  auf  die 
^ylVahrheit  überhaupt,  hätte  sie  die  Fähigheit  zu  erwei- 
chen, dieselben  von  sich  aus  zu  erkennen;  in  Beziehung 
^ciuf  die  eine  zum  Vorschein  kommende  Verschiedenheit 
von  den  religiösen  Vorstellungen,  hätte  sie  ihre  ab- 
weichenden Bestimmungen  zu  rechtfertigen.  Zum  Be- 
hufe  einer  Torläufigeu  Verständigung  über  den  angegebe- 
,»nen  Unterschied  und  über  die  damit  zusammenhängende 
^yEinsicht^  dals  der  wahrhafte  Inhalt  unseres  Bewulslseyns 
„in  dem  Uebersetzen  desselben  in  die  Form  des  Gedankens 
.„und  Begriffi  erhalten,  ja  erst  in  sein  eigenthümliches 
„Liclit  gesetzt  wird,  kann  an  ein  anderes  altes  Vorurtheil 
,,erinnert  werden,  dafs  nämlich,  um  zu  erfahren,  was  an 
^,den  Gegenständen  und  Begebenheiten,  aach  Gefühlen,  An- 
schauungen, Meinungen,  Vorstellungen  u.  s.  f.  PVahres 
sejf  Nachdenken  erforderlich  sey«  Machdenken  aber  thut 
wenigstens  diel's  auf  allen  Fall,  die  Gefühle,  Vorstellungen 
u*  s.  f.  in  Gedanken  zd  verwandeln.  Von  der  andern  Seite 
ist  es  eben  so  wichtig,  dals  die  Thilosophie  darüber  Ter- 
„ständigt  sey^  dals  ihr  Inhalt  kein  anderer  ist,  als  der  im 
„Gebiete  des  lebendigen  Geistes  ursprünglich  hervorgebrachte 
„und  sich  hervorbringende,  zur  Prelt,  äulseren  und  inneren 
,',Welt  des  Bewui'stseyns  gemachte ,  Gehalt,  —  dafs  ihr  In- 
„halt  die  fVirklichkeit  ist.  —  Eine  sinnige  Betrachtung  der 
,^Welt  unterscheidet  schon,  was  von  dem  weiten  Reiche 
„des  äulsern  und  innern  Daseyns,  nur  Erscheinung^  vor- 
„übergeheud  und  bedeutungslos  ist,  und  was  in  sich  wahr- 
,,haft  den  Namen  der  Pvirklichkeit  verdient.  Indem  die 
^^Philosophie  von  anderem  Bewui'stwerden  dieses  einen  und 
„desselben  Gehalts  nur  nach  der  Form  unterschieden  ist,  so 
„ist  ihre  Uebereinstimmung  mit  der  Wirklichkeit  und  £r- 
„fahrung  nothwendig.  Ja  diese  Uebereinstimmung  kann  für 
„einen  wenigstens  äufseren  Trüfstein  der  Wahrheit  einer 
„Philosophie  angesehen  werden,  sowie  es  für  den  höchsten 
„Endzweck  der  Wissenschaft  anzusehen  ist,  durch  die  Er- 
„kenntnÜB  dieser  Uebereinstimmung,  die  Versöhnung  der 
„selbstbewulJsten  Vernunft  mit  der  sey enden  Vernunft,  mit 
„der  Wirklichkeit  hervorzubringen.  Lidern  das  Nacliden^ 
,Jsen  überhaupt  zunächst  das  Frincip  (auch  im  Sinne  des 
„Anfanges)  der  Philosophie  enthält,  und  nachdem  es  in  sei- 
„ner  Selbständigkeit  wieder  in  neueren  Zeiten  erblüht  ist, 
,Xnach  den  Zeiten  der  lutherischen  Reformation,)  so  i&t,  in- 
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^Aem  es  sich   gleich  anfangs  nicht  blofs   abstract   ^eliallen, 
9,sondern  sich  zugleich   auf   den    inafslos  scheinenden  StofT 
,,derEr9chetnungSAveit  geworfen  hat,  der  Käme  Philosophie 
>,a1leni  demjenigen    A^'issen    gegeben  worden,    welches  sich 
^«)der  Form  nach,  mit  der  Erkenntnifs  des  festen  Maises  unrl 
y^Allgemeinen   in  .dem  Meere  der   empirisclien  EinzeJnhei- 
„ten,  und  des  Nothweridigen^   der  Gesetze  in  der  schein- 
,,baren   Unordnung   der  unendlichen  Menge    des  Zufailigeu 
^beschäftige^  und  welches  zugleich  damit  seinen  eignen  In- 
„halt    aus   dem    eignen   Anschaun    und    Wahrnehinen    des 
y^Aeufseren  und  Innern,   aus   der  präsenten  Nator,    wie  acs 
„dem  präsenten  Geiste  und  der  Brust  des  Menschea  genoni- 
„men  hat.     So    befriedigend  zunächst  diese  Brkenntnils  in 
„ihrem  Felde  ist,  so  zeigt  sich  Jürs  erste  noch  eia  anderer 
,,Kreis  Ton  Gegenständen ^  die  darin  nicht  befaist  sind,  — 
yyFreiheity  Geiste  Gott.  —  Sie  sind  anf  jenem  Boden  nicbt 
„darum  nicht  zu  fmden^  weil  sie  der  Erfahrung  nicht  ^n^e- 
„hören   sollten;    sie  werden  zwar  nicht  sinnlich  erfahren, 
,,aber  was  im  Bewufstseyn  überhaupt  ist,  wird  erfahren, — 
,ySondern   weil    diese    Gegenstände  sich  sogleich  ihrem  In- 
yjialte  nach  als  unendlich  darbieten.     Fürs  andere  yerlangt 
,ydie  subjective  Vernunft  der  Form  nachy  ihre  weitere  Be- 
,,friedigung ;  diese  Form  ist  die  Nothwendigheit  überhaupt. 
,»In  jener   wissenschaftlichen    Wei&e  ist   theils  das    in  ihr 
enthaltene  jillgemeine,  —  die  Gattung,  u.  s.  f.    als  fiir 
sich  unbestimmt,  hieniit  mit  dem  Besondern  nicht  fnr  sich 
^zusammenhängend,  sondern  beides  einander  äulserlicii  nad 
9,zufällig>   wie  ebenso   die   verbundenen  Besonderheiten  für 
„sich   gegenseitig   äufserlich  und  zufällig  sind.     Theils  dnd 
„die  Anfänge  allenthalben  Unmittelbarleiten ,  Gefundenes, 
„^Voraussetzungen.     In    beidem    geschieht   der    Form  der 
,yNoth wendigkeit  nich^    Genüge.     Das  Nachdenken»  insofern 
„es  darauf   gerichtet   ist,    diesem   Bedürfnisse    Genüge  zo 
^^leisten,  ist  das  eigentlich  philosophische ,    das  speculative 
r^Denhen.  Als  Nachdenken  hiemit,  das  in  seiner  Gemeinsamkeit 
,>niil  jenem  ersten  Nachdenken  zugleich. davon  Terschieden  ist, 
„hat  es  aufser  den  gemeinsamen,  auch  eigentlüimliche  Formen, 
»äderen  allgemeine  der  Begriff  isU''  — üasVerhältnifsderspe- 
colativen  Wissenschaft  zu  den  andern  Wissenschaften  ist  inso- 
fern nur  dieses,    dafs  jene  den  empirischen  Inhalt  der  letz- 
tem anerkennt  und  zu  ihrem  eignen  Inhalt  verwendet,  dal's 
sie  aber   auch   ferner  in   diese  Kategorien  andere   einführt 
lind  geltend  macht.     Der  Unterschied  bezieht  sich  insofern 
allein  auf  diese  Veränderung  der  Kategorien.    ^»Dieses  Den« 
,,ken  der  philosophischen  Erkenntnil'sweise  bedarf  es  selbst, 
„sowohl  seiner  INothwendigkeit  nach  gefai'st,  wie  auch  sei- 
„ner  Fähigkeit  nach,  die  absoluten  Gegenstände  zu  erken- 
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9,]ien,  gerechtfertigt  7a  werden.  Eine  solcbe  Einsicht  ist 
^^aber  selbst  philosophisches  Erkennen,  das  daher  nnvinner^ 
^y/ialb  der  Philosophie  fällt. — Näher  kann  dasBedürfniCs  der 
y^rhilosophie  dahin  bestimmt  vrerden,  dafs  indem  der  Geist 
;,a]s  fühlend  und  anschauend  Sinnliches ,  als  Thantasie- 
,3ilder  a.  s.  f«  ssn  Gegenständen  hat^  er  im  Gegensatze 
yyoder  blofs  im  Unterschiede  von  diesen  Formen  seines 
^^Daseyns  und  seiner  Gegenstände,  auch  seiner  höchsten  In- 
^^nerlichkeit,  dem  Denken^  Befriedignng  verschaffe  und  das 
y^Denken  zu  seinem  Gegenstande  gewinne.  So  kommt  er 
yyzu  sich  selbst^  im  tiefsten  Sinne  des  Worts,  denn  sein 
„l^rincip,  seine  unvermischte'  Selbstheit  ist  das  Denken.  la 
y^diesem  seinem  Geschäfte  aber  geschieht  es>  dals  das  Den-^ 
yyken  sich  in  Widersprüche  verwickelt,  d.  i*  sich  in  die 
,,feste  Kichtidentität  der  Gedanken  verliert,  somit  sich  selbst 
,,nicht  erreicht,  vielmehr  in  seinem  Gegentheil  befangen 
,,bleibt.  Das  höhere  Bedürfnils  geht  gegen  diefs  Resultat 
),des  nur  verständigen  Denkens  und  ist  darin  begründet, 
,,daf8  das  Denken  nicht  von  sich  läTst,  sich  auch  in  diesem 
^,bewufsten  YerJoste  seines  Beisichseyns  getreu  bleibt^  y?^^/ 
y^dafs  es  iiherwinde^^  im  Denken  selbst  die  Auflösung  seiner 
,,eignen  Widersprüche  vollbringe.  Die  aus  dem  genannten 
^Bedürfnisse  hervorgehende  Entstehung  der  riiiJosopbie  hat 
,,die  Erfahrung^  das  unmittelbare  und  räsonuirende  Be- 
y^vrufstseynzu  ihrem  Ausgangspunkte.  Dadurch  als  einen  Reiz 
y,erregt,  benimmt  sich  das  Denken  wesentlich  so,  dafs  es 
„über  das  natürliche,  sinnliche  und  rä'sonnirende  Bewufst- 
„seyn  sich  erhebt,  —  in  das  nn vermischte  Element  seiner 
„selbst,  und  sich  so  zunächst  ein  sich  entfernendes,  negativem 
yyf^erhältmfs  zu  jenem  Anfange  gibt.  Es  findet  so  in  sich, 
„in  der  Idee  des  allgemeinen  Wesens  dieser  Erscheinun- 
„gen,  zunächst  seine  Befriedigung;  diese  Idee  (das  Abso- 
„late,  Gott)  kann  mehr  oder  weniger  abstract  seyn.  Um- 
,,gekehrt  der  Reiz,  den  die  Erfahrungs Wissenschaften  geben, 
„die  Form 9  in  welcher  der  Reichthum  ihres  Inhalts  als, ein 
„nur  Unmittelbares  und  Gefundenes,  ebenso  vielfaches  /ze- 
„beneinander  Gestelltes,  daher  überhaupt  Zufälliges  gebo-< 
„ten  wird,  zu  besiegen,  und  denselben  zur  Nothivendigkeit 
„ZQ  erheben,  —  dieser  Reiz  reifst  das  Denken  aus  dieser  All-« 
„gemeinheit  und  der  an  sich  enthaltnen  Befriedigung  her* 
„aus,  und  treibt  es  zur  Fntwickelung,  von  sich  aus.  Diese, 
„indem  sie  einerseits  ein  Aufnehmen  des  Inhalts  und  sei- 
«,ner  vorgelegten  Bestimmungen  ist,  gibt  demselben  zugleich 
„andrerseits  die  Gestalt,  frei  im  Sinne  des  ursprünglichen 
,^Denkens,  nur  nach  der  Nothwendigkeit  der  Sache  selbst 
„hervorzugehen»  In  Ansehung  des  Verhältnisses  der  Un^ 
y^mittelbarkeit    und     f^ermittlung    im  Bewuf'stseyn ,   ist 
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„hier   vorläufig  zu    bemerken,    daTs  wenn    beide  Momente 
»,auch  als  unterschieden  erscheinen ,  keines  Ton  beiden  feh- 
^len  kann,  und   dal's   sie    in  unzertrennlicher,  Yerbindong 
,ysind.     So  enthalt  das  Wissen   von  Gott,  wie  von    aUem 
,y  l/iß&ersinnlichen  überhaupt,  wesentlich  eine  Erliebung  über 
,»eih   Erstes^    über   die    sinnliche    Empfindung    oder    An- 
„schanung;  es  enthält  damit  ein  negatives  Verhaltea  gegen 
^^dasselbe^  darin  aber  die  J^ermittlung.    Denn  Yenoittlong 
„ist  ein   Anfangen     und   ein    Fortgegangenseyn    zn    einem 
„Zweiten,  so  dal's  dies  Zweite  nur  ist,  insofern  zu  demsel- 
,,selben  von  einem  gegen  dasselbe  Anderen  gekommen  vror* 
,yden  ist*    Damit  aber  ist  das  Wissen  von  Gott ,  gegen  jene 
,^empirische  Seite  nicht  weniger  selbständig,  ja  es  giebt  %ith 
„seine  Selbständigkeit  wesentlich  durch  diese  Negation  und 
„Erhebung*—  Nach  seiner  Unmittelbarkeit,   die  nichts  aa- 
„deres  ist,  als  seine   in  sich  reflectirte  Allgemeinheit,  sein 
„Bei-sich-seyn  überhaupt  ist  das  Denken  befriedigt  in  sich, 
„und  insofern  ist  ihm  gleichsam  die  Gleichgültigkeit  g^en 
^die  Besonderung,  damit  aber  gegen  seine  Entwicklung  an- 
„gestammt.  *  Es  hat  daher  einen  richtigen  und  gründlichera 
,3ioiii    dafs  die  Entwichelang  der  Philosophie,    der  Er- 
„fahrung  zu  verdanken  ist*    Die  empirischen  Wissenschaf- 
„ten  haben  denkend  den  Stoff  der   Philosophie   enlg^en- 
„gearbeitet,  indem  sie  deren  allgemeine  Bestimmungen,  Gat- 
„tungen  und  Gesetze  finden;   sie  vorbereiten  diesen  Inhalt 
„des  Bestimmten  dazu,  so  in  die  Philosophie  aufgenommen 
„werden  zu  können.     Andererseits  enthalten  sie   damit  die 
„Nö'thigung   für  das  Denken,   selbst  zu  diesen  Bestimnmn- 
^gen  fortzugehen*      Das  Aufnehmen  dieses  Inhalts ,   indem 
„durch  das   Denken  die   ihm  noch  anklebende  Unmittelbar- 
,yk.eit  und  das  Gegebenseyn   aufgehoben  wird,    ist  zagleich 
„ein  Entwickeln  des    Denkens  aus  sich  selbst*    Indem  die 
„Philosophie  so  ihre  Entwicklang  den  empirischen  Wissen- 
„Schäften   verdankt,  giebt   sie  diesem  Inhalte   die  weseat- 
„liebste  Gestalt  dev-JFreiheit  (des  apriorischen)  des  Den- 
„kens  und  die   Bewährung   der  Nothwendigkeit ,    statt  der 
„Beglaubigung  des  Vorfindens  und  der  erfahrnen  Thatsacbe, 
„dafs  sie  zur  Darstellung  und  Nachbildung  der  ursprnogli- 
„chen  und  vollkommen  selbständigen   Thätigkeit  des  Dan- 
„kens  werde*  —  In  der  eigenthiimlichen  Gestalt  änfeerlicher 
„Geschichte    wird    die  Entstehung    und    Entwickelong  der 
^«Philosophie  als  CrescJUchte  dieser  fVissenscliaft  vorge- 
stellt*   Diese  Gestalt  gibt  den  Entwicklungsstufen  die  Form 
,,von  zufäUiger  Aufeinanderfolge  und  etwa  von  blofser  Ver- 
^scJdedenheit  der  Frincipien  und  ihrer  Ausftihrung  in  ihren 
,yrhilosophieen*    Der  Werkmeister  aber  dieser  Arbeit    von 
M^ahrtansenden  ist   der   Eine,   und    zwar  lebendige,  Geist, 
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^^clessen  denkende  Nainr  es  ist,  das,  was  er  ist,  zn  seinem 
^jSewufstseyn  zu   bringen,  und    indem  dies   so  Gegenstand 
^^geworden«  zugleich  schon  darüber  erhoben  ^   und  eine  hö- 
^yiiere  Stufe  in  sich  zu  seyn*     Die  Geschichte  der  Philoso- 
>,phie  zeigt  in    den    verschiedenen   erscheinenden  Philoso- 
,,phien  theils  nur  Eine  Philosophie  auf  verschiedenen  Aus- 
^»ybildangsstnfen  auf,  theils  dafs  die  besondern  Frincipien,  de- 
>,ren  eines  einem   Systeme   zum   Grunde  lag,   nur  Zweige 
•»»eines  und  desselben  Ganzen  sind.    Die  der  Zeit  nach  letzte 
y^l^hilosophie  ist  das  fiesnltat  aller  vorhergehenden  Philo- 
.«^Sophien,   und  mnfs  daher  die  Principien  aller,  enthalten; 
9,sie  ist  darum,  wenn  sie  anders  Philosophie  ist,    die  ent- 
9,faltetste,  reichste  und  concreteste.    Dieselbe  Entwickelung 
^^des   Denkens,   welche   in  der  Geschichte  der  Philosophie 
^»dargestellt   wird,  wird   in  der    Philosophie    selbst   darge- 
„steUt,   aber  beireit  von   jener  geschichtlichen  Aeafserlich- 
„keit,    rein   int  Elemente  des  Denkens*      Der  freie  und 
9,wabrhafte  Gedanke  ist  in  sich  concreto  und  so  ist  er  Idee^ 
y^und   in   seiner  ganzen    Allgeraeinheit  die  Idee,    oder  das 
^^uibsolute.    Die  Wissenschaft  desselben  ist  wesentlich  ^- 
^^a^em,  weil  das  Wahre   als  concret  nur  als   sich   in  sich 
„entfaltend  und  in   Einheit  zusammennehmend  und  haltend, 
^yd*  i.  als  Totalität  ist,  und  nur  durch  Unterscheidung  und 
,,Bestiramung   seiner  Unterschiede    die  Nothwendigkeii  der- 
„selben  nnd  die  Freiheit  des  Ganzen  seyn  kann.     Unter  ei-> 
„nein  Systeme  der  Philosophie' wird    fälschlich    nur   eine 
„Fhilosophie  von  einem  bestimmten,  von  andern  unterschied 
„denen  Princip   verstanden;  es  ist  im  Gegentheil  Princip 
„wahrhafter  Philosophie  alle   besondern  Principien   in  sich 
„zn  enthalten.      Jeder  der    Theile  der  Philosophie  ist  «in 
philosophisches   Ganzes,  ein    in  sich  selbst   schliefsender 
Kreis,  aber  die  philosophische  Idee  ist  darin  in  einer  be- 
sondern  Bestimmtheit.      Der   einzelne  Kreis    durchbricht 
darum,   weil    er  in  sich  Totalität  ist,    auch  die  Schranke 


„seines  Elements   und   begründet  eine  weitere  Sphäre;   das 
,,Ganze   stellt  sich  daher   als  ein  Kreis  von   Kreisen  dar, 
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deren  jeder  ein  nothwendiges  Moment  ist,  so  dafs  das 
System  ihrer  eigenthümlichen  Elemente  die  ganze  Idee  aus- 
macht^ die  ehenso  in  jedem  Einzelnen  erscheint.  Das 
„Ganze  der  Wissenschaft  macht  daher  wahrhaft  Eine  Wissen- 
„schaft  ans,  aber  sie  kann  auch  als  ein  Ganzes  von  mehrem 
„besonderen  Wissenschaften  angesehen  werden,  deren  jede 
„selbst  eine  T<>talität  seyn  miUiB,  nm  ein  Wahres  zu  seyn.'' 
„Die  philosophische  EncyclopSdie  schliefet  aus  blofse  Ag- 
gregate von  Kenntnissen,  dann  solche,  weiche  die  blollse 
Willkübr  zu  ihrem  Grunde  haben,  z.B.  die  Heraldik;  aber 
auch  solche  Wissenschaften,  welche  einen  rationellen  Grund 
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und    AnCung  hal)«^,    welcher  der    Fhiloaopbie   angehört. 
^Aqck    die   Philosophie,    welche    sich  auf  Authropoloc/t 
„Thatsachea  des    Bewulstseyns ,    innere   Anschauung     oci^ 
„äul'sere    Erfahrung   gründen   wilJ  >    gehört  hieher.    —    i  ^' 
,,den  Anfangs  den  die  Thilosophie  zu   machen  hat    scheint 
,^sie  im  Allgemeinen  dieselbe    subjective  VorausseURing  n.- 
,,machen,  mit  welcher  die  andern  Wissenschaften  beginneD« 
,,nehmlLcli    einen   besondern    Gegenstand,    wie    anderwarti 
,,Raum.9  Zahl  u.  s*  f.,    so   hier    das    Denken^   zum  Geges- 
„stande  des  Denkens  machen  zu  wollen«     Allein  65  ist  6^ 
„freie  Akt  des  Denkens,    sich   auf  den  Standpunkt  zu  stet- 
sten, wo  es  für  sich  selber  ist,  und  steh  hiemit  seinen  Ge- 
^genstand   selbst  erzeugt  und  gibt.    Ferner  muiJs  der  Stand- 
„punkt,  welcher  so  als  unmittelbarer  erscheint,  ebenso  io- 
„nerhalb    der  Wissenschaft  zu  ihrem  Resultate,   und  2wx 
„zu  ihrem  letzten  machen,  in  welchem  sie  ihren    Anfacg 
„wieder    erreicht,    und   in    sich    zurückkehrt«      Auf    die^ 
„Weise  zeigt  sich  die  Thilosophie  als  ein  in  Mch  zorückkeii- 
„render  Kreis,  der  keinen  Anfang  im  Sinne   anderer  Wisr 
„senschaften  hat,    so  dal's  der  Anfang  nur  eine  Beziehuii^ 
„auf  das    Subject,    als    welches  sich   entschliel'sen  will,  za 
„philosophiren,  nicht  aber  auf  die  Wissenschaft  als  solche 
„hat.  —  Oder   was  dasselbe   ist,    der  Begriff  der  Wissen* 
„Schaft,  und  somit  der  erste,  —  und  weil  er  der  erste  i$t, 
„enthält  er  die  Trennung,  dafs  das  Denken  Gegenstand  für 
)i^^<^  (gleichsam  äufserliches)  philosopbirendes  Subject  iit  — 
„mul's  von  der  Wissenschaft  selbst  erfafst  werden;  -^  die& 
„ist  sogar  ihr  einziger  Zweck,   'i'hun  und  Ziel,  zum  Be- 
„griffe  ihres  Begriffes ,  und  so  zu  ihrer  Rückkehr  and  Be- 
„fiC^edigung  zu  gelangen.  -*  So  wie  von  einer   Philosoplud 
„nicht  eine  vorläufige^  allgemeine  Vorstellung  gegeben  wer- 
,yden  kann,   denn. nur  das  Ganze  der  Wissenschaft  ist  die 
^^Darstellung  der  Idee,   so  kann  auch  ihre  JEintheilung  ma 
^erat  aus  dieser  begriffen  werden ;  sie  ist  wie  diese,  aus  der 
„sie  zu  nehmen  ist,  etwas  Antecipirtes«    Diese  erweist  sich 
^^als  das  schlechthin  mit  ^ch  identische  Denken,    und  dies 
^yzugleich  als  die   Thätigkeit,  sich  selbst,   um   für  sich  zu 
y^seyn,  sich  gegenüber  zu   stellen,    und  in  diesem  Andern 
,»nur  bei  sich  selbst  zu  seyn«    So  zerfällt  die  Wissenschaft 
„in  die  drei  Theile*:  JErstene  die  Logik,   die  Wissenschaft 
„der  Idee  an  und   iiir  sich  selbst;   zweitens,   die  Natur- 
,yphilo8ophie   als   die  Wissenschaft  der  Idee  in  ihrem  An- 
„dersseyn;  drittens,  die  Philosophie  des  Geistes,   als  der 
,Jdee,  die  aus  ihrem  Andersseyn  in  sich  zurückkehrt*    Die 
^«Unterschiede  der   besondern  Wissenschaften  sind* nur  Be- 
„Stimmungen  der  Idee  selbst,    und    sie  ist  es  nur,  die  sich 
9,in  dieses  yerschiedenen  Elementen  darstellt.    In  der  Natur 


XIV.  TVissenschaft geschickte.    Hegel.      419 

vist  es  nicht  em  Anderes  als  die  Idee»  welches  erkannt 
„würde,  aber  sie  ist  in  der  Form  der  Entäwfserung,  sowie 
„im  Geiste  ebendieselbe^  als ßir  sich  seyend  und  an  und 
„ßir  sich  iperdend.  Eine  solche  Bestimmung,  in  der  die 
9,Idee  erscheint ,  ist  zugleich  ein  fliefsendes  Moment ;  daher 
vist  die  einzelne  Wissenschaft  ebensosehr  diefs,  ihren  In* 
j^halty  als  seyenden  Gegenstand,  als  auch  diefs,  unmittelbar 
,,darin  seinen  Uebergang  in  seinen  hi^hern  Kreis  zu  erken- 
„nen.  Die  Vorstellung  der  JEHntheilung  hat  daher  das 
„Unrichtige»  dafs  sie  die  besondern  Theile  oder  Wissen- 
„Schäften  nebeneinander  hinstellt,  als  ob  sie  nur  ruhende 
»,und  in  ihrer  Unterscheidung  substantielle,  wie  Arten^ 
„wären," 

Zu  diesen    einleitenden   Erklä'rungen  des    Hegeischen 
Systemes   bieten   sich    folgende    die  Würdigung    aesseJben 
gleichfalls  einleitende  Beinerkungen  dar.  —  Die  Thilosophie 
wird  zuerst  andern  Wissenschaften  entgegengesetzt,  welchen 
Wissenschaftlichkeit  zugestanden  wird,    obscfion    sie  ihren 
Gegenstand  als   unmittelbar  von  der  Vorstellung  zugegeben» 
und    ihre    Methode   als   bereits  angenommen  voraussetzen; 
dann  wird  sie  als  mit  der  Religion  den  Gegenständen    nach 
übereinstimmend  erklärt»  wobei  der  Unterschied  beider  nicht 
bemerkt  ist,  wonach  die   Philosophie  die  ganze  Wahrheit 
und  nur  die  Wahrheit»  die  Religion  aber  nur  die  göttliche 
Wahrheit y  und  aufserdem  auch  das  göttliche  Gefühl,   den 
göttlichen  Willen  und  das  göttliche  Leben,  und  zwar  nicht 
blofs  betrachtend,    befafst;   daher  denn  auch  die   Religion 
nicht,  wie  hier  gesagt  wird,  auch  die  Beziehungen  der  end- 
lichen Wesen  zu   einander  als  solche,  sondern  blofs  deren 
Beziehungen  zu  Gott»  und  dann  erst  auch  ihre  wechselseit- 
igen Beziehungen  in  Beziehung  zu  Gott  betrachtet.     Unter 
den  Gegenständen  der  Religion  und  der  Philosophie  werden 
der   Mensch  und    die   Menschheit  nicht   genannt,    sondern 
blofs  der  menschliche  Geist,  welcher  letztere  indefs  ebenso- 
*ivenig  der  Geist,    als    der    menschliche   Geist   der   ganze 
Mensch  ist.     Ob  der  denkende  Geist  durchs  Vorstellen  hin- 
durch   zum    denkenden  Erkennen  und  Begreifen  fortgehe» 
oder  umgekehrt»  oder  ob  beides  zugleich  seye»  ist  erst  die 
Frage.  —  Allerdings  hat  das  denkende   Betrachten  auch  die 
!Nothwendigkeit  seines  Inhaltes   zu   zeigen,   und    das  Seyn 
und   die  Bestimmungen   seiner   Gegenstände    zu  beweisen^ 
aber  diefs  gilt  nur,  sofern  ein  Endliches,  endlich  Bestimm- 
tes denkend  betrachtet  wird:  denn  Kothwendigkeit  ist  selbst 
nur  eine  bestimmte  Seynart^  und  beweisen  heilst,  ein  End- 
liches als  in  und  durch  seinen  höheren  Grund  bestimmt,  er- 
kennen.    Da  aber  die  denkende  Betrachtung  auf  das  End-  *  < 
liehe  nicht  beschränkt  ist,  und  da  sie  das  soeben  Erwähnte 
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selbst  nicht  leisten  kann,  wenn  sie  nicht  das  KothMreudi^-L 
in  dein  unbedingt  Seyendeu,  und  das  Endliche  in  und  durcj 
das  unbedingt  üanjze    einzusehen  und   darzustellen  Teriua^ : 
so  ist  offenbar,    einerseits^  dal's  die   Thilosophie,    oder   d^5 
denkende  Betrachten^  den  Einen  sachlichen  Anfang  an  der: 
unbedingten   Gedanken  des  Einen ,    selben'  upd  ganzen  M  e- 
sens,  das  ist:  Wesens,  oder  Gottes  (s.  S.  229  ffO  ^*^>    *^* 
drerseits  aber,   dai's  dieser  sachliche  Anfang  unbedingt^  da« 
ist  selbwesenlich,  oder,  verneinlich  ausgesprochen^  uniuitlel- 
bar  genoitunen  "werden  inufs,  —   wenn  überhaupt  für  den 
endlichen  Geist   Thilosophie    möglich  ist.      Dal'a   aber   ein 
Anfang,    als    ein    Unmittelbares   no ih^endig    eine  Voraus- 
setzung mache,  ist  unrichtig;  da   das  unbedingt  Selb^wesen- 
liche  als  solches  auch  das  Eine  unbedingt  Unmittteibare  ist, 
vrelches  durchaus  Nichts  Toraussetzt,  sondern  yielmehr  aotih 
Alles  an  und  in  sich  setzt;   sondern  es  gilt  dieses  nur  toa 
einem  jeden  Anfange,  dessen  Inhalt  ein  endlicher,  also  nur 
auf  endliche  Weise    unmittelbarer,    an    sich  aber    und  als 
ganzer  ein  nur  mittelbarer  oder  vermittelter   ist,    —   denn 
ein  jeder  solche  Anfang  setzt  nothwendig  Das  voraus,  v.oriD 
sein  endlicher  Inhalt  begründet  enthalten  ist.  —  Auf  blofse 
Versicherungen    hat   Niemand    eine    vrissenschaftliche  Er- 
kenntnifs  gründen  gewollt;  wohl  aber  dürfen  Alle,  die  ^^s 
Trincip  erkennen  und  anerkennen,  diefs  auch  bekennen  und 
Tersichern.    Der  subjectiye  bedingt  unmittelbare  Anfang  des 
wissenschaftlichen   Nachdenkens    im    sinnzerstreuten  endli- 
chen Geiste,  mit  welchem    dieser  sich    auf  den    Weg  der 
Wiedererinnerung  des  unbedingten ,    unbedingt  unmittelba- 
ren, das  heifst  selbwesenlichen  Anfanges  der  Wissensrhaft 
begiebt,  ist  von  dem  unbedingt  unmittelbaren  Anfange  be- 
stimmt   zn     unterscheiden.      Jener    subjective   Anfang  aber 
setzt  als  solcher  nicht  sowohl  Bekanntschaft  mit  den    Ge- 
genständen,   sondern  zunächst   den   reinen  Trieb  nach  ^e- 
iviasem  Wissen  voraus;  welcher  Trieb  in  dem  sein  selbst 
bewufsten  Geiste  erwacht    ist,    der   an  sich   selbst    seinen 
TküchhtQn  gewissen  Gegenstand  hat.-^  Dafs  alles  Menschliche 
dadurch  und  allein  dadurch   menschlich  ist,   dafs  es  durch 
das  Denken  bewirkt  wird,  ist  nicht  wahr;  denn  es  koirunt 
auch  zugleich  durch  menschliches  Gefühl  und  menschlichen 
Willen  als  ein  Menschliches  zur  Wirklichkeit.    Die&  aber 
wird  erkannt,   ohne  dafs  sich  der  Mensch  mit  dem  Thiere 
zu    vergleichen    braucht,    von    welchem  er   sich    übrigens 
ebenso  ursprünglich  durch  das  Gefühl  und  den  Willen,  als 
durch  das  Denken  unterscheidet.     Dai's  aber  das  Menschliche 
nicht  durch  das  Denken    überhaupt  bewirkt  wird,   sondern 
als  solches  nur  durch  diejenige  bestimmte,   endliche  Weise 
des    Denkens,    die  dem   Menschen   eigen  ist,  wird  daraus 
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klar,    dafs  Gott  unendlich  und  unbedingt  erkennt  und  denlt^ 
Ller  Mensch    aber,    auf  gottabuJicfaey    ebsclion    endliche  und 
bedingte  Weise;  —  sowie  der  Mensch  auch  im  Gefühl  und 
iiu  ^Villen  im  Endlichen  gottähnlich  ist.    Wenn  demnächst 
die  Eigenwesenheit  des  wissenschaftlichen  Denkens  in  das 
ü ebersetzen  des   wahrhaften  Inhaltes  unseres  gemeinen  Be- 
wufstseyns  in  die  Form  des  Gedankens  und  Begriffs  gesetzt 
ivird,    so  ist  die  höhere  und  ehere  Wesenheit  des  wissen- 
schaftlichen Denkens  unbemerkt  gelassen^   wonach  selbiges 
den  wahrhaften   Inhalt  des   Denkens  zu  erforschen  und  zur 
Krkenntniis  zu  bringen    hat,    abgesehen  davon,  ob   selbiger 
in  unserem  gemeinen  Bewuistseyn  sich  bereits  findet,  oder 
nicht,  von  welchem  übrigens,  dafs  es  bereits  alle  Wahrheit 
deiu  Gegenstande  nach   enthalte,  gar  nicht  behauptet  wer- 
den kann.     Die    Wissenschaft   ist  vielmehr   von   jeher  auf 
Kjitdeckung  neuer  Wahrheit  ausgegangen,    und   es  ist  eine 
geschichtliche  Thatsache,  dafs   die   Wissenschaft  unabläTsig 
neue,  vordem  unbekannte  Wahrheiten  entdeckt,   mit  deren 
neuem  Lichte  sie   dem  sich  stetig  ausbildenden  Leben  vor- 
Jeuchtet.  —  Das  Nachdenken  kann  zwar  auch  die  Gedanken 
Dessen  finden,   was  den  Gefühlen  zpm  Grunde  liegt,  nicht 
aber  Gefühle  in  Gedanken    Verwandeln.   —  Allerdings  ist 
der    Inhalt  der  Thilosophie  auch  der  zur  innern  und  äuTse- 
ren  Welt  des  Bewufstseyns  gemachte  Gehalt;  aber  von  dem 
Grundgedanken   der   Philosophie,   das  ist  von  dem  Gedan- 
ken: Wesen,  Gott,    oder  Idee,   kann  nicht  gesagt   werden, 
dais  er  zur  Welt  gemacht  werde;    und  dafs  ihr  ganzer  In- 
halt die   Wirklichkeit    sey,    kanrt   nbr    behauptet    werden, 
wenn  mau  die  Wörter  Wirklichkeit  und  Gott  gleichbedeu-r 
tend  braucht.     Die  Erscheinung  enthält  übrigens  ursprüng- 
lich Bleihendes  und  Bedeutsaihes,  Wesenhaftes;   bedingter- 
weise aber    und  theilweii-,   auch   Vorübeigeh'eiides   und    Be- 
deutungloses; sowie  denn  «niJrh  die  Wirklichkeil  ursprüng- 
lich Weseuliches,  der  Idee  Gemälses,    bedingterweise  aber 
auch  Wesenheitloses  und  Wesenheitwidriges  enthält,   wel- 
ches letztere  dann  wirklich   und   in  Wahrheit  ein   solches 
ist.    Das  Wort  Wirklichkeit  statt  Seynheit,   das  ist  unbe- 
dingte, unendliche  Seynheit,    anzuwenden,   scheint  sprach- 
widrig.     Sollte  aber    unter  "Wirklichkeit  und  Erfahrung" 
das  zeitlich'  Dascyende  und  Wirkende  verstanden,  oder  we- 
jjiizstens  initverstanden  werden,  so  dürfte  die  üebereinstim- 
iiiung    der    Thilosophie    mit    Wirklichkeit  und    Erfahrung 
nur  unter  der  Voraussetzung  behauptet  werden,  dal's  diese  be- 
reits alles  Wahre  und  Gute  alsDargolebtes,  des  Unwahren  uud 
Ijnguten  aber  gar   Nichts,  enthalte.    Denn  wenn' die  Wirk- 
lichkeit und    Erfahrung   noch   nicht  alles   Wahre  und  Gute 
enthält,  so  kann  und  soll  die  rhilosophic  dieses  noch  Mau- 
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gelnde  erkennen ,   und  als  erst    Darznlebendes    zur    Ajier- 
kenntnifs  bringen;  upd  findet  sich  im  zeillich  Wirklichezi 
Unwahres  und  Ungutes,  so  kann  und  soll  die  Wissenscfaatt 
hierin  der  Wirklichkeit,  worin  selbiges  als  das  Wahre  nn*i 
Gute  ausgegeben  und  verwirklicht  wird,  widersprechen,  oaJ 
insoweit  durchaus  gar  nicht  mit  der  Wirklichkeit   und  Er- 
fahrung übereinstimmen;  wobei  Diefs,  dafs  die  rhilosophie 
gar  wohl   begreifen  kann   und  soll,  wie   und  wodurch  di« 
endlichen  Wesen  in  jene  Verwechselung  des  Unwahren  oiwi 
Unguten  mit  dem  Wahren  und   Guten  yerfallen,    durchaas 
nicht  zu  verwechseln  ist  mit  der   sachlichen  Uehereinfitim- 
inung.     Gerade  Diefs,  dafs  die  Thilosophie  mit  der  mangei-  t 
haften   und    fehlerhaften ^   idee widrigen    Wirklichkeit    und  \ 
Erfahrung  nicht  übereinstimmt^   und   diesen  ihren   ^Vidsr-  ; 
Spruch  alles   Ernstes  und    unabweislich   geltend   macht,   i^i 
Eines   der  ewigen   göttlichen   Bediiignisse   und  Mittel    der 
voll  wesenlichen    Ausbildung    des    gesunden,    und.     zugleich  ' 
eines  der  göttlichen  Heilmittel  des  kranken   endlichen   Le- 
bens.   Die  Forderung   aber   **  einer  Versöhnung  der   selbst- 
„bewufsten  Vernunft  mit  der  seyenden  Vernunft,    mit  der 
„Wirklichkeit "y  kann  nur  dadurch  erfüllt  werden,  dafs  die 
Philosophie  von  ihrer   Seite    die    reine,    ganze    Wahrheit 
ohne  Irrthum  erkennt,  und  dais  die  endlichen  Vernunftwe- 
sen  die  reine  ganze  Wahrheit,    sofern  selbige  als.  das  reiae 
ganze   Gute  in    der   Zeit  darstellbar  ist,  darlebt;    welcbem 
Ziele  dadurch  näher  gekommen  wird^  dafs  der  wissenscbafi- 
forschende  und   die  Wissenschaft  erkennende  Geist  auf  das 
zeitlich  Wirkliche,  und  dafs  von  der  andern  Seite  die  endlichen 
Vernunftwesen ^   sofern  sie  ihr  Leben,   das  ist  die  zeitliche 
Wirklichkeit    bilden  und  gestalten,  ebenso  auf  die  Lehren 
der  Wissenschaft   achten.      Wenn  ferner   Freiheit  ^  GehU 
Gatt  für  einen  noch   andern  Kreis  von  Gegenständen,   als 
der  Kreis    der    rationalen   Erfahrung  Wissenschaft,     erklärt 
werden y     so    ist   zu   bemerken,    dal's  Gott    durchaus   nicht 
durch    das  Bild    eines  irgend   einem    anderen  Kreise  äulse* 
ren  Kreises  zu  bezeichnen  ist,    sowie  Gott  mit  Nichts  zu- 
aammen  einen  Kreis   ausmacht;    und  dafs   Irei/ieit,   Geist 
und   Gott  ebenfalls   im  Geiste  und  in  der  Brust  des  Men- 
schen  "präsent"  sind.  —   Dafs  das  Denken  die  höchste  In- 
nerlichkeit des  Geistes  9  ja  sein  Frincip,  seine  unvermischte 
Selbslheit  sey,   bedarf  erst   der  Untersuchung   und  des  Be- 
weises ;   vorläufig   könnte    diefs   ebenso    vom  Gefühle  und 
vom  Willen  behauptet  werden.    —    Das  nach  Wissenschaft 
strebende  Denken  hat   auch  die  Widersprüche  zu  überwin- 
den,   in    welche    es  geralhen  ist;    aber   diels    ist  nicht   die 
erstwesenliche   Aufgabe   desselben,    welche  riehnehr  zuvor 
gelöst  seyn    mufs,   wenn  die  Widersprüche  begrUIen  wer- 
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äen   soUeD.     Dadurch,   dafs  nich  das  Denken  über  das  na- 
LürlicLe,    sinnliche  und   räsonnirende   Bewufslseyn   erhebt, 
»etzt  es  sich  dagegen  allerdings  auch  in  ein  negatives .  Ver- 
hältnifs,  ursprünglich  aber  in  ein  positives,    v?eil   es  das 
Sinnliche  der  Idee,  als  seinem  Grunde,  bejahig  ein-   und 
unterordnet.    Die  Erfahrung  Wissenschaften  aber  stellen  ihren 
mannigfaltigen  Inhalt  nicht  blofs  als  ein  Zufälliges  und  blofs 
Nebeneinandergestelltes  auf,   sondern  im   Verhältnisse  der 
Unter  - ,  Neben  - ,  und  Unternebenordnung ,   und  in  wesen- 
licliein  Zusammenhange.  —  Der  Trieb  der  innern    Entfal- 
tung der  Idee  oder  des  Principes  zum  Gliedbau  der  Wissen- 
schaft in  reinem  Denken  ist   ein    ursprünglicher,    und  aus 
jenem    untergeordneten    Reize    der    empirischen  Mannigfalt 
nicht   zu  erklären;   wohl  aber  wird  dieser   höhere   Trieb 
durch  den   Reichthum  der   Erfahrung    des  Wirklichen  ge- 
nährt^ wann  er  schon  belebt  ist,  —  Die  gegebne  Erklärung 
der  Vermittlung  als  genügend  angenommen,   kann  dennoch 
nicht  gesagt  werden,  dafs  das  Wissen  von  Gott   die  Ver- 
mitüung  an  sich  habe,  weil  dasselbe  nicht  „als  ein  Zweites 
.72 wr  ist,  insofern  zu  demselben  von  einem  gegen  dasselbe 
',Anderen  gekommen  worden  ist;"  indem  von  dem  Wissen 
eines  Bedingten  und  Endlichen  aus  zu  dem  des  Unbedmgtcn 
und  Unendlichen  überhaupt  nicht  gekommen  werden  kann. 
Unmittelbarkeit  und    Vermitllung  sind    zwar  am   Endlichen 
und  Bedingten  als  Momente  in  unzertrennlicher  Verbindung, 
Iteinesweges  aber  am  Unendlichen  und    Unbedingten,   wel- 
ches   ansich    selbwesenlich ,    und  selbständig  ist,    also   als 
solches   alle   Vermittlung   nicht   als  ein  Moment   a/i   sich, 
sondern  vielmehr  nur  untergeordnet  m  sich  ist  und  enthalt. 
Daher  kann  nicht  gesagt  werden,  dafs  das  Denken  wweiit- 
lich    die   Negation   eines    nur   unmittelbar    Vorhandenen 
seye,    wenn    unter    diesem   ein   ganz    selbwesenlich  Va^ 
seiendes  verstanden  wird,  als  welches  Gott  ist.    Daher  ver^ 
dankt  die  Philosophie    ihre  Entwickelung  den  empuischen 
AVissenschaflen  weder   allein,  noch  erstwesenhch,  sondern 
erstwesenlich  dem  in  der   Wesenschauung  selbst  erwachten 
Triebe  der  Entfaltung  derselben  zu  dem  Gliedbau  der  Wis- 
senschaft.     Die   empirischen  Wissenschaften   ^\^' ^^'^^^ 
ken    erstwesenlich  ihre  Wissenscbafthchkeit  und    ihre  rei- 
chere   Ausbildung   der   Philosophie ,    welche    gesetzmafsig 
vNahrnehmen,  beobachten  und  versuch  forschen,  und  das  Vie- 
fundene  nach  der   philosophisch  erkannten  Idee  ^^^^^  ^^' 
genstandes  bestimmen  und  ordnen  lehrt.     Um  das  VerhdU- 
nifs    der  Philosophie   zu   den   empirischen    Wissenschaheu 
einzusehen,  kommt  es  auf  die  wissenschaftliche  Em  sieht  in 
die  Deductiou ,  tituilion  und   Construction  an-  —    l|ei  in- 
h^t  der   empirischen   Wissenschaften  stiiumt    freilich  auch 
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mit  der  arsprüngllchen  und  ToHtommea  selbstäodigen  Thä 
tigkeit  dies  Deakens  übereia,  und  es  ist  eine  TheiiaufgaL 
der  Philosophie,  auch  diese  Uebereinsriminnng  naclizuviei«| 
sea;  yieliuebr  aber  ist  die  Grundaofgabe  der  Fhiiosoph^ 
hierbei  diese,  die  Uebereinsüjniuung  des  Inhaltes  der  erapi 
rischen  Wissenschaften  mit  den  Grundwesenheiten  GoittrM 
oder  der  Idee,  zu  beweisen.  —  Der  lebendige  Geist  i:^t 
allerdings  der  Werkmeister  der  jahrtausendlangen  Ent-* 
Wicklung  der  Philosophie,  jedocJi  ist  seine  denkende  Kalb.i 
nicht  nur,  das^  was  er  ist^  zmw  Bewufstseyn  zu  bringei?^ 
sondern  was  Gott  und  die  Welt  ist,  und  dann  auch  w«:^ 
er  selbst  ist  utid  seyn  solL  Und  obgleich  die  Philosoph:« 
selbst  es  beweist,  dafs  auch  ihre  geschichtliche  Entwicke^ 
lung  in  dieser  3IeuscliheiL  Ein  organisches,  nicht  aber  eia 
^iufälliges ,  gesetzlobes  Ganzes  ist,  so  ist  dadurch  doch  auch 
das  Fehlei-hafte  und  Misgebildete  der  endlichen  Entfaltun- 
gen einzelner  Denker  und  Schulen  nicht  ausgeschiosseu: 
auch  folgt  daraus  gar  nicht,  dal's  die  der  Zeit  nach  letzte 
Philosophie  blols  oder  erstwesenlich  das  liesultat  aller  Tor- 
hergehenden  Philosophieen  seyn  müsse;  —'vielmehr  fo];Zi 
nach  der  Idee  des  Organismus,  dafs  sie  als  solche  er^t* 
wesenlich  ein  Alleineigenwesenliches,  Keoes  enthalten  mü&^e, 
welches  aus  allem  Vorhergegangenen  zusajnmengenojmueii 
keinesweges,  sondern  aus  der  nach  der  Idee  selbst  fori- 
bildenden  Lebenkraft,  resultirt.  Die  Philosophie  aber,  als 
ewige  Wahrheit,  stellt  dieselbe  Entwicklung  des  Denkens 
welche  in  der  Geschichte  der  Philosophie  dargestellt  wiiil, 
ebenfalls  dar ,  und  jeder  philosophische  Forscher  hat  sich 
bei  seinem  Forschen  an  die  ewige  Wahrheit  selbst  und  an 
ihre  ewige  Folge,  unabhängig  Ton  '  allen  geschichtlicbeD 
Philosophien,  auch  unabhängig  Ton  seiner  eignen  Persön- 
lichkeit, zu  halfen;  nur  darf  er  nie  Tergessen,  dafs  auch 
seine  Philosophie  alsbald  mit  eintritt,  als  ein  endliches 
Glied,  in  jene  geschichtliche  Reihe.  Der  systematische  Cha- 
rakter aber  der  Wissenschaft  ist  in  ihren  organischen  Cha- 
rakter zu  setzen,  in  ihre  Gliedbauheit,  wovon  die  concrete 
Totalität  nur  ein  einzelnes  Moment  ist.  —  Was  weiter  das 
Princip  der  Philosophie  betrifft,  so  ist  es  allerdings  auch 
ein  untergeordnetes  Princip  derselben:  „alle  besonderen 
Frincipien  in  sich  zu  enthalten";  vielmehr  aber  ist  die 
erstwesenliche  Anerkenntnifs  hierüber  diese:  dais  das  Prin- 
cip der  Philosophie  Eines  sey;  worin  dann  auch  eingesehen 
wird:  dafs  es  alle  theil  hei  (liehe  und  untergeordnete  Principe 
an  und   unter  sich   enthalte  ^).  —>   Jeder    Theil  der   Philo- 


*)  Man  irergl.  liierUber  des  VerfascQrs  oratio  A^  scieutia  hdmaiia, 
Berol.  i$i4,  p.7-12. 
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Sophie  ist  ein  Theil- Organismus  tfefselben,  welcher  unter- 
freordnele   Selbständigkeit    hat;   nicht   aber  delshalb  ist  der 
Oeist    über    jeden   solchen    Theilorgauisjnus    herauszugehen 
^enöihigt,  weil  er  eine  Tolalila't,  sondern  weil  er  ein  eud- 
3icli.    bestiiranter   ist;    auch   ist    kein    Theil  arg  anisintis     der 
"Wissenschaft  Sachgrund  und  Erkenntnifsgrund  \teder   eines 
iiebejigeordneten,  noch  eines  übergeordncften  Tbeilofganis- 
1I1U9,    geschweige    des  ganzen  Einen  Oi^ganisinirs  der  Wis- 
senschaft;   und    es    ist    hiebe!    der    Gedanke   einer   untern 
Orandlage  mit  dem  Gedanken  des    Orundcs  selbst  nicht  zu 
Arerivechseln.     Das  nicht  einmal  bestimmfe  Bild  eines  Krei- 
ses iron  Kreisen  *),    ist   daher   für  das  Gcrnze  der  Wissen- 
Schuft  nicht   pa^rsend,  auch  kann  nicht  gesagt  werden,    dafs 
d«fs   System  ihrer  eigenthümliclien  Elemente  die  ganze  Idee 
ausmacht,  weil  die  Idee  zwar   allerdings   auch  ein  System, 
das  ist  ein  Vereinganzes  ist,  ursprünglich  aber  Ein  Ganzes 
vor   und  über  der  Unterscheidung  und  Vereinigung    der  so- 
genannten Momente.  —   Ebenso    wichtig   ist   die  hier  ver- 
iiacblässigte    Unterscheidung    und    Vereinigung   der   Einheit 
und  der  Vereinheit  der  Idee  selbst,    und  de?r   Wissenscijaft 
von  der  Idee.    —   Allerdings   kaim  der  Geist   durch  einen 
freien  Akt  auch    das  Denken    zum   Gegenstände    des  Den- 
kens machen;  nie  aber  ist  das  Denken  bloi's  für  sich  selbst^ 
noch  erzeugt  es  selbst  die  Wesenheit  seiner  selbst  als  sei- 
nes Gegenstandes:  —  der   Geist»    als  denkendes  Wesen  ist 
blofs  zeitliche   Mitursache    des    Bewufstwerdens    des  durch 
das  Denken  nnerzeugtenWeseul ich en;  auch  wenn  der  Geist 
sein  Denken  denkt,   erzeugt  er  nicht  das  Denken,  sondern 
findet  dasselbe  als    einen   ewigen,    und  zeitlich^ stetig  un- 
willkührlich  wirklichen  Gegenstand  vor.     Uebrigens  ist   in 
HegePs   System   nicht  sowohl   das    Denken  des   Denkens, 
sondern  das  Denken  des  Seyns,    des  Kichts  und  des  Wer- 
dens der  Anfang.  —  Die  Wissenschaft  des  endlichen  Geistes 
kehrt  im  Verlaufe  ihrer  Entwickelung  auch   auf  den   end- 
lichen Standort  des  subjecliren  Anfanges  zurück;  diel's  aber 
ist  nur  ein  theilweiser,  subjectiver  Kreisgang,  die  Wissen- 
schaft selbst  aber  geht,  nibht  nach  dem  Bilde  eines  Kreises, 
olme  Ende  nach  allen  Seiten  undf  Richtungen  in  die  Tiefe; 
und   es   ist   keines\vcges  „der   einzige  Zweck,   Thmi    und 
„Ziel  der  Wissenschaft,"  dal's  der  Geist  in  ihr  zu  dem  Be- 
griffe ihres   Begriffes   gelange;    denn  diefs   ist  nur  das  Ziel 
der  Wissenschaftlehre,  welche  ein  innerer  untergeordneter 
Theil  der  Wissenschaft  ist.  —  Da  das  endliche  Denken  nur  eine 


*)  Auf  ähnliche  Weise   stellte  ncHte   die  yrissenscTiaft    tor.    (^. 
l^dtte,  über  deu  BegrlH'  der  WiBseiiAchaftslehre,  i>.  66*) 
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Theilwesenheit  deä  Geistes,   oder  des  Ich  ist,  so  isi  \iei- 
mehr  der  Anfang  der  Wissenschaft  damit  zu  machen ,   dals 
das  Ich  durch  einen  freien  Akt  sich  auf  den  Standort  stelii, 
wo  es,   als   Eines,    selbes  ganzes  Ich  für  sich  selber,    und 
sich  somit  selbst  sein  Gegenstand  ist;  auf  welchem  Stand- 
orte es  sich,  dann,  unter   andern,    auch  als  denkend  findet 
Hat  dann  der  endliche   Geist  auf  dem   Wege  der  Selbsibe- 
trachtung  sich  Wesens,    oder,  mit  Hegel  zu   reden ^    der 
Idee,  widererinnert,   und  hat  er  die  Wesenschauung  soweit 
in  ihre  Tiefe  entfaltet,   da£s   er  auch  den  endlichen  Geist, 
wissenschaftlich,  das  ist  in  und  durch  Wesen,  erkennt,  so 
ist  er  allerdings  dann  auch  auf  seinen  ersten  endlich -«üb- 
jectiven  Standort  des  Anfanges  zurückgekehrt,    wohl  auch 
um  nun  den  endlichen  Geist  in   immer  weitere  Tiefe  w  is- 
senschafdich  zu  betrachten,  nicht  aber  um,  nach  dem  Bilde 
des  Kreises  dabei   zu  verweilen    oder    Ton   da   aus  einen 
zweiten  Umgang  zu  nehinen.    Diese  wissenschaftliche  Rück- 
kehr  des  Geistes  zu  sich  selbst  gewährt  nur   einen   unter- 
geordneten  Theil  jener,  allgemeinen,  ganzen  Befriedigung, 
in  welche  die  Wissenschaft  bleibend  versetzt:   nicht    aber 
diese  Befriedigung  wird  von    dem  wissenschaftforschenden 
Geiste    beabsichtiget,   sondern    lediglich    die    Einsicht   der 
Wahrheit.    Eine  Rückkehr  in  einen  Anfang  beweist  übri- 
gens für  die  ^V^eseuheit  des  dazwischen  beschriebenen  'We- 
ges ansich  gar  nichts.  -^   Der    Eintheilgrund  ^  wonach  die 
Wissenschaft  von  Hegel   dreigetheilt  wird,   ist  nicht  klar 
nnd  bestimmt;  denn  dem  an  und  für  sich  Seyn  steht  nicht 
das  Andersseyn,  sondern  das  an  und  fiir  ein  Anderes  Seyn 
entgegen,    und  das  Yereinglied  dieser  beiden  Gegensätze  ist 
dieis :  vereint  an  und  für  sich  und  fiir  ein  Anderes  zu  seyn. 
Das  Andersseyn  ist    dagegen  dem   Soseyn   entgegengesetzt^ 
und  das  Vereiuglied   davon  ist   das   vereint   so  und  anders 
Seyn.     Sobald  aber  die  Idee  in  ihrem  Andersseyn  betrachtet 
wird,   ist    selbige,  als   von   sich   selbst  in   ihrem   Anders- 
seyn unterschiedene,    selbst  gegen  sich  selbst  als    anders- 
seyende  ein   Anderes ;    welche   Selbstbestimmtheit  der  Idee 
von  Hegel  hier  in  der    Einlheiluj^g  der  Wissenschalt  un- 
beachtet geblieben.     Dals  es  nicht  eiii   Anderes   ist  als  die 
Idee,    welches   in   der   Natur    erkannt   würde,    ist  richtig, 
weil    aufser  der  Idee   Kichts,    also    auch   nicht   ein  gegen 
sie  Anderes,    ist,    indem    die    Idee   ihr    Anderes    in  sich 
und  für  sich  ist.     Dals    aber  die  Idee  in  ihrem  innern  An- 
dersseyn hlofa    die   Naiur,    und  nicht   auch  der  Geist,   und 
die  Menschheit  sey,    sondern  dafs  der  Geist  die  aus  ihrem 
Andersseyn  in  sich   zurückkehrende  Idee  sey,  davon  wird 
in  Heget 6  System  weder  deduclive,  noch  intuitive,    noch 
construclive   Rechenschaft  gegeben.   —    Wenn  endlich  die 
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•9  9  Vorstellung  der  Etntheilung "  wUlkührlich  auf  ein  blofses 
IN ebeueinanderstelleh ,  ^ie  in  der  bisherigen'  Logik,  be- 
scHränkt  wird,  so  befafst  selbige  allerdings  nur  eine  Theil- 
Avesenheit  des  Gliedbaues  der  Wissenschaft;  —  aber  die 
"Vorstellung  ),des  Zerfallens"  der  Wissenschaft  in  drei 
X heile  ist  ebenfalls  unpassend. 

Folgendes  nun  ist  der  HegeVs  Darstellung  'wörtlicli  treue 
AbrlTs  der  Gliederung  seines  Systeines.  ),Der  erste  Theil  ist  die 
Pf^issenschaft  der  Logih^  als  die  Wissenschaft  der  reinen 
Idee,  das  ist,   der  Idee  im  abstracten  Elemente  des  Den- 
kens;   wobei  das  Denken  als  solches  nur   die  allgemeine 
jBestimintheit  oder  das  Element  ausmacht,  in  der  die  Idee, 
als  logische  ist.      Das  Logische  ist  die  absolute  Form  der 
Wahrheit,  und  noch  mehr  als  diefs,  auch  die  reine  Wahr- 
heit selbst.    „Das  Denken  erscheint  a)  zunächst  in  seiner 
^»gewöhnlichen  subjectiven  Bedeutung,  als  eine  der  geistigen 
„Tha'tigkeiten  oder  Vermögen  neben  anderen,  der  Sinnlich- 
^,keit,  Anschauen,  Phantasie  u.  s.  f.,  Begehren,  Wollen  u. 
„s.  f.     Das  Product  desselben,  die  Bestijninlheit  oder  Form 
„des  Gedankens,  ist  das  Jlllgemeine ^  Ahstvacie  überhaupt. 
„Das  Denken^   als  die    Tlmtigheit^  ist  somit  das   thätige 
„Allgemeine,    und   zwar    das  sich  bethätigende,   indem  die 
^/rhat,  das  hervorgebrachte ,  eben  das  AUgemelue  ist.    Das 
„Denken  als   Subject  yorgeslellt,   ist  Denkendes,    und  der 
,,einfache  Ausdruck  des  Denkenden  als   existireuden  Sub- 
„jectes  ist  Ich,    ß)  Indem  Denken  als  thätig  in  Beziehung 
„auf  Gegenstände  genommen  wird,  das   Nachdenken  über 
^,Etwas,  so  erhält  das  Allgemeine,  als  solches  Producta  den 
„Werth  der  Sache ,    des    fVesentUchen ^    des   Innern,  des 
^yfVahren.     y)   Durch    das  Nachdenken  wird  an  der   Art, 
„wie  der  Inhalt  zunächst  in  der  Empfindung,  Anschauung, 
„Vorstellung  ist,  etwas  per  ändert;    es  ist  somit   nur  ver- 
„miltelst  einer  Veränderung,  dal's  die  wahre  Katur  des.  Cre- 
^^genstandes  zum  Bewuistseyn  kommt,    d)  Indem  im  Nach- 
„denken   ebensosehr    die  wahrhafte  Natur  zum  Vorschein 
„kommt,    als  diefs   Denken  meine   Thätigkeit  ist,    so    ist 
„jene  ebensosehr  das  Erzeugnifs  meines  Geistes,  und  zwar 
„uls   denkenden  Subjecls,    somit  Meiner   nach   meiner  ein- 
,,f ach en  abstracten   Allgemeinheit ,.  Bleiner  als  des  schlecht- 
„hin  bei  sich  sey enden  Ichs  —  oder  meiner  Freiheit.    Die 
,,Gedanken    können    nach    diesen   Bestimmungen    objective 
yXiedanken  genannt  werden,   worunter   auch    die  Formen, 
,,die  zunächst   in  der  gewöhnlichen  Logik   betrachtet  und 
,,nur  für  P'ormen  des    bewujsten  Denkens  genommen    zu 
„werden  pflegen,  zu  rechnen  sind.     Die  Logik  fällt  daher 
„mit  der  Metaphysik  zusammen,  der  Wissenschaft  der  Dinge 
„in  Gedanken  gefafst,  welche  daiür  galten,  die  ffesenhei- 
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^,fen  der  Dinge  auszudrücken.    Der  Ausdruck  von  objecfi- 
^yvem  GeJanhen  bezeichnet  die  TVahrheit^  welche  der  €ii>- 
„solule  Geffenstandj   nicht  blofs   das  Ziel  der  Philosophie 
^seyn  soll.    Er  zei^t  aber  überhaupt  sogleich  einen  Gegen- 
,,$atz,   und  zwar   denjenigen,   um  dessen  Bestiimnong^    und 
,,Gülligkeit  das  Interesse  des   philosophischen  Slandponkt? 
,,jetziger  Zeit   und  die   Frage   um   die    Wahrheit   und    die 
,jErkeantnii's  derselben   sich  dreht.      Sind   die  Denkbestim- 
„mungen  mit  einem    festen  Gegensatze  behaftet,  d.  i.    sind 
,,sie  nur  endlicJier  Natur,  so  sind  sie  der   Wahrheit,    die 
„absolut  an  und  Air  sich   ist^   unangemessen,  und  kann  sie 
„nicht  in  das  Denken  eintreten.    Das  Denken  nur   endliclie 
„Bestimmungen  hervorbringend  und  in  solchen  sich  bewe- 
„geiid,  heilst  f^er stand  (im  genaueren  Sinne  des  Wortes).  — 
„LNäher  ist  die  Endlichheit  der  Denkbestimmungen  aal  die 
„gedoppelte  Weise  aufzufassen,  die  eine,  dafs  sie  nur  sub- 
^^jectiv  sind,   und    den  bleibenden  Gegensatz  am  Objectivea 
,,haben,     die    andere    dafs    sie    als    beschränkten    Inhaltes 
„überhaupt  sowohl   gegen    einander  als  noch   mehr  gegea 
,^das  Absolute,  im    Gegensatze  verharren/'      Hierauf  folgt 
(Eucycl.  1827   S. 36-93)  die   „nur  historische   und  räsonni- 
rende'^  Schilderung  der   drei  dem  Denken  zur  Objectivit^t 
gegebnen  Stellungen;  die 'der  sonstigen  Metaphysik,  die  de^ 
Empirismus   und    der  kritischen    Philosophie,   und   die  de> 
unmittelbaren  Wisseos.   —   „Das   Logische   hat   det  Fon» 
„nach  drei  Seiten,  (oder  Momente  jedes  Logisch  -  Reellen) : 
„die    abstracte    oder    verständige;    die   dialektische  oder 
^^legatiif  -  vernünftige ;   die  speculatiye  oder  positiv^er- 
^^niunjtige.    Das  Denken  als  Verstand  bleibt  bei  der  festen 
„Bestimmtheit   und  der  Unlerschiedenheit   derselben    gegen 
„andere  stehen-,  ein  solches  beschränktes  Abstractes  gilt  ibni 
„als  für  sich  bestehend  und  seyend.     Das  dialektische  91o- 
„ment  ist  das  eigne   Sich -Aufheben  solcher  Bestimmung  en« 
„und  ihr  Uebergehen  in  ihre  entgegengesetzte.    -^  In  ihrer 
„eigenthümlichen   Bestimmtheit  ist  die  Dialektik  die  eigne 
„wahrhafte   Natur  der  Yerstandesbestimmungen ,  der  IMiige 
„und    des    Endlichen    überhaupt;   —    sie  ist    das    imma^ 
„nente    Hinausgehen,    worin    die    Einseitigkeit    und   Be- 
„schrä'nktheit   der    Yerstandesbestimmungen  sich,    als   das 
„was   sie  ist,   na'hmlich  als   ihre  Negation  darstellt.    Alles 
„Endliche  ist  diefs,   sich  selbst   aufzuheben.     Das   Dialek- 
„tische    mach  t   daher  die   bewegende  ,  Seele  des  Fortgebefis  • 
„aus,  und  ist  das  Princip,  wodui^ch  allein  immanenter  Zu- 
^^sammenhang    und    Nothu^endigkeit   in    den    Inhalt  der 
„Wissenschaft  kommt,  sowie  in  ihm  überhaupt  die  wahr- 
„bafte  nicht  änfserliche  Erhebung  über  das   Endliche  liegt. 
>,Da»    Speciilative    oder   Poeitip  -  Vernünjtige  fafst  die 
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^, Einheit  iet  Bestiiuinou^en  in  ihrer  Entgegensetzung  auf, 
,^das  jJJßrmatiue,  das  in  ihrer  Auflösung  und  ihrem  Ueber- 
^,gehen  enthalten  iöt.  Die  Dialektik  hat  ein  positives  iic- 
^^bultat,  weil  sie  einen  hesfimniten  Inhalt  liat,  oder  weil 
^,ihr  llesaliat  wahrhaft  nicht  das-/eere,  absiracte  Nic/i/s, 
^,soiKiern  die  Negation  Ton  gewissen  Bestimmungen  ist, 
^welche  im  Resultate  ebendeiswegen  enthalten  sind,  \%eii 
„diei's  nicht  ein  unmittelbares  Nichts,  sondern  ein  l(c* 
^,öuUat  ist.  Diefs  Yernüaftige  ist  daher,  ob  es  wohl  ein 
^^gedachtes  und  abstractes  ist,  zugleich  ein  Concreles,  weil 
,,es  nicht  einfache  formelle  Einheit,  Sondern  Hin  hei  t  un^ 
yyterschiedener  Bestimmungen  ist.  Mit  blofsen  Abstractiu- 
,,nen  oder  formellen  Gedanken  hat  es  darum  die  rhiio&o- 
y^phie  ganz  und  gar  nicht  zu  thun,  sondern  allein  mit  cüii- 
,)Creten  Gedanken.  —  In  der  speculativen  Logik  ist  (iie 
^fblolse  f^erstandes ^  Jüogik  enthalten,  und  kann  aus  jener 
,,sogleich  gemacht  werden;  es  bedarf  dazu  nichts,  als  dar- 
,»aDS  das  Dialektische  und  Vernünftige  wegzulassen ;  .so 
„wird  sie  zu  dem,  was  üb  gewöhnliche  Logik  ist,  eine 
^^Historie  Ton  mancherlei  zusammengestellten  Gedankenbe- 
„Stimmungen,  die  in  ihrer  Endlichkeit  als  etwas  i;nen(U 
„liches  gelten.  — -  Die  Logik  zerfällt  in  drei  Tiieile:  In 
„die  Lehre  von  dem  Seyn ;  die  Lehre  vom  tVesen ;  die 
^Lehre  von  dem  Begriffe  und  Idee.  JNamlich  in  die 
„Lehre  von  dem  Gedanken:  in  seiner  Unmittelbarkeit ^  — 
,^dem  Begriffe  an  sich$  in  seiner  Reflexion  und  Ver^ 
f^itilung,  •—  dem  Fürsichseyn  und  Schein  des  Begriffes; 
„in  seinem  Zurückgekehrt  seyn  in  sich  selbst  und  seinem 
^^entwickelten  Bei  ^  sich  ^  seyn ,  —  dem  Begriffe  an  und 
^Jur  sich?*  „Die  erste  Abtheilung  der  Logik  ist  die  Lehre 
tfom  Seyn^  und  zwar:  Qualität^  Seyn,  Daseyn,  J  in  sich- 
seyn;  Quantität^  reine  Quantität,  Quantum,  Grad,  .Mals. 
„Das  Seyn  ist  der  Begriff  nur  ansieht  die  Besiinunungeu 
„desselben  sind  seyende^  in  ihrem  Unterschiede  Andre  ge* 
„geneinander,  und  ihre  weitere  Bestimmung  (die  Form  des 
„Dialektischen)  ist  ein  Übergehen  in  Anderes.  Diq.se 
„Fortbeslimmung  ist  in  Einem  ein  Heraussetzen  und  da- 
„mit  Entfalten  des  an  sich  seyenden  Begriffs,  und  sr.ugJcich 
„das  Insichgehen  des  Seyns,  ein  Vertiefe]!  desselben  in 
„sich  selbst«  Die  Bxplication  des  Begriffs  in  der  Sphäre 
„des  Seyns  wird  eben  so  sehr  die  Totalität  des  Seyns,  als 
„damit  die  Unmittelbarkeit  des  Seyns  oder  die  Form  des 
„Seyns  als  solchen,  aufgehoben  wird."  Unter  der  Qu«'ili(ät 
und  dem  Seyn  wird  unterschieden:  das  reine  Seyn,  das 
Mchts  und  das  Werden.  ),Das  reine  Seyn  macht  den  An- 
„fang,  weil  es  sowohl  reiner  Gedanke,  als  das  unbestimmte, 
„einfache   Unmittelbare  ist;    der  erste  Anfang    aber  nichts 
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^^yermitteltes  und  weiter  besliinintes  seyn  kann.   —   Diefa 
\,reine  Seyn  ist  nun  die  reine  jibstraction,   damit  das  ab- 
„solut -* negative ^   welches,    gleichfalls  unmittelbar  genom- 
,ymen,   das  Nichts  ist.  — *   Das  Nichts  ist  als  dieses  unmit- 
,,telbare,   sich  selbst   gleiche  ^    ebenso  umgekehrt  Dasselbe, 
,,was  das  Seyn  ist.     Die   Wahrheit  des  Seyns,  sowie    de» 
^yNichts  ist  daher  die  JSinfieit   beider;   diese  Einheit  ist  da> 
„Werden."  —  -«Die   zweite  Abtheilung  der  Logik   ist  die 
Lehre  vom   PVesen,   als  die  Abhandlung  der  wesentliche 
Einheit  der    Unmittelbatkeit   und    der  Vermittlung.     ^Das 
^Wesen,  als   das    durch  die  Negativität  seiner  selbst  sich 
^^mit  sich  vermittelnde   Seyn,   ist  die  Beziehung  aaf  sich 
„selbst,  nur  indem  sie  Beziehung  auf  Anderes  ist,   das  un- 
,>inittelbar  nur  ein  Gesetztes  und  yermittdtes  ist«  —   Das 
vSeyn  ist  nicht  yerschwunden,  sondern  erstlich  ist  das  >AV 
„sen  als  einfache  Beziehung  auf  sich  selbst,  Seyn ;  fors  an- 
„dere  ist  aber  das  Seyn  nach  seiner  einseitigen  Bestimmunf, 
yyunmittelhares  zu  seyn,  zu  einem  nur  negativen  herabge- 
^,setzt ,   zu  «inem  Scheine»  *— *  Das  Wesen  ist  hierait  das 
„Seyn  als    Scheinen   in  sich   selbst/'  —  ,>Die   Lehre  vom 
fVesen  befafst:  das   Wesen  als  Grund  der  Existenz,    und 
darunter  die  reinen  Reflexionsbestimmungen  Identität,  Un- 
terschied, Grund;    die  Erscheinung,   und   zwar,    die  Weit 
der  Erscheinufig ,  Inhalt  und  Form,  Yerhältnifs ;  die  Wirk-- 
lichkeit,    und    darunter    Substantialitä'ts- Yerhältnifs ,    Cao- 
salitätsverhältnils,  Wechselwirkung«    Die  dritte  Abtheiloog 
der  Lo^ik  ist  die    Lehre  vom   Begriff.     i^Der  Begriff  t$t 
„das  Freie,  als  die  für  sich  seyende  Macht  der  Substanz;«» 
„und  als  ^ie  Totalität  dieser  Negativität,  in  vrelchet  jedes 
„der  Momente  da^  Ganze  ist,   das  er  ist,    und  als  unge- 
„trennte  Einheit  mit  ihm  gesetzt  ist,  ist  er  in  seiner  Iden- 
„tat  mit  sich  das  an  und  für  sich  bestimmte,  —  Die  Lehre 
„vom  Begriffe  tlieilt  sich  in  die  Lehren :    von  dem  subjec- 
„tiven    oder  formellen  Begriffe ;  von  dem  Begriffe  als  zur 
„Unmittelbarkeit  bestimmtem,  oder    von  der   Objectivität ^ 
»»von  der  Idee,   dem  Subject- Objecto,   der  Einheit  des  Be- 
„griffs   und    der    Objectivität,    der  absoluten  Wahrheiu'^  — 
„Die  Lehre  von  dem  subjectiven  Begriff  enthält  weiter  die 
Abtfaeilungen:  Begriff  als    solcher,    Urtheil,     Schlufs;  die 
Lehre  vom  Object  aber:  Mechanismus,  Chemismus,    Teleo- 
logie;  und  die  Lehre  von  der  Idee:  Leben,  Erkennen,  ab- 
solute Idee.  —  „Die  Idee  ist  das  Wahre  an  und  für  sich^ 
f^die  absolute  Einlieit    des  Begriffs  und  der  öbjedivi^ 
,^tät»      Ihr   ideeller  Inhalt   ist   kein  ander»    als    der  Be* 
3,griff  in  seinen  Bestimtnungen ;   ihr  reeller  Inhalt  ist  nur 
„seine  Darstellung,    die.  er  sich   in  der  Form  äufserlicben 
^»Daseyns  giebt,   und  diese  Gestalt  in  seiner  Ideälilät  ein* 


XIV.  JVissenschaft geschickte*     HegeL     431 

^^^ese1i]o8sen>  in   seiner  Macht,    so  sich  in  ihr  erhält.''  ^^ 
ULe     Lehre  vom  Erkennen  enthält  unter   sich  die  Glieder: 
das   Erkennen  und  das  Wollen. —  y,Die  Idee  als  Einheit  der 
,,snb]ecüven  und    der  objectiven  Idee    ist    der  Begriff   der 
^^l'Jee^    dein   die  Idöe  als  solche  der  Gegenstand,    dem  das 
^.^Object  sie  ist;  — -  ein  Object,  in  welches  alle  Bestimmun«- 
,,^eii  zusammengegangen  sind.    Diese  Einheit  ist  hiemit  die 
^yftbsolutSf  und  edle  TVahrlieit  ^   die  sich  selbst  denkende 
^^Idee,*  und  zwar  hier  als  denkende,  als  logische  Idee."'  — 
l>er  zweite  Theil  des  ganzen  Systemes  ist  die  Philosophie 
der  Natur.    „Die  Natur  hat  sich  als  die  Idee  in  der  Form 
y^des  Andersseyns  ergeben.     Da  die  Idee  so  als  das  Nega- 
,,tive  ihrer  selbst  oder  sich  äufserlich  ist,  so  ist  die  Natur 
„nicht  äufserlich  nur  relativ  gegen  diese  Idee,  sondern  die 
yyjäeußerlichkeit  macht  die  Bestimmung  aus,  in  welcher  sie 
,,als  Natur  ist.''    9>Die  Philosophie  der  Natur  besteht  aus 
der  Mechanik,  Physik^  und  örganik.    Die  Mechanik  be- 
trachtet: Raum,  und  iZeit,  und  darunter  geordnet:  Raum, 
Zeit,  Ort;   Materie  und  Bewegung^  und  darunter:  träge 
Materie,  Stol's,  Fall;    und   absolute   Mechanik  (von  dem 
System  und  der  Bewegung  der  Himmelskörper).   —  In  der 
JPhysik  sind  enthalten:  Thysik  der  allgemeinen  Individuali- 
tät, freie  physische  Körper,  Elemente,  elementarischer  Tro- 
cefs;  Physik  der  besondern  Individualität,  specifische  Schwere» 
Cohäsion,  Klang,  Wärme;   Thysik  der  tofalen   Individua- 
lität, Gestalt y  Besonderung  des  individuellen  Körpers,  che- 
mischer  Prozei's.      In   der    Organik  werden    abgehandelt: 
geologische  Natur;  vegetabilische  Natur;   thierischer  Orga- 
nismus,  und  damnler  Gestalt,   Assimilation,  Gattnngspro- 
ceXs.  —  Der  dritte  Theil  des  Systemes  ist  die  Philosophie 
des  Geistes.    „Der  Geist  hat  für  uns  die  Natur  zu   sei- 
„ner  f^oraussetsung ,  deren   Wahrheit,  und  damit  deren 
„absolut  Erstes  er  ist.      In  dieser  Wahrheit  ist  die  Natur 
„verschwunden,   und   der  Geist  hat  sich  als  die   zu   ihrem 
^,Fürsichseyn  gelangte  Idee  ergeben,   deren  Object  ebenso-' 
,^wohl  als  das  Subject  der  Begriff  ist.    Diese  Identität  ist 
„absolute  Negatipität ,  weil  in  der  Natur  der  Begriff  seine 
„vollkommene  äofserliche  Objectivität  hat,  diese  seine  Ent- 
„äufserung  aber  aufgehoben,  und  er  in  dieser  sich  identisch 
„mit  sich  geworden  ist.     Er  ist  diese  Identität   somit  zu^ 
„gleich  nur,  als  Zurückkommen  aus  der  Natur.  —  Das  uib^ 
jysolute  ist  der  Geists   diefs  ist  die  höchste  Definition  des 
,,Absoluten.  —  Die  Entwicklung  des  Geistes  ist :  dal's  er  erstens 
„in  der  Form  der  Beziehung  auf  sich  selbst  ist,  inner- 
„halb  seiner   ihm  die  ideelle  Totalität  der  Idee  wird,    — 
'i'fSub/ectiuer  Geist.    Zweitens,   in  der  Form  der  Realität 
,>als  einer  PFelt,  welche  die  Freiheit  als  vorhandue  Noth- 
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„wendtgkeit  ist,  —  objecther  Geist.    Drittens,  in  an  una  t 
^Jur   sich   sey ender  Einheit  der   ObjecÜTität   des    Geistes  . 
9,und  seiner  Idealität  oder  seines  BegrÜFs,  der  Geist  in  sel- 
tner absoluten  Wahrheit,—  der  absolute  Geist,    Die  zvrei 
„ersten  Theile    der    Geisteslehre  befassen    den    endlichen 
„Geist.     Der  Geist  ist  die  unendliche  Idee,   und  die  £nd- 
„lichkeit  hat  hier  ihre  Bedeutung  der  Unangemessenheit  des 
„Begriffs  und  der   Ilealitat  init  der  Bestimmung,    dafs    sie 
„ein  Scheinen   innerhalb    seiner   ist,  —    ein   Schein,    deo 
f,.an  sich  der  Geist  sich  als  eine  Schranke  setzt,   um  durch 
„Aufheben  derselben  jför  sich  die  Freiheit  als  sein  "Wesm 
„za  haben  und  zu  "wissen^  d*  i.  absolut  manifestirt  zu  sem 
„Die  verschiedenen  Stufen  der   Thätigkeit  des  Geistes    sind 
„Stufen  seiner  Befreiung,  in/deren  absoluten  Wahrheit  da» 
fyf^orfinden  einer  Welt  als  einer  vorausgesetzten,  das   JCr- 
yfZeugen  derselben  als  eines   von  ihm  gesetzten,    und   die 
,^Befreiung  von  ihr  eins  und  dasselbe  sind.    I.  Der  siub/er- 
„tive  Geist  ist  A.  unmittelbar;   so  ist  er  Seele  oder  Sa- 
^yturgeist;  —   Gegenstand   der    AnÜiropologie  (als   natür- 
„liehe   Seele,   träumende    Seele,    ivirkliche  Seele);   H.  für 
y,sich  noch   als  identische  lleAexion  in  sich  und  in  Ande- 
„res  der  Geist  im  f^erhältnifs  oder  Besonderung;   -~  Be- 
^n^wufstseyn   — -  der  Gegenstand  der    Phänomenologie  de* 
,yGeistes  (Bewui'stseyn  als  solches >  Selbstbewufstseyn,  Ter- 
„nunfi);  C.  der  sich  in  sich  bestimmende  Geist,  als  Sah- 
y.ject  für  sich,  der  Gegenstand  der  PsycJiologie*^^   und  dar- 
unter    wird    betrachtet:     theoretischer    Geist,    praktij»clier 
Geist,    mit     den     Unterabschnitten:     praktisches     Gefühl, 
Triebe,     Willkühr    und     Glückseligkeit.       „In   der   Seele 
y,erwacht   das  Befpu/stseyn ;   das   Bawufstseyu  eetst   sich 
y^als    Vernunft;   und  die'  subjective  Vernunft   befreit,  sich 
„durch  ihre  Thätigkeit  zur  Objectivität.  —  In  der  philoso- 
„phischen  Ansicht  wird   der    Geist    als  solcher    selbst  als 
„sich  bildend  und  erziehend  betrachtet,  und  seine  Aeufse- 
„rungen  als   die    Momente  seines  Sich  -  zu  -  sich  -  selbst- 
„Ilervorbringens^  seines  Zusammenschliefsens  mit  sich,  wo- 
^,durch  er  erst  wirklicher  Geist  ist.     U.  Der  objectiue  Geist; 
„er  ist  die  Einheit  des  theoretischen  und  praktischen ; /reM*/' 
^, Wille,    der  ßir   sich  als  freier   fVicle   ist,   indem  der 
„Formalismus,   Zufälligkeit  und  Beschränktheit  seines  bis- 
cherigen praktischen    Inhalts  sich  aufgehoben  hat.    Durch 
„das   Aufheben  ider  Vermittlung,    die   darin  enthalten  war, 
,«ist  er   die  durch  sich   gesetzte  unmittelbare  Einseinheit, 
„welche  aber    eben    so    zur  allgemeinen   Bestimmnng,  der 
^^Freiheit  selbst,   gereinigt  ist.     Diese  allgemeine  Bestim- 
„mung  hat  er  nur,    indem  er  sich  denkt,    fVille  als  freie 
^Intelligenz    ist.  —    Der    freie    Wille  ist:     A.   zunächst 
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,jurt7nittelbar ,  und  daber  als  einzelner^  —  die  Person; 
,»das  Daseyii,  welches  diese  ilirer  Freiheit  giebt,  ist  das 
p^Kigentlttim.  Das  Hecht  als  solches ,  das  formelle 9  ah^ 
^^s trade  Recht.     B.  In  sich  reflectirt,  so  dafs  er  sein  Da* 
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>,veii  und  des  objectiven  Daseyns^  —  der  substantielle  Wille 
^^alc»  die  ihrem  ßegriffe  gemäfäe  Wirklichkeit   im    Subjecte 
.,,ujid  Totalität  der  Noth wendigkeit,  —  die  Siitlichheit'*  — 
Das  Aecht  befal'st:  Eigenthum^  Vertrag»   das  Hecht  an  sich 
gegen  das  Unrecht.      Unter  die  Moralität  ist  geordoet :    der 
Vorsatz,    die  Absicht  und   das   Wohl,  das  Gute    und  das 
üöse»      Und  unter  die  Sittlichkeit:   die  Familie;    die    bür- 
gerliche   Gesellschaft    (das    System    der    Bedürfnisse,    die 
Kechtspfiege,    die  Tolicey   und  die  Corporation);    der  Staat 
(inneres    Staatsrecht,     äufseres    Staatsrecht,     die    Weltge- 
schichte). — >    111.   ,9  Der  absolute  Geist^  ist  ebenso  ewig  in 
„sich  seyende  als  in  sich    zurückkehrende    und    zurückge- 
kehrte Identität;   die  Eine  und  allgemeine  Substanz ^  als 
geistige,    das  Urtheil   in  sich  und  in    ein    ff^issen,    für 
<,, welches  sie  als  solche  ist.    Die  Religion,  wie  diese  höchste 
„Sphäre  im  Allgemeinen  bezeichnet  werden  kann,   ist  eben 
^,su  sehr  als  vom  Suhjecle  ausgehend  und  in  demselben  sich 
7,beiindend,   als  objectiv  von  dem   absoluten  Geiste  ausge- 
„hend  zu  betrachten,  der  als  Geist  in  seiner  Gemeinde  ist*'* 
In  der  Lehre  vom  absoluten   Geiste  wird    betrachtet:    die 
Kunst,  „(in  der  ersten  Ausgabe  der  Encyclopädie  die  Re^ 
ligion  der  Kunst  genannt)"  die  geoffenbarte  Religion  und 
die  Philosophie.    „Die  unmittelbare  Gestalt  dieses  Wissens 
y,ist   die  der  Anschauung  und    Vorstellung  des  an  sich 
„absoluten  Geistes  als  Ideals,   —   der  aus  dem  Geiste  ge- 
„bornen   concreten  Gestalt,  in  welcher  die  natürliche  Un- 
„mittelbarkeit  nur  Zeichen  der  Idee,  zu   deren   Ausdruck 
„so  durch  den  einbildenden  Geist  verklärt  ist,  dafs  die  Ge- 
^,stalt  sonst  nichts  anderes  an  ihr  zeigt;  —  die  Gestalt  der 
-„Sc/iönheit,    Die  sinnliche   Aeal'serlichkeit   an    dem  Schö- 
„nen,  die  Form  der  Unmittelbarkeit  ist  zugleich  Inhalts-- 
^ybestimmtheit   und  der  Gott  hat  bei  seiner  geistigen  zu- 
„gleich  die  Bedeutung  eines   natürlichen  Elements  oder  Da-' 
„seyns«  -—   Er  enthält  die   sogenannte  Einlieit  der  Natur 
„und  des  Geistes,  —   d.  i.  die  unmittelbare,   indem  diefs 
„die  Form  dieser  Anschauung  überhaupt  ist;—  somit  nicht 
„die  geistige  Einheit,    d.  i.  nicht  die^   in  welcher  das  Na- 
?>türliche  nur  als  Ideelles,    Aufgehobenes  gesetzt   und  der 
„Inbalt  in  geistiger ,  wahrhafter  Beziehung  auf  sich  selbst 
?)Wäre;   es  ist  nicht  der  absolute   Geist,    welcher  in  diefs 
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^yBewufstseyn  eintritt.     Nach  der  sabjecÜTen  Seite  ist  ^1- 
Gemeinde  wohl  eine  sittliche,  weil  sie  ihr  Wesen  als  ^r  - 
stiges  weifs,  .und  ihr  Selbstbewulstseyn  und  >Virklichke> 
,yhierin  zur   substantiellen  Freiheit  erhoben   ist.      Aber  bc- 
„haftet  mit  der  Unmittelbarkeit  ist  die  Freiheit    des    Si:V 
,,jects  nur  Sitte,  ohne  die  unendliche  Reflexion  in  sich,  dk 
„Gewifsheit,  ohne  die  subjeclive  Innerlichkeit  des  Geui^- 
pfSens.     Näher  ist  es  um  dieser  nur  unmittelbaren  Einbc 
„selbst,  dafs   die  Gestalt  eine  gleichgültige  Aeafserlichke 
,>{ür  sich,    ein  gemeines   sinnliches   Material   ist^    und   ati 
y^diese  Weise  sie  und  ihre  Bedeutung  selbständig  aosein&i.- 
„derfallen.    Diese  Bedeutung,  der  Inhalt,   ist  wie   die  Oc- 
„stalt  ein  endliches  überhaupt,  —  ein  beschränkter  Yoli^- 
„geist,  der  zugleich  zwar  unendlicher  Reichthum  nur  in  ^: 
,^Allgemeinheit  des  Cedankens  gefal'st,  nicht  in  solcher  £ic- 
„zelnheit  des  Gestaltens  explicirt  werden  kann,  und  wem 
fpZVL  weiterer  Bestimmung   fortgegangen  wird,    in    eine  un- 
„bestimmte  Vielgötterei  zerfällt.  —   Die  Einseitigkeit  der 
jyUnmittelbarkeit  an   dem  Ideale  enthält   die  entg^en^e- 
y,setzte,  dafs  es  ein  vom  Künstler  Gemachtes  ist.    Das  Sui- 
„ject  ist   zwar  das  rein  Formelle  der   Thätigkeit,    und  in 
jjKunstwerk  nur   dann  Ausdruck   des  Gottes,    wenn  ieia 
^yZeichen  von  subjectiver  Besonderheit  darin,    sondern  der 
„Gehalt  des  inwohnenden  Geistes,   sich   ohne  solche  Bei- 
»,mischung  und  von  deren  Zufälligkeit  unbefleckt  empfangea 
„und  heransgeboren  hat.     Aber  es  ist  hierin  der  G^eosiU 
„vorhanden,  dafs  die  mit  diesem  inwohnenden  Gehalte  er- 
„füllte  Thäfigkeit,   die  Begeisterung  des  Künstlers,  wio 
^»eine  in  ^ihm   fremde  Gewalt  als   ein  unfreies  Pathos  ist» 
„das  Froduciren  hiemit  an  ihm  selbst  die  Form  natürlichir 
^Unmittelbarkeit,  im  Genie  als  diesem  besondern  SubjttH 
„hat,  —  und  zugleich   ein  mit  technischem  Verstände  vsA 
^mechanischen  AeuiSBerlichkeiten  beschäftigtes  Arbeiten  ist* 
y,Das  Kunstwerk  ist  daher  eben  so  sehr  ein  Werk  der  freies 
,,Willkühr  und  der  Künstler  der  Meister  des   Gottes.    Li 
9,jenem  Erfulltseyn  erscheint  die  VersiUmung  so  als  An« 
9,fang,   dafs    sie  unmittelbar  in  dem  subjectiven   Selfastbe 
sfWuistseyn  ToUbracht  sey,    welches  so   in  sich  sicher  ufld 
„heiter ,  ohne  die  Tiefe  und  ohne  Bewufstseyn  seines  Ge« 
»gensatzes  gegen  das   an   und   fiir  sich  sejende  Wesen  iat| 
„und  das  schöne  Werk  ist  ein  sinnliches  äufserUches  Ding 
„und   ein   Tom   Subjecte  gemachtes.     Die  Kelision,    ihrem 
„BegriiFe  nach,   fängt   aber   von  dem  Wissen  der,   nur  ati 
n»ich    seyenden  Versöhnung    an,    und    ist  damit  auf  der 
„Seite  des  Subjectes  wesentlich  Ausgehen  Ton  dem  Gegen- 
„satze,  und  ist  ein  erst  durch    die  Vermittlung  heryorzu- 
ffbringendes  Ueberwinden  desselben;  -—  sie  Jiegt  daher  theüi 
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als  eine   Tergangenheit    schon   Im   Rücken    der    schonen 
Kunst,  theils  vorwärts  derselben  in  der  Zukunft.    Die  im 
,^  Kücken  der  schönen  Kunst  liegende  Religion   zerfällt  in 
7,inelirere,   indem   sie  zu  ihrem  Inhalte  die  abstracten  Mo- 
,,inente   haben   kann,  deren  concreto  Einheit  der  Geist  ist ; 
,,ihr  Gott  ist  ein  elemenf arisches  oder  concreteres  Natur ^ 
yySeyn,  oiev  das  entgegetagesetzte,    das  reine  Denhen.    An 
„dem  einen  wie  an  dem  andern  ist  die  Subjectivität  nur  die 
^^oberflächliche  Foi*m  von  rersö'nlichkeit ,   weil  der  Gehalt 
>^Tioch  nicht  concret  geistig  ist.  —  Um  dieser   Bestiminong 
9,des  Gegenstandes    willen    hat   das  Subject  seine  Freiheit 
9,nicht  in  demselben,  sein  Gultns  ist  zwar  mit  Ehrfurcht  und 
9,  Andacht,  aber  überwiegend  mit  dem  Bewufstseyn  der  Kich- 
>,tigkeit   seines   endlichen  Daseyns  und   Selbstgefühls,    und 
^^mit  Aberglauben  -verbunden.     Die  schöne  Kunst  hat  aber 
r>auch  ihr  Vorwärts   in  der  Zukunft    der  wahrhaften  Reli- 
^,gion;   das  beschränkte  Dasejn   der   Idee  geht  an  und  für 
^,sich  in  die  Allgemeinheit  des  Daseyns,  die  Form  der  An- 
9,schauung,    des   unmittelbaren  an    Sinnlichkeit   gebundenen. 
>9 Wissens,  in  das  in  sich  rermittelnde  Wissen ,  in  ein  Da- 
^seyn,  das  selbst  das    Wissen  ist,    das  Offenbaren  über;. 
>,so  dafs   damit  der  Inhalt   der   Idee    die  Bestimmung  des 
•»^freien  Wissens  zum  Frincip  hat,   und  als  absoluter  Geist 
,,für   den  Geist  ist.''   —    Die  zweite  Unterabtheiiung    der 
I>ehre  Tom  absoluten  Geiste  handelt  Ton  der  geoffenbarten 
Religion.    ,,Es  liegt  wesentlich  im  Begriffe  der  wahrhaften 
„Religion,  d.  i.  derjenigen,  deren  Inhalt  der  absolute  Geist». 
,>dafs  sie  geoffenbart  und  zwar  von  Gott  geoffenbart  sey. 
Denn  indem  das  Wissen,   das  Frincip,  wodurch  die  Sub- 
stanz Geist  ist,   als  die  unendliche  fiir  sich  seyende  Form 
„das  selbatbeatimmende  ist,  ist  es  schlechthin  manijestiren^ 
„der  Geist  ist  nur  Geist,  insofern  er  fiir  den  Geist  ist,  und . 
„in  der  absoluten  Religion  ist  es  der  absolute   Geist,    der 
„nicht  mehr  abstracto  Momente  sriner,  sondern  sich  selbst 
,,{nanifestirt.     Der  absolute  Geist  in  der  aufgehobenen  Un- 
„foittelbarkeit  und  Sinnlichkeit  der  Gestalt  und   des  Wis* 
„sens,   ist  dem  Inhalte  nach  der  an   und  fiir  sich  seyende 
„Geist  der  Natur  und  des  Geistes,  der  Form  nach  ist  er  zn-  . 
„nächst  für  die  Foratellung.    Die  SubjectiTität  dieses  Wis-> 
„sens,  weil  sie  Reflexion  ist,  gibt  den  Momenten  seines  In-* 
„halts  Selbstständigkeit,   und    macht   sie    gegeneinander  <a 
„Voraussetzungen  und  aufeinander  folgenden  Eracheinun- 
„gen,   und  zu  einem   Zusammenhang  uea  Geschehens  nach 
encÜidien  Reflexionaheatvnmungen.     In  diesem  Trennen 
scheiden  sich  die  Form  von  dem  Inhalte^  und  in  jener 
die  unterschiedenen  Momente  des  BegrifEs  als  besondere  , 
..Sphären  oder  Elemente  ab,  in  deren  jeden  sich  der  abso- 
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^lute   Inhalt   darstellt,    a)  als  in  seiner  Manifestation   b:'^ 
f^sich  selbst  bleibender,  ewiger  Inhalt,   ß)  als    Unterschei- 
„düng   des    ewigen   Wesens  Ton   seiner  Manifestation,    ci* 
„durch   diesen   Unterschied  die  Erscheinungswelt  ist,   y)  «.I^ 
„unendliche  Rückkehr    und  Versöhnung  dieser  äufserlichcu 
,,Welt  mit  dem  ewigen  Wesen."  —  Die  dritte  ünterablheilurjz 
der  Lehre  vom  objectiven  Geiste  ist  die  Lehre  von  der  Philo- 
sophie. „Diese  Wissenschaft  (der  rhilosophie)  ist  insofern  dln 
„Einheit  der  Kunst  und   Religion,   als  die   der  Form  nach 
yyäulserliche  Anschauungsweise  der   erslern,    deren  subjecli- 
„ves  Produciren  und  Zersplittern  des  substantieUen  luhait.^ 
„in  viele  selbständige  Gestalten,  in  der  Totalität  der  zwei- 
„ten,  deren  in  der   Vorstellung  sich  entfaltendes  Aaseinan- 
,^dergehen   und   Vermitteln  des   Entfalteten,  nicht   nur    zu 
„einem  Ganzen   zusammengehalten,    sondern  auch   in    die 
„einfache  geistige  Anschauung  vereint,   und   dadurch  zum 
„selbstbewufsten   Denken   erhoben  ist.     Diefs    Wissen   i^t 
„damit  der   denkend  erkannte   Begriff  der  Kunst    und  der 
„Religion,    in  welchem  das  in   dem  Inhalte   Verscliiedeüe 
„als  nothwendig,   und  diefs   Noth wendige  als  frei    erkanot 
„ist.    Diefs  Erkennen  von  der  Mothwendigkeit  des  lahalts 
„der  absoluten  Vorstellung,  sowie  von  der  Nothwendigieit 
„der  beiden  Formen^  nä'hmlich  einerseits  der  unmittelbaren 
„Anschauung  und  ihrer  Poesie y  sowie  der  voraussetzenden 
„Vorstellung,  der  objectiven  und  äufserlichen  Offenbarung, 
„und  andererseits  zuerst  des  subjectiven  Insichgehens,  daim 
„der    subjectiven   Hinbewegung   und    des  Identificirens  des 
„Glaubens  mit  der  Voraussetzung  derselben,  das  ^nerhai-- 
„nen  des    Inhalts  und  der   Form  und   die    Befreiung  von 
„der  Einseitigkeit  der  Formen  und  die  Erhebung  derselben 
„in    die   absolute  Form,    die    sich  selbst  zum  Inhalte  be- 
„stimmt  und  identisch  mit  ihm  bleibt,  —  findet  sieh  schon 
„vollbracht ,   indem  die  Philosophie    am  Schlufs  ihren  %ifr 
„nen  Begriff   erfafst,    d.  i.   nur  auf  ihr    Wissen  zuriici- 
„sieht.     (Hierauf   folgt  eine   Erörterung  des  Verhältnisses 
der  Philosophie    zur  Religion    und  über  Pantheismus).  — 
„Dieser  Begriff   der    Philosophie   ist   die    sicJi    denkende 
„Idee,     die   wissende    Wahrheit,    das    Logische     mit   der 
„Bedeutung,  dafs  es  die  im  concreten   Inhalte  als  in  seiner 
„Wirklichkeit  bewährte  Allgemeinheit  ist.      Die  Wissen- 
„senschaft  ist  auf  diese  Weise  in  ihren  Anfang  zorückge- 
„gangen,  und  das  Logische  ihr  Resultat,  als  das  Geisiigfy 
„welches  sich  als    die  an  und  für  sich  seyende  Wahrheit 
„erwiesen,    und    aus  ihrem  voraussetzenden  Urtheiien,  der 
„concreten   Anschauung  und  Vorstellung    ihres  Inhalts   iii 
})Sein  reines  Princip  zugleich  als  in  sein  Element  sich  er- 
nhobea  hat/' 
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Diefs  ist  der  GrandriTs  des  ffegel^&chen  Systemes,  nur 
soweit  gezeichnet,   als  hinreicht,  d^sen  Eigenthümlichieit 
iizid    Yerhältnii's  zo  allen  andern  Systemen  im  Allgemeinen 
IceimtHch   £11  machen.     Ehe   wir  aber  zn   der  allgemeinen 
'Würdigung  desselben  fortgehn,  ist  es  zweckmaTsig,  die  ge- 
nauere Schilderung  der  eigenthüinlichen  Methode  desselben 
mit    den  Worten  seines    Urhebers  2u  yernehmen.  —   Die 
„drei  Momente  in  allem  Logischen"  sind  oben  (S.  428)   er- 
^waiiiit   worden.  «*-' „Der  einzige  Gegenstand  der   Thiloso- 
,,phie  ist  die   absolate  Idee  (Logik  2*  B-  S.  37l).    Das  Ge- 
„set2  nun,    dafs  die   Idee  sich   ein  Anderes  werde,    oder: 
,,sich  gegenüber   stelle ,    oder:    sich  frei    aus  sich   entlasse, 
^»und  dann  sich  als  Anderes  wieder  in  sich   zurücknehme," 
erkennt  Hegel  für  das  Grundgesetz  des  wissenschaftlichen 
L>enkens,  für  das   Schema  der  Idee  selbst»   welches   nicht 
'Von   aufsen    hinzugebracht    und    angelegt   werde,    sondern 
eben  „die  innere   dialektische  Bewegung    der   Sache  selbst 
,,sey.  —  Eben  diefs   Anderswerden  ist  das  Dialektische  zu 
„nennen  (Logik  2B.  S.38i)." —  „In  anderer  Hinsicht  kann 
„dieses   Schema    auch    als    Quadroplicitä't    gedacht   werden 
(Log.  2  B.  S.  389)-"     Diese  Gegenheit   nennt  Hegel    auch 
„Diremtion.    Indem  nun  die  Idee  sich. aus  ihrem  Anders- 
„seyn  in  sich  zurücknimmt '^^    indem  jener  Gegensatz  ^auf- 
gehoben" wird,    giebt  sie  ein  Drittes;  dieses  ist  näher  das 
„Unmittelbare   aber  durch  jiufhehung    der   Vermittlung, 
„das  Einfache  durch  AujhAen  des  Unterschiedes,  das  To- 
^,sitiTe  durch  Aufheben  des  Negativen,  der  Begriff  dei^  sich 
,^durch  dsfs  Aiidersseyn  realjsirt,   und  durch  Aufheben  die-* 
„ser  Realität  mit  sich  zusammeng^angen ,  und  seine  abso- 
„Inte  Realität,    seine  e^Vz/ao^  Beziehung   auf  sich  herge- 
„stellt   hat.      Dieft    Resultat    ist    daher    die    Wahrheit 
(Log.  2B.   S.390fO'"     Nach    dieser   Methode  nun    fangt 
Hegel  ohne  alle   weitere  Vorbereitung  sogleich  mit  Dem 
an,   was    er  Logik   nennt>    und  zwar    mit  den  abstracten 
Vorstellungen:  Seyn,  und  Nichts,  deren  Blittleres  das  Wer- 
den sey.      Von  da  an  wird  anfangs  blofs  „analytisch"   oder 
„zurückführend"  nach  jenem  Gesetze  fortgeschritten.    „Die 
Momente  der  speculativen  Methede  sind:  der  Anfangs  der 
Fortgang  und  das  Ende!""    „Der  Anfang  ist  das  Seyn  oder 
^JJnmittelhnre i   für  sich   aus  deni  einfachen  Grunde,  weil 
„er  der  Anfang  ist.      Von  der  speculativen  Idee  aus  aber 
„ist  es  ihr  Selbstbestimmen ,    welches  als  die  absolute  Ne- 
„gativität  oder  Bewegung  des  Begriffs  urtheilt  und  sich  als 
„das  Negative   seiner   selbst  setzt.      Das  Seyn^  das  fiir  den 
„Anfang  als  solchen  als  abstracto  Affirmation  erscheint,  ist 
„so  vielmehr  die   Negation^    Gesetztseyn,  Vermittelt  seyn 
„überhaupt  und  ^oraz/^gesetztseyn.     Aber  als  die  Negation 
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des  Begriffs,  der  in  seinem  Andereseyn  scUdchthin  idea-j 
tidcli  mit  sicii  und  die  Gewifsheit  seiner  selbst  i«t,  ist  es  der 
„noch  nicht  als  Begriff  gesetzte  Begriff »  oder  der  Begrif 
9^n  sich»  —  Diels  Sejn  ist  darnm  als  der  noch  nnbestinunte, 
,^d,  i.  nur  an  sich  oder  anmittelbar  bestimmte  Begriff^  ^Mi 
„so  sehr  das  Allgemeine.  Der  Anfang  wird  im  Sinoe 
^des  unmittelbaren  Seyns  aus  der  Anschauung  und  YTahr- 
„nehmung  genommen,  —  der  Anfang  der  analytischen  JUe- 
„thode  des  endlichen  Erkennens,  im  Sinn  der  All^emeiih 
„heit  ist  er  der  Anfang  der  synthetischen  Methode  desseibeo. 
yj}a  aber  das  Logische  unmittelbar  eben  so  Allgemeines  ai^ 
„Seyendes,  eben  so  \on  dem  Begriffe  sich  Yorauegesetzte!. 
„als  unmittelbar  er  selbst  ist,  so  ist  sein  Anfang  eben  £« 
^synthetischer  als  analytischer  Anfang.  —  Der  Fortgang 
„ist  das  gesetzte  Urt/ieil  der  Idee.  Das  unmittelbare  AH-  • 
„gemeine  ist  als  der  Begriff  an  sich,  die  Dialektik  an  ihu 
„selbst  seine  Unmittelbarkeit  und  Allgemeinheit  zu  eixteiL 
„Momente  herabzusetzen«  Es  ist  damit  das  Negative  des 
Anfangs  oder  das  Erste  in  seiner  Bestimmtheit  gesetzt i 
es  ist  Jür  eines ,  die  Beziehung  Unterschiedener ,  —  Mo- 
„ment  dhr  Reflexion.  Dieser  Fortgang  ist  eben  so^oLl 
.^analytisch  y  indem  durch  die  immanente  Dialektik  nur 
,,das  gesetzt  wird,  was  im  unmittelbaren  Begriffe  enthalten 
,^ist;  —  als  synthetisch,  als  in  diesem  dieser  UnlerschieJ 
„noch  nicht  gesetzt  sind.  Die  abstracto  Form  des  Fort- 
,>gang5  ist  im  Seyn  ein  Anderes  und  Uebergehen  in  m 
9> Anderes,  im  Wesen  Scheinen  in  dem  JSntgegengeseis- 
9ften^  im  Begriffe  die  Unterschiedenheit  des  JSinzdnai 
^,von  der  Augemeinheit  ^  welche  sich  als  solche  in  du 
>,yon  ihr  Unterschiedene  continuirt  und  als  Identität  mit 
94hm  ist.  In  der  zweiten  Sphäre  ist  der  zuerst  a#z  sicli 
,,seyende  Begriff  zum  Scheinen  gekommen,  und  ist  so  an 
y,sich  schon  die  Idee.  —  Die  Entwicklung  dieser  Sphäre 
,»wird  Rückgang  in  die  erste,  wie  die  der  ersten  lieber- 
9,gang  in  die  zweite  ist;  nur  durch  diese  gedoppelte  Bewe- 
„gung  erhält  der  Unterschied  sein  Recht,  indem  jedes  der 
„beiden  Unterschiednen  sieb  an  ihm  selbst  betrachtet,  zur 
y^Totalität  Tollendet,  und  darin  sich  zur  Einheit  mit  dem 
„andern  bethätigt.  Nur  das  mit  Aufheben  der  Einseitigleit 
pfieider  an  ihnen  selbst  läTst  die  Einheit  nicht  einseitig 
„werden.  Die  zweite  Sphäre  entwickelt  die  Beziehung  der 
„Unterschiedenen  zu  dem,  was  sie  zunächst  ist,  zum  AFi- 
f^erspruch^  an  ihr  selbst,  —  im  unendlichen  Progrefst 
—  der  sich  in  das  Ende  auüöst,  dafs  das  Differente  als 
„däs  gesetzt  wird,  was  es  im  Begriffe  ist.  Es  ist  das  IVe- 
„gative  des  Ersten,  und  als  die  Identität  mit  demselben  die 
„Negatiyität  seiner  selbst;    hiemit  die   Einheit,   in  weicher 
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„diese  beiden  Eraten  als  ideelle  und  Momentei  oder  als  auf- 
9,gehobene  d.  i*  zugleich  als  aufbewahrte  (conservirte)  sind« 
^^Der  Begriff,  so  yon  seinem  Ansichaeyn  Termittelst  seiner 
„Differenz  und  deren  Aufheben  mit  sich   selbst  zusammen- 
„schliefsend ,  ist  der  realiairte  Begriff  d.  i.  der  Begriff  des 
^Geaetztseyna  seiner  Bestimmungen  in  seinem  Fiirsichseyn 
^^entbaltend ,  —  die  Idee^   für  welche  zugleich  als  absolut 
„Erstes  (in  der  Methode)  dies  Ende  nur  das  Verschwinden 
y^des  Scheins  ist,  als  ob  der  Anfang  ein  unmittelbares,  und 
„sie  ein  Resultat  wäre;  —  das  Erkennen,  dafs  die  Idee  die 
„Eine  Totalität  ist*    Die  Methode  ist  auf  diese  Weise  nicht 
„ättfserliche  Form,    sondern  die   Seele  und  der  Begriff  des 
„Inhalts,  von  welchem  sie  nur  unterschieden  ist,  in  sofern 
„die  Momente  des  Begriffs  auch  an   ihnen  selbst  in  ihrer 
jyJBestiinmtfieit  als  die  lotalität  des  Begriffs  sind.     Indem 
„diese  Bestimmtheit  oder  der  Inhalt   sich   mit  der   |^orm 
„zur  Idee  zurückführt,  so  stellt  sich  diese  als  systematische 
„Totalität  dar,  welche  nur  Eine  Idee  ist,    deren  besondere 
„Momente  eben  sowohl  an  sich  dieselbe  sind,  als  durch  die 
„Dialektik  des  Begriffs   das  einfache  Fiirsichseyn  der  Idee 
„heryorbringen.    —    Die   Wissenschaft   schliefst  auf  diese 
„Weise  damit,  den  Begriff   ihrer  selbst  zu  fassen,   als  der 
„reinen  Idee,  für  welche   die  Idee  ist«     Die  Idee,   welche 
^^fur  sich  ist,  nach  ihrer  Einheit  mit  sich  betrachtet^  ist 
„sie  Anschauen,  und  die  anschauende  Idee  Natur.    Als  An-* 
„schauu   aber  ist  die  Idee  in    einseitiger   Bestimmung  der 
„Unmittelbarkeit  oder  Negation ,  durch  ä'ufserliche  Reflexion 
,,gesetzt.    Die  absolute  Freiheit  der  Idee  aber  ist,   dafs  sie 
„nicht  bloi's  ins  Leben  Übergeht,   noch    als  endliches  £r- 
„kennen  dasselbe    in    sich  scheinen   läfst,   sondern  in  der 
„absoluten  Wahrheit  ihrer  selbst  sich  entschlief  st  y  das  Mo- 
„ment  ihrer  Besonderheit   oder  des  ersten  Beslimmens  und 
„Andersseyns ,  die  unmittelbare  Idee,   als   ihren    Wider- 
., schein  sich  als  Natur  frei  aus  sich  zu  entlassen.  —  Eine 
ausführlichere  Darlegung  dieser  Methode  ist  zu    finden    im 
zweiten  Bande    der  Logik    (S.  371  *  400)    worin   folgende 
die  Yorwaltenden  Gedanken  sind.    >,Die  Methode  ist  als  der 
y.sich  selbst  wissende,  sich  als   das  Absolute,   sowohl  Sub- 
,Jectiye  als  Objective,  zum  Gegenstande  habende  Begriffe 
,,äomit    als  das   reine  Entsprechen  des  Begriffs  und  seiner 
„Kealität  als  eine  Existenz,  die  er  selbst  ist,  hervorgegan- 
„geu.  —    Sie    ist  die  einzige    und  absolute  Kraft  der  Ver- 
„nunft    nicht  nur,   sondern    auch  ihr  höchster  und  einziger 
f/IYieb,    durch  sich  selbst  in  Allem   sich  selbst   zu  fin- 
„den  und  zu  erhennen.  —  Der  Anfang  kann  viele  Schwie- 
^,rigkeiten  zu    haben   scheinen;    er  ist  aber    nicht  ein  Un- 
„mittelbares  der   sinnlichen  Vorstellung,   sondern  des  Den- 
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„kens,  das  vnan  we^en  seiner  Unmittelbarkeit  auch  einl; 

^yborsijmliches^      innerliches     AnscJuiuen     nennea      .kau 
^yDer  Anfang  des  Erkeunens  ist  nur  im  JElemente  d^s  I)tj 
^Jcens;  ein  einfaches   und  allgemeines.     Es   liegt    in  dt 
„Natur  des   anfangs    selbst,     dal's   er    das  Seyu  sey  m 
y,sönst  niehU}.      Es  bedarf  daher  keiner  sonstiger  Vorberc.- 
^ytungen^  um  in  die  Thilosophie  liineuizakouimen ;  noch  an- 
„derweitiger  Reflexionen  Und  Anknüpfungspunkte*"     (Lu^  ■- 
I,  A.  S.  11).  —  Der  Fortgang  ist  nicht  eine  Art  von    Lc- 
^yherflufs,    er  wara  diei's,   wenn  ^as  Anfangende  in  ^VüIl- 
^heit  schon  das  Absolute  wäre;   das  Fortgehn  besteht  Vit.- 
>,TneIir  darin,  dal's  das  Allgemeine  sich  selbst  bestixomt   w. 
jyjür  sich  das   Allgemeine,   d.    h.  «ben  so   sehr    £inzelüt:  . 
„und  Subject  ist.     Nur  in  seiner  Vollendung  ist  es  das  Ai- 1 
^ySolote.    —   Die    concrete   Totaliint,     'welche    den     Aniai: 
,.maclit,    hat  als  solche  in  ihr   seihst  den  Anfang  des  For;- 
y,gehns  i3«d  der  Entwickelang.  -»-  Das  Wesentliche  ist,  d^i 
vdie  absolute  Mathode   die  Bestinuaung  des  Allgeuieineu  i 
,,ihm  selbst  lindet  und  erkeimt.     Die  absolute  Metiiode  yei- 
„hä'lt  sifch   nicht    als  äul'sei'licbe  lieflexion,   sondern  niimL 
9,das  Bestimmte  ans  ihrem  Gegenstande  selbst,  du  »ie  sd'o^'- 
indessen  immanentes   Princip  und  Seele  ist.      Das  ist  p5. 
^,was  Piaton  von  dem  Erkennen   forderte ,    die    Dinge  <-"• 
„und  für  sich  selbst  zu  betrachten,  theils  in    ihrer  Mi- 
;,gemeinheit ,    theils   aber    nidit    von   ihnen    abzuirren  unti 
„nach  Umständen,   Exempeln  und  Yergleichungen  zxx  grei- 
„fen,    sondern  sie   allein  vor  sich  zu  haben,    und  was  m 
„ihnen  immanent  ist^  zum  Bewufstseyn  zo  bringen.  —  Die 
,,Methode  des  absoluten  Erkennens,  ist  in  sofern  analyÜKK 
„dafs  sie  die  weitere  Bestimmung  ihres  anfänglichen  Ali^e- 
„meinen  ganz  allein  in  ihm  finden    sie   ist   aber   eben  ^ 
,^sehr  synthetisch,  indem   ihr  Gegenstand ,   unmittelbar  al^ 
„einfaches,  allgemeines  bestimmt,  durch  die  Bestiiaantbeit. 
„die  er   in   seiner  Unmittelbarkeit  und  Allgemeinheit  selbst 
„hat,  als  ein  Anderes  sich  zeigt  (S.  381).  — »  Dieses  so  sehr 
„synthetische  als  analytische  Moment  des  UrtJieils,  ivodurcii 
„das  anfängliche  Allgemeine  aus  ihm  selbst  als  das  Andtn 
^yseiner  selbst  sicli  bestimmt ,    ist  das  Dialektische  zn  nefi- 
„nen.    Es  ist  als  ein  unendlich  wichtiger  Schritt  anzusehen, 
„dafs  die    Dialektik,   wieder  als  der   Vernunft  noth wendig 
„anerkannt  worden.     Das   Grundvornrtheil  hiebei  ist,   dals 
^,die  Dialektik   nur  ein  negatives  Resultat  liabe*      Es  iat 
„ein  unendliches  Verdienst  der  Kautischen  Thilosopfaie,  den 
,,Anlafs  zu   Wiederherstellung  der  Logik  und  Dialektik   in 
„dem   Sinne   der  Betrachtung    der    Denkbßsti nanu u gen   an 
„und  für  sich  selbst,  gegeben  zu  haben.     Der  Gegenstauii, 
,^wie  er  ohne    das   Denken    und  den  Begriff   ist,    ist   eine 
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»Vorstellung,  oder  auch  ein  Tfahmen,    die  Denk.  -  und  Be- 
,<?riffl>e5tin)ini]ngen  sind   es,    in  denen  er  ist 9    was  er  ist. 
,,VVenn  die  begrifflose  Betrachlung  aller  als    fest    angenoin- 
,,inenen  Gegensätze,  z.B.  Endliches  und  Unendliches,  £in- 
,, Steines  und  Allgemeines,  hei   ihrem  änfserliciien  Yerhalt- 
»^nifs  stehn  bleibt,    sie  isolirt  und  als  feste  Yorausetzungen 
,;,laTst^    so   ist  es  vielmehr  der   BegriiF,    der    sie  selbi»t  ins 
^,Aage  fal'st,  als  ihre  Seele  sie  bewegt   und  ihre .  Dialektik. 
,,lier¥orthut.     Die  Methode  der  fValirheit  ^    die    den  Ge- 
,.scenstand  hegreif t^  ist  zwar  selbst  analytisch^  da  sie  schlecht- 
^^hin  im  Begriff  bleibt^  aber  sie  ist  ebensosehr  synthetisch^ 
^,deon  durch   den  Begriff  wird    der  Gegenstand  dioiiekiiäcü 
y^und   als   Anderer    bestimmt.      Die   absolute   Methode,   die 
yuJen  Begriff  zu  ihrer  Seele  und  Inhalt  hat,  kann  nicht  in 
.,,ileii  unendlichen  frogrefs  im  Beweisen  und  Ableiten  füh- 
,^ren.    Die  Bestimmtheit,  welche  das  ilesultat  war,  isl^  um 
yMer  Form  der  Einfachheit  willen^  in  welche  sie  zusaiu- 
^,iiiengegangen,  selbst  ein  neuer  Anfang.  —  Fürs  Erste  be- 
istimmt sich  das  Fortgehen    Aahin^  dal's  es  von  einfaclien 
^,Uesiimmtheiten   beginnt,  und  die  folgenden  umnet , reicher 
yyund  conereter  werden.     Denn  das  Resultat  enthält  seinen 
,,  \iifang,   und  dessen  Verlauf  hat  ihn  um  eine  neue  Be- 
,,6timmtheit   bereichert.     Das  Allgemeine  jn«iclit  die  Grund* 
„läge  aus;  der  Fortgang  ist  deswegen  nicht  als  ein  Fliel'sea 
79 von  einem  andern  zu   einem  Andern  zu  nehmen.    Der 
,;U^riff  der  absoluten  Methode  erhält  sich  in  seinem  An- 
„(iersseyn,  das  Allgemeine  in  seiner  Besonderung  in  dem 
«,ürtheile  und  der  Realität;   es  erhebt  auf  jede  Stufe  weite- 
^,rer  Bestimmung    die  ganze  Masse    seines  vorhergehenden 
„Inhalts,    und  verliert  ^urch  sein   dialektisches  Fortgehen 
^,nicht  nur  nichts,   noch  lafst  es  etwas  dahinten,   sondern 
^^iTÜ^i  alles  Erworbene    mit  sich,  und  bereichert  und  ver- 
dichtet sich  in   sich.     Die   Methode  ist   der  Begriff,    der 
sich  nur  zu  sich  verhält ,   sie  ist  daher  die   einjaclie  Be^ 
,yziehung  auf  sich^   welche  Seyn  i«t.'*    —   Die  Methode 
schreitet  in  drei    ScMüaeen  fort.      Der  erste    Schlujs  ist, 
79VV elcher   das  Logische  zum   Grunde  als  ersten  Ausgangs - 
^,[1  unkte,   und    die    Natur   zur    Mitte    hat,    die    den  Geist 
„mit  demselben  zusaramenschJierst.    Das  Logische  wird  zur 
„^a1ury  und  die  Natur  zum  Geiste  die  Natur,  die  zwischen 
^^dem   Geiste   und    seinem    Wesen  steht ,    trennt  sie  zwar 
„nicht  zu  Extremen  endlicher  Abstraction:  denn  der  Schlul's 
„ist  in  der  Iclee^  und  die  Natur  wesentlich  nur  als  Durch- 
^«gangspunkt    und    negatives    Moment     bestimmt ;    aber   die 
„Vermittlung  des   Begriffs   hat  die    äufserliche  Erscheinung 
„der   Ponn  des    Uehergehens ^    und    die    Wissenschaft  die 
„eines  Seyns.     Diese  Erscheinung  ist  im  zweiten  Schlüsse 
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„aufgehoben ,  in  welchem  der  Geist  das  YerraiKehüde  is: ;  — 
>,ein  Schlul's,  der  bereils  der  Standpunkt  des  Geistes  ^i:. 
„ist,    welcher    die    Kator    voraussetzt   und    sie   mit    deii^ 
„Logischen  zusaminenschliersf«     Es  ist  der  Schlnis  der  Rt- 
yyflexion  in  der  Idee;   die    Wissenschaft  erscheint  als  eii 
^ubjectiyes  Erkennen*  ^  Diese  Erscheinungen  sind  in  ^e: 
„Idee  der  Philosophie  aufgehoben,   welche   die   sich  wi^- 
^ende  Vernunjt,  das   absolut- Allgemeine  zu  ihrer  Mit:- 
,,hat,     die    sich    in    Geist    und    Natur    entzweit,     jene: 
„zur  Voraussetzung,  und  diese  zum  allgemeinen    Kxireiu. 
,^acht.    Als  solches  ist  die  !Katur  unmittelbar  nur  ein  Gtr 
„setztes,    sowie  der  Geist  eben  die&  an  ihm  selbst,    nicL: 
„die   Voraussetzung,    sondern    die  in  sich  zurückgekehrte 
„Totalität    zu  seyn.      Auf  diese  Weise  hat  die  Mitte,   <ler 
„wissende  Begriff,  schlechthin  solche,   welche  als  Begriffe- 
„momente  sind,    zu   seiner  Realität  und  ist  als   das  all^e- 
„meine  in    seiner  Bestimmtheit  unmittelbar  bei   sich  hiti- 
„bende  Wissen."   (Enc.  lAusg.  S.  287)*    „Jeder  dieser  drei 
Schlüsse  ist  in  folgender  F(Am:  das   Erste   ist  ein   erstes 
Extrem,  oder  der   erste  Anfangspunkt,    oder    der  Grund; 
dieses   Ufird  dann  zum  Zweiten,  zur  Mitte,  yermittelt  uoti 
verjüiiielnd;  diese  selbst  aber   wird  wiederum,    als  Durch- 
gangspunkt und   negatives  3Ioment,    zum  Dritten,   das  i5i, 
zum   andern  Extrem,   zu  Herstellung   der  ersten  IJnmittei- 
barkeit,    welches  zurückfuhrt  zum  Anfange  als  dem  Resul- 
tate, welches  die  Wahrheit  ist«     ),Vermöge  der   aufgezei^* 
„ten  Natur   der  Methode   stellt   sich  die  Wissenschaft  «is 
„einen  in  sich  geschlungenen  Kreis  dar,  in  dessen  Anfu^i 
„den  einfachen  Grund,   die  Vermittlung   das  Ende  zurüd- 
„schlingt;   dabei  ist  dieser  Kreis  ein  Kreis   von  Kreisen; 
„denn  jedes  einzelne  Glied,   als  Beseeltes  der  Methode,  ist 
„die  Beflexion  in  sich,   die,    indem  sie  in   den  Anfang  zu- 
„rückkehrt   zugleich   der   Anfang   eines   neuen  Gliedes  i^f. 
„Bruchstücke  dieser  Kette  sind  die  einzelnen  Wissenscbaf- 
„ten,  deren  jede  ein  For  und  ein  Nach  hat,  —  oder  ge- 
„neuer  gesprochmi,  nur  das  Vor  fuit,  und  in  ihrem  Schlusse 
„selbst  ihr  Kach  zeigt  (Logik  2B.  S.398)"« 

Die  wissenschauiiche  Würdigung  des  HegeP^cbesi  Sj* 
stemes  beruht  auf  folgenden  Hauptpunkten,  die  hier  eAlüt 
werden  sollen,  so  wie  sie  sich  nach  der  Folge  des  vor- 
stehenden Abrisses  darstellen.  —  Dies  System  beginnt  nut 
der  Logik,  als  ,^der  Wissenschaft  der  Idee  an  und  für  sich, 
„oder:  als  die  Wissenschaft  der  Idee  im  abstracten  £le- 
,;inente  des  Denkens";  unter  „der  Idee'^  aber  wird,  narli 
Ilegel's  eigner  Erklärung  (Enc.  1827  S.  i  und  a.  a.  0.)  das  Abso- 
lute, das  ist,  Gott,  Terstanden.  Die  Logik  wird  mithin  als  die 
Wissenschaft   von   Gott  erklärt,   sofern  Gott  im  Elemente 
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des  abstraeten,  für  «ich  1>etraclileteDy  Denkens  erkennbar  ist; 
also  nichtsowohl  als  die  Wissenschaft  der  reinen  ^  sondern 
der  nur  in  diesem  abgesonderten  Elemente  betrachteten  Idee. 
DaTs  Gott,   oder  das    Absolute,  .das  ist:   Wesen  (s.  hier 
S.  155)^  auch  an  sich  und  in   sich  das  Erkennen  und    das 
Denken  ist>   lehrt  allerdings  die  Wisseuschalt  in  der  Tiefe 
ihres  Innern  Gliedbaues;   aber  diese  Behauptung  kann  beim 
Anfange  der  Wisseuschaft,  wo  die  noch  uneröriert  und  un- 
erwiesen ist,    weder  aufgestellt  noch  anerkannt  werden.  — - 
Gott  aber  ist  an  sich  auch   das  Eine,   unendliche  Denken, 
aber  das   Denken  nicht   blofs  oder    erstwesenlich  „als  die 
Totalität  seiner  eigenlhümlichen  Bestimmungen",  denn  diese 
Totalität  ist  selbst  nur  ^ine  der   besonderen  Bestinmjuugen 
des  Denkens.     Ebenso   ist  die  Idee   auch  „das  Denken   als 
lormales",  aber  nicht  blofs  oder  erstwesenlich.     Dafs  „das 
Denken",  oder  Tielmehr  das  denkende  Wesen,  als  denken- 
des  Wesen>    ^,sich    seine    eigenthiiinlichen    Bestimmungen 
selbst  giebt'\  ist  der   Einsicht  zuwider,   dals  das    Denken 
nur  eine  bestimmte  Wobonheit  oder  Eigenschaft   der  Idee, 
däs  ist  Gottes,    ist,   weiche  mithin  an,  und  in  und  durch, 
Gottes  ganze    Wesenheit    ihre    Bestimmungen    empfängt* 
„Uas  froduct  des  Denkens,  die  Bestimmtheit  der  Form  des 
Gedankens"    soll  nun  nach  Hegel   „das   Allgemeine,    Ab- 
stracto überhaupt '^  seyn.      Aber  abgesehen  davon,  dafs  das 
i'roduct    des  Denkens,   und  die   Bestimmtheit    oder   Form 
des  Gedankens  nicht  identisch  sind,  ist  auch  nicht  das  All- 
gemeine selbst,    sondern  nur  das  Bewufstseyn  oder  der  Ge- 
danke des  Allgemeinen  froduct  des  Denkens.    Das  Denken 
des  Allgemeinen,  oder  des  Abstracten,  ist  übrigens  nur  eine 
unter   mehren    untergeordneten    Functionen   des    Denkens. 
Dafs    aber  ,,das  Denken  als   Xbätigkeit   das   thätige  Allge- 
meine sey'%  kann  gar  nicht  gesagt  werden;   denn  die  Thä- 
tigkeit  des  Denkens  ist  viehnehr,  als  solche»  eine  zeitliche 
Ursächlichkeit  des  denkenden   Wesens,   sofern  dessen  Er- 
kennen oder  Schauen  vollendet -endlich,  und  zwar  zeiüich- 
bestimmt^  ist.      Und  wenn  auch  das  Uervorgebrachte  eben 
das  Allgemeine  wäre,  welches  es  nicht  ist,  so  würde  defs- 
lialb  dennoch  nicht  folgen,  dafs  das  Denken  als  Thätigkeit 
das  thätige  Allgemeine  sey:  weil  überhaupt  das   durch  ir- 
gend eine  Thaügkeit  Hervorgebrachte  nicht  das  dabei  Thä- 
tige selbst   ist.     Das  Hervorgebrachte  ist  wohl   das  Blitbe- 
slimmende,   und  zumtheil  das  Grundbestiimnende  der  Thä- 
tigkeit, aber  nur  das   ganze  Wesen»  oder  Subject,  ist  das 
Thätige  und   das  sich  Bethätigende.     Wenn   ferner  gesagt 
wird,  „das  Denken,  als  Subject  Torgestellt,  ist  Denkendes", 
so  liegt  dabei  die  falsche  Voraussetzung  zum  Grunde:   dafs 
das  Denken  Subject  sey ;  da  doch  nur  umgekehrt  das  Sub- 
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ject  auch  das  Denken  ist,  indem  das  Denken  nnr  eine  ht- 
sondere  Wesenheit,    anter  mehrcd  andern  besonderen  ^^»^ 
senheiten  ist,  welche  das  Subject  an  und  in  und  durch  sie: 
und  Air  sich,    ist  und  enthäit.     Daher  kann  inan  wohl  ö«* 
Denken  als  am  Subject  und  zumtheil   als  im  Subject,  nid 
aber  das  Denken   als  Subject  vorstellen.    Letzleres  ist  nil> 
hin  nur  die  Meinung  Heget a^    nicht  aber  (S.29)  »ein  F^:- 
„tnni,  welches  sich  empirisch  im  Bewufstseyn   eines  Jedti: 
y^Torilndet.''  —  Hegel  erklärt  übrigens  zwar  die  soeben  er- 
wähnten Aufstellungen  nur  „als  in  einer  Torläufigen  »  ej>. 
„gemacht,   worin  sie  nur   als    Facta  des  empirisclien  Bt- 
„wufstseyns  sich  vorlOnden,  bei  welcher  keine  Ableitung  uej 
„Beweis  stattfinde '%  aber  ein  synthetisch  deductiver  Be>%eii 
derselben    ist  im  ganzen  Systeme  nicht  zu  finden.  •»    Da.'> 
nun  „bei  dem  Kachdenken  über   Etwas  das  Allgemeine  ^i- 
„solches  Prodiict  den  Werth  der  Saclie^  des   Wesentiicheij, 
„des  Innern ,  des  Wahren  erhalte ",  kann  ebensowenig  be- 
hauptet werden;  da  die  allgemeine  Wesenheit  einer  Saclir^ 
nicht  die  Eine ,  selbe  und  ganze  Wesenheit  der  Sache  seU»^: 
ist,  sondern  nur  eine -besondere   Theilwesenheit ,  ho'chsteoi 
die   nach    der   Theilwesenheit   der   Allgemeinheit   seyende 
und  erkannte    ganze    Wesenheit  der  Sache;  —   also  accli 
die   ErkenntniCs   einer  Sache   nach   deren  allgemeiner  ^^t- 
senheit  nur  ein    Theil   der    Wahrheit    dieser    Sache  se^i 
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kann.  Auch  ist  das  Allgemeine  einer  Sache  Oberhaupi* 
welche  somit  auch  eine  endliche  seyn  kann,  nicht  bloh  d3s 
Allgemeine  des  Innern  derselben,  sondern  auch  das  Ali^e- 
me^ne  ihrer  Bezugwesenheiten  nach  aol'sen.  — <  Alierdi&g^ 
nun  wird  „durch  das  Nachdenken  an  der  Art ,  wie  der  In- 
„halt  zunächst  in  der  Empfindung,  Anschauung,  VorsteUucg 
„ist,  etwas  verändert :"  daraus  folgt  aber  gar  nicht,  „dafs 
„die  wahre  Katur  des  Gegenstandes  zum  Sewufslseyn 
„kommt";  denn  einerseits  kann  diese  zumtheil  auch  schun 
in  der  Empfindung,  Anschauung  und  Vorstellung  entfaa]ien 
seyn,  —  widrigenfalls  wären  diese  ganz  leer,  also  der  Ter- 
ander ung  durch  Nachdenken  weder  fähig  noch  würdig;  — 
andererseits  aber  kann  das  Nachdenken  des  endlichen  Geistei 
sowohl  irren,  während  Tielleicht  die  Empfindung,  An" 
schauung  und  Vorstellung  in  der  Wahrheit  sich  hält,  als 
auch  die  Wahrheit  nur  theil  weis  erfassen.  Aber  auch  an- 
genommen, dai's  die  wahrhafte  Nalur  „im  Nachdenken  des 
endlichen  Geistes  ^um  Vorschein  kommt",  als  welchem 
möglich  ist:  und  gleichfalls  angenommen,  „dafs  diefs  Den- 
„ken  reine  Thä(igkeit  ist" :  so  folgt  daraus  dennoch  keines- 
'WQges^  „dai's  jene  walirhaf(e  Nalur  ebensosehr  das  Erzeur- 
„nii's  meines  Geistes  als  denkenden  Subjects  ist^;  sondoiii 
blois  diefs  folgt:   dai's  mein  Denken  und  meine  Erkenntnifs 


XIV.  Jf^issenschaft geschieht e.    Hegd.      445 

F^on  der  wahrhaften   Natur,   d.  i.  von  der   Wesenheit  des 
L^egeiistandeS)   das   Erzeugnifs  Meiner    als  denkenden  We* 
•^ens  ist.  — -  Dabei  "wird  ferner  zugleich  die  Behauptung  ein- 
Lreschoben:  ^^dafs  Ich,  als  denkendes  Snbjecf,  Ich  nach  mei- 
,^iier  einfachen  abstracien  AJIgemeinheit  s^ey."     Aber  meine 
imbstracte  Allgemeinheit,  oder  allgemeine  Wesenheit,  befal'sfc 
laicht  nur  die  Allgemeinheit   des  Denkens,  sondern  ebenso 
Ltucli  die  aller  und  jeder  meiner   andern  Wesenheiten;   ich. 
ciber   selbst y   als  ganzes^   sowie  auch   als  ganzes  denkendes 
'Wesen,   bin  durchaus  nicht  und  nie  abstract-allgemein,  son^ 
äern  ich  bin  ganzwesenlich ,  und  zugleich  auch  individuell- 
ooncret.  -*—   Ebensowenig  findet  aber  auch  statt,  was  Hegel 
liier   ohne    Weiteres  annimmt,  „dafs  Ich  das   schlechthin 
,,beL  sich  seyende  Ich  als  das  denkende  Subject  bin'':    denn 
fiuch   als  empfindendes   und   als  wollendes  Wesen   bin  ich 
bei  mir  selbst;    und   da  ich  ein  endliches   Wesen  bin^    so 
bin  ich   auch  im   Denken  sowohl  als   im  Empfinden  und 
"Wollen  nicht  erstwesenlich  bloi's  bei  mir  selbst^  sondern 
ich  bin  ganz  und  voUwesenlich  auch  diefs  erst  dann,  wenn 
ich  Gottes,  „der  Idee  ^',  erkennend,  empfindend  und  wollend 
inne  bin.    Dais  aber  dieses  angebliche  „schlechthin  bei  sich 
„selbst  Seyn  meiner  als  Subjectes,   als  denkenden  Wesens, 
,,mejne  Freiheit  sey",    ist   eine  Meinung,   die   sich  weder 
,,al8  Factum  {des  empirischen  Bewufstseyns  Torfindet'%  noch 
von  der  speculativen  Wissenschaft  bestätigt  wird.  —  Wohl 
mögen  ferner  die   Gedanken,  sofern  sie  Wahrheit  enthalt 
ten,    ,,objectiTe   Gedanken"  genannt,   und  wohl  mag   auch 
die   Metaphysik    bestimmt    werden    „als  Wissenschaft  der 
yyDinge  in  Gedanken  gefafst^  welche  dafür  gelten^  die  We- 
„senheiten  der  Dinge  auszudrücken",  wenn  unter  Wesen- 
heiten die  Grund  Wesenheiten  verstanden  werden;  aber  dar-- 
aus,  dal's  diese  Grund  Wesenheiten  in  der  Metaphysik,  wie 
die  besonderen  Wesenheiten  in  einer  jeden  besondern  Wissen- 
schaft, in  Gedanken  gefafst  werden ^   folgt  nicht,   dafs  die 
Metaphysik  mit  der  Logik  zusammenfalle.    Denn  wenn  die 
Lo^ik  die    Wissenschaft  des  Denkens   und   Erkennens  ist: 
so  ist   der  grundwissenschaftliche   Theil    der    Logik  aller- 
dings ein  untergeordneter  Theil   der   ganzen  Grundwissen- 
schaft oder  Metaphysik,   weil   und  sofern  Erkennen    und 
Denken  eine  Grundwesenheit  Gottes  selbst,   und  aller  end- 
lichen Vernunftwesen,   ist.     Logik   und  Metaphysik   sind 
vielmehr    zumtheil     ineinander^    zumtheil    aufsereinanden 
Denn  die  Metaphysik  hat    als  Grundwissenschaft   die  Eine, 
selbe  und  ganze  Wesenheit  Wesens,  Gottes,    oder  der  Idee, 
zu  erkennen,  und  daran  und  darin  den  ganzen  Gliedbau  der 
Wesenheiten  Gottes,  oder  der  göttlichen  Kategorien,  mit- 
hin an  der  gehörigen  Stelle  die  besondere  Theilwesenheit 


446      XIV.   fFissenschaftgeschichte.    Hegel. 

des  Erkeanens  und  Denkens ,  zuerst  Gottes  f  dann  aadi  ^-n 
endlichen   Vernunftwesen,    speculatir  zu   betrachten.      Ui^d 
Yon  der  andern  Seite  falU  die  Logik,  sofern  sie  die  Wi-* 
senschaft  ron  dem  Erkennen  und    Denken    der  endlich'.  ^ 
Vernunftwesen  und  des  Menschen,  und  yon  dem  Erkenn trj 
und   Denken  Gottes  als  mit  dem  Gliedbau    der    endlichea 
Wesen,  auch  der  endlichen  Vernunftwesen  und  der  Mensel.  > 
heity  vereinten  Wesens  ist,  —  also  mit  ihren  concrete^tt!:! 
Theilen,  in  die  besonderen  philosophischen  Wissenschaftca 
Yon  dem  Geistwesen  oder,  der   Vernunft,    yon  der  Kati.r, 
und  von  Beiden  im  Vereine  unter  sich  und  mit  Gott-  als- 
Urwesen,  -^  also  zwar  innerhalb  der  Einen  WissenscIiÄK 
aber  hinsichts  dieser  ihrer  soeben  genannten  Thetle  unter- 
haJb  und  aufserhalb  der  Metaphysik  *).  '—  Wenn  IderuLi 
weiter  behauptet  wird :  „dais  die  Wahrheit«  als  der  absolut«: 
,,Gegenstand  der  Fhilosophie,   nicht  in   das  Denken  eintxe- 
,,ten   kann,>  wenn   die    Denkbestimmungen  als  mit   eineiu 
„festen    Gegensatze   behaftet^    d.   h.   wenn  sie     nur   end- 
^JicJier  Katur  sind",  so  ist  2u  bemerken,  dafs  die  endliche 
Natur  keines  weges  allein  oder  yorzüglich  in  der  Festig  tu: 
eines   Gegensatzes,   das  ist  in    dessen  Unlösbarkeit  in  vntl 
durch  ein  Höheres,  besteht,   indem  das  Fliejsende,   fVer- 
dende^   und   die    Vermittlung  der  Gegensätze  das  Deniea 
keinesweges  der  Endlichkeit  entheben;  dann,  dafs  die  Wahr- 
heit auf  endliche  Weise  auch  in  den  Gehalt  endlicher  Ge- 
gensätze, als  solcher,   theilweis  eingeht.     Uebrigens  ist  die 
Endlichkeit  der   Denkbestimmungeu    sowohl  subjectiv,  als 
objectiy,'  als  Beides  im  Vereine;  —  woraus  sich  dann  auch 
eine  nach  Gehalt   und  Form    andre   Anordnung   „der  dem 
„Denken  zur  Objectiyität  gegebnen  Stellungen''  ergiebt,  als 
die  yon  Hegel  (Enc.  1827,  S.  36-93)  anfgestellle.   —   Was 
nun  -die  yon  Hegel  gegebne  nähere  BegrifFbestimmung  uod 
Eintheilung  der  Logik  betrifft,  so  wird  ohne  „das  Logische" 


*)  Dafs  die  Logik  erstweseulich  eine  objectite  und  material«^  nicht 
eine  blofs  subjective  und  formale,  uud  xwar  eiue  philosophische  >Vii- 
aeiischaft  ist ,  —  dafs  die  subjectlven  Gesetze  des  Denkens  auf  Aen 
oh)ectiven  Geseteeu  der  Dinge»  zuhÖchst  de^  Abe»oluteu  and  Uneii<f- 
licheu  beruhen ,  ja  diese  objeciiven  Geseue  selbst  sind ,  sofeim  sis 
auch  am  Erkennen  und  Denken  sind,  das  hat  der  Verfasser  torlie- 
gcnder  Schrift  seit  dem  J*  1802  als  Ergehuifs  seiner  eignen  Forschun- 
gen gelehret  >  zuerst  in  der  8chrift:  Grundriß  der  historischen  Iah 
giki  l803,  deren  Endergebnifs  diefs  ist:  dafs  alles  Erkennen  oad  Den- 
ken die  Vereinigung  C^ynlhesis)  und  Harmonie  des  Ouendlicben,  Un- 
bedingten in  der  höchsten  Erkenntnifs  mit  dem'  Endlichen ,  fiediogieu 
der  sinnlichen  Erkenutnils  isu  Seitdem  hat  er  die  Logik  als  Theil 
der  Metaphysik  ausgebildet ,  ivotou  seine  Grundlegung  der  Sittenlehre 
ClBlO>  S.  262  ff*)  und  seine  neuesten  philosophischen  Schrifteii  Z^ug- 
iiifs  geben. 
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naeli  dessen  Einer  und  ganzer  Wesenheit  erlilnFt  zu  beben, 
auf*  ,,anticipirende  nnd  historische  Weise"  eine  Dreitfieüuog 
in   das  abstracte,   dialektische  und  speculativcv  Müuieut  vor^- 
^efuhrt«     Es    mag   wo!il    seyn,  dafs  der   noch  uiigebildele 
iiieuscJiiiche  Geist  „bei  der  festen  Bestinuutheit  und  Unter- 
^^scbiedenheit  der   ßestininiungen   des  Logisciieu  gegen'  an« 
,,dere  stehen  bleibt '\  allein  diei's  ist  dann  vieJniehr    seinem 
3Iaiigel  an  Yerstandesgebrauche  zuzuschreiben,  als  dals  ^^das 
IDenien  als  Verstand"  selbst  also  stehen  bliebe.     Liebrigens 
ist  auch  das  Erkennen  der  Einseitigkeit  solcher  Bestiuiinun* 
gen,   und  d&l's  sie  ihre  entgegengesetzten  Bestiuuuungen  an 
sich  haben  und  in  selbige  übergehen  ^ » selbst  eine  Function 
des  Verstandes;  —   diei's  aber   nennt  Hegel  >viJlkührlich 
das    dialektische  Moment,   da  die  Dialektik   vielmehr  das 
ganze  Denken,  und  die  ganze  Vernunftkunst  umfal'st.    Und 
"wenn  das  Ton  Hegel  vorzugweise  apeculativ  genannte  Mo- 
ment nur  die  Einheit  der  Bestimmungen  in  ihrer  Entgegen-  r 
Setzung,  und  nur  das  Affirmative,  welches  in  ihrer  Auü6''^ 
sung  and  in  ihrem  Uebergehen  enthalten  ist,  befafst:  so  ist 
zu  bemerken,  dafs  die  verschiedenen  Denkbeslimmungen  in 
ihrer  eigenthümlichen ,   einander  entgegengesetzten  \>  eseu- 
beit    ewigwesenlich    sind,   und  nicht  verschwinden,  nicht 
aufgeholfen,  wohl  aber  als  an,  und  als  in  unter  und  durch 
die    ursprüngliche    ungegenheitliche    Einheit  des    Denkens 
gegeben,   vermittelt  und   vereint    werden    können.  -  Aber 
dieses  speculative   Moment    kann   durchaus   niciit   zur  £r- 
lenntnils   eines   Höheren  aul'ser  und  über  jenen,   abstract  , 
gefafsten,  Denkbestimmungen  führen  oder  zu  Annahme  des- 
selben befugen:  denn  das  Höhere,  als  die  selbe,  ganze,  un-* 
gegenheitliche  Einheit,   ist  nicht  in  irgend  einer  Auflösung 
und  irgend  einem  Uebergehen  von  Gegensätzen  nach  seiner 
Einen,   selben  nnd  ganzen  Wesenheit  enthalten,  weder  an 
sich  noch  in  der  Erkenntnifs;  sondern  überhaupt,  wenn  Ge- 
gensätze  speculativ  betrachtet,    und  insbesondere  wenn  sie 
a\s  vermittelt  und  als  in   ihrem  Uebergehen  ineinander  er- 
kannt werden  sollen,  so  muls  die  als  solche  in  ihnen  nicht 
enthaltene,  durch  sie  nicht  begründete   und  nicht  erkenn- 
bare höhere»  ursprüngliche,  ungegenheitliche  Einheit,  worin, 
worunter  und  wodurch  sie  sind,  schon  als  selbständig  und 
als  unvermittelt   durch  ihre  inneren  Gegensätze  erkannt,  zu 
dieser  speculativen  Betrachtung  hinzugebraciit  werden»  wenn 
letztere  den   Werth    einer    philosophischen   Wissenschaft, 
nicht  einer   blofs   räsonnirenden  Versuchforschung,    haben 
soll.  —   Auch  schon  bei  dieser  Grundlehre  der  Logik  er- 
scheinen Einheit.  Gleich  Wesenheit  und  Vereinheit  nicht  be- 
stimmt  unterschieden,   noch  in   ihren  wesenlicheu  Wech- 
selverhältnissen  bestimmt.  —  Was  hierauf  von  der  gewöhn- 
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lichea  Logik  gesagt  \/vird,  ist  mit  wenigen  AoMiahmen  zt 
schichtlich  richtig;  nicht  aber,  weil  die  Logik  ^»blofse  Ve. 
Standeslogik"  ist,    sondern  vielmehr,  weil  und   sofern  i 
noch  nicht  die  rechte   VersUndeslogik  ist..    Die    rein  an^ 
lytische  oder  historische  Logik,  wenn  sie    als  Eine  orc^< 
nische    Selbstwahrnehmung    des     Geistes    ausgebiJdet    l:  . 
durchgeführt   wird,    kommt  vielmehr    bei  der  ErJeenntü.. 
und  AnerkenntniXs  des    Einen  unendlichen  Absoluten,   sli; 
als  Trincipes  der   Wissenschaft  an;    sie  steht  mit  der  syr- 
culativen  Logik  gar  nicht  in  Widerstreite,    sondern  ist  u 
untere  Grundlage   derselben    im  endlichen  Geiste^    —  ^: 
führt  selbst  zu  der  Idee   der   philosophischen  Logik,  uu- 
fordert  auf^  diese   zu  bilden;  sie  bleibt  weder  bei    einsti- 
ligen  Denkbestimmungen  stehen,  noch  läTst  sie  selbige  ,,il 
„ihrer  Endlichkeit   als  etwas    Unendliches   gelten"  *y  — 
Was  nun  zunächst  die  Lehre  vom  sogenannten  reinen  Sevb 
angeht,  so  wird  von  Hegel  behauptet,    dafs   es  als    reiner 
Gedanke ,  als  das  unbestimmte  Unmittelbare  ist.      Aber  (irr 
Gedanke  des  Seyns  kann  nicht  als  an  und  für  sich  gediiclit 
werden,  weil  das  Seyn  an  einem  Seyenden  haftet;  auch  i>t 
dieser  Gedanke,   sowenig  als  das  Seyn  selbst,  unmitteilur, 
weil  das  Seyn  ein  Seyendes  voraussetzt ,   wodurch    es  al^ 
gegeben,  und  von  dem  zu  dem  Seyn  erst  fortschritten  ode/ 
gekommen  werden  muls,  weishalb  es  also,   nach    Hegeln 
Erklärung,  ein  Slittelbares  und    Yermitteltes  ish     Auch  i»i 
das  Seyn  nicht  als  ein  unbestimmtes,  sondern  als  ein  va/ii? 
bestimmtes    Wesenliches,    das  ist,  nur  als  diese  bestimmt 
Grundwesenheit  oder   Kategorie ,   an  dem   Wesendeji  fAtt 
dem    Wesenlichen,    zu    denken.      Gesetzt    aber    auch  üas 
,9reine    Seyn"    wäre  ein    reiner  Gedanke,   und  eia   nnbf 
slimmtes,    einfaches  Unmittelbares,  so  könnte  in  dieser  be* 
stimmten  aBstracten  Anerkennung  doch  nicht  auch  die  viel 
höhere  Anerkennung  gegeben  seyn,   dafs   dieses  reine  Dec- 
ken das  einzige  und  ganze  unbestimmte,  einfache  Uninitlel- 
bare  sey.     Vielmehr,    da   eine  jede  eigenschaftliche  IxsLit- 
gorie,  das  ist  jede  bestimmte  Wesenheit  W^esens  oder  Got- 
tes, nach  ihrer  selbständigen  Wesenheit,  und  insofern  rein 
gedacht  werden   kann,   so  würden  solcher  Anfänge  uneod* 
lieh  viele  seyn.  —  Hegel  behauptet  nun  (Enc.  1827  S.96^«) 
hinsichts  dieses  reinen  Seyns:  „wenn  Ich  ~  Ich,  oder aacli 
„die  intellectuelle  Anschauung,  wahrhaft  als  nur  das  Erste 
„genommen  wird,  so  ist  es  in  dieser  reinen  Unmittelbarkeit 
„nichts   anderes  als  Seyn".      Vielmehr  aber  wird  in  der 


*)  Der  ia  der  Geschichte  der  "Wissenschafk  erste  Versach  einer 
solchen  aualy tischen  oder  historischen  Logik  ist  der  vorhererwabu^ 
Gruudrifs  derselbeu  vom  J.  1303* 
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nsich*- bedingten  GroD^scliauuiig t   Ich,   als  in  d^in  wahren 
iibjectiTen  endlichen  und  bedingten   Anfange  der  Wissen- 
ehaft    fiir    den  endlichen  Geist,  Wesen  ujid  Seyn,  We-* 
^euheit  und  Seyuheit,   noch  gar  nicht  unterschieden.    Also 
^anu  nicht  gesagt  werden :  dals  der  Inhalt  der  intellectualea 
\iischaaung   als  Erstes    gedacht^    nichts    anderes   als  Seyn 
>ey;    nur  allein  das  Seyn  als  solches,   ist  nichts  Anderes 
iis   das  Seyn,  und  dessen  Weiterbestiminnisse ;   aber  Das, 
vTas   ist^  ist  eben/gegen  das   Seyn  ein  Anderes,    insofern 
das  Seyn  an  ihm  als   seine   Eigenschaft  ist.     Da  also   das 
Seyn  auch  als  Gedanke  durchaus  nicht  uninittelbi^r,  sondern 
nur  mittelbar  an  einem  Andern  ist,  —  an  sich  und  in  jedem, 
dem  Yorwissenschaftlichen  und  dem  speculativen ,  Bewai'st- 
seyn:    so  kann  das   Seyn  durchaus  nichf  ^ef  sachgeinäTse 
Anfang  der  Wissenschaft   seyn.  —    Weiter  wi^-d   gesagt: 
„das  Seyn  ist  die  reine  Abstraction";  woinit  yielleicht  ge- 
meint wird,  dai's  der  Gedankt  des  reinen  Seyni»  die  i^pine 
Abstraction  sey.     Aber  abgesehen  davon,  dais  die  Abstrac- 
tion, um  rein  zu  seyn»   auch  nicht   das  Seyn  zu  il^fein  In- 
halte haben  dürfte»    sondern  nur  sich  selbst,    so  ist  auch 
dieser  Gedanke  nicht  unbedingt  abstract,   denn  die  Katego- 
rie der  reinen  Satzbeit  (Thesis)  ist  einfach^  und  noch  ab- 
stracter   als  die  der  Seynheit,  welche   letjzter^  die    api  der 
Wesenheit  gescbaute  Satzheit  ist  *).  —   Aber  ge^etzit  auch, 
es  wäre  das  reine  Seyn  die  reine  Abstraction,   /so  w.4>e  es 
darum  dennoch  nicht  auch  zugleich  das  Absplut-Kegative; 
denn  sofern  diese  Abstraction  etwas  nach  auXsen  Tje/rpeinete, 
wäre  sie  nicht  abstract;  an  ihr  selbst  aber  ist  sjle  als  solche 
vnd  als  ganze  ebeiuowenig  negativ,  denn  sie  selbst  wir4 
eben  b^ahig   gesetzt,   (ist  affirmativ-positiv,)  /als  das,  waa 
sie  ist,   das  ist  als  dieser  bestimmte  abstracto  Gedanke  des 
Seyns.    D^r  4iese  Abstraction  denkend^  Gei^t  sjeht  freilich 
auf  ihr  Anderes  soeben  njLcht  hin ;   at)^  defsbalb  und  da- 
durch Tecneint  er  selbiges  nicht.    Absti:4u:tj4>n  ist  ajis  solcj^e 
überhaupit  nicht   Yerneinupg,  sondern  Satzung  dessfaa,  was 
iiu  lohait  ist.     Gesetzt  abe^  auch,   sie  waire    xvBgaUv,  so 
wäre  ata  damit  dennoch  nicht   das  Nichts,   weil  auch   ^^das 
„Absolut -Negative*',  d.  h.  d«s  Wesenliche,    ^ijirelchep  un- 
bedingt negativ  wäre,  denAPcb  ei^i  Tositiyes  ond  Affirma- 
tives «eyoii  muls,  um  überhaupt  zu  seyn  uuj^  um  ^nsbesondire 
auch  die  YeüOeinJbciit  mi  sicji  ^zu  Jiaben;  au<^  ist  zuvor  ge- 
sagt, dafe  .es  das  reine  .Seyn  ist,  n^itli^i  die  bejahige  Satz- 
heit an  sich  hat.     üeberliaupt  ist  )ieiu  Etwas  oder  JEs,  als 


^)  Diefs  iat  weiter  erklärt  in  den   Vorlesungen  über  dae  Syetem 
der 'Philosophie ,  1828» 

Krausest  Forles.  üb»  d,  GrundwahrKdn  fFiseefuch,      29 
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solches,  ein  Nicht  -  Es  oder  Nichts ;  obwohl  jedes  endli*  \ 
Etwas  jedes  andere   Ton  ihm  verschiedene  Etwas  nicht  i«> ' 
aber:    alles  Andere   nicht  seyn,   heiist   nicht:  nicht,  seyi 
oder  gar:  das  Nichts  seyn.  —  Die  Neinheit  oder  Vemei.-v- 
ung  ist,  als  Kategorie,  nicht  zunächst  an  der  Seynheit  oJt- 
Gegenseynheit,  sondern  an  der   Gegenjaheit  oder  entge^tsr- 
gesetzlen  Affirmation;  die  Gegenjaheit  aber  ist  in  und  unU- 
der  Jäheit   oder   absoluten    Affirmation,    welche  selbst   ü.* 
Form    der   Satzheit  oder  absoluten   Position    (Thesis)    i>; 
Nicht   also   unmittelbar  genommen,    sondern  mittelbar,    d«.^ 
ist,    indem  in  Gedanken  von    der    Jäheit  und   der  jahigtrc 
Gesetztheit  zu   der   Neinheit  und    der   neinigen  Gesetzheit 
gekommen  wird ,   kann   auch  das  reine  Seyn  als  die  Foni: 
der  Neinheit  an  sich   habend  erkannt  werden,    —   als  das 
Nichts  aber  nicht  und  in  keiner    Hinsicht.     Wenn  Hegt- 
hier  (S.  99)  hinzusetzt:   „es  folgte  hieraus  die  zweite  Deii- 
„nition  des  Absoluten ,  dai's  es  das  Nichts  ist'',  so  ist  dif^e 
Aussage,  abgesehen  davon,  dafs  sie  aus  dem  Vorigen  niM 
folgt,   durchaus  falsch:  denn  eben»  da  das  Absolute  i^t,  ^o 
ist  das  Nichts  in  jeder  Hinsicht  nichU    Das  Absolute  aber, 
das  heilst,  nach  UegePs  eigner  Erklärung,  Gott,  ist  in  dei- 
ner Hinsicht  Etwas,    das    ist  ein    Weseniiches,  —  nicht: 
sondern  auch  alles  bestimmte-  und  endliche  Wesenliche  i5t 
an  und  in   und  durch    Wesen,  oder   vielmehr,   Wesen  i^t 
an  nnd  in  und  durch  sich  auch  alles   endliche  Weseniicbf, 
80  dafs  Wesen  an   und  in  und   durch  sich  auch    kein  eoif- 
liches  Wesenliche  nicht  ist.      Wesen  oder  Gott  ist  nüfcia 
in  keiner  Hinsicht  Nichts,  sondern  die  Eine,  selbe,  ganze, 
unendliche  und  unbedingte  Wesenheit;  an  und  in  und  dorth 
sich  aber  auch  in  jeder  Hinsicht  Alles  ^).  —  Heget  bemerkt 
ferner:   „wenn   von   Gott   gesagt   wird,    dafs    er  nur  das 
höchste    Wesen  und  sonst  weiter  nichts  ist,  so  werde  Gott 
als    solches  als     eben  dieselbe   Negativität   ansgesprochefl.' 
Der  tauschende  Schein  dieser  Behauptung  entspringt  daraus, 
dafs  nicht   bemerkt  wird,    dafs  in   der  Aussage:    Gott  sej 
nur  das  höchste  Wesen,  eigentlich  von  Gott  gar  nicht  ge- 
redet wird.     Denn  der  Wahrheit  gemäls  kann   nicht  ge- 
sagt werden,  dafs  Gott  nur  das  höchste  Wesen  ist,  sond^o 
blof^:  dai;»  Gott  auch  das  höchste  Wesen  ist;  weil  dieBe- 
sugWesenheit :   das  Höchste  zu  seyn,   nicht  die  Selbwesetk- 
heit  Gottes:   Gott  selbst  zu  seyn,   geschweige  die  Wesen- 
heit Gottes  selbst,  ist  und  befafst.  —   Um  nun  den  dritten 
Theil  dieses  Anfanges ,  das  Werden ,  zu  erklären ,  wird  zu-  ■ 
nächst  gesagt;    „dafs  das    Nichts   als  dieses    unmittelbare,! 

*)  Man  «ehe  hierüber :  Vorlesungen  über  tU  System  der  Phüosovhu 
^.408.430. 
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,,sich   selbst   gleiche ,  ebenso  umgekehrt  dasselbe  ist»    was 
fjAsiS    Seyn  ist,".    Aber  dem  JNichts  koinjnl  das  Seyu ,  oder 
die  Daseynheit,  gar  nicht  zu»  eben  weil  Wesen,  Gott,  ist 
oder  daist ;  wohl  aber  der  an  jedem  endlichen  Wesenlicheii» 
als  Endlichem,    seyenden   Neinheit  oder  Negation»    welche 
die  Form  der  Gegensatzheit»  mithin    auch  nur  der  Gegen- 
seyuheit,  nicht  aber  der  Satzheit  und   der  Seynheit  selbst 
ist;  das  heilst,  auch  die  Keinheit  ist  bejahig  als  solche  ge- 
setzt,  sie  ist,   oder  sie  ist  da^   aber  defshalb  kann  nicht 
gesagt  werden:  die  l^einheit  ist  dasselbe  als  das  Seyn»  son- 
dern blols:   die  Neinheit  ist ^  oder»    sie  hat  Seynheit,   und 
zwar  in  demselben  Sinne,   als  die  Jäheit  und  die  Seynheit 
selbst   ist,   oder  daist.  —    Wenn    nun  ferner  gesagt  wird: 
»,die  Wahrheit   des    Seyns   sowie  des  Nichts  ist  daher  die 
„Einheit  beider;  diese  Einheit  ist  das  Werden":  so  ist  das 
,,daher"  ganz  unbefugt.    Es  ist  überhaupt  ungegründet,  dai's 
die  Einheit  zweier  Eutgegeogesetzler  „ihre  Wahrheit  \  das 
ist  ihre  höhere»  ganze . Wesenheit  seye;    sondern  jede  zwei 
Entgegengesetzte  sind    an    oder  in  ihrem  gemeinsamen  hö- 
heren»  als  ihrer  nxx&^txui^icliQnungegenheit liehen  Einheit, 
auch  als  ihrem  Grunde,  welche  auch,  sofern  sie  das  Urwe<- 
senliche  ist,  über  ihnen  beiden,    sowie  auch   vor  und  über 
der  Vereinheit  heider  ist.     Die  ganze  und  volle  IVesenheit 
aber    eines    jeden    Entgegengesetzten»    welche    Hegel    die 
Wahrheit   desselben  zu    nennen  scheint,   ist  begründe^    slu, 
und  in  seiner  hn'heren  Einheit,   und  besteht  in  der  JtSigen- 
Wesenheit,  also  auch  mit  in  der  Verein  Wesenheit  desselben 
-  mit  seinem  Entgegengesetzten.  —    Dafs.  aber  das  Werden, 
die  Einheit   oder   genauer,  die   Vereinheit,   des  Seyns  und 
des  Nichts  sey,  i^t  unwahr;    denn  das  endliche  Seyn  eines 
endlichen  Wesenlichen,  auch  sofern  es  zugleich  das  Nicht- 
seyn  jedes  andern  endlichen  Wesenlichen  ist,  ist  eben  diefs 
endliche  bestimmte  Seyn  selbst,  und  zwar  als  in  seiner  end-« 
liehen  Bestimmtheit  bestehendes  und  beruhendes  Seyn,  kei^- 
riesweges    als   werdendes.     Das   Werden  aber  ist  vielmehr 
diefs:    dafs  ein   endliches   Wesenliche,  die  unendlich  -  end- 
lichen Bestimmtheiten  seiner  selbst  zugleich  oder  zusammen 
ist,  obschon  sie  sich  als  solche  alle  einander  an  ihm  aus- 
schlielsen,  —  welches  dadurch  vermittelt  ist»  dafs  sie  in.  der 
Zeit  nacheinander   an  ihm  sind;   daher  allerdings  der  end- 
lichen Zeilfolge  nach  betrachtet  von  jedem  Werdenden  gilt, 
äafs  es  seine  vollendet  endlichen   Bestimmtheiten   sowohl 
iät,  als  auch  nicht  ist.  —  Der  ganze  zweite  Theil  der  Lo- 
^ik,  die  Lehre  vom  Wesen  ^  ist  ,» Abhandlung  der  wesent- 
,. liehen     Einheit    der    Unmittelbarkeit    und     Vermittlung" 
(S.  so)-      Hieraus  und  aus  der  oben  at^genihrten  Erklärung 
„des  Wesens''  erlieJlet,  dafs  Hegel  das  Wort:  fVesen^  zu 
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Bezeichnting  einer  blo&en  Einheit,    oder  vielmehr  'Vere^W] 
heit,    zweier  Entgegengesetzter,   nehmlich  der  Unmittelb;):- 
keit  und  VeriniUlung ,    dem  durch  die  Ableitung  ^vohJL- 
gründeten   deutschen  Sprachgebrauche   zuwider,    herabset^L 
Selbst  wenn  gesagt  wird:    das  Wesen  einer  Sache  ,    stau: 
die  Wesenheit  derselben,     so  ist  auch  dann  dad    Wen*. 
nicht  erstwesenlich  und  nicht  ganz,   geschweige  allein,  c^i. 
Vereinheii  der  Sache,  auch   wenn  sowohl  die    innere  ä. 
ungleich   die   äufsere   Yereinheit   derselben    gedacht    wir:: 
sondern  vielmehr   ist  jeder  Sache   Wesenheit  zuerst  £ir'.. 
eine  selbe  und  ganze   auch  vor  aller  ihrer   Yereinheit ;  — 
kurz,  Yereinwesenheit  ist  nur  eiii  Moment  der  WesenhelL 
Aber  von  diesem  unrichtigen  Wortgebrauche  abgetehen  uci 
lediglich  den  Gedanken,  das  unter   dem  Worte:    fVes(% 
Erklärte,  ins  Auge  gefafst:  so  ist  das  „durch  die  Negativiidt 
„mit  sich  selbst  vermittelte  Seyn"   keinesweges    dasjenige 
Wesenliche,   woran    oder   worin   die  in     diesem    zweiten 
Theile  der    Logik  abgehandelten  Kategorien:    Grund  cer 
Existenz,   Identität,  Unterschied,    Grund,   Substantialitats- 
verhältnilii,  CausalitätsverhältniTs,  Wechselwirkung  u.  s^l 
als  in  ihrem  Grunde  enthalten  und  erkennbar  wären;  viel- 
mehr setzt  „das  durch  die  Negativität  seiner  selbst  mit  sich 
vermittelte  Seyn''    jene   Kategorien    selbst   schon    vorias. 
Wird  dagegen  bei  dem  Worte:  Wesen y  sprachgemäfs  Go« 
eelbst  oder  das  jibsolute  verstanden,    so   ist  Wesen  alJei^ 
dings  der  Wesenheitgrund,  Daseyngruhd  und   Erkemt^rizcd 
auch  aller  der  genannten  Kategorien«    Wird  aber  durch  das 
Wort    Wesen    nur    „das    durch    die     Negativität    seiner 
„selbst  sich  mit  sich  vermittelnde  Seyn",    also  das  selbst 
mit  Negativität  und  Bezugheit  behaftete  Seyn ,     angezeigt 
so  kann  dann  nicht  gesagt  werden:   „das  Absolute    ist  das 
Wesen",  sondern  blofs:  das  Absolute  ist  an  und  in  sich 
auch  das  Wesen.  —   In  der  dritten  Abtheilnng  der  Logik 
sind   die   Bedeutungen  der  Wörter:   Begriff  und   Idee  und 
anderer  mehr,  auf  eine  nicht  nur  von  dem  zeitherigen  wis- 
senschaftlichen, sondern  auch  von  dem  allgemeinen  deutschen 
Sprachgebrauche  abweichende  Weise  bestimmt;   allein  eiue 
Kritik   auch  dieses  Abschnittes,  die  hier  nicht  Platz  finden 
kann,  hat,   abgesehen  vom  Wortgebrauche,    vielmehr  ao 
die  Gedanken  selbst  einzugehen.    Ueber  die  in  diesem  Ab- 
schnitte von  J%^e/ erklärte  Methode  der  Wissenschaft  wirt 
hernach  die  Rede  seyn.    Die  Wörter:  Begriffe,  Idee,  ab- 
solute Idee,  werden  von  Hegel  zunächst  blofs  als  Bezeich- 
nung bestimmter  Vereinwesenheiten,  wofür  jedoch  allemal  : 
Einheit,  gesagt  wird,  erklärt ;  dann  dürfen  aber  diese  Wör- 
ter  nicht  mit  den  Wörtern;  das  Absolute,  Gott,  gleichbe- 
deutend genommen  werdeii,  weil  das  Eine  unendliche  un- 
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bedingte  Wesen ,  welches  wir  Gott  nennen,  2war  auch  die 
^^ereiuwesenheit,  als  Moment  äer  Wesenheit,  erstwesenlich 
siber    die   Wesenheit  selbst,   ist,   das   ist,  die  Eine,    selbe, 
^anze,    vngegenheitliche ,   aber  jede  6egen|ieit  t^nd  Verein- 
lieit    erst  als  Moment   an  und  in  sich  seyende  ^esisnheit« 
3Nininit   man   dennoch ,   ohne  Hinsicht  auf  den  von  Hegel 
/beschränkten  Sprachgebrauch,  das  Wort:  Idee,   init:  Gott^ 
gleichbedeutend,  so  kann  allerdings   gesagt  werden:    dafs 
die    eich    denkende  Idee  die  absolute   und  alle  Wahrheit 
denitj   das  ist:   dafs  Gott,  sich  selbst  erkennen^,   die  un- 
bedingte  unendliche  Wesenheit,  und  in  selbiger  auch  alle 
bedingte  uud  endliche  Wesenheit,    als  die  £ine  unbedingte 
unendliche   und   als  alle  Wahrheit  erkennt;   keinesweges 
aber  darf  gesagt  werden,  dafs  die  sich  selbst  denkende  Idee, 
als  solche,  die  ganze  unbedingte,  und  auch  alle  Wesenheit 
ist;  oder  mit  andern  Worten:  dafs  Gott,  als  das  sich  selbst 
erkennende  Wesen,  seine  unbedingte  und  auch   alle  We* 
senheit  ist;   denn  Erkennen  und  Denken   sind   selbst   nur 
besondere  unter  der  unbedingten  Wesei^eit  nebst  allen  an- 
dern  besondern   Wesenhe^en    mitenthaUene    Wesenheiten 
oder  Eigenschaften  Gottes  und  auf  endliche  Weise  auch  aller 
endlichen  Yernuuftwesen.  —  Ueberhaupt  wird  es  in  diesem 
drittein  Abschnitte  der  Logik  ref^ht  bemerkbar,    dafs  Hegel 
den  wichtigsten  in  der   Logik  zeijther    blofs  subjectiv  und 
^oin  Denken   und    Erkennen   gebrauchten    Wörtern ,    vor- 
nehmlich:  denken,  Begriff,  Idee,   UrtJieil,    Schlafs,  die 
Bedeutung   der  für  ^^^  Erkennen    und   Denken   Toraqsge- 
setzten  sachlichen  Wesenheiten  selbst   giebt,   und  dann  zu- 
gleich jene  subjective  Bedeutjung  mit  einbegreift;  -<*-  welclies 
wegen  der  yagen  Bildlichkeit,    die    diesen  Wörtern  in  ßer 
Yolksprache  zukommt,   geschehn  kann,    aber  zu    einer  be- 
stiuunten  Bezeichnung  und  .Yerdeuflijqhupg  der  specul^tiven 
Aufgaben  «und  .Kesnltaje  nicht   dient,   wohl  aber  das  Ypf-' 
stündnifs    äufserlich    durch    den   Wortgebrauch    erschwert. 
7a\x  einer  ins   Einzelne  gejbfen,de.n   jCritik  des  zweiten 
und  dritten  .Uaupttheiles  dieses  ßystejns  ist    hier    der  Ort 
nicht;  nur  über  die   von  Hegel  aufgestellten  Erklärungen 
der  .Wesenheit  der  Natur  und  des, Geistes  werde  Folgendes 
bemerkt.     „Die  Idee''  sagt   Hegeln  „welche  ^lir  sich  ist, 
j      »i^dch  ibrer  fiiiiheit  mit   dich  betrachtet,  ist  sie  Anschap^n, 
f      ,,und  die  anschauend^  Idee  Katur."    Aber  die  Idee,  das  ist^^ 
J    ,Gott,  ßqJuiut  sich  selbst  unbedingt  und  ganz;    dann  aber 
auch  als   an   upd  als  in»  unter  und    durch   sich  alles  Be- 
stimmt-Weseul  ich  e  Wesendes   und    Seyendes,    oder:   Gott 
schaut  auch    aiies  Bestimmt  -  Wesenliche  an.     Also  schaut 
Gott  aach  die  Natur  an,  aber  nicht  erstwesenlich  und  nicht 
blofs  die  Natur.     Und  wenn  weiter  gesagt  wird,   y,dafs  die 
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,Jdee,  als  absolute  Freiheit  in  der  absolalen  Wahrheit  ihrer 
„selbst   sich   entschlief  st ,  und  sich    als  Katur  frei  aus  sich 
,.selbst  c/z^/ö/s^'',    80  geben  alle  diese  und  andere  derglei- 
chen bildliche  Wörter    und  Kedarien   über    den  Gedanken 
fei bst  kein  Licht,  den   man  schon  ohne  Bild  haben  miifste, 
um  sowohl  das  Angemei'sne  als  auch   das  Unangemefsne  je- 
des bildlichen  Wortes   erkennen    und   beartheilen    zu    kön- 
nen ;  aber  .  eine  unbildliche   Erklärung   der  Wesenheit  des 
Verhältnisses  der  Idee  zur  Natur,  eine  wissenschaftlich  ge- 
naue  Bestixninung,    und    eine   synthetische    Deduction     und 
Construclion  davon,  findet  sich  im  Hegehchen  Systeme  nir- 
gends.     Alles  diei's  wird    auch   vermisset  in  Ansehung   der 
Kategorie   des  yius  und  des  Aufser,    des  frei  -  aus  -  sirh- 
Entlassens,  so  auch  dessen,  dul's  die  Idee  eben  nur  die  Nd- 
tur  frei  aus  sich  entläTst,  und  nicht  auch  das   Entgegenge- 
setzte der  Natur,  die  Vernunft  oder  das  Geistwesen  (s.  hier 
S.  153),  welches  auch  die  endlichen  Geister  in  sich  ist   und 
enthält.    Aber  erst  durch  die  in  der  Erkenntnifs  des  Frin- 
cips  zu    suchende  Deduction  und  Gonstruction    aller- dieser 
Bestimmungen  könnte  die  Erklärung  der  Natur  wissenschaft- 
lich  gerechtfertigt  werden,   wonach  sie  als    „die  Idee  nach 
„ihrem  (der   Idee)    Andersseyn",    oder:    „die  Idee    in    der 
„Form  des  Andersseins '*  ausgegeben  wird.  —    Gesetzt  aber 
auch,    diese  Erklärung  der  Wesenheit  der  Natur  würde  als 
richtig,  wenn  auch  nicht  als  ganzwesenlich  und  erschöpfend, 
angenommen,   so   wäre   damit  und  dadurch  doch  nicht  die 
Befugnil's  gegeben,  diese  Erklärung  so  umzugestalten:   y^die 
„Natur    ist   äufserlich   nicht  nur    relativ   gegen  diese  Idee, 
^^sondern  die   Aeufserlichkeit  macht  die    Bestimmung   aus, 
„in  welcher  sie   Natur  ist".      Denn  darin,   dafs  die  Natur 
als  die  #n   der  Form  der  Aeufserlichkeit  stehende  Idee  be- 
trachtet  wird,    indem  die  Idee  sich    selbst  gegenüberstelle, 
wird  die  Form  der  Aeufserlichkeit  wohl  der  Idee  und  auch 
der  Natur   hinsichts  der  Idee,    keinesweges  aber  der  Natur 
an  ihr  selbst  als    ihre  innere  Form    beigelegt,  —    welche 
doch  nur    als  an  der  inneren  ihr  allein  eignen  Wesenheit 
der  Natur  erkannt  werden  könnte.  — -    Dafs  aber  die  Kate- 
gorie  der  Aeufserlichkeit  unzulänglich  ist,   um  als  Haup: 
moment  der  Wesenheit  der  Natur  zur  Grundlage  einer  INa- 
turphilosophie  zu  dienen,  welche  die  ganze  Wesenheit  dei 
Natur  selbst  erkennen  soll,  erhellet  schon  daraus,  dafs  diese 
Kategorie,   als  solche,    eine  blofs  formliche,  theilheiüiche, 
bezugliche  und  verncinliche  (eine  bloJ's  formale,  particulare, 
relative  und  negative)   ist),  und    daher    auch    als  Kategorie 
der    Natur  nur  als    an  der  Einen,   selben    und  ganzen,  ihr 
alleineignen',    bejahig  gesetzten  Wesenheit  der   Natur  selbst 
erkannt  werden  kann,   welche  selbständige   ^>'esenheit  der 
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Matar   also  für  die   wissen^phaftliclie   Erleuntnifs  der  ihr 
^lleineignen  Foruisciion  vorausgesetzt  wird,  und  Ton  welcher 
ebendefswegea  die   Kategorie  der  Aeulserlichkeit  gar  !keine 
K^unde  giebt.  —   Die   ersjte  und  zweite  Abtheiluug  der  Na- 
-turphilosopliie  hat  in  der  zweiten  Ausgabe  der  Encyclopä'- 
die   eine  Umarbeitung  in   den  obersten  und  in  vielen  unter- 
geordneten Gliedern  erfahren,  welche  für  die  geschichtliche 
Ent^cklnng  de;^  Hegelaclien  Systems  von  Bedeutung   ist. 
So    "wurdein  der  früheren  Darstellung  die  erste.  Ablheiluiig 
^e  Mafihenuiiih  genannt,  d.  i,  die  Idee  als  Natur,  als  das 
allgemeine  ideeile  Aui'sereinauder,  als  Raum  und  Zeit".— 
Dals  aber  überhaupt  Kaoio  und  Zeil  blofs  als  Formen  der 
IVatur  in  diesem  Systeme  betrachtet  werden ,  ist  sacliwidrig: 
denn  die  Zeit  ist  eine  allgemeine  Form  des  Einen  Lebens» 
inilhin  auch  alles  Lebens,    nicht   blofs  oder  erstwesenlich 
des  Naturlebens,,  und  befafst  u^ithin,    als  cdlgemeine  Form 
des  Lebens,  weit  Höheres,  als  das  ist,  was  die  Form  des 
Kaumes  befafst,  welcher  indefs  ebensowenig  blofs  die  Form 
der  dem.  Geiste  ä'ufseren  Natur,    sondern  zunächst  ebenso 
die  Form  eines   Theiles  der  Thantasiewelt  des  Geistes  ist, 
sowie  er  auch  hinsjchts  der   Natur  nur  eine  untergeordnete 
theilheitlicbe  Form  ist«  —  »^Der  Wissenschaft   des  Raumes« 
der  Geometrie",  sagt  Hegel  (Enc*  2-  Ausg.  iS.  232)^  ^^steht 
keine  solche  Wissenschait  der  Zeit  gegenüber.'^    Rein  und 
ganz  gegenüber  freilich  nicht  ^  sofern  die  Zeit  eine  Höheres 
beffifisende  Form  ist,  als  der  Raum;  wohl  aber  ist  auch  die 
Zeit  Lihalt  einer  rein  formlichen,  metaphysischen,  für  dea 
endlichen    Geist,     sowie    die    Geometrie»  unerschöpflichen 
Wissenschaft,  welche  jedoch  weder  metaphysisch,  noch  im 
gewöhnlichen   Sinne   malhemalisch  .drMckschriftlich    bereits 
abgehandelt  sich  findet  *),  —  In  der  Erklärung  des  Geistes 
wird  gesagt:   ^^dafs  der  Geist  j^r  uns  die  Natur    zu  seiner 
Voraussetzung  hat'';   die   Beschiänkung  ,,,rür  uns",  ist  aber 
unbefugt:    der  Methode  nach,  —    da  von  uns,  als  Geistern 
im  Vorigen  noch  nicht  die  wissenschaftliche  Rede  gewesen, 
ansich  aber  defswegeu,  weil  der  Grund  sowohl  des  Geibtes 
als  der  Natur ^  Gott-,  oder  die  Idee,  selbst  ist»  mithin  beide» 


9> 


*)  Etfkanii  hier  keine  Kritik  der  von  Jr«g#/«itfgeBlelllen  Begrfffbe- 
ttimmvDg  ond  Eiothc&hutg  der  Mathematik  überhaupt»  und  der  phi- 
loiophitcheu  Mathematik  insbeaciiid^e,  gegeben  werden.  Ich  darf 
aber  auf  meine  aiisfuhrlicbeu  Erklarungeu  hierüber  'verweisen,  welche 
enthalten  sind:  lu'  der  disscrtatjo  de  l'hiloao^yhiae  et  Matheseos  no- 
tioue  et  earum  intima  conjinictione ,  Jenae  1802,  i«  lueineu  mathema- 
tischen Schriften,  in  dem  Tagblaite  des  MtnschkmtUhem  1811«  vpr- 
nehmttth  aber  in  den  rorUiungw  übtr  da^  üysUm  der  Vhilo^cphH^ 
1^28. 
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Oeist  üTid  l^afnr  zoforderst,  itlK^h  ihrer  alleineignen   Selb- 
weseh'heft  als  in  cmd  durch  Gott  vrissenecbafUich  za  erk«ii- 
hen  sind;   ^o  dann  -viehnehr  eingesehen  wird,  «lafo  'beide 
In  de'i'selbeh  9tirfe  det  Wesenheit  und  der   VerorMcbitheit 
Igtehen ,  nnd  dafs  sie  «ich  einander  beide  ivechsekeits»  beide 
aber  Gott  -  abs  -Urwesen,  voräusseftzen.  —  Wenn   femer 
^^siigt  "wird,  y^dafs  der  'Geist  die  Wahrheit  der  Nartur  und 
„damit  deren  absolut  lErstes  sey"f  90  kannte  diefs  nor  gel- 
ten,  NYOnn  die  Wörter:    Geist,   und  Gott   das  Gletohe  be- 
'deutdten :  aber  ab<^h  dartn  fdlgh»  «daraus  nicht :  „da'fe  in  die- 
,»'3ör   Wahrheit   die   Mator  verschwunden  ist'^   eondera  es 
witrSe  ddnn  die   Natur  als   im  Geiste  und  durch  den   Geist 
'au(}h    in    ih^ör   Selbstii'ndigkeit    erhalten    gedacht    werden 
rmüssen.      Weiter    ^ird    gesagt:    „der    Geist     halie    sich 
„als  die  zh  'ihfem  FürSichseyn  gelangte  idee  ergeben^    de- 
„feh  Object 'efoe^sbwohl    als  ^  das    Sübject  der  B^riff   ist^. 
HVen^    ^bi^r    hiehnit   von    dein    Pürsi^h^eyn,     oder    dem 
Selbstirineseyn,   Gottes    die  'Rede  ist,    und  \?enn  Gott  als 
'Sich  Stein  selbst    iilnesej^ndes  Wesen  Geist  genannt   ^ird, 
'daiin  vvird  2^  dein   Gedanken  Gott,  oder:   Geiste  um  sich 
^G'oltes  als  d^^^iiien,  seihten,  ganzen,  unendJicben  nnd  un- 
'bedingten  Wesens   beVrnfst  zu  werden,  der  ^Gedenke:  dafe 
^Göttin,  tahtör  und  durch  sich  die   Natur  ist,  nicht   erfor- 
deh;    weil   Gottes    Selbstinneseyti    oder    Pürsicbselbstseyn 
"eine  Grund^eseiiheit  an  ihin  ist  vor  und  über  dem  ganzen 
Gliedbau  'der  Wesen,  auch  vor  und  über  der  Natur.    Denn 
'Cr Ott  ist  '^ich  sein    selbst   inne   als  £ines,    selben   ganzen 
Wesens,  und  utiter  diesem  uiigegenh ei tlichen  Inneseyn  aucA. 
'der  Näfur.  •—  Wird  n^n  aber  Gott  selbst,  als  das  sein  selbst- 
'inneseyende  Westo  der  Geist  genannt,  so  ist  daim  der  Ge- 
danke Gottes  in  dieser  Eigenschaft,  nicht  zu  verwechseln 
mit 'dem   Gedanken  der   endlichen  Geister^   wie  auch  wir 
sind,  noch  mit  dem  ganzen  Reiche  aller  endlichen  Geister, 
'noch  mit  dem  Geistwesen  oder  der   vorzogweise  sogenann- 
ten Vernunft,   welche   in   Gott  und  unter  nnd  durch  Gott 
ist,  der  Nafnr  gegenübersteht,  nnd  durch  Gottinit  der  Natur 
vereiiit   ist '  tmd   lebt,  und 'in  dieeer  Vereinbeit    aofch   die 
Menschheit  ist. —  Die  Aussage:  ,,das  Absolute  ist  der  Geist'i 
wird  demnächst  für  die  höchste  Definition   des  'Ab^ölotei 
-^erkLirt.     Da   aber  ehie  Definition,  im  Sinne  ^nerürenz^ 
bestiinirinng  ^  voto  Absoluten ,' welches  aueh  bei  Hegel  joiV 
bott^  gleichb^deutety   nicht  möglich  ist,    so  kenn  liiemi- 
blofs  gemeint   seyn:    dafs  die   Wesenheit,    Geist  zu    seyn, 
die  höchste  Wesenheit  Gottes  ist;   diese  aber  ist  weder  die 
Geistigkeit   noch  eonist  eine   der   bestimmten  Weseaheiten 
Gottes,  sondern  eben- die -Wesenheit  Wesens, <^as  ist,  die 
Gottheit  Gottes  selbst.    •-  Dem    Begriffe  der   Philosophie, 


I 
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in   'welcben  sich  HegePs  System  beschliefst:    „dafs  sie  die 
^^sicii  denkende  Idee^  die  Tvissende  Wahrheit  sey"^  mangelt 
die   Bestimmtheit.     Wird  unter  Idee   Gott  selbst  verstan- 
den^ ^o  gilt:  dai's  die  Idee  auch  des  absolute  Erkeni^en  ist, 
oder:    dals  Gott    auch   unbedingt   und  unendlich    erkennt, 
oder:    dafs  Gott  auch  das  unbedingte  und  unendliche  Wis- 
sen ist^  —  also  nicht  blofs  das   sogenannte  philosophische 
^Yiseen,  welches   auch  Hegel  anderem  Wissen,  iiehinlich 
dein  empirisch  concreten  bissen >  entgegensetzt«    Statt:  er- 
kennen,  kann  dem  Sprachgebrauche  gemäi's  nicht:    denken, 
gebraucht  werden ;  denn  letzterem  Worte  hangt  die  Bestim- 
mung der    Zeit, und    der  zeitlichen  Verursachung    an;  und 
ebensowenig  kann  denken  überhaupt,    wie  hier  gescliieht, 
mit  dem  philosophischen   Denken   gleichgeltend   gebraucht 
>v erden.      Wenn   ferner  auch,  unter:  der    fVcJirheit  mit 
Hegel  die    Wesenheit  selbst,   nicht  blofs    die  Wesenheit 
sofern  sie  erkannt  .ist,  Terstanden  wird,  so  kann  doch  nicht 
gesagt   werden:  dafs   die  Wahrheit  wissend  ist,  sondern: 
dafs  Wesen,  Gott,  und  ihm  ähnlich,    auf  endliche  Weis^ 
auch  endliche   Wesen,   wissend  sind.  —   Die  .Fhilosopliie 
ist  die  gewufste  Wesenheit ,  das  ist:  die  Wahrheit,    —  je- 
doch dem  gewöhnlichen,  aristotelischen  Sprachgebrauche  ge- 
luäfs  mit  Ausschi ufs  der  historischen  oder  eiupirischen  £r- 
kenntnifs.  —  Wenn  Hegel  früherhin  erklärte:  „die  Fhilo- 
,^ophie  wird  fiir  die  Wissenschaft  der  Vernunft  ausgege- 
„ben,  und  zwar  sofern  die   Vernunft  ihrer  selbst  als  alles 
9,Seyns    bewufst  wird   (finc.  iSlTi    S  6*y\    so    blieb  dort 
freilich  noch   unbestimmt,  was   Vernunft  bedeute.     Wird 
üott  selbst,  das  Absolute,  eder  die  tidee,  die  Vernunft  ge- 
nannt, so  ist  das  Erkennen  Gottes  .allerdings  nur  Selbster- 
kenntnifs ,  aber  weder  erstwesenlich   und  allein  des  -Seyns, 
noch  auch    blofs  iUles  Seyns,    und  zw^r  phne  Ausschluss 
der' empirisch  geschichtlichen  Erkeontnifs ,  also,   nach  //«- 
gefs  eigner    BestimMHiiffs,  /nicht   blio£s  philosophische  £r- 
-keantDits.    Wird  eber,*eoler  f^ernunft  bl.ai's.d^  Vernunft 
^der-siidlichen  Geister  vetslanden,  ^Sto   ist.4er<en  Erkenofnifs 
ivLthi  eraitwesenliiii  neohr  aUein  «'Seihsterkenntnif^i  noch  blofs 
'iti^aontnUs,  noch  blofs  philosophische  ErkeiMitmiTs.    ^icht: 
„A14es'Seyn  zu  erkennen '%  ist  die  ganze  uiid  hj^obste  Auf- 
gabe ^er  Philosophie  als  der  Erkenntnifs  endlicher .  Geisler ; 
sandem: 'Wesen  selbst,  'das. ist:   Gott,  und    den  •  Gliedbau 
-der  Wesen  «und  der  Weseotheiten  in  und  durch  Wesen  zu 
eFkennen,  «nd'daininter   auch   das    Seyn  und, auch    allßs 
v^eyn,  -»  insofern  diese  Aufgabe  nicht  die  ewige  Grenze  der 
Wesenheit  des  endlichen  Geistes  überschreitet. 

Runmehr  werden  auch  folgende  Bemerkungen  in  Ansehung 
des  Vrincipes,  des  Anfanges,  der  Methode  und  der  Eintheilung 
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des  HegeV sehen   Sfsf eines   versländlicb    seya«      Ueber   da 
Prineip  der   Philosophie    wird    die  genügende    £rklärciiif 
Termiist;    denn  die  oben    (S.  4179  427)  erwogene  Bestiiuiu- 
nil's,    »^dafs  es  alie  besonderen  rrincipien  in  sich  enthalte', 
ist  nnr  eine  untergeordnete.  —   Kach  dem  Geisle  des    Sy- 
stems  aber    ist    dessen   Trincip    die    Idee^     welche     2 war 
Hegel  anfangs   nicht  Gott  nannte,   indem  er  damals:    da^ 
jlbaolute^  oder  die  Idee^  und :  Gott^  nicht  als  durcbgebends 
gleichbedeutend    annahm   (s.    z.   B.   Encykl.    1817«    $  ^^^^ 
§  462  f. ;  Logik   1  B.  S.  96) ;    indeij»  war  schon  damals  ab- 
zusehen, dals  Hegel  zu  dieser  ausdrücklichen  Gleichsetzu/i| 
Gottes,  des  Absoluten  und  der  Idee  fortschreiten  müsse.  — 
Der  Anfang  des  Systems ,  welcher  mit  den  abstractea  Ge- 
danken des  Seyns ,    des   IMichts  und   des  Werdens  gemacht 
wird,    ist,    wie  Hegel  «elbst  gesteht,    dem  Zweifei    und 
dem   Streite   unterworfen.    Es  ist  aber  dabei  die  ungegrün- 
dete  Voraussetzung,  dals  eben  dasjenige,  was  in   der  Vor- 
stellung angetroffen   werde,    dem  Zweifei  und  Streite  nirbt 
unterworfen  sey;  da  doch  eben  dayon  gar  vieles  dem  Zwei- 
fel und  dem  Streite  unterworfen  ist,    und  wirklich  im  Le- 
ben unterliegt,  und  da  gerade  hierdurch  der  Mensch  zum  wrissen- 
schaftJicheu  Denken  angeregt  wird..  Vielmehr  aber  darf  der 
Anfang  der  \Y  isseuschaft  dem  Zweifel  und  dem  Streite  durchabd 
nicht  unterworfüii  seyn ;  widrigenfalls  kann  es  wohl  den  An- 
fangvon  allerlei  Denken,  nicht  aber  der  Wissenschaft  abgeben« 
deren  eine  erstwesenliche  Eigenschaft  es  ist :  geu^ijs^  unbe- 
zweijelbar  zu  seyn.     Ob  aber  der  Gegenstand  des  Anfangs 
der  Wissenschaft„inder  Vorstellung'',  «-im  vor  wissenschaft- 
lichen gebildeten  Bewufstseyn,  —  bereits  vorkomme,    viel- 
leicht   ohne   als  Anfang  der  Wissenschaft    schon    bemerkt 

worden  zu  seyn, oder  ob  er  darin  sich  nicht  finde,  ist 

für  die   'Wesenheit  und   Wahrheit    desselben    gleichgüliig. 
In  dieser  Hinsicht  bekennt  aber    Hegel  (Eiic,  ±^27,    S.  75) 
„dais  sein  Anfang,  im  Sinne  des  unmittelbaren  Seyns,   aos 
„der  Anschauung  und  Wahrnehmung   als  Anfang  der  ana- 
^,lytischen  Methode    des    endlichen    Erkennens   genommen 
„sey^\    Wenn  aber  hinzugesetzt  wird,  >,im  Sinne  der  All- 
„gemeinheit  sey  derselbe  der  Anfang  der  synthetischen  Me- 
„thode  desselben",  so  ist  vielmehr  der  reuie  ungegenbeit- 
liche   Gedanke   des  Absoluten,   der  Idee^  das  ist,   Gottes, 
der  absolute   sachliche    Anfang    der   philosophischen  Wis- 
senschaft des  endlichen  Geistes ,  die  Erkenntnifs  der  Gegen- 
Wesenheit  aber  der  Anfang  der  sogenannten  metaphysischett 
Synthesis^  welche,    da  sie  hinsieb ts  Gottes,   oder. der  Idee 
selbst,  durchaus  eine  innerliche,  immanente  ist,  zugleich  auch 
im  Kantischen    Sinne   (s.  hier    S.  375  f«)  analytisch  ist*  ^ 
Hegel  erklärt  ferner  (das.  S.102}*  ^dafs  die  Abstractioaen: 
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,^Seyn  und  Nichts  ^   als  Bestimmungen  des  Anfanges  die  al- 
^^lerdüi^ftigsten   sind,   die   es  giebt,  und   nicht   einmal  hin- 
^^reiciien)  die  Nalur  concreler  Gegenstände  auszudrücken^' ; -r^ 
da  sie    aber  also   beschafien  sind^   so  isl  auch  auf  der  sub* 
jectiven  und  objectiven  Grundlage  derselben   kein  Fortgang 
y.M  irgend  einem  andern,    weitern  Inhalte  durch  was  immer 
iVir  eine  in   Anseb^mg  dieses   Anfanges    immanente  Bewe- 
gung des  Denkens  möglich ,    sondern    ein   soh  her  Fortgang 
iriold,    selbst  seiner  Möglichkeit   nach,  auf  einer  ganz  an- 
deren   snbjectiyen   und   objectiven    Grundlage,    und   in    ond 
durch    einen    ganz     andern    Grund,    als    jener  unfruchtbare 
Anfang  ist,   und  durch  eine   hinsichts  jenes   Anfanges  nach 
aufsen  gehende,  transiente,   Bewegung   des   Denkens,  ge- 
wonnen werden.    Dieser  höhere  Grund  ist  über,  und  inso- 
fern auch  aulser  jenen  abstracten  Gedanken,  aber  auch  sie 
umfassend  und  in  sich  fassend,  und  wird   von   Jedem,  der 
über  jenen  Anfang  sich  erhoben  hal,  also  befunden;  iiir  Je* 
den    aber,   welcher  mit    Hegel  vom  Seyn  und  IN  ich  ts  seine 
Speculation   anfangen    soll,    mul's    derselbe   noch  als  unbe-^ 
kannt  gesetzt  werden;   widrigenfalls  Ebenderselbe  von  die- 
i^iiin  Grunde  und  nicht  vom   Seyn  und  Kirhts  zu  speculiren 
st II hübe.     Wird  mithin  dem   nach    HegeVs  Weise    Anfan- 
genden dennoch  ein  solcher  Forlgang  \on  dem  Lelxter,  der 
l.ehrkunst  zuwider,  angetragen  und  zugeutuliiet,  wie  es  von 
Hegel  geschiehet,   so  ist  diefs  ein  fiir  ihn  selbst  und  für 
jenen  ^fang  bloD»   ä'ufserliches  Anerbieten,  worauf  einzu- 
gehen ihm   sogar  alsbald  unmöglich  ist,    als  er  sich  schon 
der  wissenschaftlichen  MasLime:  ohne  eigne  Einsicht  weder 
Etwas  anzunehmen  noch  zu    verwerfen,  bewul'st  geworden. 
Wenn  übrigens   auch    der  analytische  Anfang  der  Wisbeii- 
^cliüft  des  endlichen    Geistes  von   irgend   einem  abstracten 
Gedanken,  das  ist  von  irgend  einer  abstract,  und  in  unbe- 
&>Uinuiter  Allgemeinheit  gedachten  Grundwesenheit  oder  Ka- 
tegorie genommen  werden  sollte  ond  könnte,  so  wäre  doch 
Iseine  Nothwendrgikeit  vorhanden,  gerade  mit  den  abstracten 
Gedanken:   Seyn,    mclits  und  Werden  anzuheben,  sondern 
05  hatte  dazu  ebeniio  jede  andre  Kategorie  genomjnen  wer- 
den können  z.B.  Sytzheit^  Grundheit,  Wesenheit;  so  dafs 
dann  eigentlich   eine  unendliche   Vielzahl   solcher  Anfänge 
siatlhat,   deren  gleiche   Möglichkeit  auf  der  Kategorie  der 
Wesenheit -Aehnlichkeit  beruht,  wonach  jede  Grundwesen- 
heit den  Gliedban  der  Wesenheit  selbst  auf  eine  ihrer  We- 
benbeilstufe  angemei'sne,  bestimmte,  endliche  Weise  an  und 
i?i  sich    hat   ♦).  —    Hegel  behauptet  ferner,    der  von  ihm 
genommene   Anfang  „sey  für  sich  klar;  —  es  liege  in  der 


*)  Öifhe  die  envähutea  Vorles.  ü?>.  d.  Syst.    S.  432  ff. 
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,^Natar  des  Anfangea,  daft  er  das  Seyn  sey  und  sonst  nicL( 
y,es  bedürfe  daher  keiner  sonstiger   Yorbereilongen  ^  uiu  u 
^die  Fhilosopliie  hiueluzukouuueu ,  moc^i  anderweitiger  IXt- 
,,iLexionen  und  Anknüpfungspunkte/'     Ab^   der   Gedajji 
des   Seyns  ist  keinesweges  an  sich  sejbst  klar,   >%'eLl    l^- 
Seyn  a^  einem  Andern,  an  der  Wesenheit,  ist:  und  ebei^ 
deiswegen  hat  es  auch   keine    Ge>vil'sheit  an   sich    selhy. 
Ohne    die    Vorbereitung ,  welche  im    fin^ytisch^n    JU^aupt- 
theile  der  menschlichen   Wissenschaft  vpr^^usgeht  >     ist  c 
unmöglich,    dafs  sich  der  Anfänger   bei   dem  Worte  Sey 
etwas  Bestimuites  mit  Klarheit  denke ;  .er  unterscheidet  ncc 
nicht  das  Seyn  und  die  Seynbeit  yom  ^eyeudien ,   noch   djt 
Seynheit  von  der  Satzheit,   noch  den  bloisen  unbestiiumtei 
Aligemeinbegriff    oder  Gemeinbegriff   d^s    Seyns    Ton    de: 
göttlichen  Gruudwesenheit  der  Seynheit»  welche  ^Ibst  nur 
an  der  Wesenheit  in  der  Weseuschauung,   d^s.  ij^t  in  dexr 
wissenschaftlichen  Gedanken   Wesens  pder.  des   Absoluteni 
erfafsbar  ist.      Daher  mufs  dem  Anfänger  dieser  leere  ^  ai>- 
stracte  Gedanke  des  Seyns  unklar  und  unfruchtbar ,  .und  als  ein 
Festes  erscheinen;   und  da  von  diesem  wilikührlichen  An- 
fange aas,  durch  dessen  Inhalt ,  ein  Fortgang  zu  einem  iiiio 
Aeufseren  nicht  möglich  ist>  so  luufs  der  Anfügende,  ohnt 
Einsicht  des  Grundes   und  der  Befuguifs  gl^Mbig,  von  dem 
Lehrer  hinnehmen:    die  Auswahl  gerade  dieses    Anfange:», 
dann  die  Auswahl  und  die  Art  und  Weise  des  Fortganges, 
endlich  die  ganze  Methode ,  welche  ihm  zwar    ^als  die  ab- 
solute Methode  der  Idee  selbst  versichernd  augeki^i^digt,  von 
ihm  aber  sowenig,  als  die  Idee,  bereits  verstanden   und  an- 
erkannt werden  kann;   daher  kann  alles  dieis  für  den  be- 
sonnenen Anfänger  nur  den  Werth  von  Versuchannahmen 
oder  Hypotliesen  haben  ^  auf  die  er  sicb^  Wjeim  er  sich  der 
Aufgabe  der  Wissenschaft,    als  ersichtJiche,r,  gewisser  Er- 
kenntnifs,   bewufst  geworden ,    nicht    im  .Kruste  eiolasseo 
kann.  — -   Dieis   unmethodische    Ve^rfahreji  ist  allemal  un- 
vermeidlich ,   sobald  das  na«h  Wissenschaft  strebende  fiach- 
denken  von  unten  im  Gliedbau  der  WeseA  und  Wesenhei- 
ten von  irgend  etwas  Anderem  anhebt,  als  von  ei^er  Wahr- 
nehmung 9  welche  Gewifsheit .  und  dabei  einen  bestimmten, 
wesenhaften  (malerialen,  nicht  blofs  formalen)   Inhalt  iia/, 
und    dessen   weiterbestimmbarer   Gedajike   zu    fortg^eiider 
fintwicklong  auffordert;  —   Zwar  erkennt  es  Hegßl  selbst 
an,  dals  am  Ende  offenbar  werde,    dafs  jemer  unmittelbare 
Anfang  nur  unmittelbar  zu  seyn  gescluenen,   so  auch  dals 
die  Idee  selbst  bis  dahin  ein  Resultat  ^u  seyn  nur  sdieine, 
wo    man  einsehe,  dafs  sie   ausich  kein  Resultat,  sondern 
die  Eine  Totalität  ist  (Enc.  §  474),  und  dafs  im  Fortgänge 
der   Wissenschaft    „das  zunächst    als   Folgendes  Gestellte 
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»^vleliiielir  das  absolute  Frius,  die  Wahrheit  dessen  ist^  wo- 
„durch  es  vertnittell  erscheiat  (Enc.  1827,  S.  505) '*•     Aber, 
wenn  auch  davon  abgesehen  wird,   dafs  diefs :   Eine  Tota« 
li(<Vt   zu  seyn,  keinesweges  die  unbedingte  Eine,   selbe  und 
gans^e  Wesenheit  der  Idee,  das  ist  Gottes,  isi,  so  wird  von 
der   3Iethode   der  Wissenschaft  nnerläi'slich  erfordert,   dafs 
sie   gleich  Tom  ersten  Anfange   der  Speculation  an,   in  rei- 
ner,    ersichtlicher,  einer  künftigen  Berichtigung  und   Be- 
freiung von  beigemischtem  Irrthum  tinbedürliger  Wahrheit 
sich  halte,  und  dafs  sie,    ohne  durch  irgend  einem  falschen, 
die   Gegenstände  in  einer  verkehrten  Ordnung  darstellenden 
Schein  hihdurchzuftihren,  vielmehr  unananahmlich  nur  von 
W^ahrheit  zu  Wahrheit  fortschreite.  —  Der  nothwendige  An- 
fang der  Wissenschaft   dbs   endlichen,   in  die  Sinnlichkeit 
zerstreuten  Geistes  ist  die  Gnindschanung :  Ich,  welche  sich 
zunächst  als  die   Schauung  des  Ich,   als   Eines,   selben  und 
ganzen  Wesens  erweist;  sie  hat  ansich  Einheit  und  Ein- 
fachheit, und  unbezweifelbare  Gewifsheit;  ihr  Inhalt,  das 
Ich ,    ist   wesenhaft   (material) ,  nicht   eiM  blofse  Wesen- 
heit öder  Formheit  (nicht  blofs  formal);  —   und   an  und 
in  diesem   ihren  Inhalte,   dem  Ich,  hat  sie  auch  den  in- 
neren,   imknanenlen  Grund    des  Fortganges,    wodurch  sel- 
bige zunächst  in  die  analytische  Selbstwissenscfaaft  des  Ich 
ausgebildet  wird ,  und  zugleich  der  Weg  ist ,   auf  welchem 
der  endliche  Geist,  seiner  eignen  Wesenheit  und  dem  ewi- 
gen Gesetze  seiner  zeitlichen  Entwicklung  gemäfs,  znhöchst 
aber  infolge  der  ewigen  Verursachung  Gottes,  zur  Wieder- 
erinnerung Gottes,  auch  als  Frincipes  und  Inhaltes  ddr  Wis- 
senschaft,   ohne   es  zu  beabsichtigen,   notfawehdig  gelangt. 
Indem  also  der  endliche  Geist  von  dem  Standorte  des  ge- 
meinen,   d^    ist  des    vorwissenschafdichen   Bewufstseyns 
a'nsgebt,  und,  von  der   Sinnzerstreutheit  zur  Besonnenheit 
des  Denkens  gelangt,  sich  in  der  Gnindschanung :  Ich,  selbst 
erfafst,  entwickelt  er  von  da  aus  in  dem  ersteh  Lehrgange 
den  ganzen  ersten,  analytischen  Haupttheil  der  menschlichen 
Wissenschaft.     Denn  von  dem   durchschauten,  bestimmten^ 
concreten,  sachlichen  Inhalte  der  Selbsterkenntnifs,  erhebt 
sich  der  Geist  stufenweif  zu   der  Erkenntnifs  Gottes,    in 
welche  er  auch  den  ganzen  Inhalt  der  Selbsterkenntnifs  un- 
terordnend   mit    hinaufnimmt.       Auf   diesem   analytischen 
Wege  werden    dann  im   Fortgange   innerhalb   des; Ganzen 
der  analytisch  erfafsten  Grundwesenheiten  oder  Kategorien, 
auch  die  von  Hegel  als  Anfang   der   Wissenschaft   ange- 
nommenen  forrmlichen    Grundwesenheiten  des   Seyns,    de« 
Nichts  und  des  Werdens  erkannt.  —  Vor  der  Grundschauung: 
Ich,  als  dem  Einen,   nothwendigen  Anfange  der  Wissen^ 
Schaft  des   endlichen,    sinnzerstreuten   Geistes ,  geht    aber 
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Hegel  mit   der   unrichti/reii  Beinerlonpr  vorbei :    ^.dafs 
„Ich  n  Ich  doch  «als  solches,  und  als  Anfang  gedacht,   eb^ 
„falls  not  das  reine,  abstracte  Sern  sej''  (s.  hier  S•^^>^^ 
und  ordnet  somit  den  wahren  Anfang  der  Wissenschaft  Ei- 
nern blofs    formalen,    unkLiren   und    uogewi&sen     ^iila!..: 
unter. —  Der  echte  subjectwe  Anfang  der  Wissenschaft   • 
endlichen   Geistes  ist  nicht  selbst  schon  das  Absolute;  s... 
dern,  indem   der  endliche    Geist   mit    der   Grundschauui:: 
Ich, 'anfangt,    gelangt    er    durch    forlgesetzte    Betrachtui 
zu.  der  Wiedererinnern ng  des  Absoluten,   das   ist,    zu    ct 
Wesenschaaung  oder  dem  Grandgedanken :  Gott ;  and  indeu 
er  dann,    nach  absolut- organischer  Methode,    die    Wesen- 
schaaung nach  innen  entfaltet,   gestaltet  er  seine  Erkerirrt- 
nifs    des    Absoluten    zu    dem   Gliedbau  der    Wisseu.scb;ii<. 
Denn  die  Eine,   selbe  und  ganze  Wesenschauung  ist    aiai 
fiir  den  endlichen  Geist  die  in  ihr  Inneres  ohne  Ende  /«e- 
stimmbare    ErkenntniTs;    und    keinesweges    ist   dabei    ^^der 
,^Fortgang  eine  Art  von  Ueberflufs  defshalb,   ^eii  dann  ihs 
„Anfangende  in  Wahrheit  schon  das  Absolute  wäre'';  son- 
dern -vielmehr,    eben  weil   der  subjective  Anfang  der  Er- 
kenntnifs  noch  nicht    das  Absolute  ist,   vermag  der   end- 
liche  Geist   sich,   dadurch  mitveranlafst,  zu  der  Erkenn t- 
nifs   und  Anerkenntnil's   des    Absoluten,    das   ist    Wesens, 
Gottes,  — -   wiederum  Ton   seiner  Seite  zu  befähigen^   und 
so  zu   der  Wesenschauung  zu   gelangen ,    worin  Gott  sieb 
dem  endlichem  Geiste  auf  ewige   Weise  offenbart,   welche 
dann,  eben  weil  ihr  Inhalt:  Gott,  als  das  Eine,  selbe  und 
ganze  Wesen   anerkannt  wird,    als    weiter   ins  Innere  zu 
entfaltende  Erkenn tnifs,  —  mithin  auch,    in  Beziehung  zu 
dem  endlichen   Erkennen  des   endlichen    Geistes,,  als   der 
sachliche^    objectwe  Anfang,   — •   den   endlosen    Fortgau? 
der  wissenschaftlichen  Entwicklung  fordert  und  begründet  *). 
Defshalb,    weil    der   aachliche    Anfang    der   Wissenschaft 
schon  das  Absolute  als   das  Eine  selbe  und  ganze  Wesen 
erkennt,   und  weil  insofern  die  wissenschaftliche  Erkennt- 
niCs  gleich  Tom  Anfange  ganz,  -vollständig,  und  durch  nichts 
der  Wesenschauung  Aeufseres  Terinehrbar  ist,  den  Fortgang 
für  überflüssig  zu  erklaren,   wäre   fiir   die   Ausbildung  6er 
ganzen  Wissenschaft  dasselbe,   als  wenn  dem  Geometerei^ 
klärt  werden   sollte:    defshalb  weil  er   bereits    den  giozen 
unendlichen  Raum  als  solchen  denkend  erkennt,  seje  die 
in  dieser  Erkenntnifs  auszubildende  Geometrie,  oder  richti- 
ger,  diese  zur  Geometrie  auszubildende  Erkenntnifs  eio  Ue- 
berfluTs.  —  Nimmt  der  endliche  Geist  dea  rechten  subjecu- 
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▼eh  Anfang  der  Wissenschaft  9  und  von  da  aus  den  rechten 
Forlgang  zu  ihrem  objeetiven  Anfange^  so  "wird  jenes  blolse 
Sich  -  gefallen  -  lassen  des   Anfanges  und  der  Methode  des 
Fortganges    gänzlich   vermieden;    denn   bei  der  selbweseu* 
liehen  Ersichtlichkeit  und  Gewii'sheit  des  Inhaltes  zunächst 
des  subjectiven,  dann  aber  zuerst  des  objectiven  Anfanges, 
welcher  Inhalt  selbst  zum   Fortgange  der  Betrachtung  des- 
selben aufiE^ordert,   braucht  gar  keine  Methode  vorausgesetzt 
zu   werden,   sondern  indem  der   Nachdenkende  an  und  in 
dem   Inhalte  seines  Denkens   und   Erkennens   fortschreitet, 
findet  er  auch  in  echt  speculativer  Forschung  die  Methode 
an  und  in  dem  Inhalte,  —  zunächst  zwar   die  analytische, 
dann  in  der  Wesenschauung  die  absolut- organische^    soge- 
nannte   synthetische,    Methode  der  Speculation*     Dabei  ist 
die   Wissenschaft  von  ihrem  ersten  Anfange  an,    in  ihrem 
ganzen  nie  zu  beendenden  Fortgange  unbezweifelbar  geufisae 
Erkenntnil's ,  die  nie,  nach  keinem  ihrer  Theile,  in  keiner 
Uinsicht    vernichtet    zu    werden,    oder    zu    verschwinden 
braucht;  und  sie  kann  und  soll  sich  rein  halten  von  jeder  vor*- 
urtheiligeu,  und  von  jeder  irrigen,  verkehrten  Ansicht  und 
Annahme,    insonderheit    auch    von   der  irrigen  Annahme, 
wonach  die  Erkenntnifs  Gottes,  des  Absoluten  oder  der  Idee, 
in  irgend  einer  Hinsicht,  oder  einstweilig,  für  ein  Resultat, 
sowie    von    der   irrigen   Behauptung:    dals    Gott,    wonicht 
blofs,  doch  erstwesenlich  die  Euie^  unbedingte  concreto  To- 
talität sey.   —   Uebrigens   wird  der  echten  Methode  gemäfs 
der  Werth  und  die  Geltung  des  aübjectiven  Anfanges,  der 
Grondschauung :    Ich,  nicht  und  nie  überschätzt,  noch  über 
ihren  Inhalt  irgend  etwas  Unersichtliches  behauptet«    Da- 
her bleibt  die   Erkenntnil's  des   Anfanges  auch  im  ganzen 
Fortgange  nach  ihrer  unveränderten  Wahrheit  bestehen;—« 
wohl  aber  wird  die   Grundsthauung :  Ich^    gesetzinäTsig  im 
Innern  ausgebildet,  und  erscheint  erst  in  der  Gruuderkennt- 
nits  des  Princips,  in  der  Wesenschauung,  im  ganzen,  vollen 
Lichte  der  Wissenschaft.  —  Kimmt  aber  das  nach  Wissen- 
schaft strebende   Nachdenken  irgend  wo  anders  von  unten 
an  im   Gliedbau  der  Wesen  und    der  Wesenheiten  seinei^ 
subjectiven  Anfang  als  vom  endlichen   Ich  selbst,  so  kann 
diel's  Alles  nicht  geleistet^    und  die  erklärten  ^Mängel  kön- 
nen nicht  vermieden,  werden. 

Die  Wesenheit  der  Methode  des  Hegelscben  Systems, 
kann  hier  nur  nach  ihrer  allgemeinen  Grundlage  und  in  ihren 
obersten  Bestimmungen ,  nicht  aber  ins  Einzelne  gewürdigt 
werden.  Ihr  liegt  die  Annahme  zum  Grunde ,  dafs  die 
Idee,  oder  das  Absolute >  Gott,  sich. selbst  gegenüberstelle, 
sich  aJs  sein  Anderes  frei  aus  sich  entlasse,  und  aus  die- 
sem Audersseyn  in   sich  selbst   zurückkehre^   oder  sich  in 
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sich  selbst  zariicknehme,  und  so  ein    Drittes  sey,    wekbe 
das  im  Innern  rollendete  Erste  sey,  ^welches  in  sich  2b~ 
sammengegangen   sey;  —  dafs  aber    die   Wissenschaft  ^  . 
Idee  nicht  mit  deju  unmittelbaren  GedanLenr  der   Idee  U:- 
ginne 9  sondern  nur  analytisch  anhebe  von  dem  specolati^c;: . 
Kachdenken  über  das   abstracte^  leere,  unmiUeliKtr  aus  i^ 
Vorstellung  als  Factum  aufgefafste  Seyn,  Nichts  und  Wer> 
den,   so  dafs,  indem  der  Geist  sich  selbst,  der  innem  "X^s-* 
senheit  der   Idee  gemäTs  Ton  da  an,   analytisch  und  in  a- 
derer  Hinsicht  synthetisch,  fortbewege  ^  er  endlich   die  Idet*; 
selbst  als  Resultat    ihrer  selbst,  und  zwar  als  concrete  Tl- 
talität  erkenne.  —  Diese  Blethode  nennt  Hegel  die   ahsr- 
lute,  weil  sie  die  innere  dialektische  Bewegung  der  Idtr. 
selbst  sey,  und  wendet  sie^  ohne  zuvor  die  Befugnifs  dhi^ 
nachgewiesen   zu  haben,   schon '  auf  den  abstraclen    Anfai.^ '^ 
an ;   auch   ist  die  Noth wendigkeit  der  Methode   überhaL|^  1 1 
nirgends  in  der  Idee  selbst  aufgezeigt.  —  Aus  dem  Toraus-  t 
gesetzten  Schematismus  der  Methode  geht  nun  die  Eintha-  ^ 
lung  und  die  gaofce   Gliederung  der  philosophischen   >Vis- 
senschaft  hervor,    worüber  zu    dem    oben    YorbemerkteB 
(S.  426)  noch  Folgendes   beizufügen  ist.     Vor   allem  luße 
die  Nothwendigkeit  des    „Zerfallens"    der  rhilosophie  ui 
gerade   jene  drei  Theile  dargethan  werden  sollen,  wele:Ae    | 
Deduction   und  Construction  ich  aber  in  Heget a    Sduif^en 
nicht  finde.      Wenn  aber  auch  dieses  dreitheüige  ZerfalkD 
richtig  wäre,   so  würde  dennoch  eine  fiir  jene   drei  Tbeik 
gemeinsame  höhere  wissenschaftliche  ErkeantniTs   erfordert, 
weil  die  Wissenschaft  nur  in  ihrer  Einheit  und  unter  sel- 
biger auch  Tbeile  haben  kann^  die  in  und   durch  die  ^ 
meinsame  höhere,  ungeg^iheitliche,  untheilige,  Eiolieii  be-    | 
stimmt,  entgegengesetzt  und  vereint  sind.     Die  Nothwea- 
digkeit   einer  gemeinsamen   höheren  'Erkenntnifs  vor  uol    | 
über  jenen  sämmtlichen  drei  Theilen  erhallet  schon  daraus, 
weil  in  dem  ersten  Theile,   der  Logik,   die  Idee,  als  das    ' 
Trincip,   nicht  nach  ihrer  Einen,  selben  und  ganzen  unge- 
genbeitlichen  Wesenheit  erkannt  wird,  sondern  nur  in  einer 
untergeordneten  formalen ,  abstracten ,  einseitigen   Hinsidbt, 
blofs  ,4in  abstracten  Elemente  des  Denkens'',   wobei  dann 
begonnen  vrif d ,  mit  dem  „abstracten,  unbestimmten'*,  iaeren 
Seyn ,  und  zwar ,  bevor  noch  im  Geringelten  erklärt  wor- 
den, was  mun  unter  dem  Worte:  Seyn,  zu  denken  habe, 
noch  vielweniger  aber  dasjenige»  was  darunter  in  der  Tbat 
verstanden  wird,  gerechtfertigt  worden  ist.  —  Der  Eintbeii- 
gruud»  wonach  sich  die   drei  Mömenle  der  ganzen  Gliede- 
rung des  Hegehaiken.  Systemes  ergeben  sollen,  sind  die  Ka- 
tegorien   der   Setzung,    Gegensetzung    und    Yereinsetzung, 
also  eigentlich  die  Setzung,    reiner  gesagt:    die  Salzheii 
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Aber  die  Eine,  selbe  und  ganze,  ungegenheitliche  Setzung 
oder  SaUlieit  (tbesis  absoluta)  fehlt.  Und  da  ebendei'svve- 
gen  nicht  zuerst  ,,die  Idee"  anerkannt  worden  ist  in  der 
ungegen  hei  (lieben  Wesenheit,  so  fangt  die  Speculation  nicht 
mit  der  Erkeiintnifs  des  Einzutheilenden,  sondern  mit  einem 
eingelheiliw  Gliede  an:  denn  der  Inhalt  der  Logik,  ,,die 
,^idee  im  abstracten  Elemente  des  Denkens",  kann  die  afr- 
solute,  ungegenheitliche  ErkenntniTs  der  Idee  nicht  seyn; 
weil  sie  in  das  abstracto  Element  des  Denkens  herabgezo- 
gen, und  in  selbiges,  als  ersten  Theil  der  Wissenscbaft 
„zerfallen"  ist.  Jener  Eintbeilgrond ,  die  Kategorie  der 
Satzheit,  könnte  daher  auch  auf  die  zwei  untergeordneten 
Theile,  die  Naturphilosophie  und  die  Lehre  vom  Geiste 
geführt  haben,  nicht  aber  auf  den  ersten  Theil,  die  Lo-  . 
gik,  welche  weder  die  ungegenheitliche,  ganze  und  höchste 
Erkenntnifs  der  Idee  ist,  noch  die  Erkenntnis  der  Idee  als 
über  der  Natur  und  dem  Geiste,  noch  der  Idee  als  des  Vor* 
einwesens  der  Natur  und  des  Geistes,  und  welche  mit  der 
Naturphilosophie  und  mit  der  Lehre  vom  Geiste  gar  nicht 
in  einer  Reine  steht.  Aber  jene  Eintheilung  kann  in  sol* 
eher  Art,  als  sie  von  Hegel  aufgestellt  wird,  nicht  statt-» 
finden.  Denn  Gott  stellt,  um  mit  Hegel  bildlich  zu  reden^ 
flieh  nicht  sich  selbst,  als  ein  Aeuiseres,  denn  dafür  wird 
die  Natur  ausdrücklich  erklärt,  —  gegenüber;  oder,  rein* 
wissenschaftlich  gesagt:  Wesen  ist  nicht  sich  selbst  gegen- 
heidich,  nicht  sich  selbst  entgegengesetzt;  sondern  nur  aa 
«ich  und  in  sich  ist  Wesen  auch  Gegenwesenheit;  «llee 
))estimmte,  also  auch  gegenheitliche ,  Wesenliche  ist  mit- 
hin an  und  in  Wesen,  also  nicht  aofser  Wesen  als  dem 
iingegenheitlichen  Einen,  selben  und  ganzen  Wesen.  Eben- 
sowenig kann  Gott  auch  gedacht  werden  nach  dem  Bilde 
des  aus  seinem  Andersseyn  in  sich  Zurückkehrens  oder 
des  sich  in  sich  Zurücknehmens;  indem  diei's  Beides  nur 
iron  endlichein  Wesen,  die  und  sofern  sie  ihr  Anderes 
aulser  sich  haben,  und  auch  Ton  diesen  nur  in  untergeord- 
neter theilweiser  Hinsicht,  gilt.  Ueberhaupt  wird  in  die- 
aeja  Systeme  schon  hierbei,  sowie  durchgehens,  die  Kate- 
gorie der  Selbwesenheit,  oder  der  selbständigen,  nicht 
alleinständigen  (isolirten),  Wesenheit,  Ternachläl'siget,  welche 
nur  Ton  ei^er  yerneinlichen  Seite  und  nur  vermittelt,  als 
sogenannte  Unmittelbarkeit  vprk^imnt«  Ferner  wird'  die 
Einheit  mit  der  Verjsinheit  vei^meogt  (a.  hier  S.  447)«  Statt 
def  ungegenheitlichen  Erkennens  jed^i  Gegenstandes  nach 
seiner  Einen,  selben  und  ganzen  Wesenheit,  worin  dann 
erst  auch  seine  Gegenbeit  und  Vereiuheit,  als  IVIomente,  zu 
entfalten  sind^  wii*d  überall  dqtch  das  ganze  'System  hin- 
durch  eii^  nur  ei;^z(^ie9,'.^i^eilWt|ij^bes  .selbst  im  (^rcgeu- 
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satze  befangenes  Moment  rorangesetct»  das  aogenannte   „a&-| 
,)8tra€te,  welches  den  Unterschied  festhlQt",  aJs  nfozu  deii-^ 
halb  aucb  der  ganze  Verstand  sach'vvidrig  herabgesetzt  wir«: 
(s.  hier  S.  428»  477)-  Bei  Annahme  des  erklärten  dreigliedigea  ' 
Schema  kann  nnn  i/veder  die  philosophische  Wisaenscbat' 
▼om  endlichen  Geiste  ihre  richtige  Steile  einnehmen,  nocii 
die  philosophische  Wissenschaft  von  der  Menschheit,  inreicfce 
letzlere  auch  nicht  in  ihrer  vollständigen  Gliederung  vor- 
kommen kann,  weil  die  endlichen  Geister  in  der  Vernunft 
der  Natur  gegenüberstehn ,  die  Menschheit  aber  Vereinte- 
aen  des  Geistwesens  und  der  Natur,  in,    unter   und   dorc& 
Gott  ist,  statt  dessen  in  HegeFs  System  >^der  Geist"  selUc 
die  Synthesis  der  Idee  und  der   Natur  ist.     Del'shalb   wird 
auch  in   Hegeta  System  eine  eigentliche  Fhilosopbie  der  . 
Menschheit  und  eine  philosophische  Entwicklung  des  ganzen  \ 
Ck^ganismus  der  menschlichen  Geselligkeit  nicht  gefunden.  — 
Was  nun  die  weitere  Gliederung  oder  den  Ausbau  diese« 
Systemes  betrifft,  so  wird    derselbe    dnrchgehens   nach  je- 
nem dreigliedigen  Schema  (oder  Grundtypus)  bestimmt,  ia- 
4em  dasselbe  auf  jeden  Gegenstand,  ohne  dafs  dazu  die  B»- 
lugnifs  synthetisch  und  constructiv  nachgewiesen  vräre,  aa- 
gewandt  wird.    Die  Gliederung  ist  danach   ziemlich  voil- 
ständig  bis  in   die  vierte  innere   Gliederungatufe  dofclige- 
fiihrt;  bei  einzeLien  Gegenständen  aber  noch  weiter,  z.  B. 
unter   den  beiden  Gliedern:  theoretischer  und   praktisdicr 
Geist,   bis  zu   Gliedern  der  fünften  Stufung.      ois  mit  dit 
▼ierte    Stufe  würde  also  das  System  einnndachtzig  Glieder 
enthalten.     Es  finden  sich  jedoch  in  diesem  dreigJiedigea 
Bau  mehre  weseniiche  Abweichungen  und   Unregelmäisis- 
keiten»   ?•  B.  dafs  zuweilen  nur  zwei^   zuteilen  anch  vier 
Glieder  eintreten,  —  welches  nachzuweisen  hier  nicht  d& 
Ort  ist«     Wenn  aber  nur  die  Methode  und  der  Gliederuns- 

frnnd  dieses  Systones  richtig  wären,  so  würden  bei  tieferer 
'orachnng  die  fehlenden  Glieder  sich  finden,  und  die  fehl« 
geordneten  würden  ihre  rechte  Stelle  erhalten.  —  Wie  viri- 
mal  diese  Gliederung  der  Idee  in  ihr  wiederholt  sef ,  uad 
welche  Weiterbestimnmifs  jenes  Schema  in  jeder  folgenden 
Gliederungstnfe  an  sich  habe,  ist  ebensowenig  gezeigt ""},  als 
die  ganze  Methode  dedocirt  ist;  obschon  H^el  behaoptet, 
dafs  seine  Methode  auf  einen  unendlichen  i'rogrefias  der 
Potenzen  nicht  führe.  Ein  anderer  Mangel  dieses  ntch  or- 
ganischem Charakter  strebenden  Lehrgebäudes  ist  et,  dafs 
die  Benennungen  för  umfassendere  Glieder  einer  höheres 


*)  Eine  genCgendt  wlMtniehaftlidis  Airtwort  auf  disM  beida 
Fragen  findet  man  anch  nicht  bei  ach^Uing,  Picäta,  Bruno ^  IVo/«, 
sdar  Senat  bei  eine«  aadem  PhUseeiphen ,  eetlsl  adr  belunai  Ist. 
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die^ruYigstufie,  enweilen  sogar  obiM  Tveiterbestiifiinendea 
Bei^alz,  iur  uniergeordnele  Glieder  iviederkehrea ,  so  z,  B. 
^y»)  Begriff)    Idee,  Sufoject,    Object;  i/vobei  bald  Wörlei* 
^'on    engerer,  concreterer   Bedeutung   Terallgeineint  iverden, 
wie  Begriff,  Idee»  Denken,  Mechanismus,  Cbeinismua;  bald 
solche,  die  mit  Fug  allgemeinere  Bedeutung  haben,  in  be* 
schränk  lere  Gebiete  herabgesogen,  cB.  Yeraland,  VorsteJ- 
iuiigy  Gefühl,  KunaU  -—   Um  aber  die  Hegehclie  Meihoda 
gründlich  zu  ivürdigen,  ist  hauptsächlich  nöthig,   die  \Gr* 
Jiiii    auägesprochne  Forderung  genauer  zu  erklären   und  zu 
bestiitiinen :   dals   die  Meihode  der  Wissenschaft  selbst  erat 
I)e\vie5en,  und  die  fiefugntfs  ihrer  aligemeinen  Anwendbar- 
keit auf   alle  Gegenstände    nachgewiesen    werden    müsse. 
Ks  wird  hier  unter:  beweisen ,  verstanden,  dai's  Etwas  hia- 
sichts   seines    Grundes    erkannt    werde,    also   an    seinem 
Grunde  oder  auch  in  seinem  Grunde;  so  dafs  unterschieden 
-wird   das  unmittelbare  Beweisen  Ton  Etwas  als  a/»  seinem 
Grunde,  Enthaltenem,  von  dem  mittelbaren   Beweisen  tob 
Kl  was  als   untergeordnet   in    seinem   Grunde  Enfhaltenem» 
Die  Forderung  des  Beweisens  ergeht  also  auch  in  Ansehung 
der  Methode  in  diesem  doppelten  Sinne,   erstens,    dafa  die 
oberste  sachliche  Grundlage,    zweitens   dai's   die  subjective 
Wesenheit  derselben  bewiesen  iverde.     Die   oberste,   sach-^ 
liehe  Grundlage  der  Methode  ist  allerdings  nicht  im  Sinne 
der  gewöhnlichen  formalen  Logik  zu  beweisen  oder  zu  de^ 
inonstriren,  sondern  sie  ist  nur  an  der  Wesenschanung,  an 
der  absoluten  Erkenntnils  des  f  rincips ,  oder  an  der  Grund- 
«rkenntiiifs  Gottes  selbst  als  an  ihrem  Grunde,  als  eine  un- 
bedingte Erkenn tnifa  zu  ersehen  und  anzuerkennen,  — -  mit- 
hin im  oben  erklärten  Wortsinne  allerdings  auch  zu  bewet- 
^n.    Denn  die  Grundlage  der   Methode   ist  der,  auch    als 
Gesetz  des  Denkens   und  Wissenschaftbildens  erkannte  und 
anerkannte   Gliedbau  der  an   der  Einen   Wesenheit  Gotlea 
eingesehenen  Grund  Wesenheiten  Gottes,   oder   der  Organis- 
mus der  Kategorien,  als  der  Theilwesenscbauungen«    Dieser 
Gliedfoan  ateht  nicht  in  der  Form  des  blols  unterordnenden 
Beweises,   welcher  gemeinhin  vorzugweise  Beweis  genannt 
wird ;  indenä  derselbe  vielmehz  selbst  fiir  jeden  solchen  Be- 
weis nothwendig  voransgeaetzt  wird,  und  indem  die  Grund- 
wesenheit des  bestimmenden  Orandea^  oder  der  Ursächlich- 
keit,  selbst  erst  als  eine  Xheil- Grund  Wesenheit  in  jenem 
Gliedbau  gefunden  wird.    Soll  aber  der  endliche  Geist  sich 
dieses'  Gliedbanes   der   Grundwesenhetten   wissenschaftlich, 
und  als   bewiesener  Wahrheit ,  bewufst   werden,    %o  wird 
erfordert,   dafs    er  sich    von  dem  geschilderion  subjecliven 
Anfange  ans,  auf  dem  sich  an  dem  Inhalte  selbst  darbieten- 
den Wege^  gesetzmälsig^  ohne  jedoch  it^vA  eine  Methode 
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als  schon  erwiesen  Toraaszusetzen,  fortbewegt,  und  so  zu  der 
Grunderkenntnirs,    —   der  Wesenschauang,    auch    als  dca 
Principe  der  AVissenschaft,  erhoben  habe«    Dann  kommt  e^^ 
aber  für  die  Auffindung  der  Methode  der  Wissenschaft  sacL- 
lich  erstweseulich  darauf  an,   dats  der   Organismus    der   a.'i 
der  Wesenheit   Wesens  enthaltenen  Grundwesenheiten,  — 
welche  weiterhin  in  untergeordneter  Stufe ,  und  gemäfs  de: 
Wesenheit  des   Erkennens  und   Denkens,  auch  die   in  den: 
Einen  Erkenntnifsgesetze  «enthaltenen  Erkenntnifgeselze  un*! 
Wissenschaft  -  Baugesetze   sind,    wahrhaft    organisch,    das 
ist  YoUsländig  und  in  Ansehung  aller  seiner  Glieder  Mohl- 
geordnet,  und  in  allen  Beziehungen  wohlTerbunden  erkannt 
und  entfaltet  sej,  widrigenfalls  in  einem  Systeme  der  Giied- 
bau  der  W^^n  und  der  Wesenheiten  «ich  nothwendig  mangel- 
haft und  entstellt,    gleichsam  in  einem   anamorph o tischen 
Bilde^  darstellen  müfste.  —  Und  eben  erstwesenlich  hierauf 
beruht  auch  die   Würdigung  jeder  wissenschaftlichen  3fe- 
thode,  auch  der  Hegeischen.    Diese  aber  erweist  sich,  ge> 
gen  den  Organismus  der  Grnndwesenheiten  gehalten,  diesem 
Organismus  in  ihrem  Inhalte  und  in  ihrer  Anordnung  nicLt 
durchgängig  gemäfs.      Sie  enthält  den  Organismus    der  Ka- 
tegorien nur  theilweis  und  unvollständig ;  denn  es  fehlt  die 
erste  und   oberste  Kategorie  der  Wesenheit  selbst,   als  det 
Einen,   selben  und  ganzen,  ungegeuheitlichen  Wesenheit; 
und  ebensowenig  sind  die  obersten  an  der  ungegenheitltclieQ 
Wesenheit  seyenden  Wesenheiten  der  Einheit,  der  Selbbej: 
und  der  Ganzheit  als   ungegenheitliche  Wesenheiten  aner- 
kannt und  ausgesprochen;  und  ebendefshalb  wird  dann  auch 
Einheit  und  Yereinheit  nicht  unterchieden  und  vermengt,  und 
die  Kategorie   der   Totalität  weder  in  ihrer  Bestimmtheit 
entwickelt,  noch  in  ihrem  wahren  Verhältnisse  zn  der  un- 
gegenheitlichen  Wesenheit  und  zu  deren  obersten  Momen- 
ten der  ungegenheiüichen  Einheit,    Selbheit  und  Ganzheit 
-dargestellt.      Auf    die  UnvoUendetbeit   der  Auinahme  der 
Kategorien  der  Satzheit,  Gegensatzheit  und  Vereinsatzheit 
in  diese  Methode  ist  schon  oben  hingezeigt  worden*  —  Da- 
her ist  auch   schon  unter  den  logischen  Momenten  gerade 
das  erstwesenliche  nicht  erkannt   und  genannt;  als  weiclie^ 
das  unbedingt  und  ungegenhettlich  wesenliche  Moment  ist^ 
und  das  absolut  -  vernünfltge  genannt  zu  werden   verdient, 
wonach   jeder  Gegenstand  zuerst  nach  seiner  Einen  ^  selben 
und  ganzen,   nach  innen- ungegenheiüichen  Wesenheit  ge- 
dacht wird;  "—  diesem  Momente  aber  äst  Beides,  ^das  ab- 
^»stracte  und  das  dialektische  *%  zusaiuint  mit  dem  „specuJa- 
.tiven'%   (welches  nach  Hegel  mchi  das  der  Einheit,   son- 
dern der  Yereinheit  ist,)  untergeordnet.     Das  sachliche  Ge- 
■eU  aber:  „dafs.d^e-Idee  sich  ein  Anderes  wejrde^  und  aicli 
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,,a1s   ilir  Anders  gegenüberstelle  ^   otidaus  diesem  Anders- 
^,tteyn  in  sich  zurücknebnie *' ,  ist,  hei  jödcr  Auslegung,  nur 
eiiietbailheitliche,  unyollständige  Erfassuug  des  Grundgesetzes 
der    Gegen  Wesenheit  und   der  V^erein  Wesenheit  >    oder,   wie 
gewöhnlich  gesagt  wird,   des  Gegensatzes  und  ^e&  Verein- 
satzes  (der   Antithesis  und  der   Synthesis);  wobei  das  An 
und  das  In  i    und  die  Einheit  und  Yereinheit ,    sowie   auc4i 
die    Unterordnung   und  die  Nebenordnung   weder   besliraint 
unterschieden,  noch   aufeinander  bezogen  und  Tereint  sind; 
daher  dann  auch  grundwesenliche  Glieder  der  Unterordnung  und 
der  Nebenordnung  «owohl  der  Gegenheit  als  der  Vereinhett 
nicht  richtig  unterschieden,   auf  einander  bezogen  und  TOf^ 
eint  sind  9  oder  gänzlich  mangeln.     So  findet  sich  eine  Beir- 
■  Ordnung   (coordinatio)   im  ganzen   Systeme  nicht,   und  wa^ 
sie  hereingebracht  wird,    wie  in  Gestirnen,   einzelnen  Gei* 
Stern,  Yölkergeistern ^  da  ist  sie  nicht  abgeleitet,  und  blofa 
eine  Nebenordnong  des  zahlig  und  individuell  ^«;^schiedenMl 
'Wesenheitgleichen.      Ebensowenig  ist  die   Idee  als  das  Ur-^ 
wesenlicbe,  in  der  Gegenheit  und  in  der  Yereinheit  mit  dein 
ihr   untergeordnet -wesenlichen    Endlichen   wissenschaftlich 
dargestellt,    —   welches  fiir   die   Religionphilosophie    von 
grundwesenlicher  Wichtigkeit   ist,   und   einer  der   Anlässe 
geworden,   wefshalb   Hegel  die  Religion  nur  einseitig  un4 
nur  theilheitlich  auffarste.      Ueberhaupt  ist   auch  das  Gesetfe 
der  Unterordnung  in  diesem  Systeme  nicht  besfimmt  ausge- 
sprochen, noch  in  alle   seine  Momente  entfaltet.   —   Wä're 
die  ungegenheitliche,   unbedingte   und   unendliche  "VVesett** 
heit  „der  Idee",  das  ist  des  Trincips  erkannt  worden,   so 
hätle  der  Entwurf  nicht  gemacht  werden  können,   «von  der 
abslracteu  Betrachtung  der  Logik  aus,  hindurch  geltend  durck 
die  IMülosophie  der  Natur  und  des  Geistes,  die  Erkenntnis 
der  Idee  als  blofse   concreto  Totali tirt,    zu  ergänzen  (zu  in«^ 
tegriren),  und  sie  als  Resultat  *)  darzustellen,  oder  die  Ideflfe^ 
sich  gleichsam   in  sich  selbst  zusammennehmen    zu  lassen'^ 
zugleich  auch  jene  abstracto  Logik  an  die  Stelle  der  analy* 
tischen,  blofs  wiedererinnernden,  Hinaufleitung  zu  der  on-* 
bedingten  Erkenn  luifs    des    Frincips  zu    setzen.      Zugteich 
entspringt  hieraus,   dafs  die  Idee  mit  IXatur  und  Geiet  ai^ 

*)  Die  Vresentchattung,  ala  Gottes  SelbfiichautMig »  resultirt,  da^ 
jit:  ist  bfigrUiidet,  an  Gott  als  dem  Cineu ,  aelbeii  und  gaiizett  "tN^e-* 
seu,  und  sofern  eudüche  Geister  derselben  theilhaftig  sind,  resv^irt 
sie  ihnen  durch  Gottes  «M^g«^  Offenbarung  »u  sie,  velcbe  ab%eNOiii-^ 
men  wird  irou  ibneii  durch  sie  ats  ganäs  'Wesen  mit  ibveia  gaiizen 
ungeiheilifln  ErkennUiLUsverinögeii.  Abej««^«  ErketwUil's  ist  die  We-* 
senschauuog  durcbaiis  nrebt  rin  Desuttaft  Irgend  einer  £ri.ennuii£i, 
soweuig  als  albr  eudlichen  Eriiemiiuiset»  da  vieluieUr  an  nnd  in  ihr 
alle  und  jede    Erkenntuil's  resUltirt« 
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in  Etner   Reiht  alefaend  erscheint;    tvi»   diefs   auch   ach^^r 
darin  angedeutet  ist,    dafs  die  Wii^senscliaft  «lU  eia    Kro  ^ 
von  Kreisen  bildlich  dargestellt   wird;  —   weteher    Krex=*- 
Hegel  nur  drei  erwähnt»  deren  er  aber>  weil  \on  drei  ver- 
«chiedenen  Dingen  seeiis  verschiedene  Anordnungen  inöjsiif  _ 
sind^  sechs    hätte    erwähnen  sollen.     Wohl   ist  die  A^  i=— 
•enschafti  als  die  Erkennlnifs  Wesens«  an  »ich  und  in  si* 
der  Eine   unendliche    Gliedbau   oder    Organismus,    vrelch»!« 
aneb  alle  untergeordneten    Theilgliedbaue  oder    OrgaBiaBie£ 
der  besondern  Wissenschaften   enthali ;   aber   in  nur    Kiiiip. 
ewig  wesenlichen  Ordnung  und  Saclifolge,    welche   auek  d^- 
^ndliche  Geist  in   der  Wissenschaft  getreulich,  auch  in  de- 
Zeitfolge  der  Enlwickelung»  nachahmen  soll.      Ferner  eni- 
»springt  hieraus,  dal's  das  Absolute,   oder  die  Idee,   das  ist^ 
(jott,    überwiegend   als  concreto  Totalität   belraclitet    wirc. 
Dadurch    aber  t^ird    der   Erkenntnifs  der    Idee    eine    we- 
•enheilwidrige    Beschränkung   zugefügt;    denn     Wesen  l>i 
ebenso  über  seiner  unendlichen  coacreien  Totalität,  alsk  yi;;r 
ieder  anderen,  als   bestimmte   ^^'oäenheit  unterscheidhartii, 
ittil  Gegenbeit  behafteten  Grund  Wesenheit;  und  die  concree 
Totalität  ist  mitenthalten  an  und  in   der  Einen  Wesenheiu 
Wenn  freilicli    der  speculirende    Geist   bei   dem    Gedanif^ 
der  un^egenheitlicfaen  Wesenheit  stehen  bleibt,  so  ist  ^cU 
ein  weseniieit widriger  Mangel    der  Erkemitnil^hildung,  aber 
e8  bleibt   doch  die  weitere  iBntfaltung    der    WesenscfaauoB; 
TVL    der    Wissenschaft    unbenommen.      Wenn   dagtsgen  die 
ganze  Wesenheit  der  Idee  in  die  concreto  Totalität  gesetn 
\vird ,  so   ist  darin  der  Gedanke  der  reinen ,  ganzen ,  nnite- 
genheitlichen  Wesenheit    nicht  enthalten,   und  kann  dah^ 
dadurch    und     daraus    auch    nicht    gefunden   werden.      Die 
wahre  Wissenschaft  aber ,  welche  ganz  in  der  Einen  We- 
sensehauung,    in  der  Einen  Erkenntnifs  des 'Absoluten,  als 
des  Princips  steht,    erkennt  Wesen   zuerst  nach  seiner   un- 
gegenbeitlichen  Wesenheit,   dann  in  seiner  Gegenbeit,  und 
in  seiner  Vereinheit,  welche  beide  es  au  und  in  sich  ist,  — 
das  ist,    auch  als  den   vollständigen     Wesengliedban   und 
Wesenheilgliedbau,    oder  als   concrete    Totalität.      Und  in 
dieser  Erwägung   erhellet,    dal's  dem    Hegeischen    System, 
•  sowie  es  bis  jetzt  ö'lFentlich  dargestellt  erscheint,  die  reioe 
Wesenschauung,  die  Erkenntnifs  der  uugegenheitlichen  iii>d 
nnvernetnheitlichen  Wesenheil  des  Absoluten,  und  die  Eiu- 
aetzung  derselben  als  den  Einen,    absoluten  sachlichen  An- 
fang der  Wissenschaft  annoch  fehlet.  —   Dann  ist  aber  die 
Methode  auch  zweitens  als  solche^  nach  ihrem  Alleineigen- 
wesenlicben  zu  beweisen,   das  ist,  als  das  Gesetz   der  Kr- 
kenntnifsbildung  und  der  Wissemchaftbildong^  bildlich:  als 
4er  Brkdnnfnifsweg  und  Wissen^chaftweg.    Als  solche  aübr 
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&fc  sie  ein  Mittelbares,  vrelches,  sofern  Ton  dfr  Methode 
t  «3^  eiidlicheii  Geistes  geredet  wird,  zunächst  in  der  Wesen* 
"ic^xt  des  Erkennens  und  Erkenntnisvermögens  des  endlichen 
^«»istes  beruhet,  »eiche  weiter  gegründet  ist  in  der  We- 
>ö«Lheit  der  Vernunft  (oder  Geistw esens)  >  die  Wesenheit 
iieser  als  erkennenden  Wesens  in  der  Wesenheit  der  Er- 
k^efl^ntniTs,  wonüt  Gott  sich  selbst  erkennt,  ihrer  ganzen 
VVesenheit  nach  aber  in  der  ganzen  Wesenheit  Gotles. 
I3ie8es  sind  die  Glieder  der  Kelle  bis  hinan  zu  der  Wesen- 
Lfteit  Gottes,  welche  nicht  Glied  irgend  einer  Kette  ist,  — 
an  denen  die  Beweisführung  oder  Ableitung  der  Methode 
aila  solcher  fortschreitet  *)• 

Dem   rein   und  echt  wissenschaftlichen,   der  Eigenwe- 
senheit der  dritten  Unterperiode  der  modernen  Thilosophia 
gemäfsen  Geiste   entgegen  und   zuwider,  ist,   hauptsächlich 
durch  Jacohi  (geboren  1743,  gestorben  1819),  die  Lehre  aus- 
gebildet worden:    dafs  das    Erkennen   oder   das  eigentliche 
^Vissen^   nicht  selbständig |   und   zur  Gewifsheit  sich  nicht 
selbstgenug,  im   endlichen  Geiste  bestehe,  mithin  auch  ei- 
gentliche in   sich  selbst  begründete  Wissenschaft  nicht  er- 
reichbar  sey,    sondern   dals    das   Wissen  eine  höhere  Be- 
gründung und  Ergänzung  von  aufsen  bedürfe  durch  ein  un- 
ergründliches^ unaussprechliches  Gefühl  oder  Urgefühl,  wel« 
ches   gleichsam    ein   der   Wissenschaft  unzugänglicher    Ort 
sey,  und  durch  dessen  Hülfe  dann  diemenschliche  Erkennt- 
niis  zu  einem  reinen  Yernunftglauben  an  Gott  und  göttliche 
Dinge  werde.  —  Di&se  Lehre,  welche  einen  nicht  unbedeu- 
tenden Einflufs  auf   die    Stimmung  der   Einzelnen  und  der 
ganzen  gebildeten    Gesellschaft  in    Ansehung    der  Wissen?- 
Schaft  geäufsert  hat  und  noch  äul'sert,  verdient  mithin  hier 
im  Gegensalze   mit   den   soeben    dargestellten    reinwissen- 
schafllichen  Systemen  kurz  geschildert   und  gewürdiget  za 
werden*  —  Da  aber  Jacobi  weder  ein  System  der  rhiloso- 

I»hie  entworfen  und  ausgeführt,  noch  auch  seine»  der  fhi- 
osophie  in  Ansehung  der  Theorie  der  Erkenntnifs  und 
wissenschaftlichen  Methode  geradhin  entgegengesetzte  Lehr» 
in  einem  geordneten  Zusainmenbange  aufgestellt  hat^  so 
können  hier  nur  die  aus  seinen  verschiedenartigen  Schriften 
gesammelten  Hauptpunkte  ^iner  Lehre  ausgesprochen  und 
beurtbeilt  werden  **}^ 


*)  Man  vergleiche,  was  die  Terles.  üb.  d.  Syst.  d.  VhkV  Über  die 
Methode  der 'Wissenschaft  «ttthalien ,  Yernehmlich  S.  262-a{S6.  Da> 
Ton  nacht  die  im  synthetischen  Thette  enthaltne  Enifsituag  dar  Ka- 
tegorien ,  das  ist  der  Grundwesenhelten ,  die  Grundlage  aus. 

**)  Seine  sSmmd.  Werk»  sind  in  7  Bänden  von  1812-1825  erschienett 
•nd  umfassen  auch  ssine  philoiophiscliait  Romane  und  seine  Briefe,  die 
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Eine  beachtenswertlie  Schilderung:   seiner  Denlarl  fi» 
er  selbst  gegeben  (Werke  B. I.    Vorrede  S.  XL  und  B.  i  \' 
S.  VV^lff.).     ^£s  ^ar  ihm    von  setner  zarieöten   Ju^cad    »»j 
ein  Anliegen,    dafs  seine  Seele  nicht  in  seinem  BJule  od«ir 
ein  blofser  AUiem  *)  seyn  möchte ,  der  dalitn  fahrt.     I>ä«i— 
^es  Anliegen  hatte  bei  ihni  sowenig  den  blofsen  ^emeiB^ti 
,X.e^t^'^^®b  2Qm  Grunde,  dafs  ihm  yiehnehr  der  Gedanke, 
^sein  gegenwärtiges  Leben  ewig  fortzusetzen,  graTslieh  ^««r 
^r  liebte  zu  leben,  wegen  einer  andern  Liebe.    Diese  Liei^-e 
2u  rechtfertigen,  darauf  ging  alles  &ein  Dichten  und  Trarlt- 
yyten;  nur  allein   der  »unsch,  mehr  Licht  über  ihren  iin^^ 
ytgenstand   zu   erhallen,    trieb  ihn  mit  Eifer  zu   Kunst  uiiü 
„Wissenschaft.      Ein  verzehrendes  Feuer  trug  er  in  seifiex*t 
,3a  sen.    Aber  keine  seiner   Leidenschaften   konnte  je  nber 
,)den  Affect,  der  die  Seele  seines  Lebens  war,  die  OberhaiKl 
„gewinnen.     Jene,  wenn   sie  Wurzel  fassen  sollten,  niufs-    { 
„ten  aus  diesem  ihren  Saft  holen,    und  sich  nach    ibm  bil-    « 
„den.  —   Alle  seine    wichtigsten   Ueberzeugungen  berahltn 
„auf  unmittelbarer  Anschauung  seiner  Beweise  und   Wider- 
„legungeu  auf  Thatsachen.  —    So    entstand   in   seiner  Setfie 
„der  Entwurf  zu  einem  Werke,    weldies  mit  Dieb  long  nur 
„umgeben"   {jlUwiWs    Briefsaminlun?),    ,sMenachheil   tne 
„sie  ist,   erllär/ich    oder  unerllärlich  **)    auf  das  fr- 
„w issenh aj teste  vor  Augen  stellen  solltem  —  Von  jebec 
„hatte   mein    philosophisches   Kachdenken    ein   bestimnites 
„Ziel  vor  Augen ,  ich  wollte  über  etwas  zn  Verstände  kom* 


Herausgabe  bis  zum  4teii  Bande  ist  von  ihm  selbst  betorgt.    Dia  meistea 
Aufschlüsse    iit>er  seine  eigen th ihn  1.  Denkart  gewahren  folgende  Aof- 
salze«  —  O  l^i®  Vorrede  zum  2ten  Band  seiner  "Werke  S.  3-127  ^o« 
Jahr  1815 1  worin  er  die  Absiebt  hat,  seine  Denkart  xu  schildern  nad 
die  Hauptpunkte   seiner   Lehre   ausichi    und   im  Gegensatze  mit  de& 
verschiedenen  Systemen  der  Philosophie  ins  Licht  zu  setzen«  •  2^  Die 
Vorrede  zum  3ten  Band  v.  Jahr  1816  und  darin  3)  das  Sendschreiben 
mn    Fichte  1799«     4)  Ueber  eine  \Teis8aguug  Lichtenberg's»     5)  ^Voa 
den  göttlichen  Dingen  und  ihrer  Oftenbarung  1812*\  mit  einem  neacn 
Vorberichte  in  den  Werken  111.  B.  1816*    6}  Die  Vorrede  zu  dem  4ten 
Bande  seiner  "Werke*    Diese  ist  die  letzte  Arbeit  Jacobig  ^   von  Aöjtpen 
für  den  Druck  vollendet;  worin  leider  unbestimmt  bleibt,  was  in  eiti- 
scheidenden   Stellen    genau  so   von  ihm   und    was  von   Koppen  her- 
Tixhru  —  Jacohi  selbst  erklärt   fVorrede  z.   B.  IV,    S.  VIIL)   jUlmUlt 
Briefsaramlung ,  ("die  im  Iten  Bande  seiner  Werke  wieder  abgedruckt 
steht .^    für  den   echten  Schlüssel  zu  seinen   YTerken»   besooden  die 
«^elle,  S.  364 -367  V   in  einem  Briefe  an  Uamann* 
'      *)  Vergleiche  Spinoza^    tractat.  pol  it.  p.330,  J  V. 
}    **)  ,> Unerklärlich ",  weil,  nach  Jacohi's  Lehreui  Gott  übecbaupti  und 
insbesondere  als  der  Grund  und  die  Ursache  auch  des  Menschen,  wu- 
^senschaftiich  nicht  erkannt,  und  ^on  der  glaubigen  Anerkennung  Got- 
[  tcs  aus  bis  zur  Erkenn tuifs  des  ]\fenscheu  wissenschaftlich  nicht  fort- 
geschritten werden  kann.  * 
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»inen»   nefamlicli  über  die  mir  eingeborne  Andacht  zu  ei- 
,ncfn  unbekannten  Gotte.     Führte  die  SelbstverMlindigung 
^dahin,  defo  alle  lieberzeügnng  von   einem  Gott,  zu  dem 
,,iuan  beten  kann,   -^    einen   anderen  kennt   die   Andacht 
.^uicht,  Thorheilsey;  ao  war  ich  klug  geworden  durch  mei-- 
,<»nen  Sehaden  t  mein*  fiedürfnils  blieb  unbefriedigt;  nehuüicfa 
.^dae  Bedürfniis:  Gott  aJs  den  ersten  Grund  aller  Wissen- 
»yschaft-zn  en (decken   und  überall  wiederzufinden«    Kie  war 
9)inein   Zvijpck,    ein    System  iiir   die    Schale    aufzustellen; 
»,ineijie  Schnfteii  gingen   hervor  aus  ineineni  innersten  Le- 
,^ben,  aie   erhielten   eine  geschichtliche  Folge,   ich  inachte 
9,sie   gewissermai'sea   nicht  selbst^   nicht   beliebig,   sondern 
»^fortgezogen  von  einer  höhern,  mir  unwiderstehlichen  Ge- 
9»walt.  —    Zugleich    ist  mir  auch  jede   andere   Fhilesophie 
^^blois  für  den  Lehrstuhl ,.  bloDs  für  Schrift  und  Wort,   ei- 
»fgentlich  gar  keine,  *«-  ohne  wahren  Werth  und  lebendig 
rsgen  Geist".  •«*  Wir  erkennen  in  dieser  Selbst6childerung 
ein  religiöses,  gottinniges  Gemüth,  sher  aoth  schon  die  Ue- 
beretinng  im  Urtheile  über  das,  was  menschlicher  Wissen- 
schaftforschung   möglich    oder   unmöglich    ist.      Denn    die 
^elbstversländigung  fuhrt  den-  Menschengeist  keineswegs  zn 
der  Annahme,  dal'a  alle  Ueberzeugung  von  einem  Gott,  za 
dem  man  beten  kann,  Thorheit  sey,   vielmehr  gerade  uin^- 
gekehrt  leitet  eben*  sie  zu  vernünftiger  Anerkennung  Gottes 
lün,  als  deS' Einen  unendlichen  persönlichen  Wesens»  wel- 
ches in  sich  das  Eine  Leben,  und  mit  dem  Eigenleben  aller 
endlichen  Wesen  eigeiileblich  (individuell)  verbunden  ist.  -*- 
Gerade  die  Jf'isBenschafl ,  das  ist,  die  Philo^ophiej  lehrt 
auch,  Gott  anbeten ,  und  beten  *)  im  Geist  und  in  der  klar 
und  gewifs  erkannten  göttlichen  Wahrheit  **) ;  wobei  unter 
Jieten  das  sich  üotlinnigen  verstanden  wird«  — •  Viele  Philo- 
sophen, wie  Platon^  Spinoza^  Leibnitz,  Mnlebrnnche,  Kant, 
lachte,  rmi  Andere^  haben  nach  Kopf  und  Herz  befriedigender 
Wahrheit  gestrebt,  und  eine  Wissenschaft,   die  Airs  Erste, 
auch  blofs  in  Schrift   und  in  Wort  gelehret  vorhanden  ist, 
ist  del'shalbnoch  nicht  „gar  keine",  noch  nicht  ohne  wahren 
W^erth  und  lebendigen  Geist.  Denn  die  Einsicht  und  die  Lehre 
geht  nothwendig  im  Leben  des  SIenschen  und  der  Mensch- 


*)  Da6  Gehet  ist  ein  Theil  der  YTeseniniiigungi  oder  GottJiiiijgijDg. 
(S.  Vorles«  ilb.  d.  Syst.  der  Phil.  S.386  uud  o31;  und  daaelbat  die 
Vorrede   S.IX.) 

*'*)  Ein;  Erweis  dieser  Belianptung  ist  das  System  der  "Wissenschaft 
des  Verfassers  der  vorliegenden  Darstellung,  aus  wekhem  bereits  iu 
den  Jahren  1A09>  IglOi  1811»  1812,  solche  druckschriftliche  Mitthei- 
luugen  erschienen  waren,  welche  Jacobi  über  das.  wahre  Yerhiilüiifs 
der  echten  Speculation  xu  Gemüth  und  Leben  hätten  auflilaren  luiis- 
seu  f  wenn  er  sie  er%vogen  hätte. 
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hQii  der  Beherxigung  and  der  Thtt  vor«i.    Zwar  mmgt  Jü^ 
cobi  ^uicKt  eitel  ist  dfis  Foracben  nach  Wahrheit,    —  v- 
weissagt  die  Aiidaehi  iia  Anfange".    Aber  ceinea  läiri^ea  & 
hauptungeii  zufolge  ist  das  reine  ^   reiospecnlative    Porache. 
deiiqoch  eitei,  und  verführt  2u  Fatalismus  und  Paatheisaaus.  — 
Jßc<Ai  bejnühle  sich ,  die  Eiitwickelung  der  Wiseeoacliaf I  ^ 
der  tiescbichte  der  Thilosophie  keuneu  zu  lernen*    Er  stodir 
"voirzügtich  Piaton,  Spinoza,  Leibnitz,  Humey  Kaat^  JFUcJi^ 
Mnd.Sc/iellin^.  Er  iheiit  in  seiiieD  Schriften  suiutheiJ  treffeudt 
geistreiche  Urtheile  über  diese  Systeme  mit^  und  zei^t  di 
UnzuIä'iigJiche  und  theilweis  Irrige  derselben  in  mancher  Hin- 
sicht, doch  weniger  mit  dialektischer  Kunet,  afs  unmittelbar  £. 
der  Unangemesseuheit  dieser   Systeme  an  die    Bedürfni^äc 
und  Forderungen  des  liebelnden ,  gottinnigen  Gemüthes.     Sv 
stammt  auch  sein  eignes  Denken ,  Wissen  und  Aleineameh: 
aus  der  Innigkeit  des  Gemnthes,   und  aua  urgeivtigmn  on^ 
urkräf tigern    Vernunfttriebe   oder  AfPecte   der  Vernonft  (s.  i 
Vorrede   z«  B.  1«  S.  XIY.))  eis  aus  rein  speculativesa,    in  \ 
Einem  Frincip,  nach  der  Einen  Methode,  zusammenhaogigen» 
und    organisch    durchgebildeten  Forschen..      So    anrieht  er 
auch  Ideen  mehr  geistreich  und  mit  Tiefe   des  Cjetaüthas 
aus,   als  er  sie  klar  und  mit  wissenschaftlicher  Kanal  aat* 
wickelt«    In  JacobPa  Schriften  finden  sich  viel  grundweiea- 
liehe,    für  die   Menschheit   wichtige  Wahrheiten,    die  Ten 
Tielen     seiner     Zeitgenossen    nicht    erkannt,     oder    Ter- 
kannt  wurden ;  allein  viele  dieser  Einsichten^  oder  vielmahr 
glaubigen  Anerkenntnisse,  verdankt  er,  ohne  es   selbst  za 
bemerken,  den  von  ihmstodirten  Systemen  der  Philosophie, 
und  insonderheit  der  christlichen  Kirchenlehre :.  auch  hat  er 
diese  Wahrheiten  nur  als  Ahnungen  erfafsl,  und  daher  we- 
der in   speculativer    Tiefe  erkannt,   noch   dargestellt;  und 
eben  deCshalb  hat  er  seiner  Lehre,    ohne   allen  Sacbgrund, 
der  Wissenschaft  gegenüber  eine  feindselige  und  widerwär- 
tige  StelJung    gegeben,   sowie    er    auch  defshalb   der    lei- 
denscbaftlichen  (Jebereilung,  der  Bitterkeit,  ja  sogar  der  far 
Italischen  Anschuldigung    des  Atheismus   (wider   Schelling 
und  dessen   Schule)    nicht  zu  entgehen   vermochte«     Dens 
nur  die  Harmonie  der  Einsicht  und  des  Gemüthes  erhellet 
und  verklärt  die   kindliche  Reinheit  des  Herzens.     Erken- 
nen wir  also  das  Wahre  der  Jacobiachen  Lehre,   sofem  es 
xiurch  die  wissenschaftliche  ErkenntniTs  bestätigt  wird,  und 
sehen    ab  von  der  Gebrechlichkeit  der  Darstellung,  womit 
Jacobi  laugst  allgemeiner  verbreitete  Anerkennungen  als  ilun 
eigenlhümlich  und  von  ihm  zuerst   verkündigt,    betrachtet; 
so   die  Lehre   vom  lebendigen  Gott,  welche  seit  Byaasa 
(in  Indien),  und  Moses,  und  Piaton,  und  im  Chrlsfentbum, 
so  i\ie  sogar  im  Islamthum,  unter  den  gehildetera  Vidkern 
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^elehtt  wird)  uad  auch,  Jaeobi  in  zarter  Kindheit  schon  ge« 
Jehrt  worden  ist.  Das  Vorgeben ,  als  habe  .  Jaeobi  seinen 
philosophirenden  Zeitgenossen  ssoerst  die  Lehr^  vom  leben-i- 
digen  Gott  verkündigt^  ist  eine  Anmafsniigf  welche  die' 
Geschichte  der  Mensck/ieii  mit  Ei'Ast  zurückweisen  wird; 
da  diefs  noch  jüngslhin  Leibnitz,  fVolJ^  Cruaius,  Kaat^ 
und  viele  andre  X'hilosophen,  gethan  hatten« 

Die  Aufgabe   des  Wahcheitforschens  oder   rhilosophi- 
rens  ist  ilun:   „Daseyn   zu   enthüllen,   besonders  aber   die 
^^Menschheit  wie  sie  ist,  erklärlich  oder  unerklärlich  —  aufs 
„gewissenhaftesle  darzustellen.    Vernunft  ist  ihm  Siim  füre 
„Uebersinnliche;  und  die  Form  der  Vernunft  ist  selbst  mehr 
„in  der  allgemeinen  Form  der  Dinge  zu  suchen-     Ihn  be^ 
,,9chäfiigten  von  Anbeginn  seiner  Forschungen,  sowie  auch 
sJLanien^  die  Ideen:  Gott,    Freiheit  und    Unsterblichkeit. 
9^ile  Systeme  befriedigten  ihn  nicht,  weil  er  in  ihnen  die 
,,Idee   des  Jebendigen   Gottes    als    persönlicher   Intelligenz 
,.vermifste,  da   er  doch  einsah»  dafs  ohne  selbige   weder 
„wasenhafte  Erkenntnifs,    noch  reines  Herz,  noch  echtsitt- 
„licfaer  Wille  möglich  ist".    Mit  dieser  Behauptung  tritt  er 
«ber  dem  bramaniscben  philosophischen  Systeme, .  als   wel*^ 
ches  sogar  das  Gebet  als  wesenliche  Form  der  Wissenschaft- 
forschung   in    sich    aufninunt,    sowie     dem    Platonischen, 
lueibnitzischen    und   andern  Systemen   geschichtwidrig    zu- 
nähe; auch    ist    diese    seine    Behauptung   ohne   speculative 
Tiefe  und  Gemtuigkeit,   indem   der   ganze  Gedanke:   Gott^ 
als  dos  Eine,   selbe  und  ganze  Wesen ^    höher  und  eher 
ist,    als    der   Gedanke   der  Ter söni ichkeil  Gottes,  welcher 
erst  als  an  und  in  jenem  ersten  Gedanken  enthalten,  speculativ 
eingesehen  wird.    In  Ansehung  nun  der  Idee  des  lebendigen 
Gottes  behauptet  Jaeobi  ^fdai's   dieselbe  dem  Menschen  ein«- 
wohne   als    Glaube,    als    Gewifsheit  aus   der    ersten  Hand, 
die  sich  selbst  anzeige"  (UI.  S.  445)«    Daher  sagte  er  auch: 
^,8eine  Philosophie  gründe  sich  auf  unmittelbares  Geistes-  und 
),Gottesbewui's(seyn".  -r—  Aber,  nicht  zu  gedenken,  dafs  man 
sich  hinsichts  dieser  vermeinten  Unmittelbarkeit  sehr   tau- 
schen kann,  wenn  man  bereits^  wie  Jaeobi^  als  Kind  durch 
die    Schule    des    Christentbums ,  und    als^  Manft   durch  die 
Schulen    der   Philosophen  hindurchgegangen;    so  ist    klar, 
dat's  hier  der  Gedanke  der  Einen,  selben   und  ganzen  We- 
senheit Gottes  nicht   zu  verwechseln    und  ^  nicht   als  gleich 
zu  aetzen  ist   mit  dem  Gedanken  der  Persönlichkeit  Gottes. 
!Nur  von  dem    ersteren .  dieser   beiden  Gedanken  gilt,   dafs 
derselbe  sich  unbedingt  und  unmittelbar  selbst  anzeigt.    Ge- 
wifs,   die  Erkenntnifs  Gottes  ist  nur  Gottes,   und  stammt 
auch  für  uns  endliche  Geister  unmittelbar  in  Gott  aus  Goti, 
und  insofern  mag  in  einem  nnnöthigen  und  mifsverstand- 
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liehen  Bilde  wohl  gesag;t  werden,    dafe  die  Gatteterk« 
nils,  ja  sogar  eben  dej's/ialb^  dals  auch  alle  andere  ErkeisB 
nifs  des  Endlichen,  ^,bus  der  ersten  liand''  komme.    JeA< 
ist  damit  nicht  die  Behauptung  Jacobi^s  gegeben,  dafs 
erste   aller   ErkennUiisse  ursprünglicfi  ,^lä   Glaube 
schweige  denn  gar  ,,nur  als  Glaube"  uns  iuvFohne*    Sie   it 
vielmehr,   vveiia  ujid  wo  sie  im  endlichen  (leiste  «ufleack 
tet,  daö  Eine,  erste  ganze  Wissen,    die  Eine,    erste  gan^ 
Einsichi ,  und  in  ihr  vielmehr  ist  erst  aller  Glaube  gegnz«- 
det.     Zwar  dämmert  ihr   lirlicht  auch,  deju  Geiste  als  AL- 
nung,    und    schon   ihre  Ahnung    begründet    den   «ilinend^- 
Glauben.     Briclit  sie  aber  als   die  lirsonne  der  Erkeontnj 
am  reinen  Himmel  des  Geistes  hervor,  so  reinigt  und  vei- 
klärt  sie  den  ahnenden  Glauben  zum   schauenden    G/act- 
ben,   der  d^  weijk^   was   er   glaubt«      Und  nur,    wenn  du 
Gotterkenntnils  —   das    Wesenschanen  selbst^  mls  Wisse«. 
als  das  Eine,  selbe,  ganze  Wissen,  dem  Geist  ofienbar  ge- 
worden, nur  dann  erweckt  und  belebt  sie  auch  dus  Geniui^i 
zum  Gottgeftihle,  —  das  Uerz  zu  Gottliebe,  —  den  MiDcü 
zum  Wollen  Gottes,  als  des   Golem     Denn  sowie  sich  d» 
Sonne  als  Quelle  des  Lichts  und  der  Wärme,  als  Erwecke- 
rin  des   Lebens    zu  der  irdischen  Matur,   also   verhalt  sich 
Gott,  als  sich  zu  erkennen  gebendes  und  als  erkanntes  fie- 
sen zu  allen  Wiesen,  «— '  zu   allem  Seyn  und   Leben«    Der 
hinaufleitende,  subjectiv-analy tische  Theil  der  Wissensduh 
ist  für  Jacobi  gar  nicht  vorhanden,   indem  er  keinen  «b- 
dorn    anfwärtssteigenden  Gang   kennt,    als   den    der,    alle 
Wesen    aller   Wesenheiten   entleerenden,  Abslraction^  da- 
durch sogenannte  Gemeinbegrilfe  oder  ADgemetnbegrrffe  oder 
vielmehr  GemeinsambegrilTe  gebildet  werden.  Die  ursprlio^- 
liehe,    echte  und  ganze  Weise,  fVesenbegriffe  zu  hüdeo, 
wobei  synthetisch   und    analytis<^h  zugleich  verfahren,  und 
der  lieichthum  des  Lebens  und  der  Bestimmtheit  alles  IV 
tergeordneten   mit    hinaufgenommen   wird,    als  Inhalt  der 
höheren  Begriffe^    ist  ihm  ganz  unbekannt  geblieben;   uod 
ebenso   die   über  der    begriitlichen    stehende   urwesenluhs 
Schauong,   am  meisten  aber  die,    alle  Arten  des  Scbanens 
an,  in  und   unter  sich  seyende  und  enthaltende  Eine,  selbe; 
ganze,  unendliche,  unbedingte  reine  fVesenschauung  oder 
Gotterlenntnifs.      Ohne  den  subjectiv- analytischen  Theil 
'aber  ist  es  nach  den  Gesetzen    der  'menschlichen   Geistes* 
entwicklung  nicht  möglich,   Gott  in  unbedingter  ürketint- 
nifs  rein  und  ganz  zu  schauen,  und  den  obersten  Theil  der 
Wissenschaft,  die  Grundwissenschaft,  oder  Metaphysik, -za 
bilden.      Jacobi  empfängt    die   Ahnung  Gottes   glaubig   in 
Geist  und  Herz,  und  sieht  ein,   dafs  ohne  sie  keine  Wis- 
senschaft, keine  Weisheit,  keine  Tugend»  keine  Ueligiuu; 


XIV.  Wissenschaft gescMchte.  .Jacoibu     477 

aber  er  hat  es  nicht  klar  erkannt,  dafs  die  Erkenntniia 
Gottes^  oder  die  Scbauitng:  Gott^  da«  erste  und  einzige 
Wissen,  der  erste  und  einzige  Gedanke  ist,  der  in  seiner 
Innern  Ausführung  die  fhilosopiiie  selbst  giebu  —  Dage« 
%na  sagt  Jacobi:  ,,der  Giaube  an  Goit  ist  keine  Wissen- 
schaft» sondern  eine  Tugend '';  "wobei  zu  bemerken,  dafa 
er  aul'ser  und  über  diesem  Glauben  Gottes  nicht  auch  ein 
Wissen  Gottes  annimmt.  —  Vielmehr  aber:  Gott  wissen, 
ist  selbst  Wissenschaft^  und  Wissenschaftbilden  im  Schauen 
Gottes,  im  Wesenschauen,  ist  selbst  eine  Tugend,  —  eina 
religiöse  Handlung.  Jacobi  dagegen  erschien  sein  selbst« 
geträumtes  Gespenst  Ton  Aflerwissenschaft  als  ein  Irreli* 
giöses,  indem 4  nacb  seinem  Wahne,  „die  Vollendung  der 
,, Wissenschaft  vielmehr  darin  liegen  müiüste,  zu  behaupten, 
9,dafs  kein  Gott  sey".  •—  ludeis  kommen  in  Jacobi^a  Wer- 
ken auch  Stellen  vor,  wo  er  vom  fVisaen  und  Erkennen 
Gottes  spricht;  man  mufs  aber  hiebei  nicht  auf  das  Wort« 
sondern  auf  den  Sinn  sehen ;  denn  in  einer  jener  Stellen  setzt 
er  sogleich  hinzu :  „aber-  dieses  Wissen  läfst  sich  nicht  zur 
Wissenschaft  entfalten"  (B. III,  S.  377  Note '*').  Dabei  behauptet 
er  auch  (B.IU,  S.403)  •  dafs  es  unmöglich  sey,  darzuthun,  die 
IVatur  sey  nicht  Gott;  welches  doch  schon  dadurch  klar  ist, 
dafs  die  Natur,  obschon  in  ihrer  Art  unendlich,  doch  nicht 
die  Vernunft ,  also  endlich  ist.  ^  Gewil's  ist  es  allerdings, 
dafs  schon  mit  der  Anerkennung  Gottes,  in  Glauben  und 
Ahnung,  als  urgeistigen,  heiligen  Selbstwesens  (als  intel« 
lectueller,  moralischer  rersoii),  ein  Erstwesenliches  fiir  Geist 
und  Herz  und  Leben  des  Menschen  und  der  Menschheit  ge- 
wonnen worden  ist ;  —  eine  Anerkennung  die  wir  in  dem 
Lehrbegriffe  der  Vedams,  des  Zend-Avesta's^  des  Mosais- 
inus,  sowie  des  Christenlhums  finden,  und  die  auch  zu  Ja^ 
cobi^s  Zeit  ihm  keineswegs  allein  eigenthümlich ,  oder  etwa 
Yon  ihm  aus  dem  Dunkel  hervorgezogen  ward,  indem  er 
selbige  Tielmehr  Mols  gegen  einige  Wissenschaftsysteme 
geltend  machte,  worin  sie  -verdunkelt,  oder  nicht  anerkannt 
-wurde.  Allerdings  gewährt  diese  Anerkennung  Gottes  auch 
dem  Laien  der  Wissenschaft  ein  untrügliches  Trüfungmittel 
der  Grandlehren  jeden  wissenschaftlichen  Systemes.  Aber 
Jacobi  hat  dabei  die  irrige  Meinung:  durch  Innigkeit  des 
Gemüths,  durch  gläubiges  Gefühl  in  die  Tiefen  der  Wis- 
senschaft, ja  der  Gottlieit  selbst,  dringen  zu  können,  z.  B.  den 
Willen  Gottes  zu  erkennen,  und  über  Dinge  allgemeingültig 
zu  entscheiden,  wozu  wissenschaftlicher  Gebrauch  der  Ver« 
nunft  und  des  Verstandes  erfordert  wird.  So  bemüht  er 
lieh,  seihe  subjective,  ahnende,  gläubige  Ueberzeugung,  dai's 
Gott  Bewufstseyn,  Seltistgefiihl  und  Willen  habe,  statt  wis- 
senschaftlicher Einsicht  davon  unter^schieben ,.  welche  nuf 
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auf  ganz  anderem^  sachlichen,  Ton  aller  PersÖnlidilLeit  ^.z 
abhängigen  Wege  der  Wissenschaft  gewonnen  ^vird.      AI- 
diese  Veriuessenheit  ergreift  unTenneidlich  alle  Diejeni^r 
weiche,  ohne  Wissenschaft  in  die  Tiefe  göttlicher  firJLena 
Ulfs  eindringen  zu  können,  %Ya'hnen*    Uinsichts  der  Reiign 
bielt  sich  Jacoln  auf  dem  Gebiete  des  reinen   l}enkeu!>  «i 
ewigen  Wahrheit ;  indem  er  Vernunftglauben  und  K^ircbt  - 
glauben  bestininit  unterscheidet,  ob  er  gleich  nur  ^enig  i'  - 
▼on  spricht;  —  einen  Menschen  wie  Gott  zu  verehren,  t. 
klärt   er  für  Abgötterei  *). —  Vorzüglich    aber  durch  zv   i 
Grund vorurtheile  wurde  Jacobi  verleitet,  die  Wesenheit,  c 
Methode,    und   den  Glied  bau   der  Wissenschaft  gänzlich  r. 
Terkennen«    Erstens  durch  das  dogmatische,  objective  Vor- 
nrtheii  über  die  Natur,  wonach  er  in  ihr  JSichts  als  Mecb^ 
nisinus,  Nothwendigkeit,  Unfreiheit,  Gefühllosigkeit  siebt: 
er  erblickt  sie   also  als  aufser  und   unter  dem  Geiste,    odü 
als  aufser  Gott;  ja  sie  verbirgt  nach  seiner  Meinoag  Gott, 
Daher  konnte  er  es   nicht  erkennen:  dal's  Alles  in  Gott, 
<»der  vielmehr,  dai's  Gott  Alles  in  sich  ist ;  dafs  aber  Gott  ais 
Ul*wesen  aufser   und  über   der  Welt,    das  ist,   aalser  und 
über  der  Vernunft,  der  Natur  und  der  Menschheit  ist;  und 
dafs  Gott  in  und  anter  sich  auch  das  ganze  Leben  ist,  nod 
•ein  eignes  Leben,   als  das  Leben  Urwesens,  mit    den  £i- 
genleben  der    Vernunft,   der  Natur   und  der  Menschheit  in 
Ewigkeit   vereint.     Ebenso    hinderlich  an  gnindlicher  Ein- 
sicht in    die   Weseniteit  der  Wissenschaft  war    ihm   aber 
das    zweite    Vorurtheil,    welches  er  mit  Kant  genieinsui 
hatte,  „da(^  Sinneserregung  der  erste  Anfang  der  Erkennt- 
y,ni&  ist;  und  dafs  es  der  Versland  nur  mit  Gremeinbegrifferh 
,^oder  Aligenieinbegriffen,   zu  thun  hat,    die  aus  der«  «lle 
„Wesenheit    ausleerenden    gemeinen    Abstraction    gebildet 
„werden^'.     Jacobi  kennt  überhaupt  nichts  als  Empirie  und 
Geschichte;  denn  er  sagt:  „lebendige  Thilosophie  sey  Nichts 
„als  Geschichte  gewesen".     Daher   verkennt  er   auch  dai 


O  Man  sehe  hierftber :  Werke ,  B.  III.  5. 421,  424i  4^6^  Ans  die- 
ser btelle  allei«  ichon  geht  herror,  dafa  er  die  Grundiehre  der  d»ri«t- 
lichen  Kirche ,  daft  Moa es  ein  unmittelbarer  Gotteageaandier,  nad  /e- 
aua  Gottes  Sohn  aey,  durch  deasen  Person»  nach  Gottea  wieBdlidiem 
uad  ewigen  Rathschluls,  die  sündige  Menschheit  erlöset  and  xrle* 
deruin  mit  Gott  Terciiuget  werde^  nicht  nur  nicht  annimmt,  sondern, 
Uls  abergUnbiach ,  verwirft.  Und  niemand  weniger  ats  RamanK,  La- 
i^er  und  Claudius  würden  mit  der  aophistisdien  Rechtfartiguag  ihrer 
Lehre  von  Jesus  Wilfrieden  aeyn ,  welche  Ihnen  JacoH  i^  d£is«r  SieUs 
C^*  424])  unterlegt«  Uebrigeus  ist  es  ein  Verdienst  JacMs»  daf<  et 
die  Selbstständigkeit  und  die  Uuabhangiglbeit  der  Religioulelire  der 
reinen  Vernunft  von  }eder  positiven,  historischen  Glaubenilefare  «i«*- 
fSiebei  uad  vettheidiget  hat# 
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i^orhaltnifs  des  Wissens  zum  Thun  (B.  IV.  S.  237).    Nach 
Tczcohi  ist  Wissen  soviel,  als  aus  höheten  Gi'üjideii  bewei* 
»€3n^   oder  )^2weiiital  weisen '\      Daher  uieint  er  eben,   nur 
Jer  Yersiaud  sey  das  Vermögen  der  Wissenschaft,  und  be- 
[lacsptet,    dai's  das  höchste  Gewisse  durch  den  Glauben  er* 
r«ii8t  werde.  —  Er  sagt  hierüber:  ,,Wir  können  nur  Aehii- 
.»lichkeiten  demonstriren ;  jeder  Beweis  setzet  etwas  Krwie« 
(^senes  voraus,  dessen  Frincip   OfEenbaning  ist",    — *  weil 
viach  Jacobi  die  Wissenschaft  durch  den  blofsen  Verstau- 
tlesgebrauch  nur  GeineinbegrifFe  hat.  —  „Reine  Wissenschaft 
,<»Ast  nicht  möglich,  wenn  es  nicht  ein  Wissen  aus  der  ersten 
^^Hand  giebt,  ein  Wissen    ohne  Beweis,   das   der  Gründe 
^^nicht  bedarf,   weil  es  onniiltelbar  gewifs  ist".  —  Darin 
"«vird  Jeder,    der  wciCs,    was  Wissenschaft  ist,  mit  Jacobi 
übereinstimmen.    Aber  die  Frage  ist  eben,  ob  dieses  an  sich 
^gewisse  Wissen  ein  reines  Wibsen  ist,  was  Inhalt  und  Evi- 
denz nicht  von    aul^en,  ans  einem  andern    Vermögen  des 
Oeistes  empfangt ,  —  ob  das  erste  Wissen  rein  inteUectnal 
Ist  oder  ni^ht;  Letzleres  nimmt  Jacobi  an.     Denn  er  sagt: 
^^dieses  unmittelbare  Wissen  ist  Glaube^\      Auf  das  Wort 
-Glaube^   kommt  es  nun   allerdings  nicht  an;  sondern  auf 
I>as,  was  man  dadurch  bezeichnet.     Dieses  ist  nun  entwe- 
der ein  reines,    rein  inteliectuales  Erkennen,   oder   ein  in- 
lellectoaler   Zustand,   der   und  sofern  er  durch  Andres  ihm 
A^enfseres,    z.  B.  durch  Gemüthempiindung  und  Gemüthbo- 
*^veguug  bestimmt  ist.     Letzteres  nun  ist  Jacobi^a  Meinung. 
Iin  ersteren  Sinne  möchte  man  immer  die  Gruuderkenntnils 
Glauben  nennen;  dann   wäre  aber  die  ganze   Wissenschaft 
durch  und  durch  nur  Glaube.  —  „Das  Element  «iller  mensch- 
glichen  Erkenntnifs",  sagt  Jacobi  .*  „ist  Glaube  und  Offenba- 
rung.    Die    tiefste    Wurzel  des  menschlichen  Wissens  ist 
^Glaube  an  das  eigne  Seyn,   an  die  durch   Offenbarung  ge- 
,,gebne  Welt,   nnd    an  die  im  Gemüthe  sich  ankündigende 
^^Offenbarung  Gottes''.  —  Der  Glaube  an  das  eigne  Seyn, — 
immer  noch  zu  unterscheiden   vom  reinen  Wissen  dos  eig- 
nen Seyns,  Ist  gar  nicht  irgend  eine,  geschweige  die  tiefste^ 
Wurzel  des  Gottglaobens  nnd  des  Gotterkennens ;  denn  das 
Ich  kommt  in   eigner  Kraft  in  keiner  Hinsicht  über  sich 
hinaus;  *-  nnd  die  Welt  ist  allerdings  dem  Ich  geoffenbart, 
ist  aber  ebensowenig  eine  Wurzel  der  Gotterkenntnils.  Denn 
keine  Erkenntnifs  der  Welt,  so  lang  und  so  breit  man  die 
Welt  erkenne ,  führt  zur  Gotterkenntnils.     Üeberhaupt  h»i 
die  Gotterkenntnils  keine  Wurzel  im  Endlichen,  —  sie  ist 
unbedingt  nnd  ganz.      Die  Offenbarung   Gottes  im  Gemüth 
und  Gefühle  ist  allerdings  ein  Theil  und  Moment  der  Offen- 
barang  Gottes  im  Geist   und  im  Menschen,   denn  auch  im 
Gollgefubie   sind  wir  Gottes  iuue :   aber  Goiigefüh^  giebt 
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nicht  Gottafanung   und  Gotterkenntnifs ;  —  Tielmehr  übe- 
haapt  Gottgedanke  y  wenigstens  Gottahnong«    ist  eine  no:. 
"wendige  Bedingung  des  GoKgeAUiles,  und  dessen  ,  dafs  c 
Mensch  Gottes  mit  ganzem  Gemüthe  inne  ist.    Diefs  beze. 
get  die  Lebengeschichte  jedes  Uinzehuenschen^   jedes   W 
kes,  —  der  Menschheit.  —  fieser  GJaube"*,   sagt  Ja^^ 
ferner y  ,,i8t  ein  Ve.rnunf(gJaube;   denn  die  Vernoiift  ist  l. 
,,Sinn  für  das  Uebersiiinliche>  das    Vermögen  der  Voraj 
„Setzung  des  an   sich  Wahren,    Guten  und    Schönen,    u 
„der  Teilen  Zuversicht  zur  vollen  GültigJLeit  derselben;  i. 
„Wesen  ist  oiTeniMirend,  positiv  verkündigend;  dagegen  cc 
„Verstand  auf  den   Unstern  Ungrund,    das  absolute    ^'ich:- 
^^ni  FatalisiQus   führt,  und   die  Natur  2u  Gott  macht**  - 
Das  Vermögen  der  f^oraussetzung  so   bestimmter  Weses- 
lieiten,  als   das   Wahre,  Gute  und  Schöne  sind^    ist  al}e: 
ohne  GotterkenntniTs  trüglich;  denn  erst  durch  Gotterkenat- 
nifs  erkennt  der  endliche  Geist  auch,  Was  gnt  und  sdibn 
ist;    sowie  er  diefs  durch  Gottahnuug  ahnet.  — ->  Der  Ver- 
stand aber  bauet  selbst  auf  die  Grundeinsicht  der  Yemonft« 
in    Vertrauen  2u    Gottes   individueller    Vorsehung;  er  m 
nicht  bei  sich  selbst,  wenn  er  nicht  bei  der  Vemnnfl  ist;  — 
Verstand  ohne  Vernunft,  wetm  diefs  möglich  wäre,  Münie 
kranker  Verstand  und  Unverstand  seyn  *).  —  Aus  Hki^ei 
klarer  und  deutlicher  Erkenntnifs  der  Functionen  des  £r- 
kenntnifsvermögens  ist    Jacobi^a    Sprachgebrauch    in  l<^i- 
scher  JBinsicht  überhaupt,  und  liesonders  über:  Glauben,  £^ 
kennen,  Wissen,  Verstand  und  Vernunft,  sehr  schwankesi 
und  mit  sich  selbst  unübereinstimmig. 

Wegen  dieser  beiden  Vorurtheile  nun,  (allt  Jacobi  ia 
den  Wahn,  dals  der  Mensch,  der  Gott  erkennete,  „dadurch 
„Gott  unter  sich  bringen  würde '%  und  bemerkt  nicht,  dais 
diefs  ebenso  vom  Gefühl  und  Glauben  gelten  würde,  uDii 
dafs  die  Erkenntnifs  der  Wahrheit  mit  dem  Untersicbbrin- 
gen  gar  nichts  gemein  hat,  indem  in  selbiger  erkannt  wird: 
was  oben,  ist,  als  über  dem  Ich,  ferner  was  in  ihm  ist, 
und  was  unter  ihm  ist.  —  Vielmehr  ist  die  .wahre  Erkennt- 
nifs der  einzige,  von  den  Neigungen  des  verderbten  Her- 
tens und  den  Strebungen  des  irregeleiteten  Willens  unab- 
hängige Weg,  wodurch  das  endliche  Vernunftwesen,  aocb 
der  Mensch,  sich  unter  Gott  bringt,  sich  Gotte  wied«- 
bringt,  -*  und  in  dem  Lichte  der  Erkenntnifs  Gottes  in 
reiner   Gesinnung»  in  reinem  Willen,  in  reinen»  Darlehen 


*)  In  ScMUngs  Schrift:  »»Denkmal  Jacohfi  u.  8.  w.  werden  (5. 
108  ff.)  Jacobi's  widerstreitende  Behauptungen  über  'Wissensciiaft  (hti 
Butn  J,  1812)  zusammeugeMellt;  z.  \\.  von  den  jöltUchen  CKnrcn 
6«  162.  oder  in  der  «weiten  Ausgabe  in  deU'  Werken,  B.  111.  S-iMS^  :(ou. 
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des  Guten  Gottes  sich  Gölte  immer  inniger  lyeihet.  — >  Von 
jenen  falsclien  Voraussetzungen  aus   geht    Jacohi  sogar  zw 
ileu  Behauptungen  fori:  „ein  gewui'sler  Gott  sey  kein  Gott", 
uikI:  ,,es  ist  das  Interesse  der  Wissenschaft,  dais  Icein  Gott 
„sey  (ß.  111.  S.  384)"-     Vielmehr  ist  es  aber  das  ^in^^  ein- 
;jige,  —  ganze  Interesse  der  Wissensciiaft :  Gott  zu  erken- 
nen, und  zwar  in  selbständiger,   reiner  Eikenntniis,  unab- 
Iiangig  von  Gefiihl  und  "Willen.  —  Da  übrigens  Jacobi  zu- 
giübt,    dais  die  Wissenschaft  alle  Wahrheit  durcii  ein  Hö^ 
/leres  zu  beweisen  sucht ,  so  mul's  er  es  auch  zugeben,  dMs 
Cb    ihr  Interesse  ist,  das  höchste  Wesen,  das  ist:  Gott,  zu 
erkennen.     Diese  Behauptungen  Jacobi^s  über  die  ^Vissen- 
Schaft    sind   allzulvlar,    als  dais  die    von  ihm    späterhin  *) 
Torgebrachten  unklaren  Entschuldigungen  genügen  konnten» 
Er  halte  wenigstens  bestimmter  reden,  und  die  echte  %^is- 
seuscbaft  von    der   unechten  unterscheiden  sollen.      AVürde 
aber  von  Jacobi  im  Ernst,  und  ohne  liückhait  zugegeben^ 
dais  echte  fVissenschaftf   als  Gotterkenntnil's,  möglich  ist, 
SU  fiele  seine  ganze  Lehre  über  das  Gefühl  und  den  Glau- 
ben im  Verhältnisse   zum  Wissen   dahin,    auf   welcher  er 
doch  in  seinen  allerletzten  Erklärungen  (in  der  Vorrede  des 
IV'ten  Bandes  der  Werke)  feierlich  besteht.  —  Da  nun  /a- 
cobi  nur  das  gemeinsinnliche  und  gemeinbegriiTJiche  Erken- 
nen für   Wissenschaft  hält,  so  behauptet  er  auch,  „dais  es 
_,,kcinen   rein    speculativen    Weg  zur  Wiidsenschaft   gebe". 
J'reilich  ist  dieser  Weg  ein  ganz  anderer,  als  der  Weg  so- 
penanutor  logischer    Abstractionen  **)•       Daher  erblickt  er 
Jiinter  aller,   nach  ihm   «^eigentlichen"  Erkenn tnii's^    das  ist 
hinter   allem  Räsonnement  des   bloi'sen,  von   der  Vernunft 
nicht  geleiteten,  Verstandes,  „ein  blofses  grofses  Loch'',  oder 
,^einen      leeren,     ungeheuren,     Unstern,     bodenlosen     Ab- 
y.si'und"  ***).    Ferner  behauptet  Jacobi,  von  denselben  irri- 
gen Vorurtheilen    verleitet;    „das   einzig   mögliche    System 
,^iler  Vernunft  sey  Tantheismus,   dieser  aber  ^^y  nothwen- 
^,dig  Fatalismus,    welcher  wieder,    genau   genommen,    mit, 
9,dem  Atheismus  zusammenfalle"  ^^'*^**).  .~.   Die  eigentliche 


*)  Mau  vergleiche:  ^V^erke,  B.  IV.  S.  XLIT,  und  Abth.  I,  S.  241 ; 
II.  S.  283,  56;  in.  S.  373;  aus  welchen  Stellen  zugleich  zu  ersehn 
ist»  hei  welchen  Vorurtheilen  Jacobi  hinsichts  der  Wissenschaft  ste- 
hen  blieb.  ^  (Vergleiche  auch  die  Note  *^  au  5. 377  de«  dritteu 
Bandes«) 

**')  Eine  Ahnung  des  Richtigen  hierüber  findet  sich  jedoch  in  der 
Vorrede  zum  IV.  Bande ,   S.  XLII. 

***)  Siehe:  Werke,  R.  I,  S.  366  f.  —  Hamamt^s  freundliche  Mah- 
nung defshalb  CS.  369  fO  ist  von  Jacohi  unverstaiideü  geblieben. 

«^^^)  Dawider  erklärt  steh  ScßtelUng  in  der  Schrift  ?ou  der  mensch- 
lichen Freiheit,   S.402  f*  fvergl.  aucSi  S«  415  f.  und  S.416  die  Note) 

Krmu99'9  W^rles.  üb.  d,  Grundwakrh.  d.  /Visiensch*      3 1 
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Meinung  Jacobi^s  darüber,  wohlü  in  Ansehung  der  Gofiei- 
erkenntniis  die  Vernunft  selbst  in  ihrem  consequenten  Ge- 
brauche  führe,   wird  schon  hinlänglich  klar    aus   der   (im 
Jahr  1801  zuerst  gedruckten^   aber  in    dem   III.  Bande  de: 
Werke   im  J.  1816  unverändert   abgedruckten)  Ergänzunc.  { 
vrelcbe  er  der  Weissagung  Lichtenberg's  giebt.    LicJiteu- 
herg  hatte  gesagt:   ,, „Unsere  Welt  wird  noch  so  fein  we:- 
,,„den,   dafs  es  eben  so  lächerlich  seyn  wird,    einen  G^'t 
^,„zu  glauben,   als  heutzutage  Gespenster"",     Diese  Ke<Jc 
setzt  Jacobi  weiter  also  fort«    ,yAlso  lautet  die  Folge  de: 
^Websagung:    Und  dann  wieder  über  eine  Weile  wird  die 
„Welt  noch   feiner  werden.     Und   es  wird  fortgeben  >   mh 
„Eile  nun,  die  höchste  Höhe  der  Verfeinerung  hinan.     Dea 
„Gipfel  erreichend  wird  noch  einmal  sich  wenden  das  Ur- 
,,theil  der  Weisen;  wird  zum  letzten  Male  sich  yerwandein 
„das  Erkenntnils.    Dann,  —  und  diefs'  wird  das  Ende  seyn,  — 
„dann  werden  wir  nur  noch  an  Gespenster  glauben«    ^V'u 
„selbst  werden  seyn  wie  Gott.    Wir  werden  wissen:  Sern 
„und  Wesen  überall,   ist  uqd  kann  nur  seyn,  —  Gespenst. 
„Zu  dieser  Zeit  wird  des  Ernstes  saurer  Schweifs    von  jV 
„der  Stirne   abgetrocknet  werden;    weggewischt  aus  jedem 
„Auge'  die   Thrä'nei  der  Sehnsucht:    es  wird  lauter  Lachen 
„seyn  unter  den  Menschen.     Denn  jetzt  hat  die    Vernmid 
„ihr  Werk  an  sich  vollendet ;  die  Menschheit  ist  am  Ziele ; 
„einerlei    Krone     schmückt     jedes    Mitverklärten   Haupt." 
Diese  Frevelrede  ist  nicht  nur  nicht  an  unserer  Zeit  in  Er- 
füllung gegangen,   sondern  die  von  Jacobi  für   unmöglich 
gehaltene  reine  Wissenschaft  lehrt,    dafs   sie  im    Weltall 
nirgends  und    niemals  an  den  endlichen  Geistern  in   Erfül- 
lung gehen  kann,    weil  ihr  Inhalt  ein  eu^ig   Unmögliches 
ist.  —   Jacobi  behauptet   schon  in  seinen  Briefen   über  die 
Lehre  des  Spinoza:  ,,1)  Spinozismus  ist  Atheismus,  2)  die 
^Leibnitz  -  fVolfische  Fhilosoplüe  ist   nicht  minder  fata- 
„listisch  als   die    spinozistische,    und  Aihrt  den  uuablässi- 
^gen   Forscher   zu   den   Grundsätzen  der  letzteren  zurück; 
9^)  jeder  Weg    der   Demonstration  geht   in  Fatalismus    ) 
„aus".  Um  seine  Behauptungen  über  die  Ungöttlichkeit  und 
Gottlosigkeit  der  Wissenschaftsysteme  anderer  Denker  z.  B. 
Spinoza* 8 f  Fichte' 8^    Sclielling's  mehr  zu  erhärten,   geht 
Jacobi  bis  zu  der  unerlaubten  Vermulhung  fort,  dafs,  wenn 


und  stellt  dmnit  Fr.  SchlegePs  Behauptung  zusammen:  ,,der  Pantheis- 
„mns  ist  das  System  der  reinen  Vernunft".  Den  Vorwurf,  dafs  die 
"Wissenschaft  Pantheismus  sey»  hat  auch  Hegtl  in  der  Encyclopadie 
CS.  519  -  533)  widerlegt. 

•)  Diefs  heifst  bei  Jacohi ,   wie  Scheüing  0»  Denkmal  cu?.,  S.3G) 
richtig  bemerkt,  —  m  Atheismui. 
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n    reiiiTvissenschaflliclieii,    speculativen  tmd  demonstrativen 
>\  isseuiacliaftsystemen  von  Lrkeonlnirä,  Gefühl  und  WiJJen 
Lottes    dennoch   die  llede    sey,    diefs  nar  als    uueigentlicb, 
>LldIich,    und   nur  als  accoinmodativ   zu  verstehen   und  an- 
f>:uiich]nen  sey  *)•     Es  ist  bei  dieser  Jacobischen  Beschuldi- 
gung der  Wissenschaft   selbst»    und  der  sie  lehrenden  Phi«- 
losophen  eine  augenfällige  Unrichtigkeit  und  Ungenauigkeit 
im   Ausdrucke^  und  zugleich  eine  Unvorsichtigkeit,  die  mit 
der  allgemeinen  Liebe  streitet.    Philosophen  dei'slialb^   weil 
sie  in  Ansehung   der  sogenannten  rersÖnJichkeit  **).  Gottes 
mit  JacobPs  wissenschaftlich   ganz  unbefugter  Vorstellung« 
«irt  nicht  übereinstimmen,    sofort  des  Pantheismus >  Fatalis- 
mus, oder  gar  des  Atheismus  zu  beschuldigen,   obgleich  sie 
«lusdrücklich  Gott  anerkennen^  Gott  zum  Princip  ihrer  Sy- 
slejue  annehmen^   und  die    Lehre    von  Gott   liefsinnig   in 
ihren  Systemen  entwickeln,  ist  zum  mindesten   ein  leicht- 
sinniges Verfahren,  und  zwar  umsomehr,  als  d«idurch,  dafs 
Jacobi  behauptet,    dafs    aller    reinspeculative   Vernunftge- 
hrauch zum  Pantheismus,   Fatalismus  und  Atheismus  führe, 
nicht  nur  der  reinwissenschaftliche  Vemunfigebraoch  selbst, 
sondern  auch  die  Philosophen  und    deren  Wirksamkeit  der 
Obrigkeit  und  der   unwissenschaftiicJien    Menge  verdächtig 
und  gehässig  gemacht  werden  ***).    Jacobi  hat  sicherlich  da- 
"von  keine   Ahnung  gehabt,    dafs  er    sich   durch  obige   Be-^ 
liauptungen  auf  die  Seite  der  Finsternii's ,    und  aliet  verfin- 


*')  Daher  konnte  er  z.B.  behaupten!  ScheW/ig hahe  Gotte  Erkennt- 
tüfs,  Geuiüth  und  Willen  abgesprochen,  obschou  in  Schelling^s  fiii- 
liercu  und  späteren  Schriften»  voniebmlich  in  der  Darstellung  spincs 
Systems  iu  der  Zeltschrift  lur  speculative  Physik  (s.  oben  S.408),  im 
Gespräche:  Bruno i  und  in  der  Schrift  von  der  Freiheit,  Tiele  Sictiea 
iliese  Eigenschaften  Goito  oder  der  absoluten  Vpruunft  ausdrücklich 
hetlegeit,  und  in  dem  Grunde  der  dort  entwickelten  Gedanken  die 
durch  die  Cousequeuz  des  Systenics  sich  ergebende  Kothweudigkeit 
dieser  Anerkenntnisse  ersehen  werden  kann. 

**")  Meine  Kritik  dieses  unangemefsnen  Ausdruckes  für  das  Selbst- 
iiineseyu  Gottes  findet  sich  in  den  Vorles.  üb.  d.  Syst.  der  Pfaüof^ 
ö.  383*  und  S.  506* 

***')  Es  ist  schmerzlich,  diesen  unedeln  Zug  der  Jacobischen  Denk« 
arl,  welcher  mit  dem  ursprünglich  und  in  andern  Beziehungen  so 
edela  nod  liebetoUeu  Character  Jacobi's  in  schreiendem  "Widersprucho 
•teht,  berichten  ssu  müssen.  —  Die  von  Jacobi  und  Anderen  diesen 
Beschuldigungen  beigegebene  Versicherung :  >»dafs  ja  auch  ein  Atheist 
„ein  sittlichguter,  rechtschaffener  Manu  seyn  könne",  befreit  weder 
die  Beschuldigenden  von  dem  Vorwurfe  der  Unliebe»  noch  die  ßo- 
Bchuldigten  von  den  verderblichen  Folgen  jeuer  Verläumdung.  «— 
AVer  kanoi  und  wer  wird  es  auch  wohl  im  Ernste  glaubeti,  dafs  zu 
Sittlichkeit»  Tugend  und  IlechtschaiTenheit  Krkenntnifs  und  Vereh- 
rung Gottes  und  der  göttlichen  Vorsehung  nicht  wesenlich  erfor-. 
derlich  ley? 

31* 


484      XIV.  IFissenschaftgescMchie.    Jacobi. 

sternden,  die  Blenschhelt  daniederhallendcn  Strebungen  stellt, 
und  die  iHenöchen  von  dem  einzigen  Wege  zum  Heile ,  der 
von  der  Krkeiintnirs  Gottes,  2u  dem  Gefüble  Gottes^  und 
zu  dem  Wollen  und  I>arleben  des  Guten,  als  des  Göttlichen, 
führt,  ableitet^  welcher  göttliche  Lebenweg  auch  allein  von 
dem  verderbten  Herzen,  von  dem  irregeleiteten  W^olleu 
und  von  dem  ungöttlichen  Leben  unabhängig,  eingeschlagen 
nnd  fortgeserzt,  und  eben  deföhalb  auch,  nach  Gottes  ewi- 
ger Ileilsordnung,  allein  zu  der  Grundlage  davon  führen  kann, 
daCs  der  Mensch,  von  dem  ungöttlichen  Denken,  Empfinden, 
Wollen  und  Leben  mit  Gottes  Hülfe  stufenweis  befreit, 
und  zur  Gottäbnlichkett  und  Gottvereinheit  wiederge- 
bracht werde  *)•  -—  Dafs  die  Beschuldigung  des  Atheis- 
mus, Pantheismus,  und  Fatalismus  in  Ansehung  der  Wis- 
senschaft gänzlich  ohne  Sinn  ist,  können  freilich  nur  die- 
jenigen einsehen,  denen  die  Idee  und  der  innere  Gliedbau 
der  Wissenschaft  bekannt  ist.  Gott  ist  der  ganze  Grund 
und  Inhalt  der  W^issenschaft,  und  in  ihr  wird  erkannt,  dafs 
Gott  an,  in  und  durch  sich  auch  Alles  ist,  was  ist.  W^as 
mithin  den  Vorwurf  des  Tantbeismus  oder  der  Allgottlehre 
betrifft,  im  Sinne  der  Verwechslung  der  W^elt,  oder  der 
Katur,  oder  überhaupt  endlicher  Dinge  mit  Gott,  so  gilt 
er  durchaus  nicht  von  der  IfVissenschaft ,  die  alles  Endliche 
als  an 9  oder,  als  in  Gott,  und  als  durch  Gott  als  Grund 
und  Ursache,  erkennt;  —  sondern  nur  Tanentheismus ,  oder 
Allinngottlehre,  kann  selbige  genannt  werden,  wenn  dieses 
Wort  richtig  verstanden  wird.  Zu  Fatalismus  aber  führt 
die  Wissenschaft  durchaus  nicht,  da  sie  die  unendliche  und 
unbedingte  Freiheit  des.  Willens  Gottes  lehrt,  und  die 
menschliche  Freiheit  als  endliche  und  bedingte,  von  Gottes 
Freiheit  abhangige,  der  Freiheit  Gottes  ähnliche  Freiheit 
erkennt.  Uebrigens  braucht  nicht  einmal  der  rohe  Pan- 
theismus in  Jacobi^ 8  Sinne,  defsbalb  Fatalismus  zu  seyn ; 
und  der  tiefer  gefafste,  schwerer  zu  widerlegende  Fatalis- 
mus fällt  selbst,  als  Trädestinismus ,  innerhalb  des  nicht 
vollendet  ausgebildeten  rationalen  Theismus. 

Da  also  Jacobi  blofs  das  gemeinsinnliche  und  das  ge- 
meinbegriffliche  Erkennen  für  Wissenschaft  hält,  so  mufs  er 


*)  Jkmon  war  zu  dem,  der  Jacohhchen  Meinung  widcrsprechendteu 
Acsultttte  gekqnimeii,  »»^dafs  oberilächlich  gekostete  Philosophie  von  Gott 
,>i,abnihrey  die  in  der  Tiefe  geschöpfte  dagegen  zu  Gott  zurück- 
„„Clihre"".—  „„Männer  Yon  Gei«tesfahigkeiteu"'\  so  rief  bereits  Kant^ 
Jacobi  tuid  seineu  Anhängern  zu,  *,,,habt  ihr  wohl  überlegt,  was  ihr 
ytthut,  und  wo  es  mit  euerm  Angriffe  auf  die  Vernunft  hinauswill  ? "  *• 
Schon  Spinoza  klagte:  „eh  proh  dolor!  res  eo  iam  perirenit,  ut,  qu£ 
Mf,aperte  fatentur,  se  Dei  ideaxn  non  habere,  et  Deuni  nullo  modo 
9)»cogii03c«re,  non  crabescaut,  Philotophot  Atheismi  accusare'! 
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Ijeliaupten,  dafs  es  keinen  blofs  specnlaüyen  Weg  zum  la- 
miew erden  Gottes,  also  auch  nicht  zur  Gotterkennlnil'Sy  gebe. 
,^L>ei    seiner    innigen    üeberzeugung    (Vorrede    za    B.  IV". 
^S.  XXX VIII.) ,  dafs  jenes  umnitteJbctre  Geistes  -  und  Got- 
teöbewulslöeyn,  worauf  seine  Thilosophie  sich  gründe,    je* 
cJer  rhilosophie  zum  Grund  -  und  Eckstein  dienen  müsse^  — 
juüsse  ausgegangen  werden  von  Gefühl  uud  Anschauung '\  — 
^^es  gtebt  durchaus  keinen  blol's  speculativen  Weg  zum  In- 
^..newerden  Gottes.      Die  Speculation  mag  hJofs  liinzutreten» 
^^und  durch  ihre  eigne  Beschallen beit  erhärten  >  dals  sie  für 
„sich  leer  ist  ohne  jene  üilenbarungen,  und  sie  nur  bestäti« 
9,gen,  nicht  begründen,  kann«    Weil  sie  aus  sich  selbst  nur 
9,/^u  einer  geistlosen  Noth wendigkeit,  einer  Substanz  gelan-  . 
^.getf  so  ist  sie  nur  über  sie  vermittelst  eines  Sprunges^  den 
„ich  Salto  mortale  genannt  habe,  hinweggekommen.  -^  Der 
„Geist  widerspricht  alJmäehtig  dem  Urtheil,  dals  die  geist- 
„lose  Substanz  Alles,  und  aul'ser  ihr  Kichts  sey  '*•  —  Aller- 
ciings  widerspricht    diesem  letzteren    Vorurtheil  der  Geist. 
Wenn  aber   der  echte   Philosoph  in   der  ins  Lmere  noch 
iiicbt  entfalteten  Grunderkenntnifs  Gottes,  —  der  Wesen- 
schaaungy  —  Gott  als  das  Eine^  selbe  ^  ganze  Wesen  aner- 
kennt, ohne  schon  in  diejenige  beilige  Tiefe  sich  in  echter 
i^fethode  versenkt  zu  haben,  wo   dann  auch  Gotles  Selbst- 
inneseyn,  oder  „Persönlichkeit",  in  unendlichem  unbeding- 
tem, aber  auch  alles  Endliche  befassendem.  Erkennen,  Em- 
pfinden und  Wollen  eingesehen,  oder,  mit  andern  Worten^ 
-wo  Gott  auch  als  der  unendliche  Geist,  als  das  unendlicha 
Gemü'th,   und  als  das  heilig-gute    Wesen   erkannt   wird: 
so  hat  der  Thilosoph.  del'shalb  keinesweges  behauptet,  Gott» 
als  die  Eine  Substanz,  das  ist,   als  das   Eine,  selbe,  ganz» 
Wesen,    sey  „geistlos'',  gemülhlos^   und  willenlos.     Der 
nach  ,e:hter   Blelhode   durchgebildete   sogenannte  subjecliv- 
analytische  Uauptlheil  der  Thilosophie  kommt  keinesweges 
zuoberst  an  bei  dem  nichtigen,  leeren  Gedanken  einer  biin-^ 
den,  geistlosen,  genmihlosen  und  willenlosen,  •—  vernunft- 
losen Substanz,  sondern  bei  dem  Gedanken  des  Einengt  seK 
hen  und  ganzen,  unbedingten >  unendlichen  Wesens,  welches 
auch  alle   endliche  Wesenheiten    und  alle  endliebe  "VV^sea 
in  und  durch  sich  weset  und  ist;  —  welcher  Grundgedanke 
bereits  dann   auch   als    ohne   Ende  in   seine  Tiefe  zu  ent- 
wickelnder einziger  Inhalt  der  Wissenschaft  anerkannt  wird» 
und  zugleich  den   Grund  dieser  Entwickeluug  an   sich  und 
in  sich  hat,  und  den  schauenden,  wahrheitforschenden  Geist 
ohne  ünterlai's  dazu  antreibt*     An  dem   unklaren,  misdeüt- 
baren  Wort    Substanz  ist   dabei   Nichts  gelegen.  —    Wenn 
aber   Jacobi    den  vermeinten    rhilosopben  aeiner  Art,   der 
nur  die  Sinnwahrnehmung  und  die  gemeine  Abblraciiou  als 
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Erkenntnifswege  des  Geistes  kennt,  mit  Fug  vorwirrt^  d^ 
er ,  wenn  er  dennoch  von  Gott  und  gö'tlliciien  Dingreit  re».- 
einen    Sprung,  .und   zwar   einen  Jebengefährlichen ,     ,,ein*r: 
„Salto  niorlale"   mache:  so   verdient   dennoch  dieses     "v^i- 
senschaftlich   unbefugte  üebergehen  den  Nainen  eine»   Tod- 
sprunges nicht 9    sondern  eines  Leben^prunges,  der   aus   dei:? 
Leben  des  Geistes  stammt,  ein  Uebergang  in  das  eigen ii ich- 
innerste Leben  des  Geistes  ist,  und  auf  den  Geist  belebenn 
zurückwirkt.     Dagegen  ist  der  von  Jacohi  selbst  beständig 
ihm  selbst  unbemerkt,  wiederholte  Sprung  von  den  ineRScb- 
lich  beschränkten  Eigenschaften  der  menschlichen  Selbstiß- 
iiigkeit,    oder  vernünftigen  Persönlichkeit  zu  der  göttliclieis 
in    wissenschaftlicher  Hinsicht  ebenfalls   unbefugt,    und    in 
der  That  gefahrvoll  für  Geist,   Herz  und  Leben.  —    Aller- 
dings ist  eine  vermeinte  Philosophie,  —  oder  vielmehr  jene 
unvollkommne  Denkweise,  welche  blofs   sinnliche   Wa/ir- 
nehinungen    und  abstracto  Geiaeinbegriffe   oder  Gemeinsajn- 
begriffe  kennt,    ohne   die  Grunderkenntnifs  Gottes,   —   die 
Wesenschauung,   das   ist,   ohne   die   unbedingte    und  gaii5fe 
Erkenntnils   und    Anerkenntnifs  Gottes,    für  sich   leer  un4 
unfruchtbar:  aber   daraus   folgt  nicht,   dafs  die  Erkenntni/s 
und  Anerkeimtniis  Gottes    blofs  in  einem,    durcli    das  Ge- 
fühl begründeten  Glauben  im  Geiste  wiederbelebt  und  gcfnii^ 
den  werde,  welches  im  Gegentheile  nur  auf  dem  einzig  spero- 
IcitivenWejie  geschieht,  an  den  in  obiger  Darstellung  desA'aÄ- 
ti sehen  y  Svhellingischen  und  Hegeischen  Systems  eriunerf 
worden   ist,    und  der  sidi   in   vorliegender  Schrift  deutlirli 
ei'klärt   findet  *).      Dafs    aber    Jacobi   das  Verhaltnifs  der 
Gotterkcnntnifs,    oder  der    Wesenschauung   zu    der  Philo- 
sophie und  der  Wissenschaft  überhaupt  nicht  rein  und  nirl.f 
ganz  erkannt  hat,  würde  dem  Wesenschauenden  schon  die 
misbildliche    Behauptung    zeigen,    „dafs   jenes    unmittelbanf 
„Geistes  -    und    Gottesbewufstseyn    jeder  Philosophie    zum 
y^Gnind"  und  Eckstein  dienen  müsse";    da    vielmehr    die 
Gotterkenntnifs,   das  ist,    die  Wesenschauung,  — -  der  Eine 
wesenliche  Inhalt,  zugleich  auch  der  Eine  Grund  der  Wi&- 
senschaft  überhaupt,    und  der  Philosophie  insbesondere  i$f, 
sowie  auch   der    lebendige   und     belebende  Grund    des  Yfh- 
senschaftlichen  Denkens  und   Forschens,  —    gleichsafn  der 
Himmel  aller  Erkenntnifs  und  Wissenschaft,  und  alles  gei- 
sUgen  und  gemüthiichen  Lebens.      Jacobi  steht  als  3ienMh 
auf  dem  Standorte  des  ahnenden  Gottglaubens^  nach  gewöhn- 


*)  Auf  diesem  Vi'ege  erscheint  die  'Wissetisclufl  gebildet  in  dem 
,»Abri89e  des  Systeiues  der  Philosophie  1  Abth.  1825 '\  tind  wciier- 
i'ortgesetzt  und  ausftlhrUcher  dargestellt  iu  „deu  Vorlesuiigen  über 
da»  System  der  Philosophie,  1828"* 
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liclier,  Yorwissenschaftlicher  und  zunitheil  Wissenschaft  wi- 
driger, antJiropomorphiscIier  und  anthropopatbischer  Denk.-« 
art;  in  wissenschafiiicher  Hinsicht  aber  hat  er  sich  über 
den  Standort  des  im  gemeinen  Sinne  abstractiven ,  empiri- 
schen iind.discursiyen  Räsonnements  nicht  erhoben«  Seine 
roJeiuik  wider  eben  dieses  abstracdve,  empirische  und  dis- 
eursive  Denken,  welches  man  aber  weder  Speculalion,  noch 
rhilosophie  nennen  kann,  ist  völlig  gegründet,  trilFt  aber 
die  Speculation  und  die  Tbilosophie  nicht,  welche  Jacohi 
nicht  erreicht  uud  in  ihrer  Grundwesenheit  gar  nicht  er- 
kannt hat,  und  welche  vielmehr  die  Unzulänglichkeit  jenes 
Uä'sonnements  zur  Gotterkenntnifs  selbst  wissenschaftlich 
darthut»  Jacohi  fuhrt  eigentlich  eine  ironische  Foleinik 
wider  sein  eignes  zerstreutes  nichtwissenschaftliches  Denken. 
*Daher  konnte  er  auch  die  Schellingische  Speculation,  so- 
fern sie  wissenschaftlich  ist,  mit  seiner  Tolemik  nicht 
treffen;  sondern  er  mulste  sie  erst  verdrehen,  und  ihr  un- 
befugte Consequenzen,  womit  er  sich  selbst  täuscht,  auf- 
bürden, um  ihr  dann  auch  die  Beschuldigung  des  Atheis- 
mus mit  einem ^  das  oberflächliche  Denken  täuschenden 
Scheine  machen  zu  können  '^).  —  Ueberhaupt  lälst  Jacobi 
seine  Gegner  nur  zu  häufig,  unbefugt,  das  Ungereimte,  mit 
Jacobischen  Worten  und  Wendungen,  behaupten,  und  ver- 
liert sich  dabei  in  unedle  Hyperbeln,  ja  sogar  nicht  selten 
in  unreligiöse  Thraseu  (z.  B.  in  der  Yonede  zu  B.  iV. 
S.  XXIV,  S.  LUI).  Der  gottinnige  Thilosoph  kann  in 
ein  solches  Verfahren  mit  Gegnern  und  in  solcherlei  un- 
fromme Beden  nicht  verfallen.  —  Doch  das  Herz  des  Men- 
schen ist  schwach,  am  schwächsten  aber,  wenn  es  sich  auf 
sich  selbst,  auf  seine  subjectiven  Gefühle,  verläfst,  und 
sich  ihren  Eingebungen  hingiebt.  —  Uebrigens  hat  Jacobi 
den  Leiirbegriff  des  Beligionglaubcns  dem  Inhalte  nach  nicht 
weiter  gebracht;  und  in  Ufissenschaftlicher  Hinsicht  sind 
die  Behauptungen,  welche  er  in  Ansehung  Gottes  und 
göttlicher  Dinge  aufgestellt,  noch  abgesehn  davon,  ob  uuä  in- 
wiefern sie  wahr  oder  falsch  sijid ,   gänzlich  unbefugt* 

In  Ansehung  des  Handelns  im  Leben,  —  des  Prakti- 
schen, —  sind  folgende  die  Grundlehren  Jacobi^s.  ,>Die 
,^Freiheit  des  Menbchen  ist  rersönlichkeit ,  oder,  absolute 
„Individualität;  dadurch  unterscheidet  sich  das  Wesen  doA 
„Menschen  von  dem  Wesen  der  Natur.  —  Wir  erschaffen 
.,und  unterrichten  uns  nicht  selbst,  sind  auf  keine  Weise 
„a  priori,   und  können  nichts  rein  und  vollständig  a  priori 


*)  Man  sehe  clicPs   iiacbgcwfescti    im  Eingänge   der  ScheUingUchen 
Schrift:  ,,Deukmal  Jacohis  u.s.  w.  z.  B.  5.13* 


488      XIV.  TFissenschaftgeschiclite.    Jacohi. 

y^ihiiny  nlcIUa  erfahren   ohne  Erfahrung''   (B.  IV.   Ahlh- i 
S.  23 j).     „Auch  das  Bewiifstseyn,  die  ErkenniniTs    der   tit- 
iJicJien  Stärke  koiumt   aus   der  Erfahrung  (das.  S.  234)-  —  i 
„Lebendige  Thilosophie  ist  nie  etwas  Anderes  geweseo,  äU". 
„GeschicJite,  —   umgekehrt  geht  die  Thilosophie  des    3le£- 
„schen  aus  seinen  Handlungen  hervor.  —  Die  Idee  des  1  l- 
„gendJiaften    entspringt  erst  aus  dein  Genüsse   der    Tu^ew^ 
„(S.  241.)     Wie  das  Schöne  in  dem  reinen  üefiihle  der  ^ot 
„ihm  eingeüqi'sten  Bewunderung  und  Liebe«  ohne  MerJcmäj. 
„erkannt  wird,  das  Schöne  nur  unmittelbar  an  seiner  Selitiri- 
,Jieit:    so  in  dem  reinen  Gefühle  der   Achtung,    der  Hoch- 
„achtung    und    Ehrfurcht,    das   Gute    unmittelbar  am  Gutes 
(ß.llJ,  S.  3i7).  „Die:  Tugend  ist  der  eigen thüniliche  Ins*i«Ii 
„des  Menschen,   und  wirkt  wie  jeder  Instinkt  Tor  der  &- 
„fahrung,  und  will  man  es  so  nennen,  blind.  —  Daher    ii^t 
„die   \\'issenschaft   des   Guten,    wie  die  des   Schönen,    dfi 
„Bedingung   des   Geschmackes  unterworfen,   welcher    durch 
„jsute    3Ius(er  gebildet  wird"   *).   —     Dafs    wir   auf  keine 
Weise  a   priori  seyen,  kann  nicht  gesagt  werden,  da  schon 
das  ursprüngliche  Selbstinneseyn  des  endlichen  Vemunfiwe- 
sens  in  deju  Grundbewufstseyn,  und  indem  GrundgeföhJe: 
Ich,  durchaus    nichtsinnlich,    und  zwar  ül)ersinnlicii,  durrh- 
aus  a   priori y   ist.      Das   Bewufstseyn  der  sittlichen   Slärie 
kommt  allerdings  aus  der  Erfahrung,  wenn  sittliche  Stärke 
schon    da    ist;     aber    es    handelt    sich    yielmehr     dariibery 
wie  selbige  gewonnen  wird,  damit  sie  dann  auch  erfahren 
werden  könne.      Allerdings  geht  auch   die    rhilosophie  dt> 
Menschen  2:umtheil   aus    seinem    Handeln  hervor;   aber  ur- 
sprünglich auch   sein  Handeln  zumtheil  aus  seinor  Thiloso- 
phie,  und  die  Höherbildung  und  vollwesenliche  Aosbildtiit^ 
der    SIenbchheit    fordert   unerlä'tislich    auch    Thilosophie  aU 
einen  wesenlichen  iiiuern  Theil,  und  als  eine  ihrer  weseu- 


*)  Jacohi  behauptet  hier,  das  geradehin  Widersn-eitende  mit  Kmü, 
welcher  (Kritik  der  reiueii  Veru.  S.  269)  Folgeudes  »agt:  „„AVer  dro 
,,,,!JesnA'  der  Tugeml  aus  Erfahrung  schöpfen  wollte,  wer  das,  «a* 
,.  „iiiir  allenfalls  als  Beispiel  zur  unvollkoiumucii  Erläuterung  diewn 
i,„kimn,  als  Miisicr  zur  Erkeuntiiifsquelle  machen  wollte,  wie  rt 
,f„^\irklich  Viele  gethau  haben,  der  würde  ans  der  Tugend  ein  owh 
»Mt^cU  und  Umstanden  wandelbares  zu  keiner  Regel  brauchbares, 
„„zweideiiliges. Unding  machen«  Dagegen  wird  ein  Jeder  innei  dal?, 
,in\veun  ihm  jemand  als  JMuster  der  Tugend  vorgestellt  wird,  er  doch 
„,fimmer  das  wahre  Orir,'inal  in  seinem  eignen  Kopf«  hahe,  woiüit 
I, ',er  das  angebliche  Muster  vergleicht,  und  es  hlols  darnach  schätzt 
„), Dieses  ist  aber  die  Idee  der  Tugend,  in  Ansehung  deren  olle  iiio;'- 
vilirhe  Gegenstände  der  Erfahrung  zwar  als  Beispiele  (Uewcise  «Itr 
V  i/l  hunlif  hkeit  desienigcu  in  gewissem  Grade,  was  der  RegrifT  der 
,,  „Vernuait  heischt}  aber  nicht  aU  Urbilder  Dienst«  thun**'\ 


t 
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■  clien  Grunclbecliiigungen.     Dafa  aber  das  Scbdne  aucJi  am 
^^  irlLlicbeii  ScLonen^   das  Gute  auch  am  wiriilichen  Guten 
:5  rlcannt  ^erde,    ist    wahr;   Beides  aber  erfolgt  nur,  "wenn 
jxid  sofern  die  EiupfäiiglicLkeit  dazu  da  ist,   welche   durch 
r^i3lige,  — -  intellecluale  Bildung  uütbedingt  wird.    Die  Tol- 
lster,   denen  es    an   der    dazu   erforderlichen   Geislesbildung 
ijL  «»bricht,   hal>en    weder  Empfänglichkeit,    vom   wirklichen 
^<:lionen   und  Guten  gerührt   zu  werden,    noch    haben  sie 
■iiach  darüber,  was  schön  und  gut  ist,   ein  vernünftiges  Vr^ 
-llieil ;  —    wie  diels   die  Geschichte  der  Völker  ohne  Aus- 
siahnie  beweist.  —  „Die  hohen  Originale  der  Tugend",   so 
lehrt  Jacobi  ferner,  „seyen  immer  Werke  des  Genies,  Uel- 
.^^dengeister^    die    von   Zeit  zu  Zeit   die  Menschheit    erfri- 
y^schen  ^' ;  —  dagegen  können  wohl  aber  auch  durch  geistige 
und  gemülhliche  Bildung  im  Leben  auf  dieser  Erde  Helden- 
geister zur  Reife  gebracht  werden,   die  sich   dann  in  einem 
folgenden  Leben  als  Genies,  als  geborene  Heldengeister  er- 
-\v eisen.  —   „Tugend",    sagt     er    weiter^    „ist   Lust    und 
,, Triebe  zum  Guten,  wie  schon  Xenophon  und  Piaton  lehr- 
,^1ett»      Der   tugcndbafte  Character  ist  eben   so  unabhängig 
„von  dem  Begriffe  der  micht,   als  von  der  Begierde  nach 
„Glückseligkeit.     Unabhängig  von  dem  Begriffe  der  Tilicht, 
,,>veil  dieser  entweder  das  Gefühl  des  unbedingt  Achluugs- 
^^würdigen  zum  Grunde  legt,  oder  gar  nicht  in  das  Gebiet 
,,iles  eigentlich  Sinnlichen  gehört.    Unabhängig  von  der  Be* 
„gierde  nach  Glückseligkeit,   weil,  wie  zuerst  Piaton  be- 
„merkt,  und  nach  ihm  Cicero  wiederholt  hat,,  die  Götter 
„nicht  darum  gut  genannt  werden,  weil  sie  selig  sind,  son- 
^ydcrn  selig  darum,  weil  sie  gut  sind.  —   Die  Tugend  he- 
isch rankt  sich   daher  nicht  auf  das  pllichtmäfsige  Leben '\ 
u^/lwill  ruft  aus:  „Wie  dumpfes  Sinnes,  wie  erstorben  mufs 
„der  seyn,  der  seine  Neigungen  auft  lauter  Moral  bilden^  der 
„mit  lauter   Moral  sie   nach  Gefallen  unterdrücken  kann". 
Unterdrücken  nun  eben  nicht  allemal,  aber   ihnen  mit  sitt- 
licher Freiheit  besonnen  mc/i^  folgen,  wo  und  sofern  seine 
INeigungen    mit    niicht    und  Recht  streiten,    das  soll    der 
IMensch,  und  das  lann   er    auch  unter  den  günstigen  Um- 
ständen einer  vernunftgemäfsen  Erziehung  und  Ausbildung.'— 
Unter  Pilicht  ist    die  sittliche   Verbindlichkeit  zu   denken, 
welche   dei'shalb   nicht  als  ein  lastender   Zwang   angesehn 
und  empfunden  zu  werden   braucht,  als  welches  nur  Dem- 
jenigen begegnet,    der   und  sofern  er  sich  zur  reinsittlichen 
Gesinnung  erst  herauf  und- hindurchzuarbeiten  strebt.     Aber 
diese  und  ähnliche  nur  theil wahre  Behauptungen  haben  /a- 
cobi'n  "von  Fr.  Schlegel  (s.  dessen    Charakteristiken,   und 
Kritiken,   B.  I,  S.  41)  den  ungogründelen  Vorwurf  zugezo- 
gen, er  wisse  von  keiner  Tugend,  welche  Gesetze  ehrete.  — 
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Denn  Jacohi  sagt  auch:    ,,lVicht  der  feurige    Sinn  und  d#i 
^glühende  Herz  iiir  &ich   aUein,   sondern  der  sUrLe  Gei: 
,,der  Herz  und   Sinn   nach  Gesetzen   zu  lenken  ^veLTs,    di:; 
„Fertigkeit  im  Entsagen;  die  Obermacht  des  Gedankens  übe 
„sinnliche    Triebe    macht  den  Blenschen  aclitangs\vurdi«^*' 
Auch  verllieidigt  er    sich  wider  den    Vorwurf:  Abiieigu:. 
gegen  Grundsätze  zu  haben  (B.I.  S.  357,  vergl.  V.  S-  17« 
indef's  sagt  er  doch  auch:  ,,der  Charakter  sitzt  nicht  in   dt^.. 
„Verstände,  sondern   im  Herzen.     Ich  baue  mehr  auf  dt- 
„Charakter  eines  geraeinen  Handwerkers,  der  fleifsig^  inäfi-u 
„und  ordentlich  seyn  mul's,    um   das    liebe  Brod  zu  iiabe;. 
„als  auf  den  Charakter  des    Moralisten  von  Profession,  de: 
„in  beständiger  Erwägung  des  Guten  und  des  Schönen  \^iii- 
„kührlich  einhergeht.      Wahrhaftig   jede  gute    Eigenschaff.  ■ 
„die  mir  nicht  aus  dem  Herzen  vi^erden  kann,  will  ich  dennoch 
,,eher  aus  dem  Magen   erwarten,    und    herbeischalFen ,    &h 
,,allein  aus  dem  Kopfe"  *).      So  sagt  Jacobi   als   fVoIde- 
mar  (Werke,    B.  V .  S.  170  f.)-      Aber    warum    fäUt    ihm 
tiicht  ein,    die  guten  Eigenschaften  von  Kopf  and  Herzes 
zugleich,   das  ist  von  der  Harmonie  des   Geistes    und  des 
Gemüthes  zu    erwarten?    —   In  Ansehung   der  praktischea 
Philosophie  verdient  noch  bemerkt  zu  "werden:  dafs  er,  so- 
wie Kant^    die    praktische  Gültigkeit   der  in   reiner  Ver- 
mnift,   unabhängig   von   jedem  historisch  -  positiven  Sutrst 
erkannte  Ideen  im   Leben   verwirklicht  zu  werden,   aner- 
kaiinte;  und    dafs  er   überzeugt  war,   dafs  der   Menschbeit^ 
auch    in    ihren    gebildetsten   Völkern,    zur    ideengemalsai 
Vollkommenheit  noch  Vieles  fehle  **). 

Ein  reiner  Sinn  fiir  Wahrheit  und  fiir  reine  Vemunfi- 
erkenntnii's ,  und  für  alles  Gute  und  Schone  ist  in  aJIeo 
Besirebungen  JacohVs  unverkennbar;  wenn  er  aber  dennoch 
zur  Grundeinsicht   der  Wissenschaft  nicht  lundurchgedrua- 


*^  Diese  und  audere  Aeufserungeu  bestinunten  wohl  Tamtmajin, 
deu  iiüchterneti ,  billigen  Kritiker,  von  Jacobi  zu  sageu:  „seiucn  Hüft 
„gegen  systematische  Philosophie  trieb  er  fast  bis  zw  eiueiu  Hafs  ge- 
igen die  philosophirciide  Vci-uunft". 

**)  tiiiJncobi*3  Glaubenslehre  war  eine  Philosophie,  in  der  tob 
y,Chri8tenthum  und  von  der  ßibel  gar  nicht  die  Rede  ist'*''  (AosAptf- 
terufek'g  Heiig ionsphilosophie  S.  12)*  -—  Merkwerth  hierüber  ist  folgeiids 
Aciirspruiig  Jacohi*^  aus  einem  ßriefe  vom  J,  1790  O^^'l^®»  8. 1^^» 
S.  o37D«  Nachdeui  er  die  „Thaten  der  Frauzpsen "  uls  verwerfiiche 
Oewaltthateii  zu  erkennen  gegeben,  sagt  er:  ^^dafs  keine  von  aUc& 
„unsern  Verfassungen  lange  utehr  halten  kann,  davon  bin  ich  ubt'r- 
,,zeugt,  weil  fust  nichts  von  ihrem  ersten  Uildungst riebe  mehr  ^or- 
,«bunden  ist.  Künig  —  Adel.—  Geistlichkeit»  nichts  als  leere  Mas- 
siven «—  Yerdorrte  Geheine.  Wer  kann  sagen,  was  geschehn  v^ird, 
,,nur  sagen,  was  geschehn  solite?  ich  denke,  grüble  -*  und  ver- 
»,stnninie.  ** 
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gen,  so  ist  diefs  gewifs  nicht  dem  Mangel  an  redlichem 
Streben  beizumessen  *).  Alle  Beurtheiler  stimmen  darin 
überein ,  dals  JacobVs  Wirken  und  Schreiben ,  besonders 
bei  seinen  Zeitgenossen,  fiir  das  Gedeihen  der  Wissenschaft- 
forschung,  durch  Bekämpfung  und  Niederschlagung  vieler 
in  einseitigen  Sysleiuen  gelehreter  irriger  Vorurtheile  nicht 
ohne  Nutzen  gewesen  **);  —  obschon  die  Lehre  Jacohi^a 
"weder  Einheit  des  Trincipes  hat,  noch  eine  zusanimenhcin- 
gende^  organische  Darstellung  der  Wahrheiten  ist,  Yon 
welchen  sie  überzeugen  soll. 


*)  Aber  bei  aller  Achtung  für  die  von  so  Vielen  bezeugte  Lie- 
benswürdigkeit des  Charakters,  und  für  den  reinen  8inu  Jacobi^s,  und 
bei  freudiger  Anerkennung  der  "von  Jacobi  ausgesprochnen  sachlichen 
'Wahrheit,  welche  er  mit  gläubigem  Gemüth  erTaistei  welche  aber  die 
'Wissenschaft  als  speculative  Erkenutnifs  entwickelt,  ist  es  dennoch  für 
den  wissenschafiUcbeu  Denker  heilige  Pflicht  >  die  Seichtigkeit  und 
Nichtigkeit  der  Jacobischen  Lehre  über  Glauben  und  Wissen,  Glau- 
benslehre und  Wissenschaft»  über  Gefühls-  und  Erkenn tnil's vermögen, 
ins  Licht  zu  setzen;  'weil  durch  selbige  die  Menschen»  besonders  aber 
Jünglinge,  die  ihre  wissenschaftliche  Bildung  erst  beginnen,  \oiu 
cchtwissenschaftlicheu  Geiste,  und  \on  der  reinen  Wissenschaft  abge- 
lenkt und  abgehalten ,  und  dagegen  dem  subjectiven  Irrwahue  und 
leeren  GlaubensdUnkel ,  und  dann  leicht  auch  dem  lieblosen ,  graun- 
vollen  Fanatismus  preisgegeben  werden.  -*  Wer  die  Menschen  von 
der  reinen  Wissenschaft  ableitet,  der  beraubt  sie  des  einzig  sichern, 
"von  Leidenschaft  und  Gewohnheit  des  verderbten  Herzens  und  Le- 
bens errettenden  und  davor  bewahrenden  Anfanges,  zum  göttlichen 
Heile  zu  gelangen.  Und  wenn  man  dabei  auch  geneigt  seyn  soll,  an- 
zunehmen ,  dals  dieses  verkehrte ,  unselige  Streben  in  seinen  Urhe- 
bern und  Beförderern  wohlgemeint  und  von  aller  endlichen  Subjecti- 
irität  reiu  ist,  so  ist  eben  Diefs  nur  um  so  unglücklicher,  denn  es 
macht  den  schädlichen  Einilufs  solcher  Lehre  auf  das  Leben  nur  noch 
leichter  und  ieindriiiglicher»  weil  es  die  irrige  Lehre  zugleich  mit  ei- 
nem täuschenden  subjectiven  Scheine  umgiebt.  Zudem  hat  diese  Ja- 
cobische  Lehre  von  der  Unzulänglichkeit  und  Nichtigkeit  menschlicher 
Wissenschaft  an  der  sogenannten  faulen  Vernunft,  oder  richtiger:  am 
der  faulen  Unvernunft»   einen  mächtigen  Fürsprecher  und  Beförderer* 

^^)  Dafs  Jacobi's  Lehre ,  seit  sie  für  die  Philosophie  selbst  ausge- 
geben worden,  auch  vielfach  geschadet  hat»  beweist  die  Geschichte 
der  deutschen  Philosophie  des  neunzehnten  Jahrhunderts.  Sie  wurde 
bald  die  Zuflucht  der  Unwissenschaftlichkeit  und  der  Seichtigkeit, 
welche  schon  den  von  fern  geahneten  Gedanken  der  Wissenschaft 
nicht  ertragen  kann,  geschweige  selbigen  selbst  wissenschaftlich  zu 
denken  und  auszubilden  vermag.  —  Die  Nichtphilosophen  aber  be- 
trachten die  Jacobische  Lehre,  welche  sie  für  die  echte  Philosophie 
selbst  halten,  als  das  Selbstgeständnifs ,  welches  die  Philosophie  vou 
ihrer  eignen  Unmacht  und  Unzulänglichkeit  für  die  Begrüuduug  der 
iutellectualen  Bildung  ablege.  *-  Doch  ist  der  Hochpunkt  der  schäd- 
lichen Einwirkung  dieser  Lehre  auf  deutsche  'Wissenschaftlichkeit 
schon  vorüber,  und  der  alte  Ernst  rüstiger  Arbeit  des  Denkens  ist 
neubelebt. 
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Ergebnisse  der  Uebersicht  der  Wissenscha^ 

geschichte. 

Kachdera  "vsir  äutof  in  der  Wissenschaftlebre  die  Kr- 
eier "Wissenschaft  überhaupt, 'und  die   der    pbilosophbcK 
Wissenschaft  insbesondere  ent^^^icllelt,    und    nun    die  Ij 
fallung   der    philosophischen    "Wissenschall   in     ihren    li: 
Haupt- Bildekreisen,   dem  asiatischen,  hellenischen,  itulu' 
alterlicheu  und  neuzeitigen  helrachlet  haben^  können  wir  n 
Allgemeinen  heurtheilen,  bis  wieweit  die  Menschheit  in  dt ,, 
Wissenschaflbildung    geLomiuen,   was  soebeu  erstrebt  ^wV 
und  was  in  Zukunft  noch  ferner  zu  leisten  und  noch  zu  er* 
warten  ist.  —  Ich  kann  hierüber  kurz  seyn,  da  die  Grüuiz 
dieser  Beurtheiluug  in  sainintJichen  vorhergehenden  Vorle- 
sungen vollständig  enthalten  sind. 

Im  AlJgemeinen   zeigt   schon   die  hier  gegebene  kurze 
Uehersicht-  der  Geschichte  der  Philosophie,  dafs  die  wisseü- 1 
ßchaftlicheu  BestrebuQgeii  der  Völker  nicht  vergeblicii  ge- 
wesen,   sondern  nach    besliimnten  Gesetzen  in  der   Lösuüf 
der  Aufgabe  der  Wissenschaft  fortgeschritten  sind.  —  Zhä- 
stellt  sich  in  jenen  vier  Hauptbildekreisen  ein  wiederholtes 
Heben  und  Senken  des  wissenschaftlichen  Geistes  dar:  akr 
das  Sinken  und  theilweise  Erlöschen  zeigt  sich  als  g^nm* 
det  in  den  höheren  Gesetzen  der  Entfaltung  des  gesammlen 
Menschheitlebens,    zunächst    aber    in   den  Schicksalen  de: 
Völker ,   denen    die  Ausbildung   der  Wissensch.ift  als  Tor- 
waltender   Beruf  in  der    Menschheit    nacheinander  zaihe^i 
gewTDrden.    Jetzt  aber,  wo  an  die  Stelle  der  einzelnen  \  öl- 
ker  die  ganze   europäische   Menschheit  getreten,    wäre  t\a 
abermaliges  Sinken  des  wisseu^chafllichen  Lebens  nur  mög- 
lich,   wenn   die  Gesammtbildung  der   europäischen  Völker 
in  sich  selbst  ermattete  und  erlöschte.     Diese  Befürclituog 
inufs  ungegründet  erscheinen,  da  die  jetzt  wirksamen  einzeliieu 
und  einseitigen   Bestrebungen,    die    Entfaliung   des  LebeRi 
der  Menschheit  in  ihren  gebildeten  Völkern  auf  einem  b&- 
stijnmten  Tunkte  anzuhalten,   oder  rücksänsiir  zu  muchen, 
im  Lichte  der  Thilosophie  der  Geschichte    als   kranUiaite 
Symptome  der  gegenwärtigen  Krise   höherer  EntwicleJan^ 
zu  dem  Beginn  des  Lebenahers   der  Keife  erkannt  werden, 
wefche  leicht  heilbar,  und  wozu  die  Heilmittel  schon  'wif^' 
sam  sind. 

Blit  dieser  geschichtlichen  Einsicht  verschwinden  flw 
gewöhnlichen  Vorurlheile;  „es  sey  überall  noch  ^^^"^ 
„Wahrheit  gefunden;  es  sey  nichts  so  thörigt,  dafs  es  nir^'l 
„einmal  ein  riiilosoph  behauptet  haben  sollte ;  —  kein  S)- 
„stem  enthalte  die  Wahrheit,  die  Wissenschaft  selM;  ^ 
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,,(1er  langen  Reihe  der  auf  einander  gefolgfen  Syslerne 
„mache  nur  iiiiiner  eines  dein  andern  Plalz,  da  eines  das 
,,andre  verdränge; —  auch  der  jetzige  Aufschwung  der  Thi- 
„losophie  im  deutschen  Volke  seye  nur  eine  vorüberge- 
„hende  3Iodesache".  —  Vielmehr  haben  die  Denker,  gleich 
Tom  Anfange  der  Bestrebungen  nach  Wissenschaft  an, 
"Wahrheit  als  Walirheit  gesucht,  und  Wahrheit  gefunden, 
und  sich  insonderheit  slufenweis  zu  der  Idee  der  Wissen- 
schaft erhoben ;  —  und  zwar  diefs  ohne  alle  Verabredung, 
zumtheil  ohne  von  einander  zu  wissen,  und  in  wieder- 
kehrenden Perioden,  welche  in  immer  gröTserem  Umfange 
des  Gebietes  der  Forschung  und  der  Ausbreitung  über  die 
Völker  der  Erde,  das  göttliche  Werk  der  Wissenschaft 
jnit  verstärkter  Kraft  und  steigender  Kunst  stets  von  neuem 
beginnen  und  weiterbilden.  Die  Forscher  jeder  folgenden 
Periode  haben  die  Ergebnisse  der  früheren  Forsch ungen» 
früher  oder  später  wieder  aufgenommen,  und  dem  höher-- 
gedeihenden  Werke  der  Wissenschaft  einverleibt;  und  zu 
keiner  Zeit  ist  diese^s  Streben  so  tief  und  so  ausgebreitet 
gewesen,  als  es  jetzt  ist,  wo  das  deutsche  Volk  den  übri- 
gen europäischen  Völkern  auf  ähnliche  Weise,  wie  einst 
der  Stamm  der  Athener  den  übrigen  hellenischen  Stämmen, 
auf  dem  Wege  der  philosophischen  Wissenschaft  voraus- 
geht, und  wo  die  früheren  neuzeitigen^  die  mittelalterlichen, 
die  hellenischen  9  sowie  die  noch  vor  Klirzcm  nur  wenig 
bekannten  Systeme  der  Völker  Asiens,  gleichförmig  er- 
forscht, durchdacht,  gewürdigt  und  in  den  neuzeitigen 
Wissenscbaftbau  aufgenommen  werden,  —  während  die  ge- 
genwärtige AYissenschaflbildung  selbst  die  aller  früheren 
Perioden  übertrilTt,  und  ebendadurch  auch  fähig  ist,  die 
Forschungen  und  Systeme  aller  Zeiten  und  Völker  ge- 
schichtlich zu  erforschen,  und  wissehschaftlich  zu  versleim 
und  zu  würdigen.  —  Wer  also  den  göttlichen  Trieb  und 
Beruf  in  sich  weifs  und  fühlt,  zu  der  weiteren  Ausbildung 
der  Wissenschaft  mitzuwirken,  der  kann  und  soll,  bei  allen 
anscheinenden  Hemmnissen  des  die  Oberfläche  des  Lebens 
der  3Ien$chheit  bewegenden  und  trübenden  Zeil-Ungeistes, 
Muth  zur  Arbeit y  und    Hoffnung  des  Gelingens  fassen. 

Betrachten  wir  den  Gang  der  Entwickelung  der  Wis- 
senschaft näher,  so  zeigen  sich  folgende  Ergebnisse.  In 
jedem  der  betrachteten  vier  Hauptbildekreise  sind  die  Wahr- 
lieilforscher  durch'  voreilig  gebildete  W^issenschaftsysteme 
hindurch  zu  der  Einsicht  der  Köthwendigkeit  der  Selbst- 
erkenntnil's  des  Geistes,  und  von  da  aus  zu  der  Anerkennt- 
lüi's  Gottes,  auch  als  Trincipes  der  Wissenschaft,  gelangt* 
Aber  in  keinem  dieser  Bildkreise  ist  hei  irgend  einem 
Volke  der  zu  Erkenntnlfs  des  Priucipes  hinaufleitende,  sub* 
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jectiv- analytische  Hanpttheil  der  Wissenschaft  als  eiHTaL- 
ständiges,  wohlgeordnetes  Ganze  ausgebildet,  noch  ist  au*  i 
die  Wissenschaft  selbst  <,  im  Frincip,  als  synthetischer,  fti-« 
solutorganischer  Theil  der  menscfuichen  Wissenschaft  ent  S 
faltet  worden;  —  während  dennoch  in  jedem  dieser  Bildt^ 
!kreise  diese  doppelte  Aufgabe  nach  und   nach  immer  dei.t- 
lieber  geworden,    und  für   beide  immer   mehre  Vorarbeit  £ 
geleistet  worden  sind,  und  die  Masse  der    besonderen  g^^r- 
ufissen  Erkenntnii's  allseitig  zugenommen,   und  an  Ordnuc. ; 
und    organischem  Character  gewonnen  hat.     Die  neazeitli-'' 
Wissenschaftbild ung  ist  nun  aber  bereits  jetzt  daliin  gedie- 
hen >  wo  der  forschende  Geist  in  den  drei    früheren  Bilde- 
kreisen   stehen  bliebe    oder  rückgängig  wurde.     Denn  wj-t 
stehen^   seit  Kant  und  Schelling^  auf  derselben  Höhe  Je? 
Speculation,  als  z*  B.  die  Griechen  durch  Sokratesj  Plaio'. 
und  y/ristoteles.    Der  rechte  snbjective  Anfang  der  mensch- 
lichen Wissenschaft  in  der  Grund  seh  auung :  Ich,    ist  wie- 
dergewonnen;   auch   ist  bereits  der  rechte  Fortgang  gefan- 
den,  wonach  der  sich  selbst  betrachtende  und  erkennende 
Geist,  sich  zur  Erkenntnifs  und  Ajierkenntnifs  Gottes,  auch 
als  des  Frincipes  der  Einen  Wissenschaft^    erhebt;  und  die 
unbedingte  Erkeuntnifs  Gottes^  —  das  Frincip,    ist    als  der 
objective  Anfang  und  als  der  Inhalt  der  Einen  WissenstWt 
Ton  vielen  Denkern  bereits  wiedergefunden  und  anerkaint. 
-i-  Jetzt  gilt  es  nun,  dafs  die  Wissenschaftforscher  sich  aa{ 
dieser  Höhe,    oder  vielmehr  in   diesem  Himmel,    der  Spe- 
cülation  erhalten,    und  im  Geiste  dieser   Einsicht  die  ^Wis- 
senschaft selbst  als  Einen  Organismus,  (als  Einen  GliedbaB^) 
vollführen. 

Ich  bin'  überzeugt ,  dafs  das  System  der  Wissenschaft, 
welches  nach  der  Idee  und  nach  dem  Bauplane  der  Wis- 
senschaft gebildet  ist,  und  weitergebildet  werden  wird, 
welche  in  dem  Abrisse  der  Wissenschaftlehre  (hier  S.  226- 
243)  erklärt  worden  sind,  nicht  nur  die  seit  Kant  b^on- 
nene  dritte,  Periode  der  neuzeitigen  Philosophie  vollendet 
und  beschliefst,  indem  es  die  Mängel  der  bisherigen  Sy- 
steme vermeidet,  und  die  in  den  übrigen  neusten  deutschen 
Systemen  fehlenden  Glieder  und  Momente  im  Princip  mzd 
durch  dasselbe  entfaltet:  sondern  dafs  dieses  System,  dessen 
Hauptergebnisse  in  diesen  Vorträgen  ausgesprochen  werden, 
als  der  erste  Versuch  und  Entwurf  des  organischen,  yoU* 
ständigen  Wissenschaftbaues  eine  neue  Hauptperiode  der 
Wissenschaftbildung  im  Geiste  des  soeben  in  erst  weni- 
gen Menschen  beginnenden  dritten  Hauptlebenalters  der 
Menschheit,    des  Alters  der  Reife,  mitbegründet ^   und  an- 
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ngt  '^).      Die  Thilosophie  der  Gescliichte  ]ebrt:   dafs  die 
litwickelungstufe  der   Erkennliürs,    der  Stand  der  wissen- 
rhaftlichen  Bildung,  für  jedes  Uauptiebenalter  und  für  jede 
eriode  desselben,    gruodbestiinniend  ist,    indem  daraus  die 
£ts  ganze  Leben  bestimmenden   Grundgedanken,  die  leifen- 
en  Ideen   jedes    Zeitalters,    hervorgelin;  und    dais   dieser 
linilurs  der  Erkenntnils  auf  das  Leben  in  jedem   folgenden 
>ebenalter   immer   inniger,    stärker,    entscheidender   wird; 
ials  inlthin,   im  gleichförmigen  Fortschreiten  der  Erkennt* 
iifs  und   der  gesammten  Lebenbildung,  das  dritte  Uauptle- 
>enalter  der  Menschheit,  das  Alter  der  Beife  zuerst  begon* 
tien  -wird  mit  und  theilweis  durch  den  ersten   Anfang  der 
reifen  >   das  ist  der  Einen  ganzglied baulichen  (absolut-orga- 
nischen   oder    synthetischen)   AV'issenschaft>     indem   diese 
auch  den  UrbegriiT  und  das  Urbild  (die  Idee  und  das  Ideal), 
so^vie  den  geschichtlichen  MusterbegriiF,  und  das  geschichtliche 
i^Iusterbild  des  reifen,  das  ist,  des  voll  wesenlichen  ^  glied- 
baulich vollendeten  Lebens  der  Menschheit  enthält,  und  dadurch 
«icNT  Leitstern  wird  auf  dem  Wege  des  Lebens  bis  zur  Er- 
reichung des  Uochpunktes  seiner  Keife,  —   dann  aber  auch 
iur  das  absteigende  Leben  der  Blenschheit  bis  an  das  Ende 
dieser  Erdentage.  ^—    Daher  kann  das  Leben  der   Mensch- 
lieit  in    seinen   gebildetsten    Völkern    das  Alter   der  Reife 
nur  dann  antreten,   wenn   es  den  Anfang  der  vollwesenli- 
chen    Witfsenschaftbildung    in    sich    aufnimmt     und    wei- 
terbildet. 

Die  Ueberzeugung    aber,    dafs  das  Wissenschaftsystoin^ 

dessen  Idee   und   Organisation,   und    dessen  Hauptresullate 

Tür  das  Leben  hier  vorgetragen  werden,  ein  gesunder  Keim 

und  Anfang  des  voUwesenlichen  Wissenschaftgliedbaues  des 

reifen  Lebenalters   der   Menschheit  sey,   beruht   auf  Sach- 

gründen,  —  *auf  der  Einsicht,  dafs  dieses  System  mit  dem 

ewigen  Systeme  der  Wahrheit  übereinstimme,  und  dafs  es 

nach  den  Haupttheilen  vollständig  und  wohlgeordnet  sey;  — 

und  eben   in  dieser  inneren,   im    Ewigen  begründeten  Ge- 

wii'sheit  entspringt  auch  das  Vertrauen:    das  nach   diesem 

Entwürfe  weiterausgehildete    System    werde   in  das  Leben 

der  Menschheit  aufgenommen  werden,  und  dann  die  leben- 


*)  Ich  rede  hier  Ton  dem  ganzen  Wisseiiachaffsysteme ,  wovon 
die  Wmenschart  der  Philosophie ,  nach  der  oben  S.  237  gegebnen 
^Vortbestiinmung,  den  obersten  Theil,  und  sodann  auch  die  eine,  der 
geschichtlichen  oder  empirischen  Wissenschaft  entgegenstehende  Hälfte 
ausmacht,  und  welches  dann  weiter  auch  die  aus  der  ewig  wesenlichen 
oder  bcgrilTlicheu  und  aus  der  zeitiichweseuUclien  oder  geschicht- 
liche» vereiiigebildete  "Wissenschaft,  nach  allen  ihren  Theileu  in  und 
uuter  sich  enthält. 
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leitende  Erkenntnifä  für  das  ganze  Zeitaller  der  Reife  der 
SIenschheit  bleiben,  und  in  diesem  Lebenaller  durch  don 
"vereinten  Fieil's  der  Urdenker  aller  Völker  ebenfalls  2.\.x 
Reife  gebracht  tverden.  —  Das  vorwaltende  Eigeuüiiüniiclje 
dieses  VVissenschaftbaues  ist  zunächst  der  in  ihm  zuerst  et  - 
scheinende  hinaufleitende,  analytische  Uaupttlieil  oder  Lehr- 
gang der  menschlichen  M'^issenschaft,  dann  aber  und  iiaujK- 
sachlich  die  erstreble  reinspeculatire,  Ton  allem  Geschieh;- 
lieh -I*ositiven  unabhängige,  gleichförmige  Ausbildung  d  t 
absolut-organischen  oder  synthetischen  Wissenschaft  «elh>(, 
in  welche  der  analytische  Haupttheil  sodann  organisch  aui- 
genommen  und  in  ihr  gesetzmäTsig,  gleichförmig  weiter- 
ausgebildet  wird;  •—  welche  Eine  absolut-organische  \\  i*- 
senschaft  zugleich  auch  die  Geschichtwissenschaf t v  oder  die 
ganze  empirische  und  historische  Wissenschaft  iu  und  unter 
sich  begreift,  und  dann  als  ihren  iimersten  Theil  auch  die 
IMiilosophie  der  Geschichte  enthält  und  gleichförmig  aus* 
gestaltet  *)• 

Damit  also  von  dem  in  neuer  Zeit  durch  vereinte  Be- 
strebungen der  Denker  wiedergewonnenen  Mochpnnkte  der 
Speculation  aus  die  fernere  Ausbildung  der  W  issenschaiit 
überhaupt,  und  der  philosophischen  Wissenschaft  iji»be- 
sondre  ohne  Stillstand,  Fehlgaug  und  Rückschritt  gedeihe, 
ist  dahin  zu  arbeilen,  dafs  die  Eine,  untheilbare  Wissen- 
schaft nach  ihren  beiden  Uaupttheilen  oder  vielmehr  llaii|ii- 
lehrgängen,  worin  sie  als  menschliche  Wissenschaft,  nach 
dem  Entfaltgesetze  des  endlichen  Geistes,  erscheint,  ge- 
setzmäTsig, gleichförmig  weitergebildet  werde.  Zufürderbt 
also  ist  der  subjectiv- analytische  Haupttheil  der  Wisseii- 
schaft,  welcher  auch  die  analytische  Erkeuntnii'slehre  und 
Wissenschafilehre  (die  analytische  Logik),  ferner  die  analy- 
tische Sprachwissenschaft  und  Wissenschaftgeschichte,  als 
einzelne  untergeordnete  Theile,  mit  in  sich  begreift,  voli- 
kommner  auszugestalten'^*);  damit  sodann ,  nach  dem  darin 


*'^  Um  über  den  heutigen  Zustand  der  ganzen  'WiatensdialV i   vaA 
der  Philosophie  iusbesoudere  >   und  über  das  soeben   ausgesprochen« 
VerbaUuifs  der  'Wissenschaft  xu  dem  kommenden  dritten  Uauptleben- 
alter  der  Menschheit  grUudhch   zu  urtheileu,  mufs    die  WiaaenscbaA 
in  ihrer  Entfaltung  innerhalb  des  ganzen  Menschheitlebens  aeliist,  mit 
philosophischem    Geiste  betrachtet    und   gewürdiget   werden.     Dazu 
aber  ist   nicht  hier  der    Orti   sondern   in  der  Philosoph!«   der  Ge- 
schichte;   welche  ich,    als   einen   organischea    Theil   des  Systemes 
der   Wissenschaft,   durch   den  Abdruck    meiner   darüber   gehaltenen 
Vorlesungen ,  nächstens  mittheileu  werde. 

**;  Die  Ausbildung  des  analytischen  Hanpitheiles  der  menschlichrW 
^Wissenschaft  wird  dazu  unerlafslich  erfordert:  dafs  der  Geist  dtihtu 
gelange,  mit  eigner  Einsicht  ia  die  subjecüveu  Gründe  der  ßcIahiguAg 
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g&woimeneB  Phrna  9  cUa  ganze  Wissenschaft  selbst  als  Ein 
organisches  System,  in  der  Wesenschauung  und  darch  die- 
selbe ^    mit   besonnener   Knnst,    in  würdiger  pnd  schöner, 
innerer   nnd  änlserer   Form,    als  ein   stetwerdendes  Werk 
der   Menschheit,  in  steigender  Ausbildung  ausgeführt  wer» 
den  ii.ö'ge.  —  Bei  dem  Weilerausbau  der  Wissenschaft  nach 
dein  hier  in  der  Wissenschaftlehre  (S.  226- 243)  entwickele 
ten    riaue    ist    gleichförmig  aus    allen    Erkenntnifsquellen 
CS.  234  f)  zu  schöpfen«    Die  Ableitung,    Salbeigenschau ung 
und  SchauyereinbilduHg  (die  Deduction,  Intuition  und  Con- 
straetion  S.  231  fO  soll  gemaTs  der  Idee  des  Organismus  des 
Denkgesetzes  und  des  Wissenschaflbaugesetzes  (der  synthe- 
tischen f  rincipien  S.  203»  231)  stetig  und  sicher  fortschreiten, 
und  den  täuschenden  Schein  unvollkommener   Deductionen 
und     Constructionen     nach     einseitigem,      unvollständigem 
Schema,    und    nach    bloi's   einseitigen   Aehnlichkeiten  und 
Verhäliniifsgleichheiten  (Analogieen  und  Proportionen)  ver- 
meiden«     Die  Wissenschafiforschung    ist   in   stets  nrneuer 
Geistlha'tigkeit  und   freier   JBewegung   weiterzubilden^    und 
keine  £ins^tigkeit  und   Maagelliafiigkeit  früherer  Systeme 
•ist  farilsusetZMi  und  zu  erneuern; —  und  es  ist  nie  zu  ver- 
gessen,  dafs  jeder  Geisl,    der   den   echten  Weg   der  For- 
schung geht,  unabhängig  von  jedem  andern  Geiste,  die  We- 
sensüfaauung^  und   in  selbiger  den  Giiedbau  der  Wesen  und 
der  WesenJbeiten   finden  kann,   indem   er    unmittelbar  auf 
ewige  Weise  in  dem  ewigen  Buche  der  Wahrheit  liest,  — 
und  dafs  wohl   auch  Geister  aus   höhergebildeten  Mensch- 
heiten zu  uns   hernieder   kommen,  die    einer  höheren  Ge- 
schichte   in     urgeistiger,    urbihlgemäi'ser    Erinnerung  noch 
voll  sind.  —  Ferner   soll  sich  die  philosophische  Wisseur- 
schaft   von   allem  ä'niseren   Einflüsse  jeder    geschichtlichen 
Satzung  (jedes  historisch  -positiven    Statuts)    auf  die  Ent- 
scheidung  über  ewige  Wahrheiten,  rein  ierhalten,   Wonach 
die  zeitliche  Wirklichkeit,   die  doch  seibst  erst  nach  (Ewi- 
gen Gröttden  verstanden  und  gewürdigt  werden  kann>  statt 
des    et4figen    Grundes   der    ewigen    Wahrheit    eingesetzt 
würde,  als  welches  eines  der  Anzeichen  der  noch  bestehen- 
den Unmündigkeit  und   Unreife   der   philosophischen   For- 
schung ist  *)•     Dafs   die   Wisseuschaiiforschimg  diese  ihrie 


das  Princip  aiierkentie ,  und  sidi  die  Weseiiaehauung  selbttthätig  jonlt- 
ivirkeiid  aneigne;  dafs  er  davor  giBsiohert  'werde,  das  Princip «tniiipH- 
suverstd^n,  und  dann  es  snUanzuwenden ;  und  dafa  ^r  mKsh  Wali^r- 
heit  forsebend  nicht  geseUlos  sthwarine ,  soudcru  sich  ^fri^igetfetf- 
näfsis  bewege.  '•    ' 

*)  Sollte  bei   der  'Weiterbildung  der  "Wssenscbafk  die  Lehre  i^la 
Gesetz  angenommen  werden:'  dafa   die  'Jetzige    gescbichtUche  Wirk- 

Kr  au  9^9  F^rle*.  üb»  d,  Grundwahrh^  d.  ff^issenscfu       32 
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ewig  in  Gott  und  durch  Gott  begründete  und  gebotene  Frei- 
heit  vollends  erringe  und   dann  behaupte,   dazu  ivird  da< ; 
jelzt   unter  den  gebildeteren  VcfllLern  weitverbreitete    ull  j 
tiefeingreifende  Streben  förderlich  seyn :  statt  des  Ansehet;  > 
der  Personen  und  der  blofsen  Autorität  der  Wilikührmacfc: 
das  Ansekn  der   Wahrbeit   selbst  und  des  ewigen  Gesetze« 
in  alle  ineiiscb liehen  Angelegenheiten  und  Verhältnisse  ein* 
zusetzen;  —    aber  auch   der   günstige  Umstand  vrird  hiezu 
mitwirken :  dafs  durch  die,  im  Gliedbaa  der  Einen  IVisseih 
Schaft  mit   philosophischem    Geiste  weiterausgebildete  Ge- 
schichtwissenschaft   der    Ursprung   aller    positiven    gesell- 
schafUichen  Statute  über  die  ganze   Erde,  den  sie  im  Geiit 
und  Gemüthe  der  Menschen  genoinpien  haben,  und  ihr  gai- 
zer  geschichtlicher  Zusammenhang ,   der  sie  alle  veibindet 
offenkundbar   wird;    und  dafs   von  der  andern  Seite»  dorcb 
Ausbildung  der  reinen  Philosophie  der  Geschichte,  die  phi- 
losophische Erfassung  und  Würdigung  der  ganzen  Geschichte 
der  lllcnschheit^  und  darin  auch  der  Geschichte  aller  gesell- 
schafi]ichen  Statute  herbeigeführt  wird.  «—    Ferner  ist  dar- 
auf zu  achten,  dafs   poetischer  Geist  die    Forschong,   und 
Poesie  die  Darstellung  der  Wissenschaft  in  Schönheit  voll- 
enden, nicht  aber  an  die  Stelle  der  wissenschaftlichen  For^ 
schung    und    der  wissenschaftlichen  Darstellung    seUia/  tre- 
ten. —  Zugleich  ist  das  reine,  gewisse  Wissen  vom  (Hau* 
ben  unabhängig  zu  bilden ;  —  obschon  der  Glaube  des  end- 


lichkeit  sachlich  bereits  alles  Weseuliche  und  Wahre  enthalte  <»  die 
Philosophie  aber  fiichts  zu  thun  habe,  als  das  geschicliüich  wirk- 
liche, welches  und  soCern  es  auch  das  Vemtiuftige  sey»  zu  begreifen 
itud  in  wissenschaftlicher  Form  aufzufassen  and  darzasteile».  —  so 
wrird«  die  'Wisseuschaftbüduug  in  eioe  gröfsere  Beschränktheit  Ter- 
fallen»,  als  die  des  Mittelalters  war,  dessen  Philosophen  doch  wenig- 
.stens  nur  Einen  statutarischen  Lehi begriff  als  absolut  wahr  zum 
Gniude  legten.  —  Sollte  aber  die  Philosophie  nur  eine  weitere  ErUi- 
ruü^  und  Ausführung  irgend  einer  als  Satzung  angenommenen  Glan- 
bentehre,  nicht  aber  lediglich  auch  eine  in  reiner  Specnktioa  ge- 
schöpfte, von  allem  Geschichtlichen,  aIs  solchem,  uuabhaiigige  Er- 
klärung und  Ausführung  derselbei^  seyn ,  so  würde  der  Geist  und  die 
Gestaltung  der  'Wissenschaft  wieder  mittelalterlich  werden,  and  zu 
jener  sfatutariachen  Glaubenlehre  in  ein  ähuUches  VerhältniTs  zmück- 
treten ,  als^  die  Vednnta  -  Philosophie  zu  dem  Ved^m  steht.  ^  üb  dem 
'Wisseuschaftsysteme ,  dessen  Hauptergebnisse  fttr  das  Leben  hier  mit- 

Setheilt  werden,  findet  reine  nud  ganze  Unabhängigkeit  der  unbe- 
ittgten,  der  urweseulichen,  und  der  ewigwesenlichen  Erkenatnifs 
vou^ier  gesckiehtltchen  Erkenntnifs  des  Lebens  auf  dieser  Erde  sutt; 
dab^f  aber  reiner  Sinn  für  alles  Gute ,  Schöne  und  Fromme  ia  der 
^tfaltung  <le9  Lebens  der  Menschheit  auf  Erden ,  und  wissenschitit- 
liche  Würdigung  des  Lebens  der  Menschheit,  iu  der  angewandt««  Phi- 
losophie  der  Geschichte,  worin  die  Wissenschaft  ihre  innerste 
YoUenduug  hat,  und  ihren  hohen i  heiligen  Beruf  für  das  Lebea 
erfüilu^  •     ^ 
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liehen  Yernunftwesejis  weiter  in  die  Tiefe  reicht  als  sein  be* 
stiimntes  Wissen'^);  aafdafs  die  Wissenschaft  sowohl  in  An- 
sehung des  Erkannten,  als  der  reinen^    gewissen  Einsicht 
ein  aelbständiges  organisches  Ganze  sey*     Daher  ist  über- 
liaupt  das  gewisse  Wissen  Ton  allen  unvollendeten  Zustän* 
deu  des  Schauens  oder  Erkennens^   auch  vom  Ahnen,  Mei- 
nen, Yermuthen,  zu  sondern  und  genau  zu    unterscheiden^ 
dabei  aber  ist  das  sich  mit  der  reicheren  und  tieferen  Aus- 
bildung des  Wissens  stets  nach  allen  Seiten  aufschlieföende 
und  erweiternde  Reich  der  wissenschaftlichen  Ahnung  (der 
Divination)  8or|fältig  zu  beachten,    und  als    gleichkam  der 
Uijmnel  anzuerkennen,  worin   der  Geist   das  Gebilde  der 
Wissenschaft  gestaltet,  indem  die  Ahnungen  stufenweis  in 
gewisse',  organische  Erkenntnil's  verwandelt  werden. 

Wird  nun  die  menschliche  Wissenschaft  in  diesem 
Geiste  und  auf  solche  Weise  gesetzmäTsig  entfallet,  so  wird 
sie,  obschon  ein  endliches,  beschränktes  Gebilde,  dennoch 
dem  unendlichen,  unbedingten,  vollwesenlichen  Wissen 
Gottes,  worin  Gott  sich  selbst  und  den  Gliedbau  der  We- 
sen und  der  Wesenheiten  schaut,  im  Endlichen  ähnlich;  — 
denn  sowie  der  Mensch  und  die  Menschheit  überhaopt  das 
endliche  Ebenbild  Gottes  sind,  so  kann  und  soll  auch  die 
Wissenschaft  des  Menschen  und  der  Menschheit  das  end- 
liche' Ebenbild  des  Wissens  Gottes  seyn.  —  Dann  wird, 
mit  der  ganzen  Wissenschaft  selbst,  auch  die  Wissenschaft- 
lehre vollendet,  und  die  einzelnen  Wissenschaften  werden 
alle  und  jede  ihre  eigenthü'mliche  Grunderkenn IniFs,  welche 
in  der  Grundwissenschaft  erkannt  ist,gemäTs  der  Wissenschaf V- 
lehre  gleichförmig  ausgebildet  haben ,  und  alle  mit  allen  und 
mit  der  Grundwissenschaft  in  und  durch  die  Eine  Wissen- 
schaft vereinklangig  vollgebildet  seyn.  Dann  wird  die  Ein- 
sicht in  deu  ganzen  Wissenschaftbau,  nach  allen  seineu 
Theilwissenschaften  der  geistige  Grund  und  die  bewegende 
Hauptmacht  des  dritten  Uaopllebenalters  der  Menschheit 
seyn  und  bleiben;  denn  die  Wissenschaft  enthalt  dann  die 
Grundlehre  der  Weisheit  fiir  das  ganze  Menschheitleben, 
und  die  Lebenknnsllehre  ist  selbst  ein  untergeordneter  Theil 
der  Wissenschaft.  Dann  wi>d  die  Wissenschaft  ihren  bil- 
denden, beseligenden  Einflnfs  auf  das  gesammte  Leben 
aufsern;  die  Menschheit  wird  in  der  Reife  des  Lebens,  in 
voller  Besonnenheit,  zu  jenem  Stande  der  Unschuld  zurück- 


*)  Üeber  das  hier  nicht  cu  erörternde  VerhäUiiirs  des  Glaubens 
zum  'Wissen  habe  ich  mich  frühcrhin  erklärt  in  der  Schrift :  die  drei 
ältetten  Kunsturkunden  u.  *.  w.  (2te  Ans&jibe);  ousfiihrilch  aber  in 
der  nächstens  erscheinenden  Schrift:  die  lieligivnsphihsopkie  im  Vtr^ 
hältni^se  zu  dem  Gefiihlglauben» 
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kehren,  worin  sie  vor  Jahrtausenden  in  ihrer  Kindheit  ge- 
lebt hat,  als  auch  die   ersten  Gründe  der  Wissenschaft  1 
gotterfüllter  Ahnung  gelegt  wurden. 

Dafs  aber  die  Menschheit    auf  der  Bahn  zor  Reife  dr* 
Lebens  fortschreiten,   und  dafs  auch  der  Ban   der  Wissi?r.- 
scfaaft  gelingen  werde,    ist  mit  Sicherheit  zu  erwarten,    d 
diefs  deni  Entfallgange  des  Menschheillebens  gemäTs  ist,  l\ 
ewige    und  geschichtliche  Gründe  dafnr  sprechen.    —    ?li<> 
gilt  der  Einwand,    dafs,  wenn    solche    Vollendung  des  Le- 
hens   und   der    Wissenschaft  möglich  wäre,    sie  schon  er- 
folgt seyn  müfste:  denn  Reife  fordert  Zeit,  und  die  schön- 
sten und  gediegensten  Früchte  des  Lebens  reifen  zuletzt;  — 
die  Geschichte  zeigt,   dafs  das  Wachsthura  der  Menschhei' 
selbst  wächst,   sowie  es  sich  der  Reife  nähert.      Der  ersit 
hinauf  leiten  de  Theil  der  menschlichen  Wissenschaft  ist  nur 
wissenschaftlich  gebildet,    der  Urbegriff  und  das  Urbild  de. 
ganzen  Wissenschaft  in  der  Wis&enschaftlehre  zur  Erkenn!- 
nifs  gebracht,  und   dadurch   ist  die  BefäPhigung  des  Geisle» 
gewonnen,   den  Gliedbau    der  Wissenschaft  nach  onäiider- 
lichem  TJane,  und  nach  dem  Einen  Bildegesetze  (der  Eineü 
IHetbode),    ohne  Ende  in  geselligem  Fleifse   der  Einzeben 
nnd   der   Völker  auszubilden.      Diese  Einsicht    und  die^^ 
Bestreben  kö'nnen  ron  nun   an  in    dieser  Menschheit  nicht 
wieder  nntergehn,  und  nicht  ohne  Erfolg  bleiben.  —  AVer 
hinfort  an  dem  Wissenschaftbau  mitarbeiten  will,    wird  t>n 
der  Ausffnhrung  des  grofsen  Entwurfes  theilnehmen.  —  I>  •' 
Gründe,  wefshalb  in  fnaheren  Zeiten  die  Wissenschaft  i'A 
der  mehrmals  erreichten  Höhe    der  Erkenntnifs  nicht  wei- 
tergebildet wurde,    werden   schon    in    unserer  Zeit   niclit 
mehr  eintreten.     Denn  alle  geschichtliche   und    empirisclie 
Wissenschaften  sind  weiter  und  reicher  ausgebildet,  als  je- 
mals, so  dafs    sie   mit  der  unbedingten,,  urwesenlichen  uud 
ewigwesenlichen  Wissenschaft  (jnit  der  Speculation)  imiuer 
mehr  gleichen  Schritt  halten  können;  —  unter   diesen  vor- 
nehmlich auch  die  geschichtliche  Renntnifs    der  Entfaltung 
der  Wissenschaft  bei  allen  Völkern  der  Erde.     Und  sowie  bei 
dem  Eintritt  der  neuzeitigen  W^sseuschaftbildung  das  Wieder- 
bekanntwerden  und  der  neue  Befleiße  des  Schriftthumes  und 
der   Wissenschaft    der  Hellenen    und  der    Römer    auf  die 
ganze    neuzeilige    Wissfenschaftforschung     befördernd    und 
sichernd  einwirkte:  so  wird  die  jetzt  erblühende  genauere 
Kunde,   und    d^r  tiefer    eindringende  Bclleils   des  Schrift- 
thumes und  der  Wissenschafibildung   Asiens,    vornehmlich 
der  Inder,   Siner,   Terser  und   Araber,   seit  der   ersten  ge- 
schichtlich-urkundlichen Zeit   bis   jetzt,   in  höherer   SiiJe 
und  in^röAerer  Mafse  die  Weiterbildung  der  Wissenscli«!', 
tmd  ihre  gleichförmige    Verbreitung  über   die  ganze   Erd« 
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fördern  und  beflügeln.  <—  Alle  9Il(tel  der  geistigen  Mitthei- 
Jung  durcli  Büclierdruck,  Kupferstich  und  Steindruck  sind 
bei  «rdumfasseuder  Länder  *  und  Völkerkunde,  und  bei'  ver« 
jueiirter  Leiclitigkeit,  Sicherheit  und  Schnelligkeit  der  Rei- 
sen ,  zu  einer  höheren  Vollendung  gediehen.      Die  gebilde- 
teren Völker  Europa's  und   ihre  TflanzTölker  betreten  jetzt 
eine  höhere  Stufe    des  Itechtslebens  in  Volkslaaten- Verei- 
nen, die  nach  dem  Reclusgesetze  geordnet  und  durch  Bechts- 
gewalt  geschirmt  sind,  und  bald  soweit  gediehen  seyn  wer- 
den, dal's  kein  Volk  der  Erde,  auf  welcher  Stufe  der  Bil- 
dung es  auch  stehe,   hinfort  rechtswidrig  und  rechtslos  un* 
terdrückt   und   vernichtet   werden   könne  *).      Daher    wird 
auch  in   Ansehung   der  Wissenschaftbildung    kein  Volk  an. 
der    Weiterentfaltung   seiner   eigenthümlicben    Anlagen   im 
gesetzmäfsigen  Portschreiten  gehindert  werden  können;  und 
ein  Aehuliches,    als    dem   urgeisligen  Volke  der    Griechen 
nach  der   Zeit  des  Piaton    und  des   jiristoteles  begegnete, 
kann  hinfort  keinem  Volke  wiederfahren,  -r-  Dabei  sichert 
das    öiTeniliche  Bücherwesen,   welches   in   den  gebildeteren 
Völkern  von  den  aufgeklärteren  Regierungen  selbst    immer 
mehr  freigegeben,    und   seiner   eignen   freien  Entwickelung 
überlassen   wird,  bei   dem   freien    Verkehr    freier    Völker 
untereinander^  jedes  wissenschaftliche  Werk  vor  Verstüm- 
melung und  Untergang;   was  einmal  WissenschüAliches  im 
Druck  erschienen,    das  ist  hinfort   ein  unvertilgliches  Ge- 
lueingut  der  Alenschheit,    und  die  Wirkung  der  darin  ge- 
lehrten Wahrheit  ist  für  immer  sicher  gestellt. 

Um  die  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft  an  sich  17 
und  in  ihrer  Beziehung  auf  das  Leben  darzulegen ,  schil- 
derte ich  Ihnen  zuerst  den  ganzen  Weg«  welchen  der  Mensch 
vom  Standorte  des  gebildeten  Bewufstseyns  aus  in  der  Wis- 
senschaftforschung  zu  gehen  hat,  um  zu  der  Wesenschauung, 
das  ist  zu  der  Erkenntnifs  und  Anerkenntniis  Gottes^  zu 
gelangen;  und  wir  betrachteten  bereits  die  Erkenntnisse, 
welche  uns  bei  dieser  aufsteigenden  Forschung,  als  unbe- 
zweifelbar  gewisse  begegneten,  in  wissenschaftlichem  Zu- 
sauinienhange.  —  Sodann  entfaltete  ich  den  Gliedbau  der 
einzelnen  Wissenschaften,  welche  der  Weiterbildung  der 
Wissenschaft,  in  und  durch  das  Wesenschaun  als  das  Prin- 
cin  aller  Wissenschaft,  im  Geiste  yorausgehn  müssen:  der 
Scliaulehre  oder  Logik,  der  Sprachwissenschaft,  der  Wis- 
senscbaftlehre,  und  der  Wisseiiscbaftgeschichte.  Bei  letz- 
terer verweilte  ich  mich  etwas  länger,  weil  die  Geschichte 


^  Siehe  des  Yeriksters  Entwurf  eines  europäisdien  Staateubundes 
in  den  deutschen  Blättern,  1814»   u.  142 -152* 
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der  Wissenschaflentwickolang  der  ganzen  Bfenschheit  der- 
selben Gang  im  Groi'sen  darstellt,  den  vrir  selbst  hier  tm 
Standorte  des  Lebens  aus  bis  zu  der  Erkenntnifs  Goltes  z^ 
gangen  waren;  ^  und  weil  im  UeberbJick  dieses  grof^^. 
Gemäldes  erkennbar  wurde,  bis  wieweit  die  Menschbeiu 
Lösung  der  Aufgabe  der  Wissenschaft  gekoinmeo,  und  v«< 
demnächst  zu  erstreben  und  zu  leisten  sey. 

Und  so  sind  wir  denn  durch  alles  Vorhergehende  be- 
fugt, den  weifern  Ausbau  der  Wissenschaft  in  der  Wesen- 
schauung  im  Allgemeinen  zu  betrachten,  und  fähig,  di' 
für  das  Leben  erstwesenlicheu  Grundwahrheiten  der  einzc- 
nen  Wissenschaften  zu  erkennen;  —  das  ganze  Gebiet  Sr 
Wesenschauung  steht  uns  nun,  als  die  Eine  Aufgabe  de< 
Gliedbaues  der  Wissenschaft,  nach  seinem  ganzen  Innen 
nach  allen  Seiten  und  Richtungen,  olFen«  Die  weni:« 
noch  übrige  Zeit  nöthigt  mich,  dafs  ich  mich  hierk: 
kürzer  fasse,  als  ich  es  ansich  wünschte;  und  da  hierdcrd 
die  Darstellung  gedrängter,  folglich  auch  das  Yersteheü 
schwieriger  wird,  so  mufs  ich  mnsomehr  auf  Ihre  ^üdsf 
Aufmerksamkeit  und  Ausdauer  rechnen,  wenn  die  Absid: 
dieser  Vorträge  erreiclit  werden  soll« 

In  der  Wissenschaftlehre  haben  wir  bereits  den  Glie^ 
bau  der  Wissenschaft  nach  seinen  obersten  Gliedets  ia 
Allgemeinen  erkannt.  Zuerst  ist  Wesen  —  Gott,  afeus- 
bedingt  wesenlich,  als  ganzes  selbes,  Wesen  zu  denko,— 
selbst  noch  vor  und  ohne  den  Gegensatz  dieser  sem 
obersten  Wesenheiten.  Dann  sind  die  in  dem  Gliedbn 
der  Grundbegriffe  erkannten  wesenheitlicben  Grundideen  ü) 
die  göUlicheu  Eigenschaften  anzuerkennen.  -—  Sodann  fuis' 
die  Betrachtung  der  obersten  und  in  ihrer  Art  bestiminies 
und  in  dieser  Bestimmtheit  noch  unendlichen  Wesen,  weicfac 
Gott  in  sich  ist,  welche  also  in  Gott  sind;  — «  als  diese  ha- 
ben wir,  bereits  als  wir  zur  Wesenschauung  anfsti««'« 
das  Wesen,  ^velches  wir  als  den  Geist  schaun,  —  d« 
Geistwesen ,  und  das  Wesen ,  welches  sich  uns  als  5»^!'^ 
offenbart,  —  das  Leibu^esen,  über  diesen  Beiden  aber  If^ 
sen  selbst  als  Urwesen  anerkannt,  auch:  dafs  Beid^  Gei:t- 
wesen  und  Leibwesen,  unter  sich  und  mit  Wesen  -*^'" 
TJrwesen  vereint  sind  und  leben. —  Hierdurch  ergiebtsitJiJ 
der  Geselzbau  der  bestimmten  Wesen  in  Gott  als  döflöO' 
bedingten  Wesen:  ierner  die  Weiterbildung  de«  GlieÄ^^^ 
der  Grund -Begriffe,  öder  Kategorien,  als  Kigenscbafeß 
Gottes  und  der  Welt  in  Gott»  und  der  Grund -Satze,  »•* 
des  Gliedbaues  der  Wesenheit  Gottes  selbst,  und  zogl^^^  * 
in  untergeordneter  Hinsicht,  als  der  götlUcheii  WeH^* 
setze.  —  Dieser  gesammte  oberste  Theil  der  Wisfießscbaf' 
k^nn  Grundwissen schajt  genannt  werden,  und  eatbält  dar 
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jenige    Ganze  and  alles  dasjenige   Einzelne,   und    alle  die 
Wissenschaften,     welche    mau    bisher    unter    dem  Kamen 
Metaphysik  geahnet  und  erstrebt  bat.  —  Die  Grundwissen- 
schaft   ist   ein   in    sich    TÖliig    beschlossenes,    befriedigtes 
Ganze;  indem  sie  Gott,  und  die  obersten  bestimmten  We- 
sen in  Gott,  Vernunft,  Natuf,  Gott  -  als  -  Urwesen  über  ihnen^ 
und  diese  drei  als  vereinte  Wesen,  betrachtet^  und  das  Ver- 
hältnils  Gottes  zu  allen  Wesen  in  ihm  in  oberster  Stufe  des 
Giiedbaues    der  '^'l'^eseuheiten   und    der   Wesen  Tollständig 
nach  allen   Grund -Begriffen    und    Grund -Sätzen  erkennt. 
Aber  in   der  Grundwissenschaft   oder   Metaphysik   werden 
die  obersten  Wesen,  welche  in  und   durch  Gott  sind,  nur 
nach  ihrer  Grundidee,  das  ist,  als  Theilpi^esenachauungen  *) 
im  Ganzen  und  Allgemeinen  erkannt,   sowie  auch  die  all- 
gemeinen Gesetze,  wonach  sie  in  ihrem  Innern  selbst  wie- 
derum Jedes  als  ein  Theilgliedbau  in  Wesen  gebildet  sind.— 
Es  folgen  also    dann  weiter    in   dein    Wisseiibchaftgliedbau 
nach  der  Grundwissenschaft  oder  Metaphysik,   als  die  ein- 
zelnen Hauptwissenschafteu:    die  Naturwissenschaft »   die 
Vernunftmssensclvafi  oder  Geistwissenschaft^  die  fVis'^ 
senschaft   JVesens  -  als  -   Urwesens  über   ihnen   und  in 
Gegenheit  mit  ihnen,  —    und  die  Vereinwissenschaft.  — 
Und  in   diesen  Grundtheilen    ist   die  Wissenschaft  in  sich 
vollwesenlich ,   und  vollendet,  sowie   Gott  in    sich   selbst 
voUweseulicli,   und  vollendet  ist  in  dem  (iliedbau  der  We- 
sen in  Ihm.     Aber  jede  dieser  einzelnen  Uauptwissenschaf- 
ten  ist  in  ihrem  Innern  ein  unendlicher,  für  den  endlichen 
Geist  nie  zu  beendender   Gliedbau,'  welchen  die  Mensch- 
heit in   besonnener    Kunst   nach  dem  Urbilde  der  Wissen- 
schaft und  der  Wissenschaflforschung.  stetig,    geselzmäi'sig, 
stufenweis  weiter  in    seine  unendliche  Tiefe  sich    versen- 
kend, zur  Schauung  zu  bringen  berufen  ist,  den   aber  Gott 
allein   bis    ins   letzte    uniheilbare ,    wesenheitgleiche ,.  oder 
identische  Einzelne  durchschaut. 

Ich  werde   daher  zunächst  von  der  Grandwissenschaft 
oder  Metaphysik  handeln,  dann  die  Ideen  der  Wissenschaft 
von  Gott  als  dem  Urwesen,  der  Geistwissenschaft,  der  Na- 
turwissenschaft, und  dann  der  Verein  -  Wissenschaft ,  dar- 
zustellen suchen. 


*)  In  dem  im  J.  1S28  erschienenen  yorlesuitgen  über  das  System 
der  Thilosophie  ^  ist  die  Grundwissenschaft  in  Tier  Theilweseuschauaii- 
£;en  in  der  Einen,  selben»  und  ganzen  Weseuschauung »  nach  ihrem 
Hauptinhalte  dargestellt;  —  dodb  nur  in  einem  ersten,  durcli  den 
Lehrsweok  and .  die  Form  des  Vortrages  sehr  beschcäukteu  Ver- 
buche* 
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XV,    Grundwissenschaft. 

Die  Grand  wissen  Schaft  ist  die  Erkenn  liiifs  Wesens  o 
Gottes,  als  vor  und  über  aller  innern  Gej^eubeit  ond  Vii 
heit,  und  Vereinheil,  und  als  die  Vielheit  and  Verein« 
der  ersten  Gliederung  in  sich  sftyendeu  Weseus  im  All:« 
meinen.  Die  erste  und  ganze  Scfaauung  der  Grand'wüst 
Schaft  ist  also  die  Wesenschaaung  ohne  und  Tor  alier  Gi 
genheit,  Grenzheit,  Artheit,  Tbeilheit,  und  Vereinwe^i 
heit,  aber  als  alle  diese  Bestimmungen  zugleich  ia  siel 
eiivschliei'send.  Man  hat  Wesen,  als  Wesen  vor  und  üli 
allen  diesen  Bestimmungen  das  Unbedingte,  das  Absei üU 
genannt;  mithin  der  Wesenschaaung  den  Kamen  der  SchacuLj 
oder  Anschauung  des  Absoluten  gegeben;  auch  bexeichj 
man  die  Wesenschauung  als  inteliectuale  Anschanoiig,  di 
ist,  als  die  Geistschauung  vorzugweise,  weil  in  selbigetl 
der  ganze  Geist,  mit  seinem  ganzen  Erkennyerinögan  Go^nj 
schaut.  —  In  diesem  höchsten  Gebiete  der  Erkenntnifs  sind 
alle  Volkspracheu  noch  sehr  mangelhaft  und  zugleich  feL« 
lervoll  gebildet,  und  es  ist  daher  sehr  schwer,  die  Grand- 
Wissenschaft  deutlich  darzustellen.  Ich  habe  in  der  Spracb- 
wissenschaft  erwähnt,  dal's  es  in  der  deutschen  Spradbe 
möglich  wäre,  für  alle  Grundbegriffe  mit  Hülfe  ventoer 
und  noch  bestehender  Wurzelwt>rter  kurze  passende  BeBCn- 
nungen  zu  finden.  In  Mangel  dieser  Worter  haben  sub 
aber  die  Philosophen  zeither  theils  durch  griechische  ond 
lateinische,  gröTstentheils  wenig  passende  Worter,  oder 
durch  deutsche  bildliche,  welchen  sie  bald  eine  allgemeinere, 
bald  eine  engere  Bedeutung  gegeben,  oder  ihprch  beiderlei 
zugleich,  geholfen.  —  Sie  werden  aber  die  Gründe  leicht 
finden,  welshalb  ich  mich  hier  aller  Meuwö'rter,  Air  so  ws* 
senlich  ich  sie  auch  erkenne,   dennoch  enthalte. 

Die  Wesenschauung  ist^  wie  wir  früher  fanden»  der 
Inhalt,  und  hinsichts  aller  untergeordneten  Scbaoiuig  auch 
der  Grund  alles  Schauens,  Erkeunens,  —  der  ganzen  Wis- 
senschaft. Diese  Beziehung  bezeichnet  man  durch  das  Wort: 
Frincip.  —  Sie  sehen  hieraus,  dafs  das  Trincip  der  \ih- 
senschaft  Eines  ist,  worin  alle  Denker,  welche  bis  zu  ksr 
erkennung  Wesens,  und  bis  zu  dem  Wesenschaun  gelangt  sind, 
übereinstimmen  müssen,  und,  wie  die  Wissenschaftgescliiciite 
an  Vjasa^  Piaton,  Spinoza,  Leibnitz ,  Fichte,  ScJuUing^ 
Segel,  und  andern  Denkern  zeigt,  auch  wirklich  überein- 
gestimmt  haben.  \^%'is  also  auch  in  den  einzelnen  Syste- 
men, welche  die  Geschichte  der  Wissenschaft  aufstellt,  Air 
andere  Frincipien  angenommen  worden  seyn  mogea^i  so 
kcJnnen  selbige,  sofern  sie  Wahres 'Sassagen^  nur  imlerge- 
ordnete  Frincipien  nur   eines  Theiles  der  Wissenschaft  seyn. 
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und  es  wird  sich  dann  der  Ort  innerhalb  des  Wissenschaft** 
baues  nachweisen  lassen,  wo  sie  als  au  oder  als  in  und 
unter  dein  Einen  Frincip,  der  Wesenschauung,  enthalten 
sind*  —  Wir  sehen  zogleich,  dafs  das  Princip  der  Wissen- 
schaft nicht  selbst  ein  Satz  oder  Grundsatz  seyn  könne, 
sondern  dai's  vielmehr  die  Wesenschaaung  erst  auch  alle 
Grundsätze  als  einen  Gliedbau  in  und  unter  sich  enthalte. 
Denn  jeder  Satz  ist,  wie  wir  in  der  Logik  sahen ,  das 
Schaun  des  Yerhältnisses  ii^end  eines  Selbständigen  zu.  ir- 
gend einem  Selbständigen.  Dieses  Selbständige  oder  Selb- 
wesenliebe  aber  ist  zuhö'chst  Wesen ^  Gott:  es  ist  also  der 
erste,  oberste  Satz:  Wesen  ist  Wesen,  Gott  ist  Gott.  Die- 
ser Setz  ist  der  Grundsatz  fiir  alle  Satze,  aber  nicht  das 
Trincip  aller  Erkenntnifs,  weil  selbiger  schon  die  Wesen- 
schaaung Torayssetzt.  —  Jeder  andere  Satz  ist  in  und  unter 
diesem  ersten  Grundsatze  enthalten;  denn  was  man  auch 
Selbwesenliches  als  Vor  -  oder  Nachglied  im  Satze  anneh- 
men mag,  so  ist  dieses  allemal  entweder  an  oder  in  und 
unter  Gott  enthalten.  Selbst  der  Satz:  A  gleich  A,  der 
allgemeine  Satz  der  Selbwesengleichheit,  oder  der  Identität^ 
ist  entweder  der  Grundsatz:  Wesen  ist  Wesen,  selbst; 
oder,  wenn  A  im  Allgemeinen  jedes  bestimmte  Wesenliche 
bezeichnet^  so  ist  er  unter  selbigem  enthalten,  weil,  wae 
ich  auch  Endliches  denken  mhgy  doch  allemal  in  Wesen  ist, 
oder  vielmehr:  weil  Wesen  es  in  sich  ist.  — <•  In  der  inne- 
ren Gleichsetzung  Gottes  mit  sich  selbst  ist. nun  allerdings 
auch  die  innere  Gleichsetzung  jedes  endlichen  Wesens  in 
Gott  gesetzt,  also  auch  z.  B.  der  Satz  gegeben:  Ich  gleich 
Ich,  welcher  d^i  Grundsatz :  Gott  gleich  Gott,  im  Endlichea 
erläntert,  aber  keineswegs  Princip  der  Wissenschaft  über* 
haupt,  ja  nicht  einmal  der  Ich -Wissenschaft,  seyn  kann.— 
Aber  ist  Wesen  im  Wesenschaun  als  ein  Begriff  geschaut? 
also  Ma  Begriff  Princip  der  Wissenschaft?  —  Es  kommt 
hierbei  auf  den  Begriff  des  Begriffs  an.  Denkt  man  unter 
Begriff  eine  Vorstellung  oder  Schauung  durch  gemeinsame 
Merkmale  oder  Wesenheiten,  also  einen  blofsen  Allgemein- 
begriff, so  ist  Wesenschaun  kein  Begriff,  ja  über  allem  Be- 
griff, vnd  Wesen,  Gott,  kann  nicht  begriffen  werden;  dena 
da  auföer  Gott  nichts  ist,  sondern  Gott  Alles  an  und  in 
sich  ist,  was  ist,  so  hat  Wesen,  als  solches,  durchous  mit 
keinem  andern  Wesen,  welches  gleichhoch  stände  auf  der 
Stufenleiter  der  Wesen,  gefneinsame  Merkmale;  und  über- 
haupt, zuhöchst  als  Wesen,  das  ist  als  vor  und  über  jeder 
Gegenheit,  und  aHen  einzelnen  Eigenschaften  gedacht,  hat 
Wesen  nicht  eine  Mehrheit  von  Bkrkinalen.  Wenn  aber 
unter  Begriff  gedacht  wird  die  Schanung  einA  Wesens  oder 
Wesenlichen,  als  Wesenlichen,  Einen,  Ganoen,  Selben,  das  ist. 
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wie  Tvir  früher  den  Wortgebraach  bestixomlen,    als  GrurI 
Idee,    8o    ist  Wesen schaun  der   oberste,    Eüie   ifvesetiiici 
selbe«  Begriff,    der   unbedingle   Urbegriff,  der   zugleich  et. 
nur  gedenkliche  andere,  theilbeitliche,   besondere    B^nr 
und  alle  beschränkten  Arten  von  Begriffen  an,  in  uod  uJt^ 
sich  ist  and  enlhä'It,  also  die  nubedingte  Idee,  oder  der  üegn 
die  Idee  vorzogweise.  -—  Wir  können  mithin  in  diesem  Sm- 
sagen:  wir    begreifen    Gott    im    Wesenschaun,    uod:    a 
Grundidee:  Wesen,  Gott,  ist  das  Frindp  der  Wisseoschaf i . 
und  der  Gliedbau  der  in  der  Grundidee:  Gott,  entiiaUteee. 
Theilgrundideen  ist  der  Gliedbau  der  besonderen  Ginnde:- 
kennliiisse  oder  Frincipien  iür  alle  einzelnen    in  der  Einei 
Wissenschaft    enthaltenen    Theil Wissenschaften.      So    s.  ü 
das   Frincip    der   Maturwissenschaft   ist  die  in  der  Grund- 
idee: fVesen^  enthaltene  Theilgrundidee :  Natura  das  Tric- 
eip  der  llechtslehre  ist  die  in  der  Grundidee:   ff^esen,  eai- 
haltene  Grundidee   der  bestimmten  Wesenheit:  Recht.  — 
Hieraus    erhellet,  dafs   die   Grundwissenschaft  oder  Dfeta- 
physik  zugleich   die   Grundideen  oder  Frincipien  aller  ein- 
zelnen besonderen  Wissenschaften  in  der  Grundidee  We^ei 
nachzuweisen  hat ;    dafs  sie  also  die  Begründung  aller  be- 
sonderen Wissenschaften  enthält ,  dafs  milhin  aocli  ia  die- 
ser  Hinsicht  jede   besondere    Wissenschaft    ihren    ektnlea 
Theil  in  der  Grundwissenschaft  hat,—  So  z.  B.  die  Sebau- 
lehre  oder  Logik  hat  zu   ihrem  Frincip    den  Gruadbe^nS 
des  Schauens ;   aber  das  Schann  ist  Eigenschaft  Gott«»,  luU- 
liin  mul's  die  Grundidee  des  Schauens  als  Eigenschaft  Got- 
tes,  das  ist  als  Wesenheit  Wesens,  erkannt 'werden,  oci 
der  oberste  Theil  der  Schaniehre,  vom  Schauen  Gottes,  ist 
innerer  Theil  der  Grundwissenschaft. 

Gewöhnlich  stellt  man  sich  nun  die  fintfaltnng  der 
Grundwissenschaft  und  überhaupt  aller  Wissenschaft  anter 
der  beschränkten  Form  der  Ursach liciikeit  vor,  ond  oMfi 
fordert  daher,  dafs  bewiesen  werden  solle,  aus  weldiem 
Grunde  Gott  in  sich  ein  Gliedbau  der  Wesen  sey.,  ond  am 
Giiedbau  göttlicher  Eigenschaften.  Wir  haben  aber  scboa 
früher  gesehen,  dafs  der  Satz  des  Grundes  und  der  Ursacb- 
lichkeit  so  hoch  hinauf  nicht  reiche,  sondern  dafii  seibi|er 
selbst  schon  innere  Gegengesetztheit  und  YereingeMid^^ 
in  Gott  voraussetzt,  und  dafs  die  Ursächlichkeit  nsr  die- 
jenige Wesenheit  aller  Dinge  ausspricht,  vronach  AUes, 
was  Gott  in  sich  ist,  nach  allen  seinen  Wesenheilen  als 
innerer  Theil  und  Glied  Wesens,  in  seiner  beschränkten 
Eigenwesenheit  mix  Wesen  gleich,  das  ist,  Gott  ähnlich* 
ist.  Wobei  wir  zugleich  sahen,  da£s  von  Allem,  was  und 
sofern  es  als  Endliches  ist  und  lebt,  GoU  alleia  der  ein- 
zige unbedingte  Grund,    die  einige  Ursache,  sejr.  —  Dia 
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obersten  Wesenheiten  Wesens  kann  also  anch  dl^  Grand-* 
Wissenschaft  nicht  aus  hdheren  Gründen,  nach  dem  Gesette 
der  Ursächlichkeit  oder  des  beetinimenden  Grundes,  bewei- 
sen, sondern  sie,  als  an  der  ursprünglichen  Wesenachaunng 
als  an  ihrem  Grunde^    ebenso  ursprünglich  gegeben,  blofs 
nachweisen.    Es  ist  also  überhaupt  nicht  möglich,  die  Grund- 
eigenschaften Gottes  nach  dem  Satze  des  bestimmenden  Grun- 
des zu  beweisen;  mithin  auch  ebensowenig,  wenn  man  ur- 
sprünglich   Wesen    Torwaltend    nach     nur    Einer     seiner 
Grundwesenheiten  betrachtet,  und  aus  dieser  die  andern  be- 
weisen wollte;  indem  vielmehr  eine  jede  göttliche  Gruridwe- 
senheit    oder  Grundeigenschaft  gleich  ursprünglich,    gleich 
unbeweisbar,  wohl   aber  gleich  erweisbar  oder  nachweisbar 
an  der  Wesenscbauting  ist.    Wird  z*  B.  in  der  Grundwis- 
senschaft die  Einheit   Gottes  zum  Grunde  gelegt,   so  ist  es 
unmöglich,  darzuthun,  warum  und  wie  in  und  aus  der  Ein- 
heit  Gottes  eii^e  innere   Vielheit    und    Vieleinheit  werde ; 
wohl    aber  ist  nachzuweisen,   dafs   die  Wesenheit   Gottes 
auch  Einheit,  Vielheit   und  Vieleinheit  habe.    Oder  sieht 
man  zuerst  auf  die  Gesetztheit  oder  richtiger :  auf  die  Sats- 
heit,  Wesens,  auf  die  absolute  Position,  so  ist  aus  ihr,  als 
eolcher,  die  Gegensatzheit  und  die  Vereinsatzheit  nicht  nach 
dem  Cansalitätbegriffe  zu  erklären,   sondern   blofs  darin  ^als 
ursprünglich  gegeben  anzuerkennen.   —   Es   ist  daher   ein 
unpassender  Vorwurf  wider  die  in  der  Wesenschauung  ge- 
bildete Grundwissenschaft,  dafs   sie  aus  der  Einheit  nicht 
die  Vielheit,  aus  der  Ganzheit  nicht  die  Theilheit,  aus  der 
Wesenheit  nicht  die  Gegenwesenheit,  aus  der  Selbheit  nicht 
Aie  Verhaltheit,  beweisen  oder  erklären  könne;   denn  die- 
ses ist  überhaupt  unmöglich,  wie  diefs  eben  die  Grondwi^ 
eenschaft  selbst  zeigt.    Wird  aber  unter  dem  Worte :  Grund, 
überhaupt  das  Ganze,  Selbe,  Wesenliche  verstanden,  woran 
und  worin  ein  davon  Unterschiedenes  als  Theil  und  Glied 
der  Wesenheit  desselben  ist,  so  ist  zu  behaupten:  dafs  Gott 
auch    der  Grund   aller  seiner  eignen  Wesenheiten  oder  Ei- 
genschaften ist.     Und  in  diesem  Sinne  hat  die  Grundwis- 
senschaft in  dem  Wesenschaun  den  Grund  aller  Erkenntnifs 
nachgewiesen,    und   Gott    als    den   Grund    seiner    eigenen 
Grundwesenheiten,    dann   aber    auch   als  den   Grund   aller 
besonderen  Wesen  und  Wesenheilen  erkannt. 

Wenn  also  in  unserem  Bewufstseyn  sich  nicht  in  der 
Wesenschauung  die  unbedingten  Schauungen,  oder  Erkennt- 
nisse der  Wesenheiten  Wesens,  und  der  Grundbegriffe,  oder 
besser,  die  Theil wesenschaoungen  der  besonderen  Wesen 
in  Wesen^  fänden^  das  ist,  wenn  wir  nicht  die  Eigen- 
schaften Gottes,  und  der  Wesen  in  Gott  an  sich  selbst  er- 
kennten, wenn   es    also  möglich  wäre,  die  ireine,   ^anze. 
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selbe»  wvsenlich«  Schauung  GoCtes  ohae  die  Sclianuigig  ihr- 
lAoeren  Mannif faltigen  zu   lassen,   so  M^ördeo   Mir  zu  <: 
£rkeanUii£s  des  Ittaern  ia  Wesea  durch   die  reioe  T'V'esai- 
schauung  nieht  gelangeu*-    Das  Aebnlicbe  faodeo  wir  a«.:. 
hinsiclils  imser  selbst,  des  leb.      Denn    die    reiae^t    gacr 
selb wesen liehe  Schauuug:  Ich,  würde  nicht  ia  die  Schaubi. 
des  ioneta  Maoiiigfaltigen  im  Ich  ausschlagen,    wemi  mt. 
die  selbwesenliche  Schauung  alles  Dessen,   was  das    Ich  l 
sich  ist,  uns  ebenfalls  gegeben  wäre«    Allein»  einmal  G^ 
anerkannt,  entspringt  auch  fiür  den  endlichen  Geist  die  Ali- 
gäbe :   in  sich  za  iorschen,  und  die  in  sich  gefundene  M^e- 
aenschauung  ansich  zu  betrachten,  welcher  besliuunten  "We- 
sen  und  welcher  Wesenheiten  Gettes  selbwesenliche  Sdiauun: 
oder  Erkenutnifa  er  ander  Wesenschanung  in  sich  finde;  — 
nnd  indem  er  den  Gliedbau  dieser  selbwesenlichen  Schauiu- 
gen   an   und  in   der  Wesenschauung  findet,    bildet  er  ebea 
die  Grundwissenschaft.    •—   Ist    nun    der    Geist,   auf  des 
Wege  y  der  ihn^  durch  seine  Eigenwesenlieit  und  dnrcfa  die 
Gesetze   seiner    zeiüichen    Lebeneulfaltung    Torgeschriebea 
ist^  von  dem  Torwissenschafdichen  Bewufotseyn  ans,   ati- 
wä'rts  gestiegen,  und  hat  der  Geist  Alles,  was  ihm  auf  die- 
sem Wege  aufwärts  und  nach  aUen.  Seiten  sich  darbot,  $e* 
sammelt,  und  zu  der  Wesenschauung  mit  hinaufgenenmitio, 
so  ist  er  schon  im  Besitz   jener  selbwesenliefaen   ScbftüBüs 
der  Wesenheiten  Wesens    und   der   obersten    Glieder  dei 
Gliedbaues  der  Wesen.      So    haben  aoch  wir    auf  die&eiB 
emporsteigenden  Wege  die    Grundbegriffe    jnierat    als  dea 
GJiedbau  der  Wesenheiten  des  Ich«   dann  abeir   weiter  ila 
Gliedbau   der  Wesenheiten  jeden  Wesens,   und    zahödst 
als  Wesenheiten  Gottes  anarlLannt.    Und  ae  vereliAen  «ir 
nun  die  Aufgabe:  den  Gliedban  der  Wesenheiten.,  die  Tatel 
der   als   Ideen  erkannten  Kategorien,    erleuchtet   ron  der 
Wesenschauung,  als  den  Organumus  der  göttlichen  Eigen- 
Schäften  zu  entfalten»  —  Es  baiideU  daher  die  GmndHis- 
senschaft  yon  der  Wesenheit,  voni  der  Einheit^  der  Ureinheii. 
von  der  Selbheit,  y.on  derGanzheit  Gottes^  und  wie  diese  nach 
den  Form-Grundbegoiffen   der  Sat;zheit,   oder  GeesKibeit, 
der  Satzeinhett,   der  llichtheit,  und  deo  Fai'sheit   (der  &* 
fa&heit,  Umfangheit)  ein  unendlicher,  in  die   Xie£»  hetäi 
unerschöpflicher  Gliedbau  der  Wesenheiten  Gottes  siad.  — 
Diese  Entfaltung  des  Gliedbaues  der  Wesenheit  -Gnndbe- 
griffein  Gott  als  der  wesenheitlichen  Theil-Wesenscbaouii- 
gen,  giabt  die  obersten.  Theile  aller  sogenannten  formalea 
Wissenschaften ;  so  z.  B.  der  Grundbegriff  dei:  Ganeheit  und 
der  Theilheit!  nnd  der  TheiJganzheit  an  sich  und  im  Ter- 
etne  mit  allen  andern   Grundbegriffen,  giebt  den  obersten 
aI  der  reinen  Maihematik.     Det  Grundbegriff  der  Selb- 
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heit,  Verhalllieit,  vni  SelbTerhahlieit  giebt  die  metaphy- 
sische allgemeine  Selbheit-  und  Yerhältiiiliileiire ,  wuvoa 
die  ciHgemeine  Lehre  der  Gesetzfolgiichkeit  und  O^en-ive* 
setzfoigiichkeit  (von  der  -Earhyihinie  niid  Syminelrie)  ein 
vntergeordnelef  Thei)  ist.  Der  Grundbegriff  der  Ganzheit 
Tereint  mit  der  Yerhalfheit  und  der  Grenzheit,  giebt  die 
allgemeine  Grel^elehre;  die  Yerbindong  aber 'der  Verhait- 
heit  mit  der  Gianzheit  die  Ycnrhaltganzheitlebre  oder  die 
Cembinationsleh^e;  in -welchen  WiGsenscbaften  die  Grund* 
•wissenrschaft  zugleich  die  «rstwesenliohea  Organe  ihrer  etg^ 
iien  iinierii  Weilergestaltung  eiitfaifet.  Man  ersiebt  hier- 
aus, dafs  -diese  und  alle  übrigen  veinfermalen  Wiseeneehaf» 
ten,  also  z.  B.  die  Mathematik  und  die  GombimKiofielehve^ 
Theile  der  Metaphysik  sind ;  und  dafo  sie  alse  da  dre  Me« 
taphysik  der  oberste  Theil  der  Philoaophie  ist,  als  innere 
Theile  der  Philesophie  gebildet  werden  kb'mien  und  sollen. 
Hieraus  -erkia'rt  sich  zugleich  'die  geschichtliche  Thalsacbe, 
dalis  eben  nur  iPhilosophen  die  urgeisligsten,  höchsten 
Erfindungen  in  diesen  Wissenschaften  gemacht,  zugleich 
auch  selbigen  die  •wisseirscbafd-iche  Form  gegeben  haben.— ^ 
In  dem  Gliedbau  der  Grundbegriffe  findet  sich  auch  die 
Ursächlichkeit  oder  Causalilät,  oder  die  Beet immgrund heit, 
und  die  obersten  I,ehrs«?tze  von  der  Ursächlichkeit  Getles. 
Femer  unter  der  Kategorie  der  Grenzheit,  Terbunden  mit 
der  Kategorie  der  TheiJ'heit,  Irudet  sich  die  Vereinkatego- 
rie des  ganzwesenlich  als  Theil  Begrenzten,  d.  i.  -des  Voll- 
endet-^  Endlichen,  oder  CJnendlich  -  Endlichen ,  als  in  und 
unter  dem  Unendlichen  seiner  Art  Enthaltenen.  Wird  dielis 
aufgenommen  in  die  Wesenschauung,  so  ündet  sich  ferner 
der  Satz,  dafs  Wesen  in  sich,  nach  seiner  ganzen  Wesen- 
heit, in  allen  seinen  iimem  Theil wesen,  in  Vernunft,  Natur 
und  deren  Vereine,  in  aller  Absicht  auch  Vollendet -End- 
liches, unendHch  Bestimmtes  in  jeder  Art  enthält.  Und 
wenn  wiederum  die  unendliche  Endlichkeit  oder  Voll-End  - 
liehkeit  vereint  gedacht  wird  mit  der  Unendiichkert ,  so 
ergiebt  eich ,  verbunden  mit  der  Kategorie  der  Zahlhert, 
der  Grundsatz ;  dafs  von  jeder  Art  vollendet  -  endlicher 
Wesen  unendlich  viele  daseyn;  wird  dieser  Grundsatz 
weiter  unten  im  Wissensi^haftgliedbau  angewandt  auf  Natur> 
Geist  und  deren  V-erein,  so  >vird  dann  auch  erkannt,  ihü 
utiendlich  viefle  "Sonnen,  Erden >  Monden,  Pflanzen,  Thiere^ 
unendHch  viele  endlich^e  Geister,  und  unendlich  viele  Men- 
schen dasind;  so  auch  angewandt  auf  die  Formen  der  Da- 
seynheit,  unendlich  viele  endliche  Räume,  und  unendlich 
viele  endliche  -Zeiträume,  in  dem  Einen  Raum&trnd  in  der 
Einen  Zeit.  —  Dagegen  zeigt  sich,  wenn  alle  Grundbe- 
griffe in  Vei*etnheit  auf  den  Gitedban-  der  Wesen  in  Gtrtt 
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angewandt  werden»  dafs  jedes  in  seiner  Art  nn^dliche  ht 
sondere  Wesen,  sowie  jede  in  ihrer  Art  unendliche  bes</^ 
dere  Wesenheit^  nur  einmal  in  Wesen  ist;  weil  Wesi 
sich  in  sich  selbst  ähnlich,  aber  an  sich  Wesenheit-Einh$i 
und  Forinheit» Einheit  oder  Zahl-Einheit,  ist.  Die  >^r 
senheiteinheit ,  oder  Einheit  schlechthin  ist  Seibheit  u. 
Ganzheit,  und  diese  vereint  gedacht  sind  Vereinheit ;  Theiliit 
aber  und  Yerhallheit  zosainmeugedacht -  sind  Vielheit,  l 
der  Form  der  Zahlheit;  nnd  da  die  Gegenheit  sich  o:- 
aprünglich  als  Zweiheit  des  diesseit  und  jenseit  der  gemek- 
aamen  Grenzheit  Seyenden  zeigt,  so  findet  sich  in  der  Einhd 
als  Grundform  der  Weseugliedbau  -  Theilung  die  Zweiter: 
und,  da  die  Yereinsatzheit  den  Verein  jeder  zwei  Giie<icr 
des  wesenheitlichen  Gegensatzes  fordert,  dann  auch  die  Drei- 
heit;  —  und  so  zeigen  sich ,  wenn  diese  ErkenntniTs  glied- 
banlich  weitergebildet  wird,  nach  der  Einheit,  Zweibein 
und  Dreiheit,  auch  die  Vierheit,  Fünf  heit,  u.  s.w.  in  aJiea 
Tersehiedenen  Grundbeziehnngeu,  überhaupt  die  bestiiBnie 
Vielzahlheit,  als  Grundform  des  Gliedbaoes  der  Wesen  oikI 
der  Wesenheiten,  und  fernerhin  auch  hi%  Grondfono  aUe: 
Lebens. 

Sind  aof  solche  Weise,  durch  wissenschaftliche  iiatm 
Ausbildung  der  A^'esenschauung,  die  Grundwesenheitt^ift; 
in  einen  Organismus  der  höchsten  förmlichen  oder  weiec- 
heitlichen  Wissenschaften  gesetzmäfsig  gestaltet,  so  ist  lUon 
die  allgemeine  Ableitung  oder  Deduction  des  Wesesglted- 
baues  in  Gott  geleistet^  und  es  entsteht  dann  die  weitere 
Forderung:  die  in  unserem  BewuXstseyn  gegebnen  onmittei- 
baren  Schauungen  Tdie  Selbeigenschauongen)  der  Wesen  suf 
jenen  wesenheitlichen  Theil  der  Grundwissenschaft  zd  be- 
ziehen, und  dadurch  den  Giiedbaa  der  Wesen  selbst  zn  ef- 
kennen.  Das  ist :  nun  tritt  die  Selbeigenschaoung  (die  hr 
tnition)  ein,  und  die  Vereinbild ung  derselben  mit  der  Aih 
leitung  oder  Deduction  wird  nun  zur  Gesammtschanou^. 
Äur  Constraction ;  sowie  wir  in  der  Wissenschaftlehre  ein- 
sahen, dai's  alle  Wissenschaft  des  Besonderen  in  Wesen 
aus  Ableitung,  Selbeigeuschauung  und  Vereinschauoiig  Bei- 
der, oder  mit  den  gewöhnlichen  Worten:  .aus  Dedoctioo, 
Intuition  und  Construction,  bestehe.  Werden  sodum  die 
gesammlen  Selheigenscbauungen,  d.  i.  die  gesammte»,  selb- 
ständigen, selbwesenlichen  Erkenntnisse  des  Geistes,  wel- 
che schon  der  aufsteigende  Theil  der  Wissenschaft  toll- 
ständig  enthält,  nach  dem  Gliedban  der  reinen  Grondbe- 
griife  geordnet ,  so  finden  sich  Geistwesen  und  Leibweseo, 
oder  Vernunft  und  Katur,  und  beide  als  durch  Gott  unter 
aich  und  mit  Gott  •  als  -  Ürwesen  vereint,  —  als  die  ober- 
tXm  Glieder  des  Organismus   der  Wesen ,    oder  der  Weit, 
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Es  entspring  also  hieraus  die  nächste  Aufgabe   der  Grand* 
w  tsseiischaft :    dal's  sie  die  Grundideen  Wesens  -  als  *-  Ur- 
v^esells,  dann    der  Natur,  der  Vernunft ^    und    alier  Verei- 
nigungen derselben  aufsleile,   als  die  Trincipien  der  Philo- 
sophie von  Gott  -  als  -  Urwesen  über  Naiur  und  Geislwe- 
seil  oder  der  Urwesenlehre ,  dann  der  Geistwesenlelire  oder 
der  Vernonftphilosophie ,  und  der  Leibwesenlehre  oder  der 
Naturphilosophie^  und    der  Verein  Wissenschaften  derselben^ 
oder  der  syntbelischeu  Philosophie  sind;  welche  Ideen  dann 
in    den   genannten    VVissenschaflen    weiter    in   ihr   Inneres 
hinein  ausgebildet  worden*  «^  Die  Ideen  der  Vernunft  oder 
Geistwesens,  und  der  Kalor  oder  Leibwesens  erscheinen  sich 
als  nebenstehend  entgegengesetzt.    Da  Wesen  Beide,  Geist- 
wesen und  Leibwesen,  in  sich  ist,  so  sind    beide  iin  £rst- 
wesenlichen   gleich,    das  ist    von   derselben    gemeinsamen 
>Vesenheit ;  und  so  erkennen  wir  hier  den  ersten  und  höch- 
sten wesenlichen  AllgeineinbegrüF,  indem  wir  das  Gemein- 
same \on  IVatur  und  Vernunft  in  den  AllgeineinbegrüF  von 
einem  bestimmt  gearteten^   in  seiner  Art  unendlichen  We- 
sen   der  ersten   Gliedtheilung   in    Wesen   zusammenfassen, 
-weicher  also  nur   zwei«  unendliche  Individuen ,  INatur  und 
Vernunft,  in  sich  enthält«    Aber  Vernunft  und    Katur  sind 
sich  auch,    als   solche,    gegen  wesenlich »    gegeiiselbständig, 
sie  sind  sich  wechselseitig  ihr  Gegentheil  in   Wesen;  das 
ist,  ihr  Eigenwesenliches   ist  so   bestimmt,    dal's,  was  in 
dem  einen  gesetzt  ist,  indem  andern  nicht  gesetzt  ist,  und 
umgekehrt.     Wir  schauen  diese  Gegenheit  zunächst  in  der 
Bestimmnifs  an,   dafs  die  Natur  alles  Einzelne  zugleich  im 
GanzMi  der  Vernunft  und  der  Natur  mit  Noth wendigkeit 
ist  und  bildet,  dagegen  die  Vernunft  alles  Einzelne  selb- 
-wesenlich  im  Ganzen  mit  Freiheit    ist  und    bildet;  sowie 
wir    schon   bei  Betrachtung   der   Welt   der   Phantasie  uns 
dieses   Gegensatzes   der   Vernunft  und    der  Natur    bewufst 
wurden.    Die  Grundwissenschaft  aber  lehret,  dafs  diese  Ge^ 
genheitnach  den  an  der  Wesenheit  -  Einheit  Gottes  enthalte- 
nen beiden  Grondweseuheiten  der  Selbheit  und  der  Ganzheit 
hesttmmt  ist;  so  dal's  zwar  Beide,  Geistwesen  und  Leibwe^ 
sen,  an  ihrer  Wesenheit-Einheit,  wesenahnlich,  Selbheit  nnd 
Ganzheit   haben,  aber  dal's  dat>ei   an   Geislwesen,    und  an 
dessen  ganzem  Inneren,  die  Selbheit,  an  Leibwesen  aber, 
und  an  dessen  ganzem  Inneren,    die  Ganzheit,  das  Eigen- 
bestimmende  ist  *)•     Innerhalb   dieses   Gegensatzes  beider 
sind  aber  Beide  durchaus  jnivei  wechselseitig  gleichförmige 


*)  Mftn  sehe  dieHi  entWickeh  in  den  Vorletoagen  fiber  das  System 
der  PhUoAOphie. 
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OrganUmen^  mithin  sind  aocli  diese  beiden 
sieb  im  Inneren  durchaus  ühttlich,  denn  beide^sindk  >^v! 
sen,  auf  eigne  V^'^eise  im  Endlichen  mit  Wesen  gleiclit  c^ 
heilst  Wesen    ähnlich,    und  eben  darin  Termittelt  sind 
dann  auch  durch  Gott  nach  allen  Seynarten,   urweMiilii 
ewigweseniich ,    zeitwesenlich,    und   zeiiewig  in  uit  ui 
durcheinander  und  mit    Golt  -  als  -  Urwesen  über  ihne 
vereint.    Das  innerste  Glied  der  Wecfaselvereinigun^  Beid^ ; 
Ut  das  Reich  der  endlichen  individuellen  Geister,  und  ci* 
endlichen  individuellen  Leiber;  —  denn  sowie  der  mii^f 
duelle  Geist  das  innerste  individuelle  Vereinweseii  ia  et* 
Yernunft  i&t ,    so  ist  der   individuelle    organische  Laib  d«^ 
innerste  individuelle  Vereinwesen.in  der  Natur;  —  Beide  «b^ 
unter  sich-  und   mit  Wesen  -  als  -  Urwesen  vereiat,  ühü 
der  Mensch ;  und  alle  onendlichvielen  endlichen  Geister  tio- 
<»nt  mit  allen   uneudlii;h vielen  höchsten    organiscbea  Lei* 
bern ,  und  zugleich  vereint  mit  Gott  -  als  -  Urwesea  skh, 
das  Eine  in  seiner  Art  unendliche  Menschheitweseiiy  ^  ^ 
Eine  Menschheit  in  Gott, 

Jedes  vollendet  Endliche  aber  in  jeder  Stnfe  des  We- 
sengliedbaues und  des  Wesenheitgl^dbanes  ist  eben  Dit-ts 
in  völlig  bestimmter  Form  und  Grenze,    schiieist  also  jede 
andere  Form  dei*  Endlichkeit  als  solche  aus.     Da  aber  )f  fr- 
sea    sich    selbst    auch     in    allem    YoUendet  -  Eailidtta 
selbgleich  ist,   so  folgt,  da£s  aach  jedes  YoUendet-Eftdhck 
zugleich  alle  Formen  der  Endlichkeit,  welche  seiner  üffx^ 
Idee,   das  ist  seiner  Eigenwesenlmit,  zukommen,  an  oodfi 
sich  ist;  «-  .es   ändert  und  gestaltet  sich.      Die  Fonn  ^ 
Aendesns,  des  Geetaltensist  aber  £ar  Geistwesen  und  Ui^ 
wesen,  und  für  Gott-  als  *  Urnvesen,    die   24eit,  nod  das 
Darleben^    eigentlich    das   Darseyn,    oder  DarweseaeBi  ^' 
Ideen  in  v^olleudet  -  endlicher  Gestaltung  in  der  Zeit  ist  If- 
hen.  '—  Es  folgt  also  hiqraus,    daTs  Gott,  sofern  Gott  If- 
wesen,  und  in  sich  Geistwesen,  und  Leibwesen  ist,  ao<i 
sich  auf  eeme  innere  Welt  beziehet,  «^  lebet ^  gtox  ^^ 
selbständig  wesenlich  lebet,  — -  urlebet,  und  in  allea  seioeA 
Inwesen  lebet  4   dais  also  auch  die  Welt>   und  alles  in  der 
Welt,  lebet,  .und  allseitig  und  wechselseitig    vereinlebet'  — 
Die  Wesen»    sofcuui  sie  der  Grund  der  Zeitgestaltun; i^ 
alleineignen  Theilr  Wesenschauöngen,  oder  ihrer  Groiuitte- 
griffe  oder  Ideen,   das  ist,  sofern  sie  der  Grund  ihrer  1^ 
bengestadtuttg  eind,  erscheinen  als  Vermögen  ^   sofers  ü^^ 
Yeranögen  in   der  Zeit  ursächlich  ist  und   die    Gestaltufi^ 
des   Lebens  vollführet,   als    Thätigteit,    und   sofern  die^ 
in  bestiumiter   Grenze    enthalten,    bestimmt   grois  ist,  a]^ 
Kraft 4  dann,  so£ern  Kraft  und  Yermögen    Eins  sind  ai; 
Trieb ;  sofern  sie  sich  selbst  als   Kraft  besünuneni  efschei- 
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nen  sie   nKkllendx  sofern  sie   die   werdende  Gtfstalhing   zu 
sich  als  ganzen  Wesen  beziehen,  als  empfindend y  —  Lust, 
wenn  die  Gestallung  gelingt,  Schmerz,  wenn  sie  gehindert 
wird    und   uiislingt;  —    sofern   endlich  Gott  und   Wesen- 
gliedbau   als    Selbwesenliches   für   sie    als   Ganzwesen   mit 
ihnen  vereint   sind,    sofern  sind  die  Wesen  avhauend  oder 
erkennend,    und    sofern   sie    endlich    das   Gestaltete    selbst 
pi^erdend  sind,   sind  sie   eigen  Übliche^    indit-iiluelle  We- 
sen. --^    Ilieraus   ergiebt   sich  zugleich,    in  welchem  Sinne 
die  genannten  Wesenheiten  Gotte  selbst,  der  Vernunft,  der 
!^alur,  ihnen   im  V  ereine,    und    allen   endlichen  Weisen  in 
ihnen,  zukommen.    Gott  selbst  ist  nicht  in  der  Zeit,  son- 
dern die  Zeit  in  ihm :  Gott  selbst  als  Wesen  vor  und  über 
jeder  Gegenheit  ist  nicht  sich  gestaltend,  nicht  uiiigrenzt  in 
der  Gestalt  des  Lebens:  sondern  Gott  ist  in  sich  das  Eine 
Leben,   -—    nach    allen    Stufen,    nach   allen    selbständigen 
und  vereinten  untergeordneten   Kreisen  des  Lebens.    Eben*« 
so  ist  Gott  in  sich  das  Eine  Vermögen,   die  Eine  Thätig-^ 
keit,  der  Eine  Urtrieb,   der  Eine  Wille,  das  Eine  Empfin- 
den ,  das  Eine  Schauen ,  das  Eine  in  sich  unbedingt  und  un- 
endlich   lebende  Wesen;   —    und   in    dem    Gliedbanverein 
dieser  Grund  Wesenheiten  des  Lebens  werden  dann  die  obei*- 
sten    Eigenschaften  Gottes    als    lebenden    Gottes    erkannt: 
unendliciie  Macht,  heiJiger  Wille,  seliges  Gemüth,  unend- 
liches Wissen«   ^-    Wir    haben   schon,    als   wir  uns  vom 
Selbbewufstseyn    zum    Gottbewufstseyn   erhüben ,    gesehen, 
da  ('s  die  genannten   Eigenschaften,    die  auch  uns  endlichen 
Menschen  auf  endliche  Weise  zukommen,  ihrer  Wesenheit 
nach  nicht    endlich,      sondern   vielmehr   ansich   unbedingt 
ganz ,  oder  unendlich ,  sind :  denn  die  Endlichkeit  und  Un- 
endlichkeit sind  blols  ^ine  einzelne  weitere  Bestimmnifs  der 
^Vesenheit  im  Gliedbau    der-  Kategorien.      Es    ist  also  ür- 
«anzes,   selbganz-weseuliches   Vermögen y   Kraft ^    Triebe 
Schaun^  Fühlen 9  Wollen,  Leben  zunächst  nicht,  wie  ge- 
meinhin  ohne   Beweis   und    Untersuchung  angenommen  zu 
>\ erden  pflegt,   in  sich    widersprechend;  sodann  aber  zeigt 
{sich  auch,  wenn  in  der  Grundwissenschaft  die  Ideen  dieser 
>Vesenheiten,  rein  und  ganz   erkannt  werden,  unmittelbar: 
dafs  sie,  rein  und  ganz  gedacht,  Wesenheiten  Gottes  sind* 
Erfassen  wir  z.  B.    rein  und  ganz  die  Theilwesenheit   des 
Schanens  oder  Erkennens,  so  ist  es  Yereintseyn  eines  Selb-^ 
wesenlicben,   als  solchen,  mit  einem  Selbwesen  als  ganzem 
I  Wesen ;  —  wo  sogleich  erhellet,  dafs  das  unendliche,  ganze 
\  Erkennen  eine  Wesenheit  Gottes   ist,  da   Gott    Alles  auf 
i  alle  Weise   an  sich  und  in  sich  für  sich  ist,  also  auch  als 
i  alles  Selbwesenliche  in  sich  und  mit  sich,  als  solchem,  vei- 
I  eint  seyend,   das  ist,    als  erkennend  gedacht  werden  muis. 

Krause's  VorUs*  üb,  iL  GrMndwahrh.  d,  JFiutnsch.      33 
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Gott  ist  auch  schauendes  Wesen ;  —  Wesen  schaut  sich  selbr 
und  Alles  an  und  in  ihm,   auch  das  endlkhe  Schatin  ^\k 
Endwesen  in  ihm,  sofern  sie  Wahrheit  schaun,  und,  sofe. 
sie  irren,  ohne  selbst  zu  irren.  —  Man  sagt  gewöhnlich,  e 
seye   dem   Menschen    unmöglich,    ein    unendliches  \Wi5v-r 
7M  denken ,   und  zu   begreifen.    Gedacht  aber  und  begriff  j 
kann  und  soll  das  Erkennen  Gottes  auch  Yom  endliehen  Geis 
>vorden,  aber  es  kann  nicht  als  solches  vom  endlichen  Gei>' 
nacfigebildet  werden ,    als   wenn  er    selbst    auf  uuendJid 
Wei^e  schauete  wie  Gott,    oder  Gottes  Schaun  als  solcht  j 
ichaoete;  Tielmehr  kann  das  Wissen  Gottes  auch  im  Kleist- j 
Sien  nicht  erreicht  werden   vom   endlichen   Geiste.     WoL 
ist  also  auch  för   den  endlichen  Geist  die  allgemeine  AVii- 
senschaft  des  Wissens  Gottes  und    aller  endlichen  Wesen 
als  Tbeil  der   Grundwissenschaft  möglich,   als  der   obers^* 
Theil  der  Schaulehre   und    der  Wissenschaftlehre;   wie  ir^ 
diefs  hereits  früher  (S.  226  ff.)  gezeigt  habe.  —  Und  da  G«n 
ferner  in  sichr  auf  alle  Weise,  und  nach  dem  ganzen  Gliei- 
bau  seiner  Welt,  in  seinen  Gliedhau  des  Vereinlebens  ver- 
eint ist;  da  also  auch  Gott  diesen  Verein,   sofern  derse'L* 
«eitlich  ist,   in  göttlichem   Gemüthe,   will;    und  da  efceo- 
defshalb  auch  jedes  besondere  Wesen  in  Gott,  Natnr,  Ver- 
nunft nnd  Mensehheil,  und  jedes  unendlich  bestimmte,  «?<?- 
liehe  Einzelwesen  in  ihneti>  jeder  Leib,  jeder  Geist,  jrier 
Mensch,  allseitiges  Vereinleben   in  und  mit  Gott  und  allea 
Wesen  in  Gott  ersehnt  und  erstrebt :   so    haben  wir  tLth 
hierin  wiederum   eine    Grundwesenheit  des   Lebens  Golies 
und  aller  Wesen  in  Gott  gefunden,  —  die  Liehe,  die  MV 
seninnigkeit,  und    das    Wesenvereinleben.       Gott    ist  ^it 
Liebe,  die  Innigkeit,  das  Vereinleben.    Es  ist  nnd  wird  Ein« 
Weseninnigkeit,  Ein  Wesenvereinleben.      Auch   des  end- 
lichen  Menschen  Liebe,  Innigkeit,  und  Vereinleben  mi 
nur  Eines ,  ein  endliclies  GleichnUs  der  Einen  Liebe,  In- 
nigkeit, und  des  Einen  Vereinlebens  Gottes;    der  endlide 
am  Gott  in  Schaun ,  Fühlen  und   Wollen   gelangte  Mensck 
liebt  allein,  unendlich,  ganz,  —  Gott;  alle  endliche  Wesen 
aber  nur  untergeordnet  in  Gott.     Die  Liebe   zu  allen  eoi- 
lichen  Wesen  in  Gott  ist  organisch,  wohlverhaltig  entW- 
ten  in  seiner  Einen  Wesenliebe ,  das  ist  in  seiner  Liebe  ra 
Gott;  nnd  sein  Vereinleben  mit  Natur,  mit  Geistwesen,  mit 
Henschheit  und  mit  Gott,  ist  ansich  sein  Eines  Wesenve^ 
einleben.  —  Betrachten  wir  endlich  das  Eine  Lehen  Gott« 
ui  seiner  zeitlichen  Entfaltung,  so  erfassen  wir  die  Grondide? 
der  Emen  Geschichte,  wovon  die  Geschichte  alles  Leber? 
mf  dieser  Erde,  des  Lebens  des  Geistes,  der  Natur,  nnd  d^r 
Menschhwt  m  diesem  heschrinkten  Gebiete,  nur  ein  uneoa 
iich- endlicher,   aber   doch  für  uns  unbeeadbarer,   reich« 
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riieil  18t,  und  deniioch  ein  endlidbes  Gieiciinifa  des  Einen 
kiiendiicheii  Lebens  Goltes  und  aller  Wesen  in  Gott.  Scbon 
ruber  haben  nvir  erluinnt,  daTs  die  sinnliche  Erkenntnii's^ 
velche  auch  die  bistarische  oder  empirische  genannt  wird^ 
ur  die  gesaxninte  ^^  issenschaftbildung  unentbehdich  ist, 
lier  aber  erkennen  wir  die  Wesenheit  der  Geschichtwissen'» 
chaft  in  der  Grundwissenschaft  selbst  an,  als  die  Erkennt-- 
lü's  der  Offenbarung  Gottes  in  seinem  Einen  Leben  auch 
Luf  diesem  endlichen  Gebiete  der  Erde* 

Durch  alles  dieses,   "was  ich  Ihnen,  verehrte  Zuhörer^ 
ins    der   Grundwissenschaft    oder   Metaphysik   Torgetragen, 
Lieabsichtigte  ich  nur,  eine  vorläufige  Ansicht  von  dem  In- 
halte,   und   dem   iunern  Baue   dieses   obersten  Theiles    der 
VN'issenschaft  zu  geben,  und  zugleich  diejenigen  Grundideen 
hervorzuheben,  deren  ich  bei   der  folgenden  Darlegung  der 
Grundwahrheiten    einzelner    Wissenschaften    nö'thig  habe. 
Dafs  die  Grundwissenschaft  ansich,  als  das  Höchste  mensch-^ 
lieber   Wissenschaft,    schwer   und    schwierig   seyn    müsse, 
werden  Sie  im  ganzen  Zusammenhange  unserer  Betrachtung 
einseben,  sowie  Sie  auch  an  dieser  Stella   erkennen  wer- 
den,   dafs   der   menschliche  Geist  mit    der  Gestaltung  det 
Grnnd Wissenschaft  seinen   Wissenschaftbau   durchaus  nicht 
zu   beginnen  Vermöge;  denn»   ohne  den  aufsteigenden  Weg 
zur  Wesenscbauung    zu  gehen,    und  ohne  sich  dann  ferner 
auf  die  gesclülderte  Weise  zur  Wissenschaftbildung  vorzuberei- 
ten, und  die  geistige  Kraft  und  Befugnifs  dazu  zu  erwerben,  ist 
auf  demGebiete  der  Grundwissenschaft  für  den  endlichen  Geist 
alles  öde  und  leer;  und  unternimmt  er  doch  ohne  jene  notfa- 
wendige  Vorbereitung  den  kühnen  Bau  der  Grundwissen- 
schaft^    so    vermag    er    nur    allgemeine    Yernunftabnnn- 
gen   in  mystischer  Dä'mmenmg,   in'  Poesie  gekleidet,  statt 
reiner   Wissenschaft  zu    bilden;    glücklich    wenn   er   nicht 
in  Grundirrthümer,  in  unauflösliche  Widersprüche  mit  sich 
selbst,    und  in  Verzweifeln  an  allem  Wissen ,    ja  an  dem 
Guten  selbst,  versinkt. 

In  der  Grundwissenschaft  werden  die  Gnindideen>  Got- 
tes -  als  -  Urwesens»  der  Vernunft,  der  Natur,  und  des 
Wesenvereines  derselben  erkannt«  Eine  jede  dieser  Grund- 
ideen wird  dann  in  eine  selbständige  Wissenschaft  entfallet« 
woraus  die  vier  obersten  besonderen  Wissenschaften  im 
Gliedban  der  Einen  Wissenschaft  entspriogen;  wekhe  hier» 
unserem  Plane  zufolge,  nicht  im  Grundrisse  dargestellt  wer- 
den können.  Es  genüget  Air  ansern  Zwecke  die  Grund- 
ideen dieser  vier  obersten  Wissenechaften ,  wekhe  £uvav 
ijQ  der  Wesenscbauung  grundwiasenschaftlieh  nachgewiesen 
worden  sind,  zu  verdeutlichen,  und  den  Gang  der  wissen-^ 
{»chfiftltchen  Eniwickelung  dieser  Grundideen  kurc  anziuBei- 
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xeigen^  um  daran  die  Darstellung  der  Grundwahrheiten  der  1 
jeneu  obersten  Ideen  enthaltenen,  für  das  Leben  zunächst  v»- 
senJichen  beaondera  Wmenachaften  anschlieJGBea  zo  könr- 


XVI.    Die  Idee  der  Urvvesenlehrc. 

Zuförderst  die  Urwesenlehre  ist  die  AVissenschaft  ^> 
Gott  als  Wesen  über  und  aufser  der  ^'ernunft  uud  der   \ 
tur   und  Beiden  als   V ereLu^vesen ,  —    also   Yon  Wesen  «  * 
Vrwesen.       Gott  ist  nach    seiner   ganzen   Wesenheit    si*  * 
über  Vernunft  uud   Natur  und  Beiden  als  Vereinviesen,    «-. 
über  seinen  Inwesen^  welche  in,  und  unter,  und  durch  ^^  c- 
sen  als  das  Eine,   selbe   und  ganze  AVesen,   sind.  —  Vc- 
nunft   und    ?iatur   und    Beide   als    Yereinwesen   sind   nüx. 
aufser  Gott  als  dem  Einen,  selben  und  ganzen  ^Vesen«,  M>i>- 
dern  unter  uud  aulser  Gott  -  als  -  Urwesen;  sie  sind  n».i^ 
ihrer  ganzen  Wesenheit  unbedingt  und  ewig  verursacht  t*  .; 
Wesen   als  dem*  Einen,    selben    und  ganzen  Wesen,    ^Ic? 
aufser  und  unter  ihm  als   dem  Urwesen.     Daraus  ist  tif-t- 
bar,  dafs  Vernunft  und  Natur,  und   Beide  als  ^  erein^fe^«^« 
in   und    tou  Gott  bestimmt  unterschieden ,    und   GoUe  «is 
von  iiim  verursachte  abhangige  Wesen  untergeordnet  ^tr- 
deu;  -^  zuhöchst  zwar   unterschieden  von  Wesen  ah  dein 
Einen ,  selben  ganzen  Wesen ,   als  in ,  und  unter  und  daTcL 
dasselbe  wesend  und  lebend;  sodann  auch  unterschieden  ^^n 
Wesen  -  als  -  Urwesen,   und   zwar   als    unter    und  aui^ 
selbigem  wesend  und  lebend. 

Gott  *  als  -  Urwesen  ist  auch  nach  meiner  gaozen 
Wesenheit,  und  nach  dem  ganzen  Gliedbau  seiner  Weses- 
heiten  aulser  und  über  Vernunft  und  jNatur  und  Beiden  im 
Vereine.  Mithin  ist  Gott  auch  als  erkennendes,  enipfia- 
dendes,  wollendes,  —  als  lebendes  Wesen,  oder  als  Geist, 
Gemüth,  uud  Wille,  —  als  das  unendliche  und  unbediiiste 
Vernunftwesen,  welches  auch  in  der  Zeit  ursachlich  ut 
und  wirket,  auch  über  Vernunft  und  Natur  und  Beiden  Im  Ver- 
eine; oder:  auch  Gott  -  als  -  Urwesen  weset  und  Uk^\  in 
den  soeben  ausgesprochenen  Eigenschaften.  Aber  ifiese 
Grundwesenheiten  kommen  nicht  erstwesenlich  und  allein 
Gotte  -  als  -  Urwesen  zn,  sondern  sie  sind  als  unbedingte 
und  unendliche  Grondwesenheiten  an  der  Weeenbeit  Got- 
tes als  des  Einen,  selben  und  ganzen  Wesens.  Gott  er- 
kennet,  empfindet  und  will  nicht  erstwesenlich  oder  ledi^- 
lieb  die  Well,  das  i&i  Vernunft  und  Katur  und  Beide  im 
Vereine,  sondern  unbedingt  und  unendlich  und  erstwesen- 
lich erkennt»   empfmdetj.    und  will   Q<»tt  sich  seUnt  nKh 
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seiner  Einen,  selben  und  ganzen  Wesenheit,  das  ist  nach: 
seiner  GoKheit,  und  dann  auch  untergeordnet  erkennt,  ein- 
piindei  und  wiJl  Gott  auch  die  Welt  und  hinsichts  der 
Welt.  —  Also  erkennt  Gott  auf  unbedingte  und  unendliche 
lA  eise  auch  die  Vernunft,  die  IXatur  und  Beide  im  Ver- 
eine,' auch  die  Menschheit,  und  nimmt  sie  auf  in  sein  Ge- 
inüth  in  unendlicher  Liebe;  und  sein  unendlicher  indivi- 
dueller heiliger  Wille  bezieht  sich  auch  auf  ihr  Eigenleben 
in  der  unendlichen  Gegenwart  und  in  jedem  Momente  der 
Zeit.  Gott  ist  die  unendlich  und  unbedingt  weise,  liebende, 
gerechte,  heilige  Vorsehung.  Gottes  Einer  heiliger  Wille 
ist  auf  die  Darlebung  seiner  Wesenheit,  — -  seiner  Gottheit, 
ip  der  Einen  unendJicheh  Gegenwart  gerichtet,  und  ist  in 
jedem  Momente  der  Zeit  Ein  unendlicher  unbedingter  indivi- 
dueller heiliger  Wille  oder  ßathschluls,  der  unter  d.em  Leben 
Golles  -  als  -Urwesens,  das  Leben  der  Vernunft,  das  Le* 
bea  der  .  IXatur  und  das  Vereinleben,  welches  Beide  unter 
sich  und  mit  Gott  -  als  -  Urwe^en  verbindet,  liebend,  er- 
barmend, rettend  und  beseligend  umfafst,  auf  dai's  in  je* 
dem  Momente  der  Zeit  das  Eigenleblich-Gute,  das  ist  das 
Beste  verwirklichet  werde  '^).  Die  Einsicht  in  diese 
Grundwahrheiten  macht  die  obere  Grundlage  der  Religion- 
wissenschaft aus,  deren  Uauptlehren  wir  hier  bald  ent-* 
wickeln  werden. 

Hierauf  wenden  wir  uns  zu  der  kurzen  Darstellung  d^r 
Ideen  der  Yernunftwissenschaft,  der  Naturwissenschaft,  und 
der  Vereinwissenschaft  oder  Vereinwesenlehre. 


XVII.   Idee  der  Vernunftwissenschaft* 

Die  Vernunft,  oder  das  Geislwesen,  oder  der  Geist**) 
ist  zuförderst  als  an  sich  und  in  sich  selbst  wesend  und 
scyend,  nach  der  eignen  Wesenheit  und  Wesenheileinheit, 
jedoch  als  in,  unter,  und  durch  (iott  seyend,  anzuerkennen 
und  zu  belrachlen.  Kicht  als  wenn  jemals  die  Vernujift  für 
sich  allein,  gleichöain  losgerissen  in  GoU  von  Gott,  und 
ohne  im  Vereine  mit  Kalur   und  mit  Gott  -als  -  Urwesen 


*)  Diese  Grundwahrheiten  der  Urweteulehre  finden  sich  grund- 
'tvissenschaflltch  entfaltet  in  deiu  y.weiten  Theile  der  Yorlesuogeii  über 
das  System  der  Philosophie. 

**)  Wenn  das  Woit:  Geist  als  gleichbedeütig  mit  den  "Wörlern : 
Geistwesen^  und:  Vernunft,  angewandt  wird,  so  ist  dasselbe  nicht  mit 
dem  "Worte:  endlicher  Geist,  oder:  JÜndgeitt,  tu  verwechseln;  denn 
das  Getstweseu,  oder:  die  Vernunft r  oder:  der  Geist,  ist  und  enihäli 
die  unendiichvielen  eudliehen  Geister  erat  in,  unter  und  durch  sich. 
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zu  seyn  lincl  zu  leben ,  bestehe  und  lebe ;  sondern  eben  ^v 
die  Vernunft,  sowie  jedes  besondere    Wesen   in  Gott,  « 
solche  zunächst  in  sich  selbst  ein  Eigenwesenliches  ist  i 
darlebt,  um  zugleich  auch  ganzweseniichiuit  seinem  nebeu: 
gengcsetzteu    und  mit  seinem  höheren  Wesen»    das  ist  i 
Gott  *  als  -  Urwesen,   vereint  zu  seyn   und  zu    leben,      i 
ist  also   in  der   Vernunft  Wissenschaft   (in    der  Geiste  ej^. 
lehre,  oder    Thilosophie   des  Geistes)   zuerst   die  Theüi^*- 
senschauung    oder    Grundidee    der   Vernunft    zu   erkenne: 
welche  wir  in  dein  Gliedbau  der  Grundideen  der  Grund ic 
der  Natur  gegenüberstehend  finden.    Die  Grundidee  der  \e- 
uunft  ist  nicht  in  der  innern  sinnlichen  Erfahrung  des  ei' 
liehen  Geistes  zu  finden,  sondern  als  übersinnliche  Erkenrt:- 
nifs  in  der  Wesenschauung  zu  erfassen ;  aber  die  Grund k  • 
der    Vernunft    stimmt    mit   aller    inneren    Erfahrung  je.r 
endlichen  Geistes  überein,  und  nimmt  auch  diese  Erfahrüf.:- 
erkenntnifs  des    endlichen   Geistes  in   und  unter   sich  a 
Sowie   auf  der  andern  Seite    die  Natur  selbst,  ihrer  GruiiC- 
idee  nach,  nicht  in  der  leiblichsinulichen  Erfahrung  eriam 
wird,    sondern   übersinnlich  in  der    Wesenschauung,   i> 
lutl    niler    sinnlichen    ErfahrungcrkeniitnÜs    überein5linit.'f!. 
Denn  sowie  sich  unser  Leib,  seiner  Wesenheit  nach,  mrnr 
aber  als  Tergängliches  Stoffgebilde,  betrachtet^  verhalt  zu  (iW 
Katur,    oder  dem    Leibwe^en :    so    verhält  sich  unser  Gm >t, 
ebenfalls  seiner  Wesenheit,  nicht  seinen  inneren  vorüberge- 
henden Lebenerscheinungen   nach,   betrachtet,    zu  der  V:.-- 
nunft,  oder  dem  Geistwesen,     Und  sowie  w4r  mit  den  A>.- 
gen   unseres    Leibes    diesen    Leib    selbst   und   über  selhires 
hinaus  und  hinauf  sehen  in  die  Natur  und  in  den  Bati  Di.i^ 
Himmels:     al^o     erblicken   wir    mit  den   Augen   des  Gü- 
sles  diesen   Geist    selbst,    und  blicken  auch  über  uns  sei.  t 
als    diesen    endlichen  Geist  hinaus  und  hinauf  in  die  Ve.< 
nunfi  und  in  den  Bau  ihrer  eignen  höheren  Wesenhe^«  4(i% 
gleichsam  in  den  geisfigen  Himmel ;  —  und  in  diesem  Him- 
mel des  Geistes,  das  ist,  in  der  über  uns  als  endliche  Cti- 
»ter  erhabenen  Wesenheit  der  Vernunft  oder   des  Gcist\>e- 
senSy  offenbaren   sich  uns   dann  auch    die   Grundideen  aJJer 
Wesenbeilen  und  aller   Wesen   als  Ein  Gliedbao  an  und  jo 
der    Grundidee    Gottes,    das   ist,     an   und    in  der  WesQD- 
•cbauung.     In  der  Einen  Vernunft ,   oder  dem  Einen  Gei^t- 
wc^en,   anerkennen    wir   alle    endliche  Vernunftv^esen  niler 
Geister  als  dessen  innere  individuelle^   vollendet •endüdir 
Vereinwesen,  —  als   in   ahnlichem  Verhaltnisse  unter  tj'I: 
und    zur   Vernunft  stehend ,    in   welchem    alle  organisriie 
Leiber   unter  sich   und   zur  Natur    sind;    —  wir  erkenneo 
alle  endliche  Geister  als  das  Eine    unendliche,  aos  imend- 
lichvielea  Geistern  bestehende  Geisterreich. 
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V 

Die  rhilosopbie  der  Vernunft  in  syutlieüacber  Wis- 
1  Schaft  zu  eulfalten,  überschreitet  den  Tlan  und  den  Uinr 
lg  dieser  Vortrage.  —  Von  dem  Innern  der  Vernunft 
Jen  wir  jedoch  schon  in  der  aufsteigenden  Betrachtung 
ieles  erkannt,  vornebinlich  den  inuern  Gliedbau  des  Ich 
»Ibsl  in  Schauu,  Empfinden,  Wollen  o;id  geistigem  Leben, 
rorin  sieb,  wie  wir  fanden»  dem  endlichen  Geiste  die  Ver* 
uiift  über  ihjn  als  endlichem  Ich ,  die  unendliche  Katur, 
Is  unendliche,  neben-  über  ihm,  und  Gott  als  über  ihm 
elbst,  über  dem  Geis  (erreiche ,  über  der  unendlichen  Ver- 
tu uft  und  der  unendlichen  Natur,  und  über  Beiden  als  Ver- 
ein wesen,  im  Erkennen,  Empfinden,  Wollen  und  .Leben 
iiizeigen  und  offenbaren;  — -  sowie  dieser  Offenbarung  im 
iud liehen  Geiste  gegenüberstehend  ebenfalls  in  dem  end- 
lichen Leibe  die  Wesenheit  Gotles,  der  Vernunft  und  der 
ISaiur  in  einem  ToUendetendlicheu»  eigenthüiuUchen  Gleich^ 
niföbilde  sich  spiegelt» 


XVIIL    Idee  der  Naturwissenschaft» 

Ganz  auf  ähnliche  Weise,  als  die  Vernunftwissenschaft, 
wird  auf  der  andern  Seite  die  Wissenschaft  der  Natur  oder 
des  Leib  Wesens  ausgebildet.  —   Sowie   zufö'rderst  die  Natur 
in  sich  selbst  ein  in  ihrer  Art  selbstäjidigcss  ganzes  Wesen 
ist,    so  ist   auch  die   Wisseuschaft   von   C.iiv    !Natui*  eine  in 
ihrer  Art    selbständige,    ganze  Wissenschaft.       Die    INalur 
würde  für  uns  als  Geister  nicht  in  ihrem  Eigenleben  anscbciu- 
lieh  erkennbar  seyn,  wenn  wir  nicht  auf  (1%^  Geistes  Weise 
mit  Freiheit»  das,  was  die  Natur  in  unsern  Sinnen  abspie- 
gelt, nachbilden  könnten,  und  wenn  wir  nicht  in  Zeit  und 
ilaum  frei  nach   Urbegriffen  oder  Ideen   auch  die  übecsinn- 
lieh   erkannte   Grundidee  der   Natur    ijn  Geiste  selbst,  nach 
Anleitung  der  leibliehsinniichcn  Erfahrung,  weiter  anschau- 
lich auszubilden  od^r  zu    consUuiren  vermöchten.     Dadurch 
aber,  und  dal's  wir  in  muiültelbarer  Sehauung  grund wissen^ 
schaftlieb^  ganz  unabhängig  von  den  Schrankeu,  die  uns  al» 
endliche  Geister   umschlielsen,    die    Theilv\eseiiöcbauuu;ieA 
oder  Grundideen  de&  Gliedbaues  aller   Wesen  in  Gott,  also 
auch  die  der    Natur  und    des   Geislwesens,  erkennen»    und 
dals  wir  diese   Grundideen    auch   im    vorwissenschaftlicben 
Leben  wenigstens  stets,. wenn   auch  bewufstseynlos,  ahnen, 
nur  dadurch  is-t  es  auch  möglich^  unser  Ich  aU  Iniheil  der 
Vernunft   oder  Geistwesens    anzuerkennen,   die   Naiur    im 
Geiste  übersinnlich  als  Theilweseaschauung  in  der  Wesen- 
schauung  2a  schauen,  und  dann  auch  die  Darstellungen  des 
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Naturlcbeus  in  unsern    leiblichen   Sinnen ,   und    diesen  l 
i>e1bb(  als  iiuieni   endlichen  Glied  (heil    der  ^alur,   zu  erl« 
8en,  zu  versieben»  und  zu  der  Einen  Natur  auiser  and  neiy 
dein  Geistwesen  zu  bezieben;  endlich  wird  es  uns  auch  i. 
dadurch  möglich,   dal's   v/ir    in  und  mit  Gott  —  als  -  l'rv- 
i*en  mit  diesem  Leibe  und  der  ganzen  Natur  verein t,  gern 
der   Kinbildungkraft  des    Geistes,   in  die  Natur    nach  \r  . 
nunftzweckeu   einwirken   können,    zugleich   nach   den  Gr^ 
.set.  en  und  mit  den  Kräften  der  Natur;   und  dafs  wir  mil 

■ 

telst  unseres  Leibes  mit  der  Natur  und  mit  andern  flei- 
schen unser  allseitiges  Vereinlebeii  zu  führen  vermögen.  - 
Ebda  weil  der  Geist,  wann  auch  noch  so  sehr  im  sinnliche: 
J^ebon  zerstreut,  dennoch  in  sich  die  aluiende  Schauti: 
Gotles  und  der  obersten  Ideen  in  Gott  hat,  und  in  u'i 
nach  selbigem  denkt  und  lebt,  ebendefshalb  kann  ihn  k«in  ao-: 
so  spitzfindiger  Zweifel  an  der  Wirklichkeit  und  aelbstiir  ^ 
digen  Wesenheit  der  äufsern  Natur  und  anderer  ilun  mii- 
telst  der  Leiber  offenbar  werdenden  Geister,,  ieuiab  irrtr 
machen,  noclx  ihn  dahin  bringen,  dai's  er  seiueu  SioneQ- 
Wahrnehmungen  nicht  Sachgültigkeit  zoschreiben  sollt 
Und  wenn  wir  gleich  ingeistig  im  Traume  Ailes,  was  \^:: 
«iulserlich  im  Gebiete  der  Natur  wahrnehioett,  nachbiliiea. 
und  uns  während  des  Tra'umens  ta'uächeti  können,  so  wer- 
den wir  doch  mittelst  jener  üben^inlidie»-  Idileo  sogkKli 
enttäuscht.)  sowie  wir  erwacben,  und  adbald  da^  Nalurie'-ru 
in  den  offenen  Sinnen  uns  anspricht«  Hiei^aufi  ersehen  » ' 
zugleich,  dai's  die  Frage  nach  derobjectiven  Gültigkeit  uo> 
>erer  Sinneuwahrnehmungen^  und  nach  dam  Grande  i'er 
Annahme  einer  atilser  uns  wirklichen^  -lebendon  Natbr.  ^a^ 
hier  beantwortet  weisen  konnte,  wo  wir  in  der  Grüflüi^^^ 
(>ottes  auch  die  Grundideen  dar  Vernunft,  der  Natur  uni 
ihres  Vereines  im  Allgemeinen  erkennen,  obgleich  ons)iv;e 
IVcige  schon  sehr  früh  begegnen mu£ste.  — ^  Die  Naturwissea- 
scbaft  wird  nun,  ähnlich  der  gedämmten  Einen  Wissen- 
schaft ^  im  Innern  ausgebildet,  wenn  die  Gruiriidea.*  VVe- 
seit,  und  alle  im  Gliedbau  derselben  enthaltene  Th^i^^^* 
auf  die  Idee  der  Natur  angewandt  weiden ,  ia  Ablei^oflft 
Seibeigenschau ung  und  Schauvereinbildung  (in  Dedodion« 
Infuition  und  Construclion) ^  zugleich  schöpfend  aus  »^^^" 
Krkenntniis((iie1leji ,  aus  allen  Arten  und  Gebieten  «i'^f 
Schauung,  die  wir  in  der  Wissensehaftlehre  kennen  gc^^"** 
jiaben.  Die  ideeugemaTse  Schauung  in  Phantasie,  und  dic 
oui'serlich- empirische  Erkenntnii's  in  den  binnen  de»  hii^-^ 
gewahrt  für  die  ganze  Naturwissenschaft  die  Selbsc6«fl««c 
oder  Intuition,  und  erst  die  Vereinbildung  derselben  luU 
dör  grundwissensclnnftgemäfsen  Ableitung  oder  Dedüctionu««^it 
die    schau voreinbildliche  Erkenntnüs    (die  Conalruclieö) '^^^ 


XVin.    Idee  der  Naturwissenschaft.       521 

Katar  möglich.  An  dieser  Stelle  des  Wissenschaftbaues 
angelan^^t,  bat  der  Geist  schon  alle  höheren  wissenschaft- 
lichen Bedingungen  und  Erkennkrafte  zu  Gestaltung  der 
iVaturwissenscbaft  gewonnen;  denn  nicht  allein  schon  der 
(>]iedbau  alier  Grund begriife,  als  Einzelner,  sondern  auch 
deren  Inentfaltung  in  die  einzelnen  formalen  Wissenschaf- 
ten ist  bereits  geleistet;  so  z.B.  die  höchsten  TheiJe  der  Ma- 
thematik, auch  die  Gombinationslehre,  die  Zoitlehre,  und 
die  allgemeine  Lebenlebr^is,  sind  dann  schon  in  der  Grund- 
wissenschaft gebildet.  Und  alle  diese  einzelnen  Xheile  der 
Grundwissenschaft  erscheinen  nun  auch  selbst  in  der  Na- 
turwissenschaft in  weiterer  etgeuwesenlichor  untergeordne- 
ter Gestalt;  so  z.  B.,  da  der  Raum  die  Form  des  Zusammen-: 
seyns  des  Leiblichen  als  stetig  Theilbaren  ist,  so  wird  nun 
in  der  allgemeinen  Gaazheitlehre  die  Raumganzheitlehre, 
oder  Kaumgestalllehre  (die  Geometrie)  gebildet;  und  di« 
Formen  des  Raumes  und  der  Zeit  miteinander  vereint  er- 
kannt» geben  die  reine  Beweglehre  (3Iechanik);  die  allge- 
meine Wesenheit  der  Kraft  aber,  angewandt  auf  die  Natur« 
gicbt  die  Katurkraftlehre  (die  physische  allgemeine  Dyna- 
mik); —  welche  Wissenschaften  fiir  die  Gonstruclion  der 
IVatur  in  allen  Thcüen  und  Gliedern  ihres  Lebens  unent- 
behrlich sind.  —  Wird  nun  der  Gliedbau  der  göttlichen 
Gruiidwesenfaeilen  angewandt  auf  die  Natur,  und  im  Ein- 
klänge aller  Erkcnntnifsquellen  Wissenschaft gejnaTs  weiter- 
bcstinuuty  90  entsteht  dann  auch  die  Deduction,  Intuitioni 
ronstruetion  der  Natur  als  des  Einen  Lebens  im  Baue  des 
himmeisy  und  in  dem  Gliedbau  der  in  ihrem  Leben,  gemaTs 
dtm  Gliedbau  der  Wesenheit,  enthaltenen  Stufen  des  Lebens 
und  der  Bildung^  das  ist,  des  Organismus  ihrer  Processe 
und  aller  ihrer  Gebilde,  von  den  höchsten  Lidividuen 
des  liimmels  und  ihrem  Vereinleben  in  Licht  und  Bewe- 
gung an ,  bis  zu  den  einfachsten  Tororganischen  Gebilden» 
uiul  bis  in  die  Tiefen  desjenigen  Naturlebens,  Welches  in 
rflanzen  und  Thicren,  zuhöclist  im  J^Jenscheuleibe ,  die  Na- 
tur selbst  nflch  ihrer  ganzen  Wesenheit  yollwesenlich 
oiCenbart»  und  daher  vorzngweise  gliedlebig,  organisch,  ge«- 
nanut  wird. 


XIX.    Idee  d5r  Vereinwesenlehre. 

Gott  -  als  -  Urwesen,  Vernunft  und  Natur  sind  selb- 
ständig, aber  auch  wesenlich  vereint  in  allen  Beziehungen, 
nach  ihrer  gan;^en  Wesenheit;  auf  die  Wissenschaft  von 
Vernunft  und  Natur,  und  von  Gott  -  als  -  Urwesen  über 
ihnen,  folgt  also :  die  Wissenschaft  derselben  als  nach  ihrer 
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ganzen  Wesenheit,    also   aacli  nach    ihren    ganzen  Lebes 
Tereinter  Wesen,    aJso  die  Verein wesenleliie  oder  Vcrcii.-'. 
Wissenschaft    *)•   —  Die  Uaupllheile    dieser   Wissen&ch«:  . 
welche  ebenso  viele  unter  sich  verbundene  Ei  uzeUvissenscL  Al- 
ten  sind,   betrachten  den  Verein    Urwesens   mit  VernurJ . 
Urwesens    mit  Nalur,   der   Vernunft    und    der   Nalur  onif 
sich  veriniUelt  durch  Wesen,    endlich   als    ihren  innersici 
selbst  wieder  vereinheitlichen  Theil ,    die  dreigliedige  ^  ei- 
einwissenschaft   Urwesens,    der    Nalur    und    der   Veroui.-* 
nach  allen   Gliedern   dieses   dreifachen   Verhältnisses.     Ud^ 
so  vollendet  die  Wissenschaft    den    Glied  bau  der  Wesea-  i 
schauung  in   der  Wissenschaft    des  Einen  unendli<:hen  un<:! 
ewigen  innern  Vereinlebens  Gottes  mit  sich  selbst  und  m. 
allen  endlichen  Wesen,  welche  alle  in  und  durch  GoU  sind 
und  leben.     Diese  Wissenschaft  ist  daher  zugleich  die  Eii^ 
und   ganze  Geschichtwissenschaft,    welche    dann    auch    <!;•=' 
Geschichte  des  Einen  Lebens,  sofern  es  sich   auch  auf  denj 
urendJichen   Schauplatze  dieser  Erde  bis  jetzt  entfaltet,  ia\Ä 
in    Zukunft   entfalten  wird»    als  organische    Erk^intnifs  b 
sich  schliefst.     Das  innerste  Vereinwesen  aber  in  der  unirr 
sich  und  mit  Gott  -  als  -  Urwesen  vereinten  Vernunft  usd 
Natur  ist  die  Menschheit,  das  ist  das  Reich  aller  unendlich- 
vielen  endlichen  Geister,   die   mit    uneudl  ich  vielen  voüwff- 
senlich-organischen  Leibern  und   mit  Gott  -  als   -  ürwcara 
vereint  leben,  sowie   auch  wir   alle  gegenwärtig  ]eben  cnl 
zu    leben  bestimmt  sind.    —   Die   Menschheit    ist   Eine  in 
Gott,  aber  ihr  Leben  enlfaltet  sich  in  bestimmten  Gebiecca 
des   Himmels  überall,  wo   die  Natur   ihr  höchstes,  volI»\'^ 
senliches  organisches    Leben  in    der  Gattung    des    mensch- 
lichen Leibes  erficht     und    selbiges  mit   den   individueüt^ 
endliclien  Geistern  vereint,  —  in  bestimmt  geaiebsenen  Zeit- 
kreisen, vom  erslen  Enistefien  einer  einzelnen  TheilineiK*»Wi- 
heit    an,    bis   zu  ihres   Lebens  Vollzeit,   nachdem    sie  »uf 
eigne,  und    einzige   Weise  ihr   unendliches  Urbild  in  ihrer 
ganzen  Lebenzeit  entfaltet  hat.  — -   Und  so  ist  wiederum  die 
Geschichte    der  Menschheit    der  innerste   Theil    der  Einex 
Geschichte  alles    Lebens,   worin   die  menschltdie  Wissen- 
schaft die  Wesenschaunng   als    im   endlichen   Bewiifstseya 
vollgebildet ,  erkennt. 

Dafs  ich  in  diesen  Vorträgen  den  innern  Ban  dieser 
vier  obersten  Wissenschaften  nicht  selbst  darzustellen  un- 
ternehmen konnte>  sondern  dafs  es  hier  blofs  darauf  aniauii 


♦)  Die  Vereinwiiuenschaft  könute  auch  die  synlhetische  Wiw?«!»- 
•chaft  genannt  werdeu  ,  v^enn  nicht  das  ^ort:  synthefuch  scbou  tJ.r 
im  V  Ol  igen  bestiuimte  Bedeuiuiig  (S.  203r>}  erhalteii  halte* 
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die  Grundideen  derselben,  und  ibre  obersten  Grundwabr- 
heilen/ darzulegen,  werden  Sie  selbst  mit  mir  einsehen. 
Wem  indefs  daran  liegt,  xwei  meiner  früheren  Versuche 
einer  kurzen  Darstellung  des  gesammten  Wissenschaft baues 
kennen  zu  lernen,  der  findet  sie  als  Grundlegung  der  Ethik 
in  dem  ersten  Bande  meiner  Sittenlehre,  und  Tolkrerständ- 
lieh,  in  Beziehung  zu  der  Idee  der  Menschheit  und  ihres 
Lebens  in  meiner  Schrift:  "vom  Urbilde  der  Menschheit.  — - 
Beide  Schritten  werden  durch  den  Inhalt  dieser  Vorträge 
noch  leichter   -verständlich  werden  *). 

Im  nächsten  Vortrage  werde  ich  nun  den  letzten  Theil 
unserer  Aufgabe  zu  lösen  beginnen,  worin  mir  obliegt, 
Ihnen  Verehrte,  die  Grundwahrheiten  derjenigen  einzelnen 
Wissenschaften  darzustellen,  welche  den  nächsten  und  in- 
nigsten Einfiufe  auf  das  Leben  selbst  haben,  — *  zunächst 
zwar  der  PMlosophie  der  Religion,  und  der. Sittenlehre. 


XX,    Die    Grundwahrheiten    der   Religion- 
wissenschaft. 

Unter  fieligion  verstehn  wir  im  allgemeinen  Sprach-- 18 
gebrauche  Jeu  Zustand  des  Lebens,  dais  der  Mensch  Gott 
erkennt,  empfindet,  liebt,  seinen  WiJlen  auf  das  Gute  als 
auf  das  Göttliche  richtet,  und  in  seinem  ganzen  Leben 
Gott  uachahml;  und  unter  Religiosität  denken  wir  die  Ei- 
genschaft und  das  Streben,  Religion  zu  haben.  -—  Fassen 
wir  die  genannten  einzelneu  Wesenheilen  der  Religion  in 
Einem  höheren  Grundbegriffe  zusaiumcn,  so  ist  Religion 
die  Bestimmung  des  Lebens  in  Hinsicht  oder  in  Beziehung 
zu  Gott^  und  die  Religiosität  ist  das  Streben,  sein  Leben 
in  Beziehung  zu  Colt  zu  bestimmen.  —  In  diesem  Grund- 
begriffe wird  ,  also  gedacht  das  ganze  Leben,  als  ganzes, 
und  nach  allen  seinen  Theilen,  nach  seinem  ganzen  inneren 

Gliedbau,  wie  es  bestimmt  ist  gemäls  seiner  ganzen  Bezie- 

« 


4^ 


*)  Hier  darf  ioh  noch  die  enveiie  Ausgabe  meiner  Schrift :  die  drei 
älteftieu  Kuiiftiurkuttdeii  der  Freiiuauerbrttdersohaft,  erwähnen ,  beson- 
ders  da«  von  mir  verfärbte  liturgische  Fragstück,  dessen  ewige  Wahr^ 
heilen  von  den  Ideen  der  Menschheit,  des  Meiisclibeitlebens  und  des 
IMeiisohheitbnudes  ich  durchaus  und  gänzlich  nicht  aus  den  Lehren 
und  Ueberlieferuugen  )euer  Brüderschaft  entlehnt,  sondern  ganz  und 
lediglich  aus  meinem  System  der  Wissenschaft  entnommen  habe.  — 
Die  neusten  Darstellungen  aaa  diesem  Wissen scHaftgMed bau  sind: 
die  mehrerwähnten  Yotlesuugen  über  .  das  System  der  Philosophie 
1828  f  der  Abrifs  des  SysiPmes,  l  Abth.  l825i  der  Abrifs  des  Syste- 
iries  der  Logik,  lS25  und  1828 1  tn^^  der  Abrifs  des  Naturrechts, 
1828. 
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hang,  und  nach  aUen  in  selbiger  gHedi>aulkh  entbaltenea 
Xheilbeziehungen,  in  und  zu  Gott.  «—  Wir  sehen  hieraus, 
dais  die  Religion  das  gan;:e  Leben  des  Menschen  und  der 
Menschheit  angeht  in  seiner  wesenlichen  Beziehung,  'vsoria 
es  in  und  zu  Gott  steht.  Und  da  wir  erkannt  haben ,  dal's 
Gott  lebty  —  das  Leben  ist;  und  dafs,  aoHie  Gott  alle 
Wesen  in  sich  ist,  also  auch  das  Eine  Leben  Gottes  aJJer 
Wesen  Leben  in  sich  als  der  Kine  GJiedbau  des  Lebens^ 
ist:  so  sehen  wir  ferner,  dais  Religion  diejenige  Bestim- 
mung unseres  Lebens  ist,  wonach  selbiges  als  innerer  un- 
tergeordneter, dem  Gäns:en  Terbundner  TheU  des  Binen 
Lebens  Gottes  bestimmt  ist.  —  Ferner,  da  Gott  selbst  das 
Leben  ist,  und  auch  aller  endlichen  Wesen  Leben  in  und 
durch  sich  in  seinem  Einen  Leben  enthält;  und' .da  Gott 
auch  eigenleblich  vereint  ist  mit  allen  seinen  Innern  end- 
lich-eigenlebigen  Wesen:  so  folgt,  dafs  Gott. seine  unend- 
liche, eigenlebliche ^  oder  individuell  -  wirkende  Ursäch- 
lichkeit zeitstetig  von  Ewigkeit  mit  unendlicher  unbeding- 
ter Freiheit  bestimmt,  auch  in  Hinsicht  des  Eigenlebens 
aller  unendlich  vielen  vollendet  -  endlichen  Wesen .  jeder 
Stufe  in  ihm;  und  dafs  durch  die  individuelle  Ursächlich- 
keit Gottes  auch  jedes  vollendet -endliche  Wesen  in  .Gott 
hinäichls  seines  individuellen  Lebens  beäiinimt  wird.  —  Die 
Keligion  und  Religiosität  des  Menschen  und  der  Menschheit 
entspricht  daher  im  Endlichen  der  unendlichen  eigenlebli- 
chen  Ursächlichkeit  Gottes,  wonach  Gott  sich  selbst  un- 
endlicli  -  und  unbedingt -frei  bestimmt  hinsichts  alles  Ei* 
genlebens  aller  endlichen  Wesen  in  ihm.  —  Hierdurch 
erheben  wir  uns  zu  der  noch  höheren  Grundidee  des  Einen 
innern  Vereinlebens  Gottes,  worin  Gott  -  als  -  Urwesen 
abbteigeiid  vereinlebt  mit  dem  Leben  aller  vollendet -end- 
lich eji  individuellen  Wesen  in  ihm,  und  worin  zugleich 
auch  Me  vollendet -endliche  Wesen  in  Gott,  aufsteigend 
vbreinleben  mit  Gott  -als  -  ürwesen.  Diese  Grundidee  des 
Gottvereinlebens  oder :  fVesenvereinlebens  wird  nur  von  De- 
nen verstanden,  welche  einsehen,  dafs  Wesen,  Gott,  selbst  ur* 
wesenlich,  urganz,  urselbheitlich  lebt,  schaut,  fiiblt,  y^rli^ 
und  dal's  Gott  auch  alier  vollendet  -  endlichen  Wesen  end- 
liches Leben,  Schaun ,  Fühlen  und  Wollen,  als  Ein  oi^a- 
«isches  Leben  in  sich,  unter  sich,  und  durch  sich,  und' für 
sich  ist,  worin  Alles  mit  Allem,  jeder  Theil  mit  jedeia 
Theile,  jeder  Theil  mit  dem  Ganzen,  und  das  Ganze  mit 
jedeui  Theile,  wasenheitlich  vereinist  und  veretnlebt.  — 
Hierfios  sehen  wir,  dafs:  Religion  des  Menschen  und  der 
MenschJieit  den  Verein  ihres  Lebens  mit  dem  Leben  Got- 
tes be;ceichnet,  und  zwar  zunächst  nur  sofern  sie  seihst 
diesen  Lebenverein  erstreben  und   mitverursachen ;  dafs  aber 
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dieses  nnr  geschieht  in  und  durch  die  Ton  oben  entspre^ 
chende  Thatigkeit  Gottes,  wonach  Gott  -  als  -  ürwesen 
in  der  unendlichen  Zeit  das  Leben  der  Menschen  und 
der  Blenschheit  auch  eigenieblich  in  sich  aufnimmt  und  mit 
seinem  Leben,  welches  Gott- als  -  Urwesen  lebt,  vereinet.— 
Die  Religion  und  die  Religiosität  des  Menschen  und  der 
Menschheit  ist  also  nach  der  gewöhnlichen  W  ortbedeutung 
nur  die  eine  endliche  Seite  des  Einen  innern  Yereiniebens 
Gottes,  wonach  der  Mensch  und  die  Menschheit  ihr  Leben 
in  allen  Beziehungen  zu  Gott  so  bestimmen,  dal's  es  ein 
Vereinleben  mit  dem  Urleben  Gottes  sey;  die  andere  ur/- 
endliche  Seite  aber  des  inneren  Yereiniebens  Golies  in  und 
mit  sich  selbst  ist  die  unendliche  heilige  Handlung  Gottes^ 
wonach  Gott  sein  Urleben  in  Bezug  auf  das  Eigenleben 
aller  endlichen  Wesen  in  ihm  so  beölimint,  dal's  es  auch 
iiisich  Ein  Yereiuleben  mit  dem  Leben  aller  endliciien 
Wesen  in  ihm  seye.  Mit  dem  Worte:  Gottvereinleben, 
oder :  ff^esenpereinleben,  bezeichne  ich  daher  zunächst  beide 
Seiten  dieses  innern  Wechsel  Verhältnisses  in  Gott,  sowohl 
das  Yereinleben  Gottes  init  deia>  Menschen  und  der  Mensch-* 
heit,  als  auch  das  Yereinleben  des  Menschen  und  der 
Menschheit,  mit  Gott;  sodann  aber  uinfal'st  auch  dieses 
Wort  nicht  nur  die  Religion  und  die  Religiosität  des  Menschen 
und  der  Menschheit,  sondern  An»  Eigenleben  aller  endlichen 
Wesen  in  Gott  von  jeder  Art  und  Stufe,  sofern  sie  selbst  ihr 
Leben  in  Bezug  zu  Gott  bestimmen',  und  sofern  ihr  Leben 
iiiit  dem  Leben  Gottes- als-  Urwesena  vereint  ist.  — 
Weiter  ist  aucJi  zu  bemerken,  d^l's.  die  Gegenheit  der  beiden 
Seiten  des  Einen  Selbvereinlebeins  Gottes,  das  ist  die  beiden 
entgegenstehenden  Verhäliuisse  des  Vereinlebens  Gottes 
mit  den  endlichen  Wesen,  und  des  Yereiniebens  der  end- 
lichen VVe&eu  mit  Qott,  -^  dal's  diese  Gegenheit  erst  selbst 
eine  in  der  Einheit  des  Lebens'  Gottes  untergeordnete  ist. 
Über  und  vor  welcher  Gott  selbst,  als  das  Eine >  selbe  und 
ganze  Wesen  ist  und  lebt«  —  Dieses  können  wir  uns  im 
Endlichen  an  uns- selbst ^  «H  nnsei'em  eignen  Innern,  erläu- 
tern; —  wir  selbst  als  ganzes  Wesen  sind  und  leben  vor 
und  über  aller  Gegenheit  unseres  Instern^  über  untrerem  Er.- 
kejanen ,  Fühlen^  Wollen,  und  bezieben  nnsete  Gesammt- 
thätigkeit  auf  da:»;  Eigenleben  aller  unserer  Einzelthätigkei- 
ten,  —  und  vereinigen  sie  damit.  *-;  Ich  werde  daher  auch 
iin  Folgenden,  gemui's  der  im  V^origen  enlbal'enen  Yorbe- 
teitnng,  das  \VoKt  IVeaen  ^leichbedeutig  mit:  Gott,  an- 
wenden;  und  da»  Wort:  fVe$envereinteheft  oder  Gott- 
p*ereinleben  werde  ich  in  dein- vorhinerklärten  eillgemeioen 
Sinn  gebrauchen ,  so  dal's  dftrunter  auch  die  Religion  und 
die  Religiosil&t  des  Menschen  und  der  M«nsehheit  enthalten 
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ist.  —  Daf«  da$  Leben  in  Beziehnng  zu  Gott  weaeo^etu. 
bestiinjnt  sey  und  werde,  be;£eicbuen  wir  auch  in  der  Ltr 
zeitigen  deutschen  Sprache  durch  das  Wort:  frcmm;  Pe- 
ches aber  in  der  urdeulscbeu  Sprache  mit:  nützlich,  kil 
bringend,    gutartige   gieicli bedeutend  ist.      Wenn  aber  < 
erstere,   jetzt  geltende,  Bedeutung,  ohne  das  Wort  auf  ih 
zweite  ältere  zu  beschranken,  angenoinineu  wird,  so  iacL. 
frqmnif  Tür:  gottvereiulebig,  oder  religiös,   gebraucht  Nor- 
den. —  Auch  in  diesem  Gebiete  zeigen  sich    die  bisiien:' 
Volksprachen,  zumal  nach  dem  geltenden  5prachgebraü( Ir 
sehr  unbestimmt  und  mangelhaft.  •—  Selbst  bei  dem  \^o.  * 
Gottvereinleben  und  Wesen  vereinleben  mufs   bemerkt  >v er- 
den, dals   das  Wort:  verein,    jede   wesenhafte,  bejaLc 
Beziehung   anzeigt,   wonach   z.   B.  schon   die   Erkenuiun! 
Gottes  ein  Theil  des  Gott  Vereinlebens  ist. 

Die   Grundidee   des  Got t verein! ebeiis  enthält  sü&o  l-i 

den  Menschen  und  die  Menschheit  die  zeitewige  Forderur: 

dals  sie  als  Ganzwesen  ihr  ganzes  Selbleben   in  ^ümthüK 

zu  Gotty  als  inneren,  vereinten  organischen  Theil  des  Eii^^u 

Lebens   Gottes,   bestiimnen  und   biiden.  — •     Denn,  so^wr 

alle  endliche  Wesen  in   Gott  als  endliche  Wesen  deoA«^^ 

selbständige  Wesen,  oder  Selbweaen,  sind,  keineswegs«!)^ 

alleinstäudigo   oder   isolirte  Wesen:   also   haben  aueb '/^ 

endliche  Wesen  ein   selbständiges   Leben    (ein  Se]bkben„ 

keinesweges  aber  ein  alleinständiges,  oder  isolirtes  Lete).- 

Dieses  ihr  selbständiges  Leben  aber  sollen  und  küimen  alle 

endliche  Wesen,  als  Ganzes  und  nach  seinem  ganzen  Gli»^- 

ban,   in   Beziehung  zu   Gott   und  zu  dem  Einen  üolti«i<^ 

und  darin  auch  zu  dem  ganzen  Vereinleben  Gottes  besiiio- 

tnen.    Dadurch  ist  auch  ihr  Selbleben  zugleich  ein  m^ 

Theil  des   Yereinlebens  Gottes;    es  ist  ein   gottbezogenes, 

gottvereintes,  religiöses,  frommes  Leben.  —  Die  ersteFot- 

derung  des  Gottvereinlebens  oder  der  Religion  aadenMeo- 

sehen  ist  daher:   dafs  er  als  ganzer,    selber  Mensch  Gottes 

inne,    mit  seiner  Ganzlebenkraft  zu  Gott  hingerichtet»! 

und  bleibe,  und  dals  er  Vereinleben  mitGott-als-Orw«^ 

erstrebe.  —  Diese  Bestimmung  oder  Stimmung  des  gan^ 

Menschen  nenne    ich   Gottinnigleit  y    oder   fVesenw^i' 

leiL  —    Sie  werden  sich  erinnern ,   dafs  ich  den  ZbsI^^ 

worin  der  Mensch ,  als  ganzer  Mensch ,   sein  selbst  iaB«  ^^ 

und  zu  werden  strebt,  die  Selbinnigheit  und  Selbi^i^^^' 

heit  nannte;  dieser  steht  nun,  allgemeinbegriflfijcb  betricli- 

tet,  die  Vereinselbinnigheit  oder  Anderinnigleit  w^^ 
gen;  aber  Alles  bisher  filrkiärte  zeigt,  dafs  die  %^^^ 
Vereinselbinnigkeit  des  Menschen  seine  GottinnifM  <^^ 
fVeseninnigkeit  ist,  sowie  auch  sein  ganzes  verwiJ«^" 
nur  sein  ganzes    ffesenpereinUben  oder  GoitvtarunUi^ 
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tst.  —  Darin  erhelJet  weiter,  dafa  die  Biclitang  des  ganzen 
VIenscfaen  zu  Golt,  zugleich  auch  den  ganzen  Gliedbau  aller 
l^tieilrichtungen   des    ganzen   Afenschen  zu    allen  endlichen 
Wesen  in  Golt  in  sich  achliefst;  da  Golt,  —  Wesen,  alle 
VVesen  als  Ein  GHedbau  in  sieb,  unter  sich  und  durch  sich 
ksC.     —   Daher    enlha'lt    des   Menschen    Gotlinnigkeit    oder 
Weseninnigkeit  in  und  unter  sich :  seine  Innigkeit  gegen  Gott 
~   als  -  Ur^resen,    dann    seine   Innigkeit   gegen    die  Natur 
oder  Leibwesen,  gegen  die  Vernunft   oder  Geistwesen,  ge- 
ilen die  Menschheit,  und  alle  Menschen;  und  in  der  Mensch« 
^Iieitinnigkeit  und  Menscheninnigkeit  auch  seine  eigne  Selbst«  ' 
i Einigkeit.  —  Ja  den  gottinnigen  Menschen  beseelt  Innigkeit 
gegen  alle  endliche  Wesen,   gemäls   ihrer  Eigenwesenheit 
und  Stufe,  und  ihrer  wesenlichen  Lebenbeziehung  zu  ihm;  — - 
seine     Gottinnigkeit    enthält     daher    auch    in    sich     seine 
Innigkeit  gegen  die  Thiere,  die  Tüanzen,  die  Tororganischen 
iSaturgebilde,  und   bewährt  sich  auch  in    dieser  Innigkeit; 
denn  in  allen  endlichen  Wesen  ist  der  Gottinnige    Wesens 
selbst,    als  des  in   ihnen  gegenwärtigen  und  sich  auch  in 
ihnen  offenbarenden  Gottes  >   inne  und  innig.    —   Und    ich 
hoffe,  Sie  werden  es  ohne  Misverstehen  auffassen,  wenn  ich 
sage:    dafs    die    Weseniivnigkeit    des    Menschen    und    der 
Menschheit  Ein    Gliedbau  (Ein    Organismus)   ist,    welcher 
seltkst  nur  ein  untergeordneter,  aufwärts  strebender  innerer 
Tbeil  ist    der    Einen  Selbstinnigkeit   Gottes,    worin    Gott 
auch  alle  seine  endlichen  Wesen,    und  deren   Weseninnig** 
l^eit,  umfal'st. 

Aber  der  als  Ganzwesen  lebende  Mensch  ist  ein  Glied- 
bau» ein  Organismus  der  Thätigkeit:  seine  Ganzthätigkeit 
ist  in  sich  Thätigkeit  des  Schauens,  des  Fühlens,  des  Wol- 
lens>  und  im  Vereine  aller  dieser  Thätigkeiten,  Gesammt- 
lebenthätigkeit,  und  Werkthätigkeit.  —  Da  nun  der  Mensch 
als  Mensch  weseninnig  und  wesenTereinlebig  seyn  kann 
und  soll,  so  liegt  in  der  Einen  Forderung  seiner  Wesen* 
Innigkeit  und  seines  Wesen  vereinlebens,  dai's  er  Gottes  inne 
und  mit  Gott  Tereint  werde  im  Erkennen,  Empfinden,  Wol- 
len und  Wirken;  dafs  er  Gott  schaue,  fiihle,  wolle  u|id 
göttlich  lebe ;  das  ist,  dafi^er  Gott  rein  erkenne,  und  Gott  rein 
empfinde,  dafs  ferner  sein  Wille  rein  auf  das  Lebwesen- 
liche,  das  ist  auf  das  Gute  als  auf  das  Göttliche  in  Gott, 
gerichtet ,  und  dafs  sein  Eigenleben  ein  endliches 
Gleichnifs,  eine  endliche  Nachahmung  des  Lebens  Got- 
tes sey. 

Die  ganze  Weseninnigkeit  fordert  also  auch  Gottinnigkeit 
des  Erkennens:  —  dafs  der  Mensch  Gottes  ini^e  sey  und 
werde  im  Schaun ,  dafs  er  zu  der  Wesenschauung  sich  er- 
hebe^ and  Gott  als  das  Eine  Gewisse  erkenne,   und  in  der 
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Wesenschanting  den  Gliedbau  der  Wahrheit,  als  die  F 
Wisseiischiift  entfalte ;    und  zwar  wird   die  GotlerlLejjj; 
Ton  der  Wesenin ntgkeit  zugleich  gefordert  als  innere  t! . 
weise  Mitbedingung  von  Seiten  des  Menschen  inr  a]]e  V 
seninnigkeit   und    alles    Wesenrereinleben    des    MensW^ 
Denn   da  das  Wesenschaun,   sofern   selbiges    in  seioeti  i 
neren  Gliedbau  entfallet    wird,    die  Wissenschaft  ist. 
folgt:    dais  das  Streben,   die  Wissenschaft,    als  deu  G'> 
bau  des   Wesenschauens  zu    bilden,    ein  wesenlicher  L' 
der  Gottinnigkeit,  —   dafs  das  Streben  nacJi  Wahrheit  < 
]^ottinhiges ,    frommes  Streben    ist;    sowie    das    aoejidi' 
Selbstschauen   oder   Selbsterkennen  Gottes    ein  innerer  v.^* 
sen lieber    Theil    der    Kinen    Selbstinnigkeit  Gottes  i^(.  - 
Wahrheit,  Wissenschaft,  zu  suchen,  ist  selbst  ein  relm- 
ser,  frommer  Zweck,   der  in  sich  selbst  wesenheilücli  »■ 
würdig ,    zugleich  als  Theil  des   Höherzweckes  der  Gotir,- 
nigkeit    und    des   Gottvereinlebens,    erstrebt    werden  i'»- 
und  soll;   —  das  Wissenschaftforschen   und   Wi&seiijcli^i- 
bilden  ist    selbst  eine   gottinnige,   religiöse   Handlung,  -^ 
eine  wesenliche  Leben  Verrichtung  des, in  Gottinnigkeit  ry- 
Gottvereinheit  strebenden  3fenschen.  —  Und  von  der  ajic 
Seite  ist  auch  die  Erkenntnifs  des  Gottvereinlebens,  (läst^< 
die  Religionwisbenschaft   in   ihrem    ganzen  Sinne  und/a" 
fange  *),   ein   innerer   Einzeltheil  des  Einen  WissenscW'- 
gliedbaues;  denn  dieser  enthält  das  ganze  Wesenschatm. -:« 
"Erkenntnifs  Gottes  als  einselbganzen  Wesens,    als  l'^^^ 
sens,  als  inneren  Wesengliedbaues,  und  zwar  :^ug)eich  Goü- 
als  wesenlich,    als  urvvesenlich,   als  ewigwesenlich  oßi» -^'^ 
zeitleblich  daseyenden  Gottes:   also  enthält   auch  der  ^^i** 
senschaftgliedbf'iu  die  Wissenschaft  von  Gott  als  in  sich  tc- 
eintem ,   und  darin  wiederuiri    auch  aJs  in  sich  Tereiiile''^7 
,   dem,  Wesen;  —  das  ist:  die  Eine    fVissenschaft  inty' 
'auch  die  Religionwi^senachaft.    und  hieraus  ersehen  ^'^ 
zugleich,  dafs  die  Beligionwissenschaft  ihren  obersten  Th^» 
gleich  allen    andern   einzelnen ,   besondern  Wissenschaiui' 
in  der  Grundwissenschaft   oder   Metaphysik    hat;  dais  ^^^ 
dber  dann  den  ganzen  Gliedbaa  der   Wissenschaft  in  a^'^" 
seinen  innern  Theilen  gleichförmig  darchadert,  und  gieif^" 
sarn  wie    ein  sympathischer    Nerf   alle  mit  allen  und  ^^ 
dem  Ganzen  verbindet.  —  Doch  schon  das  Schauen  6«^^^ 
in  Vernunftahnung,  geweckt   durch  Lehre  und   ünterricM, 
der   in   der  Entfallung  des  Menschheillebens  von  gottbefsi- 
Sterten,     und     gotterfüllten    Wissenschaf tforschern,  u^'^ 


*)  Mau   irergleiche  über  die  Bestimroiing  des    GrundbefpHffrt  ^^ 
Religiou  die  \orlesuDgen  &ber  d«  Syst  d.  Philo«.  S*  492,  385*  5i> 
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Gottes  Offenbarung  and  Leitang,  über  die  Völler  der  Erde 
ausgeht,  —  schon  dieses  ahnende  Erkennen  Gotües  weckt 
und  belebt  die  GoUinnigkeit  des  Menschen  auch  in  Empfin- 
den^ Wollen  und  Hiindein,  erhebt  ihn  zn  dem  Glauben  au 
Gott,  als  Urheber,  Ordner  und  Regierer  alles  Lebens,  auch 
alles  Lebens  dieser  ErdOi  auch  des  Eigenlebens  eines  jeden 
Menschen,  — *  und  Aihrt  ihn  zu  Hoffnung,  Vertraony  Et^ 
gebung  in  Gottes  heiligen  Willen «  in  Gottes  weise,  ge^ 
rechte,  liebende,  reifende,  heiligende  Vorsehung. 

Die  Weseninnigkeit  ist  ferner  auch  Innigkeit  des  Her«» 
zens,  des  Geniüthes,   als  die  Gottinnigkeit  des  empfinden* 
den,  rübie/iden  iHen.icIien ;  —    sie  ist  das  Eine,    seih%  und 
ganze,  unbedingte  If^esengejülil  oder  GottgeJüJils  und  um- 
fiil'st  die  Liebe  GuUes.    Das  Gefühl,  wesenahalich ,  >vesen* 
innig   und   wesen vereint  zu    seyn,  ist  des  endlichen   Ver*- 
nunftwesens   Seligheit»  —  Die  Liebe   zu  Gott   ist  die  in 
Gotterkenntnils  gewoiinene    Stimmung    des   Gemüthea,   in 
seinem  Eigenleben  mit  Gott  einstimmig,  gottinnig,  und  mit 
Gott  eigenleblich  vereint  zu  seyn,   und  seyn  zn  wollen*  --* 
Uiid  da  alle  endliche  Wesen  in,  durch    und  mit  Gott  sind 
und  leben,  so  lieht  der  weseninnige  Menscli  auch  alle  We- 
sen jeder  Art  und  Stufe,   auch  alle  seine  Mitmenschen,  und 
dann  erst  an  untergeordneter  Stelle  auch  .sich  selbst  mit  in- 
niger, ewiger,  und  auch  mit  zeit!  icher  Liebe,  sofern  dasEigenle* 
ben  der  endlichen  Wesen  gottähnlich,    eigengut  und  eigen*- 
scho'n  ist.     Er  strebt,    alle  endlichen   Wesen,    die    seinen 
Lebenkreis  eingehen,  sich  zu  innigen  im  Erkennen,  im  Em* 
pilnden  und  Wollen,   und  mit  ihnen,  soweit  es  wesenlich 
ist,  in  Gott  vereint  zu  leben«  — -    Alle  einzelne  Liebe  ist 
nur  vollendet     gut    und  schön  als  innerer  .untergeordjieter, 
wohlgemessener  Theil    der   Einen  Gottliebe.   —  Aber  die 

fesauuQle  Weseninnigkeit  und  das  gesammte  Gottvereinle-^ 
en  ist  nicht  blofs  Liebe,  nicht  blol's  um  der  Liebe  wiUen, 
nicht  blofs  durch  Liebe,  sondern  es  ist  vielmehr  selbst  in 
sich  auch  die  Eine  Liebe,  es  ist  in  seinem  ganzen  Innern 
auch  Liebe.  —  Da  nun  Gottähnlichkeit,  Gottinnigkelt  und 
Gottvereinleben,  in  das  Gemüth  aufgenommen,  von  dem 
ganzen  Menschen  empfunden,  Seligkeit ,  -—  die  Eine  unend  • 
Jiche,  göttliche,  reine  Freude,  ist;  und' da  alle  Innigkeit  ge- 
g^i  endliche  Wesen,  in  der  Einen  Gotlinnigkeit ,  da  alles 
Vereinleben  der  Liebe  mit  allen  endlichen  Wesen  in  dem 
Einen  Gotlvereinlcben  enthalten  wird;  so  ist  auch  alle 
reine,  gute  und  schöne  Freude  in  und  durch  die  Eine  Freude, 
die  wir  in  Gott,  an  Gott,  mit  Gott,  und  durch  Gott  ha* 
ben ,  —  nur  in  und  durch  die  Eine  Gottseligkeit*  —  Jk'ur 
wenn  die  endlichen  Wesen  sich  als  wesenhdit,  als  wabc 
und  gut  und  schön,  einaisder  in  Gott  erkennen,  lieben,    su-« 

frausff  FarUs*  üb,  d,  Grundurakrh*  d^  fllss^nscA*      34 


\ 


530   XX.  Die  Grundwahrh.  ä.  Religionwissänschaji. 

chen ,  tniteinancler  Tereinleben ,  •—  not  dann  lebt  in  ihise- 
reine  gottselige  Freude  ihres  Liebevereines  auf.  -—  SeiU- 
keit,  reine  and  schöne  Freude ,  ist  ein  Miterfolg  des  \^  c- 
sen Vereinlebens ;  —  und  reine  ^  heilige  Trauer  Tersöhnt  d« 
Menschen  G^müth  mit  der  Gelrenntheit  seines  Lebens  ^r^ 
dem  Leben  Gottes,'  und*  von  dem  Leben  der  Wesen,  ^u- 
seine  Seele  liebt.  —  Seligkeit  ist  nicht  Zvveck,  nicht  3Jif- 
teU  -^  die  i^t  vielmehr  eine  begleitende  Wirkung  und  £i- 
scheinnng  des  Wesenvereinlebens  ^  die  ohne  Absicht  sif\ 
ergiebt,  wo  und  wann  Wesen  vereinleben  gelungen  ist.  We: 
weseninnig  ist,  der  weifs  und  fiihlt  es,  dafs  Wesenverein- 
leben nicht  um  der  Seligkeit  willen,  sondern  rein  und  gam 
nm  Gottes  willen,  als  innere  Wesenheit  Gottes,  erstrebt 
wird,  — ^dafs  Gottinnigkeit  und  Yereinleben  mit  Gott  an  skt 
selbst  Zweck  ist. 

Auch  der  wollende  und  handelnde  Mensch  soll  ubj 
kann  weseninnig  seyn;  das  ist,  er  soll  und  kann  sich  be- 
streben^ dafs  er  sein  Wollen  und  sein  Handeln  in  allen  Be- 
ziehungen zn  Gott,  bestimme  und  gestalte.  Der  Wille  ist 
auf  das  Gute ,  das  ist ,  auf  das  Lebwesenliche ,  -  gerichtet, 
aber  das  Lebwesenliche,  ja  das  ganze  Leben,  ist  Gott  sdbst^ 
sofern  er  lebt,  —  ist  in  und  durch  Gott:  der  GottiiDai^e 
vrird  sich  also  dessen  inne,  dafs  er  das  Gute  als  das  Gott- 
liehe  in  Gott  will,  dafs  er  sein  -Wollen  an  seinem  «d- 
lichen  Theile  zu  dem  Leben  Gottes,  zn  Gott  hin  sofern 
Gott  lebt,  richtet y  und  dafs  er  bestrebt  ist,  Gott  sdfa^  >b 
seinem  unendlich-  endlichen  Theile  darznieben,  das  ist; 
Gott  selbst  nachzuahmen,  ein  ähnliches  GleichniTs,  em 
Ebenbild  Gottes  im  Endlichen  zu  seyn ,  und  zu  werdea,  u 
eigener  Güte  und  Schönheit« 

Die  Weseninnigkeit  erstrebt  wirkliche  Wesenvereint- 
hett,  das  ist:  eigenleblich  vereint  zu  seyn  mit  Gott  selbst, 
sofern  Gott  -  als  -  Urwesen  sich  mit  seinen  inneren  We- 
sen individuell  im  Leben  vereiniget.  Diese  ewige,  doith 
alle  Zeiten  wirksame  Lebenhandlung  Gottes  ist  als  Wesen- 
heit Gottes  gewifs,  weil  aufserdem  Wesen  nicht  in  stth, 
selbst,  hinsichts  seines  Lebens  organisch  vereint,  also  sirl) 
hinsichts  seines  Lebens  nicht  selbst  gleich  wäre.  Es  ist 
gewilj^,  dafs  Gott  in  unendlicher  Selbstinnigkeit  mit  ilien 
Wesen  in  ihm,  nach  der  Stufe  und  Empfänglichkeit  dft- 
selben  eigenvereinlebt,  und  sich  ihnen  eigenleblich  kund 
^iebt  als  ganzen  Wesen,  dann  im  Erkennen >  im  Brapfin- 
den,  im  Wollen  und  Wirken,  in  Einer  unendlichen  fUii- 
theiinng  und  Offenbarung;  —  dafs  mithin  Gott  ancli  m 
Eigenleben  dieses  Sonnbaues,  und  dieser  Erde,  in  dem  Gei^t 
und  Gemüthe,  im  Wollen  und  Handeln  jedes  Henscber. 
wirkend  und  sich  mittheiland  gegenwärtig    ist,  and  sieb 
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auclx  als  gegenwartig  kund  giebt  nach  urwesenlichen ,  nnd' 
nacb    ewigen  und   zeitlichen   Gesetzen.      Dessen  unbedinge» 
ge^vifs  strebt  der  weseninnige,  echt  religiö'se  Mensch:  sich, 
soviel  er  vermag,  der  eigenleblichen  Offenbarung  Gottes  an 
ibn,  and  der  eigenleblichen  Vereinigung  Gottes  -  als  -  Ur- 
-wesens  mit  ihm,    fabie  und  empfänglich  zu  machen,    ohne 
dieses  je   in    gelbstiachem    Triebe   zu    begehren«       Ebenso 
weiis  er  unbedingt  gewiis:  dafs  Gott  auch  mit  der  Mensch- 
heit dieser  Erde  von  Urbeginn  an  vereinlebt,  und  sich  rei- 
nen, heiligen,   keuschen  Seelen  mitgetheilt  und  geoffenbart 
lial ,    und   noch   jetzt  und  in   Zukunft  mittheilt  und  offen-» 
baret,  und  durch  sie  die  Menschheit  zu  Wesenä'hnlichkeit, 
211  W^eseninnigkett  und  Wesenvereinleben,    weckt  und  er- 
ziehet.    Aber   auch  hierbei  handelt  der  Gottinnige  mit  be- 
scheidener  Vorsicht,   mit  heiliger  Scheu,  mit  besonnener, 
gottinniger  Weisheit:  dafs  er  das  Heilige  in  der  Geschichte 
der  Menschheit  erkenne,  verehre  und  sich  ihm  einige,  aber 
ohne  m  Wahn  und  Irrthum  zu  versinken,  ohne  im  Gebiete 
der  Retigion  über  der  geschichtlichen  Einheit   des   Leben» 
Gottes  und  der  Menschheit  die  ur-  und  ewigwesenliche,  und 
die  allvereinwesen liehe  Einheit  der  Menschheit  mit  Gott  zu 
verkennen;  und  ohne  die  geschichtliche  Religionwissenschaft 
anders,  denn   als    untergeordneten  Theil  der  Einen  ganzen 
Religiouwissenschaft,   ausbilden  zo   wollen»   -*    Und  wena 
dann  der  j^lensch  das  wirkliche  Vereinleben  der  Menschheit^ 
der  einzelnen  Menschen,  und  seiner  selbst  in  und  mit  Gott,- 
wiederum  aufnimmt  in  seine  Gottinnigkeit,  und  «o  gesinnt 
auf  der  Bahn  des  Wahren,  Guten   und   Sclrö'nen  fortgebet 
zu  immer  mehr  reiner,    voll  wesenlicher,  innerer  Einstiin- 
migkeit  und  Liebe  und  Vereinleben  mit  Gott:   dann  erlullt 
er  seine  ganze  gö'ttliche  Bestimmung  nach  Kräften,  und  ist 
stets  in  Gott  selig  nach  Mafsgabe  der  Sfufe  seines  Eigenle- 
bens in  dem  Einen  Leben,  und  nach  der  Fügung,  Gottes. 

Damit  aber  dahin  der  Mensch    bei  der  «ilseitigen  End- 
lichkeit seines  Lebens  gelange»  wird  erfordert.,  dafs  er  stets 
bestrebt  sey,  Gott  ähnlich,  Gottes  inne  und  innige  und  mit 
Gott  vereint  zu  werden,  als  ganzer  Mensch,  und  nach  «Hea 
seinen    Thätigkeiten ;    dafs  er  Gottes   innig  sey  und  bleibe, 
und  immer  inniger  werde  im  Erkennen,  Empfinden,  Wollen 
und  Handeln.     Es  ist  daher  erforderlich,*  dafs  der  Mensch 
in  der  Zerstreutheit  seines  innern  und  äufserea  Lebens  sich 
in  sich  selbst  in  Gott  sammle,  dafs  er  sich  sein  selbst^  und 
zuerst,    dars  er  sich   Goltes   erinnere,    oder  besser,  dafs  er- 
sieh gottinnig  mache,  —  sich  gx)ttinnig€.     Daher  ist  für  den 
in  der  Weltbeschränkung  lebenden  Menschen   die  zeilewige 
Forderung  der  Gottinnigung  erstwesenlich ;  worin  ein  Glied - 
bau  einzelner  gottiuniger  Bestrebiingin»   Thütigkeiten,  und 

'34* 
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Handlungen  eathalten  ist,  welchen  hier  zn  entfalten  der  * 
beschränkte  Umfang  dieses  Vortrages  umsomehr  verbietet,  | 
als  bei  der  Unvoilkomineaheit  der  Volksprache  die  zu  kürze  - 
Rede  Grund mis Verständnisse  veranlassen  kö'nnte.  —  Die  Ge-  • 
setze  des  JHenscbheitlebens  in  dieser  jetzigen  beschränkt» 
Lebensphäre  auf  Erden^  gestatten  dem  Menschen  nicht,  sei- 
nem ewig  wesenlichen  Berufe  treu,  ununterbrochen  in  steler 
Innigkeit,  mit  stetem  Bewufstseyn,  Gottes  inne  und  inuig 
zu  bleiben;  abn*  es  ist  dem  Menschen  auch  in  der  Weltbe- 
schränkung Filicht,  dafs.er  strebe,  Gottes  in  Gedanken,  im 
Herzen,  und  im  Wirken,  soviel  jnöglich,  stetige  inne  und 
innig  zu  seyn»  dafs  er  sich  in  gemefsnen  Zeiten,  einstiio- 
inig  mit  dem  Gliedbau  der  Volizeiten  des  Gesauimtlebeos 
in  Tagen,  Jahrzeiteu,  Jahren,  und  bei  entscheidenden  Be- 
gebnissen des  eignen  liObens^  stets  Gottes  erinnere  und  innig 
w^erde»  und  dals  er  so  jene  Lehre  der  Weisheit  Gottes 
aus  der  Urzeit  der  Menschheit  an  sich  selbst  erAille:  ^^h^bd 
,»Gott  vor  Augen  und  im  Herzen,  -—  wandele  vor  Mir  und 
„sey  fromm." 

Sowie  der  Einzelmenach  berufen  i^t,  gottinnig  und  mit 
Gott  lebenvereint  zu  seyn,  so  ist  es  auch  jede  Gesellschaft 
der  Einzeimenschen ,  —  so  die  i'iünschheit  als  Ein  geseHi- 
ges,  organisches  Ganze.  — -  Jede  Grundgesellschaft  der 
Menschheit^  Jedes  Ehethum,  jeder  Freuudverein,  jedeOn- 
genossenschaft,  jeder  Stamm,  Jedes  Volk,  jeder  Völker- 
verein, jede  Theilmenschheit  auf  jedem  selbständigen  Wohn- 
orte das  Himmels,  —  sie  alle  sind  berufen»  die  gesanunU 
menschliche  Bestimmung  wie  Ein  immer  häherer  Men^cb, 
in  steigendef  Kraft  und  Wesenheilfülle,  zu  erreichen,  und 
fede  untergeordnete  Menschengesellschaft,  zuletzt  jedea 
£ inzel menschen ,  in  dem  organischen  Höherganzen  auch  aii 
Einzelwesen  vollenden  zu  helfen;  also  auch  des  einzelnea 
Menschen  Leben  zu  wecken  und  zu  leiten,  zu  erziehn  uod 
zu  bilden,  dafs  jedes  untergeordnete  Gesellschaft  ganze,  dafs 

Eder  Einzeln^iensch  sich  im  höchsten  Gesellschaftganzen  der 
enschheit  selbthätig,  weseninnig  und  wesenvereint  aus- 
bilde* -^  Die  Forderung  der  Gottinnigkeit  und  Gottinnigun^ 
an  jeden  Einzelmenschen,  kehrt  also  in  höherer  Stufe  ais 
gesellschaftliche  Forderung  an  jede  der  genannten  Grund- 
gesellschaften der  Menschen  in  der  Menschheit  wieder,  so- 
wie auch  für  jeden  werkthätigen  Verein  der  Menschen  iur 
Wissenschaft  und  Kunst,  für  Recht  und  für  Sittlichkeit, 
und  überhaupt  für  jeden  Wesenthei]  der  Bestimmung  des 
Menschen  und  der  Menschheit.  —  Gesellige  Vereinigung 
für  Gottinnigkeit  durch  Gottinniguug,  für  das  gesammte 
Gott  vereinleben,  als  Ein,  nach  dem  Gliedbau  der.  mensch* 
liehen   Geselligkeit   geordneter    gesellschaftlicher    Orgaais- 
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1XCIS9  —  ist  ein  erstwesenlicber  Theil  der  gesellBchaftlichen 
ßesliininung  der  Menscjifaeit;  -•  er  l.ann  mit  dem  Namen 
3 es  Bundes  für  das  Gottvereinleben ,  dea  Gottuereinhundea, 
»der  iicch  kürzer:  des  Gottbundea  bezeichnet  werden.  — 
Die  'wissenscliaflliclie  Erkenntnii's  des  Urbegriffes  und  des 
Urbildes  des  Gottvereinlebenbundes,  sowie  dann  aoch  des' 
(jeschicbtbildes  und  ^s  geschicbüicben  Musterbildes  dessel- 
ben für  diese  Erde,  ist  ein  innerer  untergeordneter  Haupt- 
tlieil  der  Religion  Wissenschaft  *). 
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Wenden  wir  uns  nun,  verehrte  Zuhörer,  zu  den  Grund- 
-Wahrheiten  der  Sittenlehre !    — »  Als  wir  uns>   zur  Wesen* 
j&chauung  aufsteigend,  selbst  in  unserem  Innern  betrachteten, 
fanden  wir   uns  auch  als  wollend.      Und  damals  schon,  — 
noch  ehe  wir  die  höchste  Beziehung  des   Wollens  in  der 
Grundwissenschaft  erwogen  hatten,  erkannten  wir:  dafs  das 
>Vollen  diejenige  bestimmte  Selbsthätigkeit  ist^  womit  wir 
selbst  unsere  Thätigkeit  bestimmen  oder    richten;  das  ist, 
wir  sind  wollend,  sofern  wir  selbstthätig  unsere  Thätigkeit 
bestimmen  oder  richten.  : —  Ein  Wesen  aber  ist  thätig,  so* 
fern    es   zeitliche   Ursache   veränderter    Zustände  ist ;   oder 
bestimmter:    eines    Wesens  Vermögen,    sofern    es   in  be- 
f  limmtem  Triebe  der  Zeit  nach  ursachlich  ist,  —  ist  Thä- 
tigkeit.    Die    Thätigkeit  ako   eines  Wesens  bildet    dessen 
Leben,  und  das  Leben  selbst  ist  Gestaltung,  Darbildung  des 
Wesenlichen  in  der  Zeit.  -»-  Da  nun  das  Wollen  die  Thä- 
tigkeit ist,  weiche  die  im  Leben  wirkende  Thätigkeit   selbst 
bestinnat:  so  i«t  der  fVille  die  Richtung  der  Thätigkeit  zu 
Bildung  des  Weseiilichen    im    Leben,    oder   zu    Darlebong 
des  Weseiilichen.  —  Das  allgemeine  und  bleibende  Wesen- 
liche in    einer   Mehrheit    des    veränderlichen   Wesenlichen 
heifst  Gesetz,    also  das   in  dem  Zeitleben  bleibende  Allge- 
ineiowei^enltche   ist   das   Lehengesetz  ^  und  das   allgemeine 
und  bleibende  Wesenlichti»  in  der  Zeitreihe  des  Wollens  ist 
das  JVillengesetz.      Und  da  ferner  das  Wollen  ein  Theil 
des  Lebens  selbst  ist,  so  ist  das  Willengesetz  ein  Theil  des 
Lebengesetzes.  —  Und  da  der  Wille>  sowie  jede  Thätigkeit, 


*)  Metü  System  der  Religionmssenschafl  wird  «ouächtt  eFkentibar  wyn 
in  der  bereits  im  J.  1B27  »"m  Druck  voUendeteu  SchriTt:  „rfie  Äe/i- 
^^iomphilifsophie  in  ihrtm  Verhalt nifi  zum  gfijühlglauhigsn  2heismu$'* 
u.  8.  w.  ni  Bande.  —  Doch  «choii  iu  der  Schrift :  „  Urbild  der 
„IlSeMchheit "  fi  udea  »ich  dia  Ideen  der  Heligiott  uud  des  Relig'toii- 
Ycreiues  entwickelt.  '        ' 


534    XXL   Die  Grundwahrheiten  4^r  Sitl^nlehn^. 

selbst  wieder  eiiid  organische,  in  sich  gliedgebiJdeta  Tb>- 
tigkeit  ist|  so  ist   auch   das  Eine  WilJeugesetz  in  sich  ei: 
Giiedbai^   —  Es    entspringen    also   hieraus    die    Aufgabe: 
der   Lebenlehre,    der   jLebengesetzlehre,    der   Willenlebru 
der  Willengesetzlehre,   und  der  Lehre  vom  Leben,    sofe:. 
es  durch  den  Willen  bestimmt  ist.  —  Das  dargelebte  We 
senliche»  oder  das  Wesenliche  im  Leben,  das  Lebwesenlichf, 
nennen  wir  das  Gute^  und  das  Wollen,  welches  die  ht- 
benthati^keit   hin    auf   das  Gute  richtet,   nennen  'wir    d«. 
gute  Wollen,  den  guten  Pf^illen;   —   ein  Wollen  aber, 
welches  sich  auf  das  Wesenwidrige  richtet,    heifst  ein  bc- 
aea  Wollen^  ein  böser ,  .schlecliter  Wille.    Den  bleibendes 
Znstand ,  gemäi's  dem  guten  WUlen  nur  auf  das  Lebweseo- 
liche  oder  Gute  geHchlet  zu  seyn,  nennen  wir  Sittlidikeii 
oder  Moralität ,  und  den  Zustand  der  Ausübung  oder  Dar- 
bildung des  Guten  in  Sittlichkeit,   nennen  wir  Tugend.  ^ 
Es  ergiebt  sich  also    hieraus  auch  der  UrbegrifF  derjenigen 
besonderen  Wissenschaft,  welche  das  Leben  betrachtet,  so- 
fern es  durch  den  Willen,    nach  dem   Gesetze  der  Sittlich- 
keit  gestaltet  wird;    oder  viehuehr^    wenn   Ton  dem  3fe9- 
Sehen  die  Bede  ist:  die  Wissen:»chaft,  welche  den  Mensel}» 
betrachtet,    sofern   er    selbst thatig   durch  das  Wollen  ra4 
dem  Gesetze  der  Sittlichkeit  sein  Leben  bildet.     Diese  Wü- 
seiischaft   wird    gemeinhin   Moral  >   oder  Sittenlehre^  moKl 
auch  Ethih  genannt.     Da   man  aber  unter  den    Sitten  awb 
die  in  der  meiis^clilicheu   Gesellschaft  gellenden  Weisen  a 
handeln  versfehf /"yvorunter  auch   blofs  Gebräuchliches  sest 
kaun,  und  worunter  sich  in  der  Erfahrung  sogar  Vieles  We- 
senwidrige,  Untugendliche  findet:  so  ist  der  Name:  Sitten- 
]ebre>   für  die   Wissenschaft    des   willenbestimniten    Lebens 
nicht   zweckmaTsig;    und   es   sollte   wenigstens    Sittelehre, 
heiisen ;  —  da  sowie  Ein  Leben,  und  Ein  Wille,  und  Eine 
Tugend,  also  auch  die  Sitte  zuerst  nur  Eine  seyn  kann. 

Hieraus  ersehen  wir,  dafs  die  Sittenlehre  des  Mea- 
sehen,  als  die  Wissenschaft  des  menschlichen  Lebens,  so- 
fern *  selbiges  durch  den  Willen  bestimmt  und  gestaltet 
wird,  an  sich  nur  innerer  untergeordneter  Tbeil  ist  der 
Wissenschaft  von  dem  Einen  Leben  Gottes,  sofern  das- 
selbe durch  den  Willen  Gottes  bestimmt  und  gestaltet  wffd. 
Denn  die  Grundwissenschaft  lehrt,  dai's  d^r  wesenliche, 
ganze  und  selbe  Wille,  kurz  der  unbedingte  Wille,  eine 
Eigenschaft  Gottes  ist;  der  vollendet -endliche,  unendlich- 
bestimmte,  tbeil  wesenliche,  theilganze,  tbeilselbwesenltchp 
oder  theilselbständige  Wille  dagegen  Eigenschaft  endlicher 
Wesen,  auch  des  endlichen  Geistes  und  des  Menschen,  ist.— 
Daraus  folgt,  dafs  auch  die  Ethik  ihren  obersten  Tbeil  in 
der  Grundwissenschaft   hat,   iur  wel]phen  aber  die  unroll- 
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kommene  Beneanung :  Sittenlehre»  darchaus  nicht  anwendbar 
ist;  —  und  zwar  zuhöchst  die  Lehre  Ton  dem  Gesetze  des 
Willens  Wesens  selbst  ^  sodann  die  allgemeine  Ethik  oder 
Sittenlehre  für  alle  endliche  Wesen,  welche  und  sofern  sie 
Willen  haben  "*).  —  Die  Sitfenlehre  des  Menschen  und  der 
Menschheit  aber    gehört  theils   in  den  Gliedbau  der  Geist« 
Wissenschaft,  theils  der  Naturwissenschaft,  theils  der  Mench- 
heitwissenschaft.    Ferner  ist  klar,    dafs  die  Ethik,  da   sie 
Wissenschaft    des  Lebens   ist,   sofern    selbiges   durch   den 
Willen   bestimmt   wird,    die  ganze    allgemeine  Lebehlehre 
Toraussetzt,   und  dafs    sie  selbst  als   untergeordneter  Theil 
in  die  Lebeulehre  gehört.    Ferner  folgt,  dafs  wenn  die  Sit- 
tenlehre die  Wissenschaft  des  durch  den  Willen  überhaupt 
bestimmten  Lebens  seyn  soll,   sie   nicht   blol's  Gesetzlehre 
des  durch  den  Willen  bestimmten  Lebens  seyn  kann,  son- 
dern dafs    die   Gesetzlehre   des   Willens  wiederum  nur  als 
ein    iuuerer   Theil  der  Sittenlehre  gefunden  Vrird;   endlich 
dals  die  Gesetzlehre  des  Willens^  und  des  durch  den  Willen 
bestimmten  Lebens  nichteinmal  die  ganze  Lebengesetzlehre 
ist.  —   Es  ist  hierbei  nicht  über  Worte  zu  streiten,  son- 
dern  die  Grundideen   und  die  Gebiete   der  einzelnen  Wis- 
senschaften   der  Lebenlehre  sind   genau  zu  bestimmen   und 
;cweckmäTsig  zu  benennen.    Hier  verstehe  ich  unter  Sitten- 
lehre   oder  Ethik   die   Wissenschaft  des  Lebens,    sofern  es 
durch  den  Willen  bestimmt  wird,  —  welche  cnlso  auch  die 
Gesetzlehre  des  Willens  in  sich  begreift.     Der  vor\\  allen  de, 
eigenthümliche  Gegenstand  der  Sittenlehre  ist  also  der  Wille» 
als  das  Leben  bestimmende  Thätigkeit  nach  seiner  Wesen- 
Jicit  und  nach  seinem  Geäelze.    Die  Wesenheit  des  tVillena 
ist:  diejenige  Thätigkeit  des  Gauzwesens,  welche  die  Thä- 
tigkeit  selbst  zu   Darbildung   des    Wesenlichen   im   Leben» 
das  ist,  des  Guten,    bestiiumt  und  richtet.   —  Insofern  ich 
nun  selbst  wiederum    ewiger  Grund   der  zeitlichen  Bestim- 
mung meines    WoUens    bin,   habe    ich    das   Vermögen  zu 
wollen,  —    ff^illenvermögen ;  —  sofern  mein  Willen ver- 
luögen  wirksam  ist,  habe   ich   Kraft  zu  wollen,  oder   PFil^  ^ 
lentraft,  und  sofern  mein  Vermögen  zu  wollen  als  Kraft 
in  der  Zeit  wirklich  ist,   will  ich  wirklich,  habe  ich  stets 
einen  bestimmten    TVillen,  —    Sofern    ich   das   Lebwesen- 
liehe,    das  Gute,   schaue»  habe  ich    Erkennlnils  des  Guten, 
und  sofern   ich    die    Erkenntnifs    des    Guten   in  mich,  als 
ganzes   Wesen,  aufnehme,    empfinde,   fühle  irh   das  Gute, 
und  für  das  Gute,   und  finde  und  empfinde  mich  als    yer- 


*)  Diese  metaphystscha  Grundlage  d«r  Ethik  ist  enthalten  in  den 

Vorlesungen  üb.  d.  Srat.  der  Philosophie  1828* 
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langend,  und  fordernd ,  dafs   das  Gute  dar^elebt  ^rerde,  ~| 
ich  diiipfiade  in  mir  dea  Triebe   oder  den  Lebentrieb,  zll  ; 
Gulea.  —  Dem    Triebe  nach  dem   erkannten  and  empfui 
denen  Goten   gemäTs,  äalsert    sich  dann    mein   Vermöge. 
oiid  meine  Kraft,  dafs  ich  meine  Thätigkeit  daraoT  richi^. 
kaxm,  als  wollend  das  Gute.  —   Das  Gute  aber    Air    jecr 
Wesen  ist  dasjenige  LebwesenJicbey  welches  dieses  'Wa^ 
nach  seiner  Eigenwesenheit  darleben  kann  nnd  soll;   —  t-. 
ist   die    ganze   eigenwesenliche ,  eigenlebliche    BestinunoE: 
eines  jeden  Wesens.  —  Also  ist  das  Gute  für  den  Mensche, 
als  Menschen  dasjenige    Wesenliche,   welches   der   Meo^c 
nach  seiner  Eigenwesenheit  als  Mensch,  darJeben    kann  cn: 
soll.  —  Um  also  das   Gule   zu  erkennen,  welches  ein  enc- 
liches  Wesen,    z.  B.  der  Mensch »  darleben  kann   und  soiJ. 
nnd  um   die   Sittenlehre  desselben   zu  gestallen,    iat   erfor- 
derlich, das  Eigenwesenliche  dieses  Wesens,  nnd  insonder- 
Jheit  dessen  zeitowige  Bestimmung  als  Ganzes,  und  in  deia 
ganzen  innern  Gliedbau,  zuror  !:u  erkennen;  weil    anise*- 
dem  nicht  erkannt  werden  kann,  worauf,    als  auf  sein  Gc^ 
tes,  dieses  Wesen  wollend  gerichtet  ist  und  gericfaiet  ^er- 
den  soll.  —  Das  Eine  Gute   aber  ist  die  Wesenheit  M>- 
sens,   sofern  Gott    selbige  in    sich    darlebt;  und   von  dem 
Einen  Gulen    ist   dasjenige  eigenwesenliche  Gute,    welch?» 
jedes  endliche  Wesen,  wie  z.  B.  der  Mensch  nnd  die  Mcasrh- 
hcit,    darlobcn    soll,    ein   wesenlicher   innerer,    organiscbcr 
Theil. —  Für  die  Sittenlehre  des  Menschen  und  der  Mensch- 
heit ist  iilso  wissenschaftlich  zu  entwickeln:  welcher  Jhcu 
des  Einen  Guten,  das  ist,  der  Einen  von  Gott  in  aich  dar- 
|2elebten  göttlichen  Wesenheit,  dasjenige  Gute  ist.  auf  des- 
sen parlebung  der  Wille  des  Menschen  und  der  Menschheit 
die  Thätigkeit  richten  könne  und  solle.       Und  da  die  Ehe 
Wesenheit  Gottes  es  ist,  welche  Gott  im  Leben  verwiik- 
liehet,  und^  welctie    auch    alle   Endwesen  in  Gott  fheilweu 
in  ihrem  EigenJet)eii  verwirklichen  soljen ,  so  ist  Gott  selbst 
auch  das  Eine  Gute,  —  das  höchste  Gute;  nnd   der  sein 
eigenweaenliches  Gute   wollende  und  erstrebende  Geist  i^t 
eigentlich  auf  die   theilweise  Darlebung  Gottes,    also  mch 
Gott  hin,    als   nach    dem   Einen    Guten    gerichtet.   ^  Vii 
wenn  man  das  dargelebte  Gute,  sofern  es  Theil  und  lok.: 
des  Lebens  ist,  ein  Gut  nennt,  —  wo  dann  der  innere  Glicii- 
bau  des   Einen    Gutes  auch  der  Gliedbau    der  Güter  ist:  to 
erhellet,   dafs  nur   das  Gute   auch  das  Gut,  und  dafs  Gc' . 
als  du6   Eine   Gute,    auch   in  aller   Absicht,   auch   fiir  dt. 
Menschen  und  die  Menschheit,  das  Eine  Gut,    da$  hochu 
Gut  des   Lebens  ist.  —    Das    Vermögen,    die  Kraft,   x^n 
Tiieh,  der  Wiile  des  Rlonsciien  sind  jedes  in  sieh  nur  Ei.  ^, 
?6iicJj<et   auf  d.'is    Eine   Gute,    welches   zogteich  auch  di^^ 
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Eine  Gut  ist ;  und  sofern  wir  diese  Eigenschaften  des  Men- 
schen in  dieser  ihrer  Einheif,  das  ist  in  dieser  ihrer  ganzea 
Selbwesenheit  betrachten,  können  wir  sie  das  Grundver- 
mögen,  die  Grundkraft,  den  Grundtrieb,  den  Grundwillen 
nennen,  gerichtet  auf  das  Eine  Gute,  als  auch  auf  das  Eine 
Gut,  welches  Gott  selbst,  das  Eine  unendlich  und  unbe- 
dingt gute  Wesen,  ist.  —  Der  Grundlrieb  und  der  Grund- 
wiiie,  gerichtet  auf  das  Eiue  Gute,  sind  ihrer  Wesenheit 
nach  dennoch  urwesenlich  und  ewigwesenltch,  ob  sie  gleioh 
auf  die  Darlebung  des  Weseulichen  in  aller  Zeil  gerichtet 
sind,  und  sie  treten  daher  in  die  ganze  Zeitreihe  des  Le- 
bens ursächlich  ein  nach  dem  Gesetze  der  urwesenlichen, 
sowie  der  ewigen  und  der  eigenleblichen  Ursächlichkeit  zu- 
gleich, —  hinsichtlich  alles  in  der  Zeit  vorgegangenen 
Ktgeuleblichen  selbwesenlich,  unabhängig,  unyeruiitielt;  so 
üai's  sie  stets  die  Ueihe  des  Guten  neu  anfangen,  und  zu- 
gleich in  wesengenia l'ser  Bc  iihung  auf  die  gesaininte  Ge- 
genwart des  Eigenlebiieheu  wirken«  Der  Grundtrieb  und 
der  Grundwille  des  Einen  Guten  kann  und  soll  den  zum 
vollbewui'sten  Leben  erwachten  Menschen  zeitstelig  beglei- 
ten und  in  sein  Leben  hereinwirken ,  indem  der  Grundtrieb 
stetig  zu  einem  bestimmten  eigenleblichen  Triebe,  der  Grund- 
Yvitle  des  Einen  Guten  zu  einem  bestimmten  besondern  und 
eigönleblichen  Willen  eines  bestimmten,  besondern  und 
eigenleblichen  Guten,  bis  in  die  letzte  zum  Darleben  erfor- 
derliche Bestimmtheit  herab,  selbstthälig  weiterbestimmt 
werden  in^ jedem  Zeitpunkte  des  Eigenlebens.  —  In  dieser 
Beziehung  auf  den  eigenleblichen  Trieb  und  den  eigenleb- 
lichen Willen  des  eigenleblichen  Guten  kann  der  Grund- 
lrieb tind  der  Grundwille  auch  der  allgemeine  2*rieh  und 
der  allgemeine  PVille  genannt  werden.  —  Da  ferner  das 
erkannte,  gefühlle,  mit  dem  Grundiricbe  erfal'ste,  und' ge- 
wollte Wesenliche  als  das  Gute  dargelebt  wird:  so  ist  es 
für  den  Menschen  als  sittliches  Wesen  erforderlich,  dai's  er 
den  (Jrbegriff  des  Einen  Guten  und  des  Gliedbaues  desselben» 
und  insonderheit  den  Urbegriff  des  Yon  dem  Menschen  und 
der  Menschheit  darzulebenden  Guten  erkenne;  dal's  er  den 
tfrbegriiT  des  Guten  zian  Urbilde  desselben  ausgestalte,  dafs 
er  sich  das  al.s  Urbegriif  und  Urbild  erkannte  Gute  als  den 
einzigen  Inhalt  seines  Lebens,  als  den  einzigen  Gegenstand 
seines  Triebes  und  seines  Wollens,  und  seines  so  bestimm- 
ten Strebens  und  Wirkens  vorsetze;  dal's  er  sein  stetig 
werdendes  Leben  mit  dem  Urbegriffe  und  Urbilde  des  Guten 
stets  vergleiche ,  dafs  er  den  Urbegriff  und  das  Urbild  des 
Guten  stetig  zu  seinem  eignen  eigenleblichen  oder  indivi- 
duellen Musterbegriff  und  Musterbilde  weiterbestimme,  und 
mit  besonnener  Kunst  demgemäfs  sein  Leben  weitergestalte. 
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Sofern  das  Gate  auf  das  Eigenleben,  als  dessen  Gehalt,  ht- 
sogen  yrird»  erscheint  es  als  Zweck,  der  UrbegrüF  aber  tu] 
Goten  als  Zwechurbegriff,   und  das  tlj-bild   des  Guten  &>S 
Zrweckurbild.     Ferner  sofern  das  Gute  auf  das  Eigeulebec 
als  dessen  durch  das  Vertagen,  den  Trieb  und  den  lf\'üir: 
bewirkter  Gebalt   bezogen  wird,   ist   das    Gute    dasjeuiif 
was  dar  dargelebt  werden  soll,  und  das  siCtlicbe  Wesen  er- 
kennt die  Wesenheit  des  Darlebens  des  Gui6n  in  BezieiiLi. 
auf  seine  zeitstetig  bestiiuuite  werdende  Thätigkeit  als  bei. 
Sollen;  es  erkennt,  dal's  es  .selbst  das  Gute  thnn  soll.    lu 
Aon  Gott   selbst  das  Gufe  und  der  einzige  Gebalt  des  Le- 
bens ist,  so  ist  das   Sollen  des   Guten  unbedingt  wie  Co:; 
selbst.    Und   wenn  dann   ferner  die  wesenliche  Einheit  de^ 
SoUens  mit  der  Werkthätigkeit  des  sittlichen  Wesens  /"^«r- 
pfiichtu/jg  heifst,  so  ist,  sowie  das   Sollen    hinsichts  dei 
Guten^  also  auch  die  Verpflichtung  zuin  Guten  Eine,   eiitf 
unbedingte,    und  fiir  alle    Weseii    in  Gott,    auch    Cm  bIU 
endliche  Geister    und    Menschen    geineinsaioe,    auf  töü:; 
gleiche  Weise  Terbiadliche.     Kennen  wir  ferner,   dem  ge- 
wöhnlichen Sprachgebrauch  gemäis,    das  Eine  Gute,  sofern 
das  sittliche  Wesen  in  unbedingtem  SolJen  dazu  Yetpl^chnt 
ist,   die   JSine   Pflicht,   so  ergiebt  sich  der  Gliedbao  aJie» 
Einzelnen  im   Einen  Guten  enthalteuen  Guten    zugleich  ili 
der  Gliedbau  der  rfiichten.  —  Also  ist  der  Eine  Trieb  ni 
der  Eine  Wille  gerichtet  auf  die  ErAiilung  derEinen  f fliiiit, 
als  in  einem  Gliedbau  der  Tflichten.  —  Und  sowie  ia  im 
Einen  Urguien  für  jeden  Augenblick  des   Zeitlebens  das  sc 
eben  jetzt  darzulebende  eigeulebliche  Gute  wesengemaTs  g^ 
fundeu  und   bestimmt  werden  kann  und   soll:  also   ergiebt 
sich  auch  in  der  Einen  Tflicht,    die  in  jedem  LebenAugeo- 
blicke  soeben  zuerfiillende  individuelle  Tilicht  fiir  den  JUen- 
sehen  als  besonnenen  Xebenkünstler.  —  Und  wenn  zujq  Be- 
huf der  Sittenlehre  die  gesammte  Eigenweseuheit  des  3(00- 
schen  und  der    Menschheit  erkannt  worden   ist,   so  ergiebt 
sich  darin  auch  die   wissenscbaFtliche  Enlfallung  des  Orga- 
nismus,  oder  Systemes   des  Guten  zugleich  als  Organiiauts 
oder  Systemes   der  Tflichten  und  der  Güter  zum  Behuf  der 
Kunst  des  danach  zu  führenden  sittlichen  Lebens. 

Und  an  dieser  Stelle  können  wir  nun  auch  die  GnnK!- 
Wahrheiten  der  Geselzlehre  des  Willens  erkeimen,  wonach 
sich  jedes  eigenlebliche  Wollen  richten  soll.  Sowie  Ein 
Gott,  Ein  Gutes,  Ein  Wollen  des  Guten,  so  auch  Ein  Ge- 
setz des  Wollens.  Man  nennt  das  Eine  Gesetz  des  Wilto 
das  Sittengesetz ;  oder  weil  dieses ,  wie  vorhin  erwiesen, 
ein  unbedingtes  Sollen  ist,  das  unbedingte  Fflichtgebot.  Der 
ganzwesenliche  Ausdruck  desselben  ist:  Wolle  Du  selli^ 
und  thne  das  Gute,  als  das  Gute  l  —  Dieser  Ausdruck  m- 
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fafst  Gehalt  und  Form  des  Siltengesetzes ;  denn  der  geball« 
liehe  oder  materiale  Theil  des  Sittengesetzes  ist  die  For- 
derung: wolle  und  thue  das  Gute,  nur  das  Gute,  rein  und 
ganz  das  Gute,  das  ist,  das  Lebwesenliche ;  der  förmliche 
oder  formale  Theil  des  Sittengeselzes  aber  ist  enthalten  ia 
der  Forderung :  du  selbst,  und :  als  das  Gute,  -—  denn  darin 
wird  gefordert  zugleich  die  Selbstthätigkeit,  und  die  Rein«- 
heit  des  Antriebes  oder  Beweggrundes.  Die  Selbstthätig- 
keit zwar  ist  selbst  eine  Grondwesenheit  des  Woliens,  da 
das  Wollen  die  Selbkraft  des  sittlichen  Wesens  selbst  ist, 
seine  Thä'tigkeit  auf  das  Gute  zu  richten;  allein  die  For- 
derung der  Selbstthätigkeit  als  wesenlicher  Theil  des  Sit- 
teugesetzes,  ist  dennoch  in  der  Sittenlehre  heryorzuhebeo» 
weil  sie  die  Forderung  des  Erwerbens  eigner  Einsicht,  eig- 
nen Triebes,  eignen  selbkräftigen  Willens  in  sich  schliefst, 
da  die  Menschen  vielmehr  in  der  Wellbeschrä'nkung  zer- 
streut, oft,  statt  in  reiner  Selbstthätigkeit,  nach  blofs  nach- 
ahmender Gewohnheit,  oder  nach  dem  Gebot  ihrer  eignea 
untergeordneten  Lusttriebe,  ihren  Willen  bestimmen.  Die 
Forderung  aber,  das  Gute  rein  als  das  Gute  zu  wollen,  be- 
ruht in  der  Wesenheit  des  Guten  in  Wesen,  in  der  Gött- 
lichkeit des  Guten  in  Gott;  -^  und  enthält  das  Gebot:  alle 
jinderen  untergeordneten  Antriebe  bei  Bestimmung  des  Willens 
nicht  als  erstwesenlichen  Antrieb  entscheiden  zu  lassen, 
also  das  Gute  zu  wollen  rein  und  ganz  darum,  weil  es 
göttlich  ist,  weil  Gott  selbst  in  sich  das  Gute  ist,  weil 
Gott  Gott  ist:  nicht  aber  defshalb,  weil  das  Wollen  und 
Thun  des  Guten  glücklich,  glückselig,  oder  auch  selig 
macht; "denn  bei  der  Entscheidung  des  Willens  soll  der  J^fensefa 
rein  von  allen  untergeordneten  Bestimmgrü'nden  und  An- 
trieben, auch  von  deji  Antrieben  der  Lust  und  des  Schmer- 
zes, der  Hoffnung  oder  der  Furcht  sern.  In  dieser  form- 
lichen Forderung  des  Sitlengesetzes  liegt  zugleich  auch  das 
Gesetz:  das  Gute  nicht  darum  zu  thun,  weil  ich  es  will, 
sondern  vielmehr  das  Gute  darum  zu  wollen,  und  zu  thun^ 
weil  es  gut  ist;  —  aul'serdem  wäre  der  Wille  nicht  gesetz- 
mäi'siger  Wille  des  Guten,  sondern  gesetzwidrige  Willkükr 
%n  selbstischem  Trotze. —  Endlich  liegt  hierin  zugleich  aiidi 
das  AusschlielVen  aller  selbstischen  Triebe  bei  Bestimmung 
des  sittlichen  Willens;  denn  ich  soll  das  Gute,  das  Eine, 
ganze  Gute,  wollen,  weil  es  gut  ist,  also  auch  mich  selbst,  und 
das  Gelingen  meines  Eigenlebens  soll  ich  nur  wollen,  so- 
fern selbiges  gut  ist,  nur  in  der  Stnfe  der  Wesenheit, 
worauf  ich  mich  selbst  als  ein  vollendet- endliches  Wesen 
in  Gott,  und  unter  meinen  Mitmenschen  als  ein  mit  ihnen 
allen  völlig  gleichamges  Wesen  9  finde.  —  Darans  folgt, 
dafs  das  Sittengesetz  für  mich  und  Alle  gleich  ist,  dafoleh 
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also  gegen  mich   ond    gegen   Andere    mich   sittlich   t</ . 
ebenso  co  Terhalten  habe,  als  ich  erlLenoe,  dafs  jeder  A: 
dere  Terpflicbtet  ist,  sich  gegen  mich  uud  gegen  jeden  A 
dorn  sittlich  zu  Terbalten.      Auch  zeigt   sich  hier  zu^k. 
als  einzelne  kennzeichnende   Wesenheit   des    Siitlicb;^ 
die  Forderung  in  ihrer  Gültigkeit  und  in  ihrer  i%ahreji  l- 
deotong:  bestiimne  deinen  Willen  so,   dafs  da    dein  Ge:. 
deinen   Willen   zu    bestimmen,    als  allgemeines    Gesetz  :\ 
betrachten,   befugt    bist.  —  Darin  aber,  dafs  das  Gute  rc - 
und  allein,  weil  es  gut  ist,   mit  eigner   Kraft  des  WoIj 
und  Wirkens,  gewollt  und  erstrebt  wird,   besteht  die  ^i 
liehe  Freiheit;    und   das  Siltengesefz  enthält    also   auch  <:i 
Gebot  der  Freiheit;  welche  daher  in  der  GesetzmäfäfgL^; 
nicht  aber  in  der  Ungebundenbeit  und  Gesetzlosigkeit  ^:- 
Willens  ond  der  Kraft  besieht;  —  yielmehr  ist  reine  Vi-v 
kUhr,  und  geietzlo^e  Freiheit  wesenwidrig,    un&ittllcb|  e : 
Grondöbel,  und  zugleich  die  Sklaverei,  des  Lebens. 

Der   Mensch,   indem  er   seinen    ei<^enleblichen   VV:. 
stelig  bestimmt,  wählt  sofern  er  rein  int  Guten  wh  h:  i. 
blofs  zwischen  Gutem  und  Gutem,  denn  er  kann  nicht  £-i^ 
Gate  überhaupt,   ja  nicht  einmal  alles  Gute    derselben  Ar. 
sogleich  wollen  uud  thun,  sondern  immer  nur  EineSi  f><^'' 
ches  eben  für  ihn,  gerade  jetzt,  angemessen  der  ganzeo  Ge- 
genwart seines  inneren  und   äufseren  selbständigen  uti  t^' 
seiligen  Eigenlebens,  das  eigenlebliche  Gute,   —  das  fee. 
ist.     Und  da  das    Gute  ein  unendlicher  Gliedbau  des  ^h^* 
senlichen.   Wahren  und  Schönen    ist,   welchen   da5 1^^-- 
aller   unendlich  vielen  Blenschen,   ja   das    Leben  der  g^o^^^ 
Menschlieit  des  Wellall  in  keiner  Zeit  je  crschöjifl:  so/-' 
in  dem  pulen  selbst    kein    Grund,    wefshalb    der  Mens.^ 
zwischen  Gutem  und  Nichtgntem  oder  Bösem,  das  ist  zy^'^^^^' 
Wesenlichem  und  Wesen  widrigem,  wählend  seinen  "i^-^^ 
bestimmen  sollte.     Da  aber  nach  dem  ewigen  Lebenzes^^^ 
in  Gott  das  Leben    aller  endlichen  Wesen   in  der  y^eU"-^ 
schrä'nkung  sieb  bildet,  so  dafs  der  Mensch  und  die  Geseli- 
Schäften  der  Menschen  auf  eine  Zeillang  des  Wabreo,  ^^' 
ten  und  Schönen ,  Gottes  und  ihrer  eignen  Wesenbeil, ^cr- 
gessen,    und  dann  von   blofs  untergeordneten  EinzelineW'* 
nach  Hoffnung  der  Lust  und    nach    Furcht  des    Schwe'^ 
bei  Bestimmung  ihres  Willens  geleitet  werden:   «o  ha^^^^' 
inen  sie  sich  dann  nicht  rein  nach  dem  di(t engesetze,  <^^' 
wählen  nicht  mit  Freiheit  das   Gute   aus  Gutem,   so"iie'? 
lediglich  das,  was  ihrem  Gelüsten  gemaTs  ist,  oder  avchi'^''^ 
was  sie  irrig  fiir  gut  halten,   obwohl  es  ansich  lebwe'««' 


widrig,  das  ist,  böse  ist.  Die  Sittenlehre  umfafst  aii^^  "^'f* 
sen  wesenwidrigen  Lebenzustand  mit  allen  seiaen  kr*ii ' 
Wtea  Erscheinungen,  und  lehrt,   wie  der  Mensch  oui^ 
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ff 

Erziehong   und   BiUnngy  durch  Wissenscbaft   und  Kiiii«|* 

Übung  wiederum  des  Einen  Guten  in  Gott,  und  seiner  Ver* 
pflichtung  zum  Guten,  inne  und  innig  werden,  und  (Ut  wi 
reinsiltiiches,  rein^ptes  Leben  auf's  neue  gewonnen  werden 
knnn  und  soll.  Die  Sittenlehre  giebt  demnach  die  Kpnal» 
regeln  an,  wieder  reinsiulich -gesinnte,  in  der  WeJtbe-^ 
schränkung  lebende  Mensch  seine  sittliche  Gesinnung  vor 
Verderbnils  bewahren,  und  wie  Jeder,  sofern  er  sich  za 
unsittlicher  Verderbnils  versucht  findet,  als  ganzer  Mensch» 
durch  Widerstehen  mit  seiner  ganzen  Grondkraft,  die. Bei-* 
2ungen  zum  Bösen  in  der  Welibeschra'nkung  zu  besiegen 
streben  kann  und  soll,  und  mit  Gottes  Hülfe  besieget. 

Die  unendliche  Aufgabe  des  reinsittlichen  Lebens  er- 
geht zunächst  an  jeden  Einzelinenschen,  aber  dann  auch 
an  jede  Gesellschaft.  Denn  jede  Gesellschaft  ist  und  soll 
seyn  Ein  höherer  Mensch  >  also  auch  Ein  höherer  sittlicher 
Meufch,  welcher  in  genieinsajneu  sittlichem  Willen,  und  in 
gesellschaftlichem  sittlichem  Kunstfleilse,  das  Eigenthüm- 
lieh -Gute,  welches  der  Zweck  des  gesellschaftlichen  Ver- 
eines ist,  darzuleben  strebt.  —  Daher  ist  es  wesenlich,  dafs 
«Qch  der  Sittlichkeit  und  der  Tugend,  als  dem  Darleben 
des  Goten  in  reinsittlicher  Lebenkunst,  geselliger  Fleifs  ge-< 
widmet  werde,  dafs  also  alle  Grund gesellschafteri  und  all» 
Werkgesellschaften  unter  sich  einen  Bund  schliefsen,  weK 
eher  der  Sittlichkeitverein,  oder  der  Tugendbund,  genannt 
werden  kann  '^}. 

Der  reinsittlich  lebende  tugendhafte  Mensch  ahmet  in 
seinem  Kreise  Gott  .selbst  nach  auf  endliche  Weise,  er  bil- 
det sich  zu  einem  lebendigen  Gleichnisse  und  Ebenbilde 
Gottes;  sein  reiner  sittlicher  Wille  ist  Wesenheitlich  Eins 
viit  dem  heiligen  unbedingten  und  ewigeii  Willen  Gottes;' 
er  darf  sich  als  einen  endlichen  Mitarbeiter  an  dem  unend«- 
liehen  Werke  des  Lebens  Gottes  betrachten.  Und  so  wird 
das  selbstinnige  Gefühl  seiner  Lebwesenheit  im  sittlichen 
Menschenein  seliges  Geföhl  seiner  selbst  als  eines  endlichen 
Wesens,  welches  in  Gott,  mit  Gott  in  seinem  eignen  In- 
nern einklangig,  und,  to  viel  es  vermag^  auch  fähig  ist, 
mit  Gott  bolbst  eigenleblich  vereint  zu  werden,  in  Schaun, 
Fühlen,  Wollen  und  W^irken.  —  Und  sowie  demnach  die 
Gottinnigkeit  und  das  Gottvereinleben  ein  abwärtswirkender' 
Orund  der  Sittlichkeit  ist^  so  ist  hinwiederum  die  Sittlich- 
keit ein  aufsteigender  innerster  Grund  der  Gottinnigkeit  und 
des  Gottvereinlebens;  <—  denn  der  Gute  wird  Gottes,  des 
£iuen  unendlich  Goten,  inne  und  innig,  und  Gott  nahet  upd 


*)  Si<lk«  hierüber :  Urbild  der  Menschheit ,  S.  330  iL 
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cAmbaret  ^tch   dem   Guten,    als   dem  ifam  Aehnlicben ,  H 
seine  Wesenheit  DarJebeiMien.  •—  Und  so   k(>nnen   Mir  ■. 
lUiendliche  Aufgabe  der  Religion    und    der    SittlidikeK 
deni  Worte  rereinen :   sej  gottinnig ,   and  ahme  Gott  li 
im  Leben. 


XXII.  Die  Grundv/ahrheiten  der  Rechislehre 

19         Der  Religion  und  Religiosität,  der  Sittlichkeit  uud  t. 
Tagend,  zunächst  steht  das  Recht  und  die  Gerechtigkeit.- 
Lassen  Sie  uns  daher  die  Ideen  des  Rechts  und  der  Gere( 
tigkeit  betrachten,  und  die  darin  enthaltenen  für  das  Lebe 
nvesenlichen  Grundwahrheiten  in  Erinnerung  bringen  *)< 

Der  Name  Recht  deutet  auf  Richtung  hin,  auf  inoe-« 
Bestimuiung  in  Bezug  nach  aui'sen;  und  zugleich,  da  re 
auch  senkrecht  bedeutet,  auf  eine  Keigung,  die  nach  alt 
Seiten  rechtwinklig,  —  gleich,  und  überall  nach  derst(i%- 
Mitte  hin,  in  gemeinsamer  Schwere,  gerichtet  isu  Dit« 
bildliche  Bezeichnung  der  Idee  des  Rechts  in  der  uiiir*- 
schen  Sprache  leitet  allerdings  zu  dem  Erstweseolicheo  cur- 
ses  Drbegrüfes,  — -  Denn  erheben  wir  uns  Yon  uns  se^^- 
ans  stufenweis  zu  der  unbedingten,  aliumfassenden  Gn.uii- 
idee  des  Rechts,  —  so  finden  wir  zunächst  unser  Bl»^>' 
als  Menschen.  —  3Iein  Recht  ist  zunächst  alles  das,  ^^^ 
mir  von  aufsen  von  andern  Menschen  geleistet  seyn  nu;- 
Yfenn  ich  meine  Bestimmung  als  Mensch,  in  mir  selb«!,  i"- 
als  Glied  der  menschlichen  Gesellschaft,  erfüllen  aoU;  ode. 
mein  Recht  ist  zunächst  die  Gesammtheit  der  äulsereii  B^ 
dingungen  meines  wesengemäTsen  Eigenlebens,  —  inei^^' 
menschlichen  Individualität.  Aber  bei  genauerer  Betrari)- 
long  finde  ich,  dafs  mein  Recht  überhaupt  alle  äofsereoi^* 
innern  zeitlichen,  von  der  Freiheit  abhangigen  Bedingnu^«* 
der  Erreichung  meiner  vernünftigen  menschlichen  Besim- 
raungen  befafst;  diese  Bedingnisse  mögen  nun  yon  meine' 
eignen  Freiheit  oder  von  der  Freiheit  anderer  Men^h» 
oder  zuhöchst  Ton  der  unbedingten  Freiheit  Gottes ,  ^o- 
gen.  Und  dieses  mein  Recht,  das  ich  empfangen  aoll,  ^^ 
schreibe  ich  mir  die  Befugnifs  zu  nur  unter  der  Bedia^&o^ 
dafs  auch  ich  Ton  meiner  Seite  allen  Menschen,  and  tüber- 
haupt  allen  Yernnnftwesen  ihr  Recht  leiste,  sofern  selbig''* 


*}  Vergleiche:  ««Abrift  des  Syttemes  der  Philosophie  des  Aetft^ 
oder  des  Naturrechtes ,  nebst  einer  kurzen  DarstelluDg  der  gesdiir^' 
liehen  Entwickelang  der  Begriffe  des  Rechtes  uttd  da  Staates  io  ^^ 
bekaiintestea  Systeniea  der  Philosophie)  1626*** 
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von  meiner  Preibeit  abhüngi,    on^    ^«fs   ich    es   überhacpt 
anerkenne,    dafs  allen  Menschen   und   allen   Vernunftwesen 
aach  ihr    Recht  geleistet  werde,   das  ist,   dal's  auch  ihnen 
die  Gesainmtheit'  aller  von  der  Freiheit  abhängigen  Bedin« 
gangen    des    ihrer   eigenthüinlichen    Beslirainung    gemäTsen 
Eigenlebens  hergestellt  werden  in    dein  allgemeinen  Wech- 
selvereinleben aller  Wesen.  —  Wir  sehen  hieraus,  dafs  daa 
Recht  sich  auf  das  Leben  aller  Vernunftwesen ,    das  ist  auf 
die  Erreichung  ihrer  urwesenlichen  und  ewigen  Bestimmung 
in  der  Zeit  be2ieht;   und  zwar,    dafs  das   Recht  fordert: 
alle  Yernunftwesen    sollen   so  bestimmt  seyn^  auf  dafs  ein 
jedes  derselben  so  lebe?,  wie  es  soll ,  damit  es  das  im  Leben 
seyn  und  werden   könne,  wozu  es  bestimmt  ist;   oder  mit 
andern  Worten:   dafs  jedes  Vernunftwesen   sein  Eigenwe- 
seriliches  darleben,  seine  Bestimmung  im   Leben  erreichen 
könne.       Unter   Vernunflwesen   wird    aber  hier  ein   jedeä^ 
selbstinnige    freiwollende  Wesen    verstanden.      So  z.  B.  isi 
das  Recht  des   Mischen:  die    Gesaimntheit   der  zeitlichen 
von  der  Freiheit  abhangigen  Bedingnisse,,  dafs  derselbe  alK 
Mensch  seine  Bestimmung  im  Leben  erreichen,   dafs   er  auf 
eigne  Weise  den   UrbegrifP  und    das   Urbild   des   Menschen 
darleben  könne;   oder^  wenn  man  unter  Vernünftigkeit  das 
ganze   seiner  Eigenwesenheit  gemäfse   Leben  versteht,    so 
kann  das  Recht  des  Menschen  bestimmt  werden:  als  der  In- 
begriff der  zeitlichen  freien  Bedingnisse  seiner  Vernünftig- 
keit.   Und  ebenso  ist  das  Recht  der  Menschheit:  das  Ganze 
aller   zeitlichen   von    der  Freiheit    abhängigen    Bedingnisse 
des  Menschheitlebens,  dafs  die  Menschheit,   z.  B.  auch  auf 
dieser  Erde,    ihren  Urbegriff  und  ihr  Urbild   eigendarleben 
könne,    als  Ein   gesellschaftliches    organisches    Ganze   aller 
auf  Erden  lebenden  IHenschen.  —  Ehe  wir  weiter  und  hö- 
her gehen ,    bemerken  wir   noch ,    dafs   der    Urbegriff   des 
Rechts  der  eines  innerlichen,  und  eines  äufserlichen  wech- 
selseitigen Verhältnisses  der  Wesen  im  Leben  ist ,  also  ein 
Verhaltbegriff,  und  zwar  in  Ansehung  des  äufseren  Rechts- 
verhältnisses ein  Wechselverhaltbegriff ^  oder  ein  reciprok- 
reiativer  Begriff.      Das  in   dem  äufseren  Rechte  geforderte 
Verhä'ltnifs  der   Wesen   gegeneinander   ist    folgendes :    ein 
jede^  Vernunftwesen  sey  in  sich  selbst,  als  Selbwesen  und 
zwar   als  lebendes  Selbwesen,    so  bestimmt,   dafs  alle  an- 
dere mit  ihm  wechselseitig    vereinlebenden    Veruunftwesen 
in   ihrem  Leben    ihre  Eigenwesenheit  darbilden,   ihre  Be- 
stimmung erreichen  können.  —  Das  Recht  fordert  also  eine 
Bestimmung  und  Bestimmtheit   der   Wesen   fiir'  einander; 
das  äufsere,  wechselaeitige  Recht  enthält  Alles,    was  jedes 
Weäen  jedem  andern  Wesen  zu  leisten  hat,   und  was  auch 
ihm  von  allen  andern  Wesen  geleistet  iMrden  soll,   damit 
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die  BeaiünmoDg  aller  Wesen  in  dem  Einen  Leben  zogleic: 

erreicht  werde.  —  Da  nun  jedes  lebende  Wesen  ein  ei^ci> 
"wesenlicher    üliedbau    oder    Organismus   ist,    worin   seL 
eignen  Xheile   als  Glieder  sowohl  selb  wesenlich ,     als   ««^ 
geuselbweseiilich,  als  auch  vereinsei bweseniich  sind,  so  &c- 
lien  wir  sogleich :  dafs  jedes  Wesen  auch  in  seinem  Inn^;. 
für  seinen  eignen  inneren  Gliedbau»  nach  der  Grundidee  (r: 
Rechls  also    beslinimt    ist,    da/'s  alle  seine  inneren  (*!.« 
theile  sich  wechselseitig  alle  Bedingnisse  im  Leben  erjüi!.' 
welche   erfordert  werden ,    damit  ein   jeder  Gliedtheu    1l 
sich,   und   alle    im  Verein,   und   also  auch  das   Ganze»  d- 
Beslimmung  des  Lebens  erreiche,   das  ist,   seinen  Urbegr - 
und  sein  Urbild  eigendarlebe ;   und  dieses  Ganze  seiuer  iu- 
neren  «eillichen,  von  seiner  eignen  Freiheit  abhängigen  Be- 
dingnisse der  Erreichung  seiner  Vernunfibestiinuiung  macht 
das  innere  Recht  eines  jeden  Vernunftwesens  aus«    Dieses 
gilt  von  jedem  Einzelmensciien ,   und  in  höherer  Stufe  vol 
jeder  Gesellschaft,   als   einem   höheren   Menschen,   *-  kl- 
einer höheren  Vernunflperson*  Denken  wir  z.  Bu  die  Mensch- 
heit,   so  kommt  ihr  ein   inneres  Rechte   und    eiu   äuber« 
Recht  zu.    Das  innere  Recht  der  Menschheit  fordert,  u.s 
alle  Gesellschaften  und  alle  Einzelmenschen  in  der  MeusC- 
heit  also  für  einander  selbstbestimrat  seyen,  dafs  jedes  (/''^^^ 
der  Menschheit  seine  Beslimmung  erreiche,  —  seinem  Uröe- 
griffe  und  Urbilde  (seiner    Idee    und  seinem  Ideale)  ^em^L^i 
eigenleben  könne.  -^  Das  äulsere  Recht  der  Alenscliheä  &^' 
ist  das  Ganze  der  zeillichen  von  der  FVeiheit  abbangigeo  Ik- 
dingnisse,  welche  Lei bwesen  (Natur),  Geistwesen  (Veriiui'^. 
und  zuhöchst  Gott  -  als  -  Urwesen  in  sich  wirklich  »acht.:; 
damit  die  Menschheit  im  Wechsellel)en  mit  ihnen  ihre  B^ 
Stimmung     lebend    erreiche.    -^    Schon   der    UrbegriiT  ^ 
Menschheitrechts  erhebt  uns  in  die  Welt  der  ühersinnlich^Q 
Ideen  des  Lebens,    welche  in  unserem  Lebenkreise  in  Er- 
fahrung   vollständig    nicht    können    nachgewiesen    wenien. 
Aber  es  zeigt  sich ,    dafs  die  Idee  des  Rechts  in  ihrer  gan- 
zen   Selbwesenheit  gedacht,    zuhöchst    eine  weseabeit]i(iie 
Grundidee  Wesens  ist,   das  ist,   dafs  Recht  und  Gerechu^- 
keit  als  eine  innere  Eigenschaft  Gotte;^  erkannt  wird.  —  Deoo 
Gott  ist  auch  das  Eine  Leben,   und   zwar  sofern    Gott  ifl 
sich  Urwesen  und  in  sich  der  Eine  lebende  Wesenglied^ao, 
das  ist,   Geistwesen,    Leibwesen    und    Vereinwesea,  «l&o 
auch  die  Menschheit,    ist.     Folglich  ist  das  Recht,    als  Zu* 
stand,    als  bleibende,  ewige,  zeitwerdende   Wesenheit  ^t* 
dacht,  diejenige  Wesenheit  oder  Eigenschaft  Gottes,  wouart^ 
Gott  selbst   als  ganzes,    selbes  Wesen,  und  als  Jedes  innere 
Wesen,  in  seinem  Innern  Gliedbau   seiendes    Wesen,  «1^ 
an  seinem  Leben  bestimmt    ist^   dafs   Gott  »ich    in    Aliea 
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und  Jedem  in  der  unendlichen  Zeit  selbst  darlebe^  dafs  Gott 
also  auch,  sofern  er  jedes  endliche  Wesen  in  sich  ist,  das 
organische  Ganze  aller  zeitlichen  von  der  Freiheit  abhan-^ 
gigen  Bedingnisse  im  Leben  wirklich  herstelle,  vr eiche  er<* 
fordert  werden,  damit  Gott  auch  darin >  dal's  jedes  endliche 
Weseii  seine  endliche  Bestimmung  erreicht,  auch  in  aller 
endlichen  Wesen  endlichem  Leben,  sich  selbst  der  Wesen- 
heit nach  gleich  seye,  von  Yollzeit  jedes  endlichen  Lebens 
zu  Yollzeit  unwandelbar  gleich  vollkommen ,  und  doch  za 
jeder  bestimmten  Zeit  auf  einzig  eigenthümliche  Weise,  — * 
in  der  unendlichen  Zeit  als  der  Einen  Gegenwart.  Daraus 
sehen  wir,  dafs  das  Recht  eine  innere  organische  Wesen-^ 
heit  Gottes,  also  das  Eine  Recht  ursprünglich  das  innere 
Recht  Gottes  ist;  dafs  der  Glied  bau  des  Einen  inneren 
Rechtes  Gptles  auch  in  sich  alle  einzelnen  Gebiete  des 
Rechts  aller  Wesen  in  Gott  ist  und  enthält;  und  dafs  das 
Recht  nur  dadurch  für  die  Wesen  in  Gott  zumtheil  ein 
äufseres  Lebenverhältnifs  ist,  dafs  sie  endlich  sind,  dafs 
sie  Gleichwesenliche»  und  Gegenwesenliches  aufser,  und 
zwar  neben  und  über  sich  haben,  und  dafs  sie  ihr  Leben 
nur  in  Wechselwirkung,  also  auch  in  Wechselbedingheit 
und  in  Wechsel  Vereinigung  mit  allen  andern  Wesen,  zu- 
höchst  mit  Gott,  eigenwesenlich  führen  und  vollenden 
können» 

Folgendes  ist  also  ein  kurzer  Ausdruck  der  Einen,  ganzen 
Rechtsidee:  Das  Recht  ist  der  Gliedbau  aller  zeitlichfreien 
Lebenbedingnisse  des  inneren  Selblebens  Gottes,  und  in 
und  durch  selbiges  auch  des  wesengemäfsen  Selblebens  und 
Yereinlebens  aller  Wesen  in  Gott.  Und  in  der  Grundidee 
des  Einen  Rechtes,  oder  des  Wesenrechtes  oder  Gottrech- 
tes, ist  auch  enthalten  die  Theilgrundidee  des  Rechtes  der 
Alenschheit,  als  des  organischen  Ganzen  aller,  binsichts 
ihrer  innern  und  ä'ofseren ,  von  ihr  •  zu  leistenden  und  zu 
empfangenden  zeitlichen  von  der  Freiheit  abhangigen  Be- 
dingnisse, dafs  sie  in  sich  selbst  und  mit  allen  Wesen,  zu- 
höchst  mit  Gott  vereint,  ihre  Eigenwesenheit  darlebe;  oder: 
ihre  ewige  Wesenheit  im  Leben  darstelle;  oder;  ihre  Be- 
stimmung in  der  Zeit  erreiche,  oder:  ihren  Urbegriff  und 
ihr  Urbild  verwirkliche.  Und  wiederum  in  der  Grundidee 
des  Menschheitrechtes  ist  enthalten  auch  die  Grundidee  des 
Rechtes  jedes  Einzelmenschen:  als  das  organische  Ganze 
der,  hinsichts  seiner ,  inneren  und  a'ufseren^  zeitlichfreien 
Bedingnisse  für  die  Yollführung  seines  wesengemäfsen 
Eigenlebens,  theiis  derjenigen,  welche  ihm  von  allen  an- 
dern Wesen  zu  leisten  sind^  dafs  er  seinen  Urbegriff  und 
sein  Urbild  eigendarlebe,  theiis  aber  auch  derjenigen  zeit- 
lichfreien Bedingnisse ,  welche  jeder  Einzelmensch  allen  an- 
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dern   Wesen  für  deren    eignes   weMngettat&e»  Seliwtleliei 
und  Vereinleben  zu  leisten  hat.  -*-  Beliehen  wir  dea  Gcumi- 
begriff  des  Rechtes  zu  dein  Gliedbau  d^r   Grundbegriffe  ,(2. 
der  Kaeegorientafel),  so  finden  wir^  dafs  derselbe  eiA  \ef 
einbegriff  ist>  nehmlich  der  Selbheit  eines  jedaa  Waeeas» 
und   eines    jeden   innern  Gliedes  jeden  Wesens^    nut    der 
dem  ersteren  lebenvereintea  Selbhett  eines  jeden  ihm  aufee-  \ 
ren  Wesens,  sofern  es  in  und  unter  ihm,  in  undneben  ihini  «ofbr 
und  über  ihin^  und  aalser  und  neben  ihm  ist;  and  zwar  ent- 
hält der  Rechtsbegriff  nur  diejenige  Yereiaheit^    deüs  dk 
Selbheit     eines    Jeden    der     lebenTereinCen     Weaao     be« 
stimmt  seye^  gemäfs  der  entgegenstehenden  Selhheit  atne« 
Jedea    Ton     allen     andern    lebenvereinten    Wesmn^    und 
zwar  dieses  wechselseitig»     Rein   und  ganawiseenschafige- 
maTs  kann  dieiSi  So  ausgesprochen  werden:    dafs  das  Rechi 
hinsichts  jeden   endlichen  Wesens    der  VereinbegtiJF  sei« 
ner  Selbheit  und  der  Selbheit  fVesen^,  als  Wesens  und  ah 
Wesengliedbaues  seye;  hinsichts  Wesens  selbst  aber  dar  Ter- 
einbegriff    der    inneren    gegenheitlichen    Selbheit   Weseu« 
als  zeitlich  freier  Bedingnifs  der  Selbstdarlebung  Weeens  it 
deinem  Binen  Leben.  «^  Folgendes  diente  die  Idee  des  Rec^ 
tes  jedes  Wesens  in  Gott  weiter  zu  erläutern.  «-^   Es  eoi-- 
halte  e.  B.  iirgend  ein  Weden^  W  genannt,  in  Mch  die^k  fe« 
ineinsaroes    Leben  vereinten    Theilwesea  a,  6,  e^  i4  ^  *^ 
muf's  dem  Rechtsbegritfe  zufolge «   nach  der  Eigen wesaahüt 
des  ganzen  Wesens  W  und  eines  jeden  der  darin  enthelteBfi 
Wesen )    sowie    jeder    der    d^rin    enthaltnen    Theilweseik- 
heit,  bestimmt  werden^   was  W  in  Ansehunig  etnes   iedea 
der  a,  b^  c,  d,  e  im  Leben  sls  Bedingnils  zn  hHataa  hsb^ 
und  was  jedes  der  a^  b^  c,  dy  e  dem  W,  ferner  aach  ^«5 
ein  jedes  der  einzelnen  Wesen  in  ihm  einem  }edan  detseibes 
Wethselweis   als  Bedingnifs  leisten  solle;    ^raar,  was  |e 
awei  dieser  Glieder  in  fddem  ik^ier   zweigltedigen  Veml^ 
jedem  einzelnen   dieser  Wesen,  und  jedem  taetogteeJi^fl 
Vereine  devselben  zu  leisten  Teihundea  seyen ;  imd  eben  so  iä 
alle  dreigliedigev  viergliedigeii  und  irgendvielgliedige  V«t- 
bindungen  derselben^  — •  was  mAbo  yoa   Allen   fät  Alls  za 
leisten  sey:  damit  jedes  derselben   fiir  sich,  and  im  Ver- 
neine mit  Jedem  derselben,  und  so  das  Ganze  ah  sein  eigner 
innerer  Gliedbaa,   seine  utwesenliche  aixd  «Wiga  BesHm'- 
mung  in  Einem  Gliedleben  in  der  Zeit  tarwirkliche.    Die- 
ees  Sehern  dieat  ebenso  fiir  €ie  Entfaltung  des  Etaen  gan- 
zen  alibefassendea  Rechtes  Gt>ttes  in   Gott,  als  jedes  pn* 
tergeordneten  Rechtsgebietes  feded  endlichen  Wesens,  z.  B. 
des  Menschen»     Denn  setzen  wir>  ^afs  W  Gott  aaJeeige,  sa 
haben  wir^  a   Urwesen,   6  YeYnunftwesen,  c   Nator   oder 
Leibwesen ,  und  wir  finden  so  die  obersten  Sedhisgebtete  a 
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Oottte  -^  Zorn  Beispiel  b  TeriNmdeif  mit  c,  mithält  ia  sich 
d«a  inifere  Reehtegebiet  der  Mensciiheit)  worin  wieder  euch 
Aas  ÜBChtsgebiet  jedes  Einiralraensclieii  enthalten  ist  — 
Zunächst  bonefken  wir^  defs  des  Recht  nicht  jedes  Yer- 
hftlt&ifs  der  Wecheelbeeiehung^  der  Gemeinscheft  tind  der 
Wechsetwirknag  ist,  sondern  eben  nur  dieses  Wechseiver- 
hiditnife:  defi»  ein  jedes  Wesen*  in  sich,  nicht  nnr  iiir  sich, 
soadentnuch  iiir  jedes  Andre-»  in  seinem  Lehen  also  orga- 
nisch bestimmt  eeye^  defe  es  en  «einem  Theile  des  Ganze 
der  2^tlichfreien  Bedingbeit  des  Ternnnftgem&Tsen  Lebais 
hersteiie^  und  an  «einem  Theile  von  allen  Vernunftwesen 
faergesirilt  erhalte.  Hierdnrch  ist  das  Bechtsrerhältnifs  Ton 
federn  andern  Veiliältnissei)  2^  B.  d^n  der  Liebe,  bestimmt 
unterschieden;  «ind  wir  ersehen  hieraus,  dafs  das  Recht  nicht 
nur*  £Ubar  allem  selbstischen  Eigennütze,  sondern  anch  über 
alier  Zuneigung  und  Liebe  stehe ,  obgleich  die  Herstellung 
des  Rechtes  Jedem  nützlich  ist>  und  der  rechtgemäfse  Zu-* 
stand  für  die  Zuneigung  und  Liebe  den  Weg  bahnt!;  und 
obgleieh  das  Streben,  skh  selbst  zu  nützen,  und  jenes,  in 
Liebe  •vereint  «u  leben  ^  weil  rie  beide  in  der  Bestimmung 
des  Menschen  enthalten  sind,  audi  ihre  bestimmten  Rechte 
haben«  *^  Ferner  sehen  wir  >  dafs  das  Recht  in  sich  zuerst 
bejahend  (positir  und  affirmatiy)  seye:  indem  es  fordert, 
dafs  alle  aBeitlichfreie  Bedingnisse  der  Darlebung  des  Eigen-^ 
weseididien  wechs^weis  bejahend»  thuend,  und  leistend 
herrgesftellt. werden;  --^  dann  aber  allerdings  auch  Temei« 
nend  (negativ)  und  beschränkend  (limitatiy):  sofern  das 
Recht  aud^  fordert,  dafs  alle  hindernde  und  Ternichtehde 
asitttchfreie  Bedingnisse  des  wesengemJifsen  Lebens  ent^ 
fernt>  vermieden  >  und  unterlassen  werden.  ^^  Weiter  er- 
hellet, dals  der  Grundbegriff  des  Rechts  sich  allerdings  an 
<Ue  Freiheit  jedes  AeokiswesenSy  jeder  Bechtsper^n^  wen- 
det; denn  Freihmt  ist  Bestimmung  der  wirkenden  Thätig'» 
keit  in  eigner  Sehkraft,  und  das  Recht  fordert  eben>  dai% 
jedes  Wesen  auch  «su  flerstellung  des  Organismus  aller  Rechte 
«11er  anderen  Wesen  seine  Selbkraft  eweckmafsig  bestim- 
men solle>  theils  bejahig,  theils  verneinig^  theils  zum  Thnn, 
theils  zum  Unterlassen,  theils  zum  Fordern,  theile  zum 
Hindern;  allein  es  ist  klare  dafs  die  Freiheit  nicht  der 
alleinige  Gegenstand ,  noth  der  alleinige  Zwed;  des  Rechtes 
ist,  sondern  vielmehr^  dafs  dieses  nur  das  wesengemäfse 
ganze  Leben  selbst  ist;  ferner,  dafs  die  Freiheit  nach  dem 
Oftechcsbegriffe  jaioht  blofe  hesehrlünkend,  das  ist  nicht  Mofs 
verneinig,  sondern  auf  alle  Weise  und  zwar  zuförderst, 
hejahig»  bestimmt  werden  solle,  und  zwar  sowphl  empfan« 
gend  als  leistend ;  so  dafs  jedes  Wesen ,  z.  B.  jeder  Mensch, 
€Ab  Rechtepersön  ia  eifern  Recbtvereine  lebend ,  zuerst  das 
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recbfgesetzmäTsige  Gebiet  seiner  iomm  und  «ofiBen    Frei- 
heit erhalte;   zugleicii  aber  aach  nar  innerhaUi  der  rechi- . 
inäfsigen  Grenzen  und  Schranken;  iodem  der  RechtscBstaiAi 
allererst   die  Freiheit  dorch  UereteUong  der  JEetÜichen  v«: 
der  Freiheit  selbst  abhängigen  Wechselbedingangea  denei- 
ben  giebt;  nnd  dann,  aber  nur  mittelbar^  sie  aoch  beafesliräBit 
Ferner   sehen  wir:    dafs   die  Grundidee   des  Reohlas  naca 
ihrem  ganzen  Gliedbau  gegründet  ist  in  der  Wesenheit  d« 
Wesen  in  Gott;  dafs  also,  was  Kecht  ist,  ale  solches  s^b- 
we^enlich,  und  unabhängig  gegen  den  Willen,  als  aolche& 
sich  verhäit;    und   da£»  daher,  was   rechtens  i9t,    erhabes 
über  jede  WiUkühr  steht.      Da  weiler  die  HersteUang  d« 
Rechtes   Air  das  Leben  wesenlich    ist,   das   Lebweaenlicbe 
aber  das  sittlich  zu  wollende  und  sn   erwirkende  Gote  ist, 
so  ist  hieraus  ersichtlich^    dafs  das   Becht   auch    isiierhaib 
der  Grundidee  des   Goten,   als  ein  einzelnes   GaSe  mitant* 
halten^  daher  zugleich  als  einzelnes  Fflichtgehot,  end  der 
eu  erstrebende    Rechtszustand    als    ein    sittlichee   Gut  f« 
jedes  sittliche  Wesen,  anerkannt  werden  jnoijs,   so  dafs  äi« 
£ine  sittliche  Gesinnung   zugleich  in  sieh  aoch  die  Gerech- 
tigkeit  ist,   und  die  Eine  Tugend  zugleich  als  Tagend  des 
Gerechtlebens  sich  offenbart«    Da  ferner  das  gerechte  Wesen 
sich  in  sich  selbst  durchgängig  lebend   für  alle   andiv  mit 
ihm  Tereinlebende   Wesen  also  bestiinmt,   wie  ee  far  sUe 
andere  Wesen  zu  Darlebung  deren  eigner  WesenheiC  iaGott 
erfordert  wird;    und   da  der  sittltchgute  ßlensch   .mbödut 
wie  für  alles  Gute,    also  aoch  für  das  Gerechte  sich  be- 
stimmt» weil  es  «Iso  wesenlich  in  Wesen,  göttlich  in  Gott, 
ist:   so  ist  die  Gerechtigkeit  in  Gesinnung  und  Ijeben  za- 
gleich  ein  wesenlicher  innerer  Theil  der  Gettinnigkeit,  üsA 
eine  innere  Bedingung  des   Gott^ereinlebeas  Air   jedes  ge- 
rechte Wesen»    Also  ist  zuhöchst  -die  Gerechtigkeit  Gottes 
ein  wesenlicJier  innerer  Theil  der  Einen  Selbümigkeit  Got- 
tes;  und  auch  unter  Menschen  kann  die  höchsie,  die  toU- 
wesenliche  Gerechtigkeit  nur  in  steter  Hinsicht  zu  Gott,— 
in  und  durch  Gottinnigkeit  und  GettTeieinheir^  erreicht  und 
dargeJebt  werden. 

Soviel,  verehrte  Zuhörer,  über  die  Idee  des  Rechts. 
Sie  ist  der  Grund  und  Gehalt^  das  ist  das^  Trincip,  der  ^e- 
sammten  Rechtswissenschaft.  Diese  selbst  hat  ihren  dur- 
sten Theil  in  der  Grundwissenschaft  oder  Metaphysik,  weil 
und  sofern  das  Recht  eine  Wesenheit  Gottes  ist  "*) ;  and  ih: 
ganzer  Organismus  ist  vertheilt  durch  den  ganzen  Gliedbao 


*)  So  i»i  das  Recht  und  dre  OerccKrtgkeit,  und  die  Rechttwissei]- 
Äch«ft  dargeatellt  in  dem  vorhin  erwähnten  Abriste  der  ReGhtmhUo- 
•ophis,  und  in  den  Torlotuiigen  ab.  d.  Syat»  dsr  Philos.  182^ 
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der  Einen  Wissenschaft,  als  firlenntmb'ded  fiechts  Gottes, 
und  aller  Wesen  in  Gott.  -^  Daher  kann  auch  die  Wissenschaft 
des Recktes  der  Menschheit,  der  Völker ,  der  Stämme,  der 
Or^emeinden,    der  Bhegenossensehaften ,  und  der   Einzel- 
menschen  nnit  organisch  vollendet  werden,  wenn  die  höhe- 
ren Gebiete  des  Aechtes  Gottes,  der   Natur  und   der  Ver- 
nunft,  deren  Vereinwesen  die  Menschheit  und  der  Mensch 
sind,   zuvor  in  dem  Organismus  der  besonderen  Wissen- 
schaften entwickelt  sind.   ^«^  Sowie  ferner   für  jede  beson- 
dere  Wissenschaft  in  und  durch  die  ihr  als   Trincip  zum 
Grunde   liegende  Idee  auch    ihr    oberster   Grundsatz,    und 
der  in  selbigem  enthaltne  Gliedbau  von   Grundsätzen  sich 
ergiebt,  wenn  der  Gliedbau  der  Kategorien  der  Wesen  und 
der    Wesenheiten  auf    selbige    Idee   organisch   angewandt 
wird :  so  ergiebt  sich  aach  der  oberste  Rechtsgrundsatz,  und 
der  Gliedban  alJer  darin  enthaltenen  besonderen  Rechtsgrund- 
sätze  auf  ähnliche  Weise.  *-*   Der  oberste  Rechtsgrundsatz 
in  seiner  ganzen,  allt>efassenden   und  allgemeinen  (unirer- 
salen  und  generalen)  Wesenheit  ist.«  Wesen  lebet  in   sich 
das  Recht,    oder:   Gott   lebet  in  sich  das  Recht;  Gott  ist 
das  Rechtsleben ;  Gott  ist  gerecht ;  oder :  Gott  ist  die  Gerechtig- 
keit. — •   In  diesem  Ausdrucke  ist  aber  zu  bemerken ,   dal^s 
Wesen  oder  Gott  so  gedacht  werde,  wie  die  von  uns  ge* 
fundne  und  anerkannte  Wesenschauung  lehrt ;   das  ist,  zu- 
gleich auch  als  in  sich,  unter  sich  und  durch  sieh  der  We<* 
sengliedbauy  und  zwar  auch  als  das  Eine  Leben  ^    seyendes 
Wesen;  •—  ferner  dafs  das  Wort:  ist,   die  ganze  Seynart- 
heit  oder  Modalität  bezeichne,  also  auch  jede  einzelne  Seyn- 
art  unter  sich  begreife,    welche  sodann  nach  der  Stufe  der 
besonderen   Wesen,    deren   Reebt  wissenschaftlich  erkannt 
werden  soll,  weilerbestinnnt  werden  mul's.     Denn  Gott  ist 
unbedingt   (absolut)  gerecht,  Gott  lebt  und  verwirklicht  in 
der  Einen  Gegenwart  der  unendlichen   2ieit  das  Eine  ganze 
Recht;   aber  z.  B.  die  Menschheit   dieser  Erde,    ein  jedes 
Volk,  jeder  einzelne  Mensch  werden,   ihrer  Endlichkeit  in 
der  Wellbeschränkung  wegen,   das  Recht  theilweis  un ver- 
wirklicht lassen,  sogar  vieles  Rechtswidrige  wirklich  machen. 
Daher  erscheint  das  Recht  für  Gott  als  eine  unendliche,  aber 
vollwesenltch  gelöste   Aufgabe  des    stetwerdenden   Lebens» 
als  ein  unendliches  aber  stets  und  stetig  vollzogenes  Postu- 
lat.    Für  jedes  endliche  Wesen ^   als  solches,  dagegen  stellt 
sich  das  Recht  dar  als  eine  nie  zu  vollendende  Aufgabe,  als 
ein  nie  zu   beendendes  Fostulat  iiir   die   ganze  unendliche 
Zeit  und  iur  jeden  Augenblick.    Mithin  ist  z.  B.  der  oberste 
Bechtsgrondsatz  iur  die  Menschheit    so  auszudrücken:  die 
Menschheit  soll  das  Recht  wirklich  machen,  im  Leben  her- 
stellen oder  darieben.  —   Der  Vaa»  Reehtsgrundsatz  enthält 
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mm  die  tmtergMNb^te  TlidUgnoidiülfee»  mW^IiI  die  ^ 
iMdtlidieB  ftla.  fonnlidiai  in  tind  «nter  sieb)  xs  S.  den 
QniudMts:  Jedem  Wesen  soll  eeift  Redbt  wecdem;  wel- 
cher Qraiidsets  euf  Wesen ,  se^a  sie  der  Wesenheit  Bnck 
gleich  sind,  .angewandt^  den  noch  bestinunleren  Gmadsatz 

fiebt:  gleichartigen  Wesen «  sls  solchen^  soU  ihr  ^leichss 
locht  auf  gleiche  Weise  werden  ^  also  au  B*  Bfenach^»  so- 
fern sie  gleich  sind,  haben  TcfUig  gleiche  Rechte.  Wena 
Mrir  femer  diesen  Satz  auf  die  im  Vereinleben  orlbrder- 
Uche  Beschränknng  der  Freiheit  beadehen^  so  erhalten  wir 
den  Grandsati;:  gleichartiger  Wesen  Freiheit  soll  dnreh  das 
Recht  auf  gleiche  Wmse  beschränkt  werden;  nnd  nnf  die 
{kfenschen  angewandt^  ieti  Grondsats:  die  Freiheit  alier 
]tf eilBchdOf  sofern  sie  gleichartig  sind»  soll  anf  Tlillig  gleiche 
Wei^e^dem  ganaen  Aschte  gemäl^  besbhränkt  werden« 

Wir  haben  berwts  bemerkt,  dafs  die  ReehtswiaseBscbaf i 
die  wissenschaftliche  Erkentitnills  der  Wesen  seihst»  ihrer 
ganzen  Bestimmnng,    nnd  ifates   gesammten  Lebens  schoo 
yoraossetzt,   weil  eben   das  Recht  tdols  die    zeitUchfreten 
Bedingnisse   des  wesenhafttti  Lebens  aller  Wesen  eofiiteUt 
Der  innere  Ansban  der  Rechtswissenschaft  folgt  also  deis 
innem  Gliedbau  der  Wesen  selbst,  nnd  ihrar  L^^enTerbait- 
nisse«    Soll  z.  B*   das  Recht  der  Menschheit  und  des  £iii* 
zelmenschen  wissenschaftlich   erkaftmt  werden ,   so  an^sea 
die  höheren  nnd  allgemeineren  Th<nle  der  Menschlieiüehie, 
insonderheit  der  Menscfaheitlebenlehre,  nnd  die  Lehre  too 
der  gesammten  menschlichen  Bestimmung^   von   allen  sitt- 
lichen Zwecken  und  Gütern  des  Lebens,  schon  zuTor  ent* 
wickelt  worden  seyn.  —   Da  es  die  diesen  Vorträgen  ver- 
gönnte Zeit  nicht  verstattet,  diese  Entwickelnng  des  Oifa* 
nismns  der  Rechtslehre  auch  nur  nach  dessen  obersten  Thei* 
len  zn  leisten,  so  bin   ich  genöthigt,  hier   fnr   diejsDi^eo 
meiner  Zuhörer,   welche  meine  Gedanken  über  die  Rechts- 
wissenschaft näher  zu   kennen  wünschen»   meine  Schrtftea 
über  Naturrecht,,  Ethik  und  das  Urbild  der  Menschheit,  zu 
erwähnen^  worin  Sie  das   zumtheil,  und  im  ersten  Ver- 
suche, finden  werden,  was  hier  von  der  Entwickelung  der 
Rechtswissenschaft  gefordert  worden  ist. 

Das  Rechte  als  mn  geselliges  WechsdlTerhältnirs,  Ima 
Ton  der  Menschheit  nnd  vom  einzelnen  Menschen  auch  nur 
in  einem  bestimmten,  der  Darlebung  der  Rechtsidee  aus- 
schliejbend  gewidmeten  Gesellschaftreieine  auf  Erden  Ter* 
wirklicht  werden,  welcher  der  Rechi^erein^  lUeMAufid 
oder  Staat  genannt  wird ;  —  |edoch  denkt  man  unter  kin 
Worte:  Staate  beides,  den  Rechts  verein  und  das  dsdur&  J 
verwirklichte  Rechtsleben  zugleich.  Wenn  aber  gleich  der 
Staat  auf  die  Verwirklichung  der  Rechtsidee  sich  eigenwe- 
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•MÜioh  iMMthrünl^t«   so  tat  0jp  doch  aribst  mit  allen  andern 
Tbeileo  der  menficUicben  Bestünioung  insofern  in   weseu- 
Jiober  BeziehoDg  ood  Wecbsel Wirkung,  als  derselbe  diesen 
allen  ihre    Reehte    im  Organismus   des  Blenschheitrechtes 
herstelle  und  sichern  soll,  und  insofern  auch  hinwiederum 
der  Staat  ihrer  Mitwirkung  für  seinen  eignen  Zweck  be^ 
darf,  «««-t  In  dem  Einen  Grundsätze  des  Rechtes  ist  auch  die* 
ser  miienthalten :  Alles  was  Bedingnifs  des  Rechts  und  auch 
eines  einzelnen  Reehtes  ist,  das  ist  selbst  ein  Recht,  so* 
fem  es  nicht  mit  dem  Organismus  des  Rechts  selbst  streitet. 
Da  es  nun  BedingMUg  der  Herstellung  des  Rechtseuslandes 
oder  X'lechtslebens  der  Bleuschheit  ist,   daTs'  die  Menschen 
eich  da(ür  zweckmä£rig  in  eine  Gesellschaft  vereinen,  welche 
der  Aecfiiabund  oder  der  Staaisperein  ist:    so   hat  die 
Menschheit  seihst  das  Recht,  den  Staat  zu  gründen  und  zu 
bilden,   und  jeder  Mensch  hat  das  Recht,  am  Staate,  als 
Mitglied,  als  wrger,  Theil  zu  erhaiten.    So  ist  das  Staats* 
recht  nnr  als  Recht  um  des   Rechtes  willen  in  dein  Einen 
Rechte  selbst  begründet  und   enthalten»     Der  Staat  ist  die 
Gesellschaft  aller  Menschen  Air  das  Recht;  er  ist  also  selbst 
nur  als  eine  Theilgesellschaft  in  dem  Organismus  der  gan- 
zen meascfaüchen  Gesellschaft  nach  dem  Urbegriffe  derselben 
zu  verfassen  und  einzurichten ;  Alles,  was  daza  erforderlich 
iat,  das  ist  als  weitere  zeitliche  von  der  Freiheit  abhängige 
Bediugung  des  Reehtslebens  seihst  wiederum  ein  Recht;  m^ 
und  so    entspringt  ewig  das  Staataverfasaungrecht^  A*   %• 
das  Recht  den  Staat  zu  errichten ,  einzurichten ,  und  gesetz-» 
Hiäi'sig  weiterzubilden.  «*<  Aus  der  Endlichkeit  aber  der  end- 
lichen Menschen  «rgiebt  sich,   dafs  die  Waitung   und  Ge* 
schäfifuhruDg  des   alle  darin  vereinten  Menschen  und  Men* 
scheogesell^chaflen  gleichförmig   umfassenden  Reditsbundes 
von  der  Rechlsgemeinde  auf  Einzelne»  dazu  an  Einsicht  und 
Kunstgeschicklichkeit  innerlich  fähige  Menschen   zu  über- 
tragen, oder  auch  in  der  geschichtlichen  Entwickeluug  der 
Staaten  zu  überlassen;  welche  dann  als  Erwählte  desilech4s- 
hundes    dessen    Werklhätigkeit   zum    vorwaltenden    Beruf 
ihres  ]>ebens haben;  und,  indem  sie  das  Leben  des  Staates 
leiten,  die  Staalsregieruug  führen. 

Da  ferner  das  Rechtsleben  im  Staate  ein  in  der  Zeit 
nach  und  nach;,  geset^^inäniig  und  stuf^^lgliqi^  «sich  e^tfal* 
tendes  geschichiiiches  Kunstwerk  ist«  so  entspringen  auch 
hieraus  bestimmle  Recl^te  um  der  Entwickelung  des  Rechts 
im  Staate  wi/l^i;  besonders  diejenigen  Rechte,  welche  sich 
auf  die  Reohtmäfsigkeit  der  veraobiedeneu  nach  Gesetzen 
des  Lebens  erscheinenden  und  aufeinander  folgenden  fie- 
gieFungsformen  der  Staaten  heziehen ,  und  auf  die  Gesetze, 
wonach  die  Staaten  selbst  rechtmäfstg,  in  gesetzlicher  Form 
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anszubilden  sind ;    sowie    inabeftoiidere  -  auch    Am   Bacbte 
lehren  über  die  Anwendong   der  Recht^dee  auf  die  wiii 
liehen  Staaten,  und  über  die  Befugnisse  und  die  Knostge- 
setze,  wonaeh  auch  der  einzelne  Bürger ,  und   Ge8ftllBch^-| 
ten   der  Bürger ,   und  die  bestehenden  Regiemogem    selbs;  - 
auf  die  wirklichen   Staaten  thätig  einwirken,  um   selbise' 
der  Idee  des  Staats  näher  zn  bringen,  auf  dafs  endlich  rid- 
leicht,  mit  Gottes  Hülfe,  auch  die  Menschheit  dieser  £rd:^ 
fiu  organisefaem  Rechtsleben  in  Einem  erdumfassenden  StaaU 
gelange*  <—  Alles  bis  hierher  Gesagte  aber  zeigt,  daCs  des  | 
Staat  nicht  ein  mit  unvollkommenen  Zuständen  des  Mensdn  ■ 
heitlebens  vorübergehender ,    sondern  ein  bleibender  unver- 
gänglicher Verein  ist,   der  im   Gegentheil   an   Wesenheil, 
Reinheit  und   Lebenfiüle    selbst  gewinnt,  sowie  das   ganze 
Leben  sich    höberhebt,   reinigt  und  vollbildet.  •<*   ZogleicL 
sehen  wir  hieraus,   dafs  die  Recfatswissehschaft  audi  hin- 
sichts  der   Seynart  ein  Gliedbau   sey,   das  heifst:  dais  die 
Rechtswissenschaft  aus  der  unbedingten.   Einen  selben  vci 
ganzen   TheUwesenschauung   oder  Grundidee   des    Rechtes, 
dann  ans   einem   urwesenlichen  Theile,   vor    und  über  der 
Gegenheit  des  Ewigen  und  des  Wirklichen  bestehe;   ds/s 
sie  aber    dann  sowohl  die   rein  -  urbegriffiiche  oder  ideaie 
Rechtswissenschaft  enthalte,    die   man    gewöhnlich  Sstor- 
recht  nennt,  — -  als  auch  die  reingeschichlliche  Reckiswis* 
senschaft,  worin  sowohl  die  Entwickelnng  der  Staaten  ^e* 
zeigt,  als  auch  die  beschreibende  Kunde  ihrer  YerfassnDgen 
und  ihrer  Gesetze  gegeben  wird ;  -—  dafs  aber  endlich  im 
Vereine    dieser   drei   genannten   Theile  der   Rechts  wissen* 
Schaft  die  Verein-Rechlswissenschaft  gebildet  werde,  welche 
auch  die  harmonische   oder  syntheiische  oder  &&  Thiloso- 
phie  der  Rechtsgeschichte,  genannt  werden  kann,  worin  die 
wirkliche  Staatenentfaltung  auf  Erden  nach  dem  Urbilde  ge- 
würdigt, und  das  Musterbild  ihrer  Zukunft  gewonnen  winl, 
wonach  dann   die   Staaten   selbst,   im  Einselnen   und  Gas* 
zen  immer  weiter,    und  dem  Ideale  des  ReclitsJeb^is   ii&- 
mer   einstimmiger,    immer    voUwesenlicher,     gottgeinäfset 
und  schöner  gebildet  werden  sollen»,  können  uiä  werdoi. 


XXIIL    Die    Grundwahrheiten    der    Kunst- 
wissenschaft. 

4 

Wenden  wir  uns  nun  zu  der  Wissenschaft,  weldw 
nebsl  der  Wissenschaft  der  Religion,  der  Sittlichkeit  und 
des  Rechtes  dem  Leben  am  nächsten  ist,  —  zu  der  Wis- 
senschaft der  Kunst.  —  Dem  Erkennen  oder  Schaun  siebt 
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glrichwesenlicli  entgegen  des  Können,  und  Bilden  oder 
Schaffen.  lUe  Gesainintiieit  des  Erlcennens  istiWissenacfaaft, 
die  üesammtheit  des  Känneas  und  Südens  Kunst.  --*  Und 
sowie  mrir  fanden,  daüs  das  Wissen  und  die  Wissenschaft 
Ein  Gliedbau,  so  ist  auch  das  Können  und  die  Kunst  Ein 
Gliedbau.  —  Schon  das  deutsche  Urwort:  Kun8t>  das  ist 
Könnheit^  deutet  auf  kö'nnen  bin,  und  die  beiden  Wörter: 
iLönnen  und  J^ennen,  sind  ursprünglich  ebenfalls  ein  und 
dasselbe  Urwort,  um  die  wesenliche  Beziehung  des  Erkea- 
nens  und  des  Werktbätigseyns  oder  Könnens  anzuzeigen^ 
wonach  das  Kennen  oder  Schauen  ein  Können  des  Geistes 
ist,  und  das  Können >  das  ist  die  zum  Wirken  und  Bewir-* 
ken  bereite  Kraft»  das  Schauen  oder  Kennen  yoraussetzt« 
Als  wir  uns  früherhin  in  unserem-  eignen  Innern  beob- 
achteten, fanden  wir  in  uns  die  Welt  des  Sinnlich-Eigen- 
löblichen  als  die  Welt  der  Thantasie,  und. uns 'selbst  als 
die  Ursache  ihrer  Gestaltung;  ihr  gegenüber  aber  die  Welt 
des  jMichtsinnlichen,  die  Welt  der  Begriffe,  und  über  sel- 
biger die  Welt  des  Urwesenlichen ,  und  vor  und  über  die- 
sem allen  das  Unbedingt -Wesenliche,  als  den  Gliedbau  der 
Grundideen.  Wir  fanden  uns,  als  die  Welt  der  rhaotasie 
frei  gestaltend  nach  Ideen,  —  sowohl  die  Urbegriffe  in  Ur- 
bilder (die  Ideen  in  Ideale),  als  das  Einzelne  als  Einzelnes 
urbildlich  vollendend.  Was  die  Welt  des  Begrifflichen,  so- 
wie des  Urwesenlichen  über  selbigem,  und  das  Unbedingt- 
Wesenliche,  angeht,  so  sind  diese  unänderlich,  unzeit- 
lich, -^  blols  die  Erkenn  tnifs  derselben  können  wir  in  un- 
sere Zeitreihe  hereiubilden,  als  die  Grunderkenntnii's  und 
als  den  Gliedbau  unseres  Erkennens,  als  Wissenscbaft.  -^  Das 
Eigenlebliche  in  Thantasie  hingegen  erlangt,  als  solches, 
seine  Eigenwesenbeit  und  Daseynheit  mittelst  unserer  bil- 
denden oder  schaffenden  Grundthätigkeit ,  mittelst  unserer 
Grundkunst  oder  Urkunst,  das  ist  als  Werk  unserer  ur- 
sprünglichen Kunst  der  Phantasie,  und  zwar  gemäTs  den 
freierwählten  entsprechenden  Ideen,  welche  dabei  als  Dar- 
zubildendes dem  leiste  Torschweben.  —  Ja  uns  selbst  als 
eigenlebliche,  indlTiduelle  Wesen  gestalten  wir,  nach  un- 
serem ganzen  Leben,  weiter,  zunächst  mittelst  der  Kraft,  und 
mittelst  der  Welt  der  Thantasie,  worin  wir  uns  selbst 
stetig  als  unser  eignes  zu  bildendes  Werk  mit  oder  ohne 
BewuTstseyn  erscheinen,  und  alles  das  erst  Torbilden,  wo- 
nach wir  dann  uns  selbst  in  unserem  Innern  und  äufseren 
Leben  gestalten ;  —  und  was  wir  auch  Wesenliches,  Wah^ 
res,  Gutes  und  Schönes  in  uusrem  Eigenleben  darbilden, 
das  war  zuerst  ingeistig  da  in  unserem  Innern,  als  freies 
Gebilde  der  Thantasie« 
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Da  also  die  Kunst  EigenloblichM  naefc  Ueen  scIhA  ooj 
gestaltet  9  so  wird  lur  die  gesammte  Xonst,  in  jedem  Gr* 
bieCe»  Schauen  der  Ideen  Toraosgeteti^»  iveliJie  eigenieUitn 
im  Konstwerke  dargebildet  werdea  sollen;  es  aey*  m 
dieses  Schaaen  der  Ideen  Alinong,  oder,  in  voUlLOBiiBgi 
teifalleteii  Bewafstseyn ,  wissenschafüiche  EilisichC.  «—  V<ii 
der  andern  Seite  ist  die  Wissenschaft,  sofern  sie  in  in 
Zeit  als  ein  eigenlebliches  Wissen  u^ird,  ein  Kunatwerii 
tiad  ihre  Bildung  ist  eine  besondere  Kunst.  Und  ebmi  deU 
halb,  weil  Wissenschaft  und  Kunst  gleich  hoehy  gleich  wer 
seulich  nebeneinander  sind,  «^  weil  beide  auf  ewige  »eitf 
und  in  der  Zeit  miteinander  zugleich  entstehaot  beide  gleicj: 
selbständig,  keine  von  der  andern  yerursaclit;  so  atnd  6Ü 
auch  beide  ewig  dazu  bestimmt,  miteinander  yereingebilik! 
zu  werden,  sich  in  Einer  Harmonie  allseitig  zu  diuccbdriii- 
gen;  «— •  beide  ^  Wissenschaft  und  Kunst,  sind  als  die  innera 
Grundwerke  der  Menschheit  nur  in  WechselharmoBie  uac 
in  gleichiuüfsigem  Wachsthume  ToUendbar* 

Können  ist  ganz  allgemein:  Ursach  der  Lebengesiiä' 
long  seyn ,  das  ist,  der  Darbildung  des  Bwigwesenliehen  is 
der  iSeit;  oder:  Kö'nnen  ist  das  Verinb'gen  des  Lriicsi 
selbst,  als  werkthätige,  ihr  Werk  darstellende,  venriii- 
liebende  Kraft ;  und  Kunst  ist  die  Gesammtheit  der  weri- 
tha'tigen  Lebenkvaft,  welche  dem  bildenden,  lebengeilalteiH 
den  Wesen,  seinem  Wollen  folgend,  zu  Gebote  siebi. 
Auch  der  Mensch  kann  nur  Das,  was  er  in  der  Zeit  tr^ 
ivirlt*  «^  Fassen  wir  also  die  Kunst  als  ganze,  seiU 
Grundidee  auf,  so  ist  sie  die  werkthätige  Lebenkrafi  Gui- 
tes  selbst,  wonach  Gott  Ursach  ist  alles  Eigenlebliehen  sei- 
nes Einen  unendlichen  Lebens  in  der  uneodfidien  Zeit 
Daher  ist  anaich  Eine  Kenst,  die  Kunst  Gottes,  und  Eis 
Künstler,  *—  Gott.  «—  in  der  Einen  Kiost  Gottes  hsiiM 
wir  srber  zugleich  alle  endliche  Kunst  aller  endlicfaea  Ime- 
son in  Gott,  mitgedacht;  denn  alle  Wesen  sind  in  Gsit 
ädier  Wesen  Leben  ist  in  4em  £inan  Leben  Gottes,  aiier 
Wesen  Vermögen,  Kraft,  mkL  ThätigkeHt  ist  in  ond  durdi 
Gott  4ds  das  Eine,  selbe  und  ganze  Wesen,  Ton  <3rott:  nbhui* 
g«g,  und  im  Leiben  vereint  mit  dem  Einen  Urtvermligen, 
der  Einen  Urthätigkeit,  der  Einen  Urkraft  Gottes«  »^  lad 
sowie  jedes  endliche  Wesen  in  Gott  endliche^  beetivmie 
Selbweseniieit  hat,  so  ist  es  auch  endlicher  Kiinatler  ia 
seiner  Eigenwesenbeit  und  in  seinem  endlichen  «Gebiete, 
iia  also  ^  Kunst  Ei«e  und  ein  Organisraos  ist,  so  iat 
euch  die  Kunstwissenscfhaift  Eine  und  «wn  organische? 
Ganee  in  dem  Wissenschaf^liedbao.  Und  9aaA  Ten  dei 
Kunstwissenschaft  gilt,  dals  ihr  höchster  und  aUgemeinstef 
Theil  der  Grundwisseotschaft  gehört,  die  einaelnen  nnterge* 
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firdnaten  Tbeile  d^r  KQnstwisieiisohal't  Aex  in  die  basoa«- 
derea  Wiaseuacbaflen  Tertheilt  Torkomineti*  Di«$e  Sft'tse 
sind  nor  gana  wahr^  sofern  die  Kunst  als  Theilwesensdiaiiang 
oder  Ornlididee  gedochl  mrd;  nicht  aber,  wenn  man  sich 
unlei^  Kunst  nicht  die  g«D«e  Kunst  der  Gestaltung  des  gan*- 
sen  Lebens  selbst  denkt ,  sondern  bloi's  einen  Tbeil  der 
Kuiist^  «um  Beispiel  nur  die  Kunst,  das  IndiyiduelJe  in 
l^hantasie  rein  una  frei  nach  Ideen  ursprünglich  ohne  allen 
äofseren  Zweck,  bloOs  als  Selbstaweck,  zu  gestalten;  das  ist, 
die  Kunst  der  Dichtung,  die  Toesie;  •—  sey  es  nun,  dals 
sie  bloDi  im  Innern  des  dichtenden  Geistes  rein  in  sich 
selbst,  oder  auch  im  Gewände  der  Sprache  lebt,  «oder  dafs 
die  Poesie  in  der  selbst  al^  gesellschaftliches  Kunstwerk 
gebildeten  Sprach«  in  das  gemeinsame  ä'uiserlich  -<  sinnliche 
Leben  der  Geisterwelt  hineingebildet  wird.  — *  Oft  versteht 
mäh  auch  unter  Kunst  vorzugweise  blofs  alle  diejenigen 
einzelnen  Künste,  welche  das  Werk  der  inneren  Dichtung, 
in  einzelnen  sinnlichen  Wesenheiten,  Kräften  und  Eigen- 
schaften darbilden,  wie  die  Tonkunst  und  alle  Künste  der 
Gestaltung  und  Bewegung,  und  der  lebendigen,  dramati- 
schen Darstellung,  kurz  alle  einzdnen  frei -urbildlichen 
Künste,  welche  insgesammt  in  der  inneren  Poesie  des  Gei- 
stes^ «-•  in  der  Indichtung,  --'  ihren  Ursprung  nehmen. 
Denn  der  Dichter  ist  der  das  gesammte  Leben  in  Einem 
Werke  nach  allen  Wesenheiten  und  Kräften  in  freier  Phan- 
tasie umfassende  Urkünstler,  und  nur  die  Eine  ganze  Le- 
benkunst hält  auch  die  Poesie  als  einzelne  Kunst  in  und 
unter  sich« 

Wenn  Kunst  in  dem  ganzen,  unbeschränkten,  allum- 
fassimden  Sinne  verstanden  wird,  so  ist  jede,  ein  Indivi- 
duelles, das  ist,  ein  Eigenlebliches  bildende  Kraft  eine 
Kunstthätigkeit^  und  jedes  individuelle  Gebilde  ein  Kunst- 
werk« Die  Kunstthäiigkeit,  als  solche,  ist  in  ihi^er  Art 
vollkommen.  Wenn  sie  alle  Eigenschaften  der  eigenleblichen 
Ursächlichkeit  voll  wesenlich  an  sich  hat,  und  zwar  gemäfs 
der  bestimmten  Sphäre  der  Kunst,  worin  sie  wirkt;  so  ist 
die  poii'tische  Kunstthätigkeit  eine  freie,  rein  nach  Ideen 
bildende  Thätigkeit,  ohne  auf  etwas  anderes,  als  auf  das 
Werk  selbst  gerichtet  zu  seyn;  dagegen  diejenige  Kunst- 
thätigkeit, welche  nützliche  Kunstwerke  ereeugt,  ist  in- 
sofern an  einen  bestimmten^  dem  Werke  äufseren,  Zweck- 
begriff gebunden.  Des  Kui^twe^k  selbst  aber  mufs  zuför- 
derst die  Eigenweeeabeiten  alles  Eigenleblich -Bestimmten 
haben:  da£s  es  nach  allen  Urhegriffen  aller  seiner  Wesen** 
heilen  vollendet  bestimmt  seye ;  dafs  es  in  sich  habe  und 
sey:  Wesenheit,  Gegenwesenbeit ,  Vereinwesenheit;  Ein- 
heit, Gegeneinheit  oder  Yijslheit,  und  Vereinheit;^  Selblieit, 
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Gegenselbbeit  und  Ydreinselbheit ;  Ganzlieit,  Gegenganzba 
und  Vereinganzheit ;  kurz ,  dafs  ee  ein  unendlich  besüisi' 
tes  oi^anisches    Ganze  sey,    dafs  innere  Theile  alle  uc^ 
sich  nnd  mit   dem    Ganzen  ^vesenheitlich   übereinsfiims^ 
und  so    in    der  nneudlichen   Eigenlebliehkeit    (oder  Eif*^ 
tbüinlichkeit)  einen  bestimmten  Urbegriff  erschöpfend  c« 
bilde.     Ist   es  ein  freiem,  selbweaenüches   Kunstwerk.' 
ein  Scliönkunstw^ri ,  als  z.  B«  ein  Gedicht  ^   oder  das  L 
ben  eines   eiuzeinen  Menschen    selbst:    so    ist  es  der  dti 
Kunsti/?erke  selbst  eigne  UrbegrifP.,  welchen  es  darlebt;  i 
es  aber  ein  nützliches  Kunaiwerh^  ein  Nuizhmsiwerl, ; 
ist  das  Erstwesenliche,   welches  dasselbe    za  Terwirklidt 
hat,  der  Begriff  dessen,    wozu  es  nützt,   das  ist,  -welck 
es   als  wesenliche   Bedingung  herstellt  oder  befördert.  - 
Dieses  erste  allgemeine  Erfordernifs  jedes  jedartigen  Kiin\l 
Werkes  ist  mit  den  Worten:   Individualität,  Eigenlebeflhe: 
oder  Lebendigkeit  bezeichnet.  —   Aber  alles  Endliche,  K^ 
geniebliche    ist   in    bestimmter  Form,   in   bleibender  ►> 
in  stetig  ändernder.     Aber  auch  die  Form  aller  Wesen  k^ 
noch  die    Wesenheit   Wesens,   das    ist   die    'Rigenschit't^ 
Gottes,  aber    als  Form,   als  Gestalt,    in   sich  und  in^- 
nnd  sofern  diese  Vollkommenheit  erst  gebildet  und  ü  t^ 
Weltbeschränkung  vielen  Schvyierigkeiten  und  Hindtni-^i^ 
abgewonnen  werden  muTs,   entsteht  an  den   Künstler  je^^ 
Art  und  Stufe  die  Forderung :   dafs  seine  Werke  aßdi  i^' 
der  Form  rein  wesenähnlich,  d.  i.  gottähnlich  seyeo.  Die^o'*" 
ähnlichkeit   oder  Wesengleichheit  selbst    nach  Gehalt  m- 
Form  nennen  wir  Schönheit.  —    Schönheit    ist  daher  ei^v 
Erstwesenheit  jedes  Kunstwerkes;  und  es  werden  defdl]^^- 
mit  Fug  diejenigen  Künste,    welche  ihre  Werke  mit  F"^'' 
heit'als  Selbstzwecke,  rein  nach  Ideen  und  Idealen,  geM^H 
ten,  an  deren   selbstwürdigem  Gehalte  nnd   selb5tTlaHi!^' 
Form  also  die  Schönheit  erstwesenlich  ist,   schöne  Kü«j'' 
oder  Sclionkünste,  vorzugweise.genannt ;  so  die  Dkhtkmi^- 
so  die  eigne  Lebenkunst  des  Menschen,  so  alle  in  der  Di^^^' 
kunst  entspringende,  das  Leben  derselben  in  einzebenVr 
senheilen  kund  gebende  freischaffende  Künste,  wie  die  »"* 
sik,    die  rundbildende  Kunst,  die  Malerei,    die  TallziliD^'< 
Mimik,  und  dramatische  Kunst. 

Jedes  Kunstwerk  ist  zugleich  auch  nach  don  ^^f' 
griffe  der  Ganzheit  und  der  Grofsheit  bestimmt,  w^'^'' 
und  bezuglich  auf  die  beschränkte  Empfänglichkeit  vn^  ^ !' 
higkeit  des  Ueberblickes  endlicher  Geister.  Walte/  iß  ^'^ 
nem  Kunstwerk  die  Groi'sheit  vor,  so  ist  es  insofern  fr^fj- 
artig  oder  grandios;  erhebt  steh  die  Grofsheit  über  das 3i^i' 
endlichen  Lebens ,  oder  einer  bestimmten  Lebensttifei  ^"^^ 
Erscheint   sie  als  Fortgang   ins  Unendliche,  oder  if?eiu£s^<^' 
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in«  UnermefsUcfae,  oder  ala  Uebergang  in  Gjrofsheit  hSherer 
Stufe,  so  JLoinint  dem  Kuastwerke  JSrfiaben/ieit  ea»  Erha^ 
ben  ist  die  Anschauung  des  Himmelbaues»  welche  wir  nach 
dem  Abbilde,  entwerfen  i  weldies  die  Natur  als  eine  Hinlei- 
tung des  Geisles  zu  der  in  Raum  und  Zeit  unendlichen  Natur 
in  uDsereHi  Auge  abspiegelt  Erhaben  ist  der  Held  de« 
Trauerspiels,  der  ungebeugt  Ton  Furcht  und  Hoffnung  im 
Kampfe  mit  dem  Geschick  in  seiner  Wesenheit  besteht;— ^ 
denn  Te];glicheii  mit  den  Menschen  des  gewöhnlichen  Le-* 
beus  gehört  er  einer  J^oheren  Ordnung  der  Dinge  an>  und 
bewährt  sich  in  der  That  und  Wahrhejit '  als  unendlich  in 
der  Endlicjikeit.  •*—  UrbildgemaTse  Lebenflulle  und  Schön- 
heit sind  daher  die  erslwesenlichen  Eigenschaften  eines 
Kunstwerkes,  als  solchen ,  Grofsheit  und  Erhabenheit  aber 
kommt  dem  höheren  Gebiete  der  Kunstwelt  zu. 

Betrachten  wir  zunätclist  im  Allgenieinen  das  Gebiet  der 
dichtenden  fi^ien  schönen  Kunst,  —  die  Toesie«  —  Ihre 
Idee  ist;  Bildung  des  gesaramten  Einen  Lebens  im  Geiste» 
frei  nach  Ideen ,  in  Eigenleben  und  Schönheit ,  gemafs  der 
Eigenwesenheit  und  den  Bildegesetzen  des  Geistes.  —  Da 
der  Geist  des  Menschen  den  uliedban  der  Ideen  wesenge* 
luüfs  und  selbst  organisch»  in  Ahnung  und  Wissenschaft» 
schaut,  so  stetil  auch  seiner  bildenden  Urkraft,  seiner  dich- 
terischen urkünstlerischen  Phantasie ,  jedes  Gebiet  des  Le- 
bens offen;  sein  dichtender  Geist  umfai'st  Natur^  Geist  und^ 
Menschheit;  )a  selbst  das  Urleben  Gottes  -  a)s  -  Urwesens, 
und  das  Vereinleben  Gottes  mit  allen  ^inen  Wesen,  wird 
ihm  in  Gottinnigkeit  ersclilossen»  und  auch  das  ^esammte 
Vereinleben  aller  Wesep  in  Gott  ist  ein  unerschöpfliches 
Gebiet  seines  Schaffens.  Die  Begeisterung  dee  Dichters  ist 
selbßt  ein  gottähnlicher  Zustand,  über  welchen  Gottes  Vor* 
sehung  eigenleblich  wallet;  — ^^  die  Schauung  Gottes  und  göttr 
lieber  Dinge,  und  das  Geiühl  der  Gegenwart  Gottes  weckt 
dichterische  Begeisterung,  und  das  urkü'nstlerische,  gottbe"* 
geisterte  Schaffen  des  gottinnigen  Dichters  ist  selbst  ein 
Lebenzustand,  eine  Stimmung,  worin  der  Mensch  fähig 
ist,  neue  Offenbarungen  des  Göttlichen  in  Geist  und  Gemüth 
zu  empfangen.  •^—  Eben  dadurch,  dafs  der  dichtende  Geist 
des  Menschen  urschöpferisch  ist^  vermag  er  es  auch,  das 
ihm  durch  Gott  und  durch  endliche  Wesen  mitgetheilte, 
für  ihn  äulserlich- wirkliche,  geschichtliche  Leben  in  sich 
aufzunehmen 9  und  es  rein  und  treu  nachzubilden»  anderer 
Wesen  Kunst,  zuhöchst  die  unendliche  Lebenkunst  Gottes, 
in  der  Geschichte  anzuerkennen,  und  das  rein  erfafste 
Aulsenleben  in  seine  innere  Welt  der  freien  Dichtung  auf- 
zunehmen, und  sofern  es  das  Leben  endlicher  wellbeschränk- 
ter Wesen  ist,  es  zu  verurbildlichen  (zu  idealisiren}«    Eben 
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dMbrdi  bt  es  maA  iem  dicillenden  Geiste  mSgürih,  im» 
halb  seiaes  Yereiiilcbens  ^   welclieii  Um   als  MfiBScfaea  e 
Natar,  Verminfti»  mit  aeiner  Menschlieit  und  mit  Crott-i^ 
->  Unreaea  varbiAdef,    mitteiat  dar  Rrtfle    des  Ldfaes 
ach^Joen,   urlalienvolian  Gebilde   aeioer  Dichtimg  tiier 
Grense  aeiaer  Selbathett  ia  die  gemeinaame  leibUdie  5b 
aanwelt^  ond  in  daa  Leben  ihrer  Kräfte^   heranszabüdfi 
und  dadurch  Termag  er  ea  zogläch»    aeine  Poesie  mitte 
dieier  ainnlichen  Darstellong  aoch  hinüberzabüden  in  c 
freien  Fhantasienwelien  lebenvereinter  Geiater,  ureldbe  Wn 
derara  die  ikifserlich  empfangenen  Knhatwerke  der  Dkl 
tuDg  aelbatthä'tig  in  sieh  anfnehm^i)  und  aie  nach  MaTä^^t 
der  Kraft  und  Innigkeit  ihres  nrschö'pferisdien  Dichterrerim 
gens  im  Heiltgthum  ihres  eignen  Innern  nachbiHen.   Dir 
äafaere  Darstellong  der  Werke  der  innern  DidiCin^  in  d 
Hatar  nnd  in  andere  Geister  ist  an  sich  selbst  Zweck:  deß 
ate  ist  dazu  wesenlieh,  dafe  die  gesammte  Welt,  der  Giie>i 
bau  aller  Weaen,  als  Ein  Lebenkunatwerk  zeiMetig  i«/^- 
endet  werde,  woran  Alle  in  Allen  nnd  mit  Allen^  in  eigen- 
thümlicher    Kunst  ach(>pferi8ch   mitwirken.       Diese  02^ 
atellang  der  idealen  Welt  der  Dichtung  geschieht  weseolirli 
auf  doppelte   Weise:    einmal ^  in  und  durch  die  ^rscht 
sodann  in  der  äajfoem  sinnlichen  Erscheinung  des  Ffauta^^- 
Gebildes  selbst.     Die  Sprache  haben  wir  früher  aoeti»&^ 
als  den  Zeichengliedba«^  welcher  dem  Wesengliedbao  selbst 
entspricht.    Da  nun  Gott  selbst  ond  der  Gfledbaa  derV^^ 
aen  in  Gott  auch  Ein   Leben  ist^   so   ist  die  Sprache  v^ 
sehlich  so  zu  gestallen,  dafs  sie  auch  den  Gliedban  des  Ei- 
nen Lebens,    und  alles  Eigenleblichen »    also   aadi  die^^ 
aammte  Welt  der  inneren  Po^ie   des  Geistes  nsch  alles 
ihren  Gebilden,  in  schdner  Bezeichnung  daratellefl  l^^- 
Und  sowie  wir  erkannten  >  dafs  die  Sprache  die  üm&^^ 
nelhwendige  Perm  der  Wissenschaft  sey^  so  finden  v^ir^^ 
hier  auch  erstwesenlich  als  eine  innere  Wesenheit  des  G&!^' 
lebens,  worin  die  Welt   der  inneren  Poesie  lebeoYoJI  er- 
scheint, als  inneres  Kunstwerk  gespiegelt  im  inneren  1^^^^ 
wwke  der  Bezeichnung.     Damit  nun  die  Sprache  Organ  ^er 
Poesie  sey,   soll  sie  s^bst  ein  freies  ^    schönes  9  peüscbe' 
Kunstwerk  seyn;  das  ist^   sie  soll    in  ihrem  eignen  ^^^ 
aenlichen,  seye   sie  nun   Tonsprache   oder  (jestaitspnc^^' 
lebenToll  und  eigenschön,  und  der  zartesten  GKedbiliün: 
tShig  seyn;  und  auch  in  ihtßr  Zeilentfaltung  soll  $i«  c^ 
bildet   seyn  nach  den  Gesetzen  des    freien   und  schb^^!' 
Ebenmafses, -—  des  Rhythmus  und  der  Symmetrie.  Derirc^* 
gemefsne  Lebengang  der  Dichtung  soll  sich  auch  «n  ^^^ 
Sprache  wiederdarbilden  in  ähnlichem  freilcbendigem  l^l^^'^ 
der  Zeit,  nach  Zahl  und  Klang,  nach  Groftheit  nxA^' 
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kraft;  und  90  wird  die  Sprache  des  Gedieh tea  su 
inefttoer^  prosaischer ,  oder  2a  gliedgeinefsuer)  gebnndner^ 
metrischer»  Rede*  — *  Die  andre  Grundweise  aber,  das»  Le- 
ben und  die  Toesie  nach  aulisen  darzustellen  9  ist  die  un* 
yermittelie)  durch  Darbiidung  der  innern  Welt  der  fbaii« 
tasie  selbst»  sofern  sie  leiblich^inDÜch,  also  (iir  die  höhe* 
ren  Sinne  des  Leibes,  fiir  Auge  und  Ohr  erfalslich  ist  ia 
Gestalten  und  in  Bewegungen,  und  insbesondere  in  Glied-» 
bewegungen  des  menschlichen  Leibes«  in  Geberde  und  Tanci 
und  in  der  Inbewegung  des  Schalles^  in  Tönen.  *—  Die 
Tonkunst  ist  dem  dichtenden  Geiste  so  innerlich  Ursprung-* 
lieh  gegeben,  als  die  Sprache;  -^  was  er  auch  dichte,  so 
begleitet  ilin  immer  die  innere  urspriingliche  Musik  seines 
das  Wesenliafte  \iud  Schöne  der  Uichtmig  empfindeuden 
und  in  sich  abspiegelnden  Gemüthes;  sein  Gemüthlebea 
olFenbart  sich  dann  ai.eh  in  der  Welt  des  Tones,  und  lebt  schon 
in  dem  inneren  Gedichte  ais  inneres  Tonleben;  anerst  zwar 
frei,  noch  ohne  Gedankensprache,  dann  aber  auch  mit  dem 
Innern  Worte  vereint,  wenn  es  der  dichtende  Geist  itir 
sein  Gedicht  gefunden^  als  innerer  Gesang  '^).  •**-  Der  Dich-« 
ter  selbst  lebt  innerlich  in  Einer  reichen,  lebenTollen  Sin** 
iienwelt,  —  sichtbar  dem  geistigen  Auge  in  Gestalt,  und 
Farbe  und  Bewegung;  in  ihr  spiegelt  sich  das  Leben  all^ 
Glieder  und  aller  Personen  seiner  Dichtung:  daher  yermag 
es  auch  der  dichtende  Geist,  wesenhafte^  schöne  Z«stli'nd# 
oder  Momente  der  innern  sinnlichen  Erscheinung  dee  Ge- 
dichtes £u  erfassen,  sie  festzuhalten,  und  in  biidender  Kunst 
als  selbständige  Kunstwerke  äuiserlich  abzuspiegeln  aa 
bleibenden  Stoffen  im  Rundbilder  oder  in  bleibenden  Far* 
ben  als  Gemälde  auf  der  Fläche;  ^^^  oder  auch  in  Bewe-* 
gungy  indem  er  den  menschlichen  Leib  selbst  zum  darsteUen- 
deu  Kunstwerke  macht  in  Geberdung  und  in  weidender  le- 
bender. Gestaltung,  als  mimischer  und  orchestischer  KünsH 
Icr»  Da  eile  diese  einzelnen  Schönkünste  theilweise  Aenfse- 
ruugen  und  Schilderungen  der  innern  Urkunst  des  Geistes, 
der  To^sie  des  Geistes^  sind;  so  ersehen  wir  hieraus,  dafs 
der  Künstler,  wekber  sich  einer  einzelnen  schönen  K«nst 
widmet,  in  demselben  Mefse  und  Grade  Urweeenlicfaes  und 
Schönes  leisten  wird^  als  er  zuerst  Dichter  ist;  daTs  daher 
jeder  bildende  und  darstellende  Künstler  sein  poe'tisches 
(JrTermögen  ausbilden^  und  sich  mit  den  Meisterwerken  der 
Poesie  verlrmit  machen  müsse;  *^  nicht  eilein  ^der  zuerst^ 
um  den  Stoff  zu  seinen  Werken  daher  an  entlehnen ,  son- 


*)  Vergleiche  Kieriiher  meine:  Darstelluugeii  aus   der  Geschichte 
der  Musik»  1827;  und  meine  Vorlesungen  über  die  Theorie  der  Mu« 
9  welche  näcÄistens  ertcheinea  werden. 
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dem  uia  sich  selbst  zum  nrgeisttgeu  urlebenToIlen   poeti- 
schen Künstler  zu  bilden*    Ferner  ist  hieraus  oifenbar,  ci^ 
jeder  Künstler  auch  die  Geschichte  des   Lebens   der   Mate 
des  Geistes    und   der  Sfenschheit   und  das  ihn  tungebec^' 
-wirkliche  Leben  selbst^  erforschen,  beschauen,   durchdrii- 
gen,   nachbilden    und  init   dichterischer  Freiheit    arbild^^ 
stalten    solle  9  um  auch  in  seiner  besonderen   Knast    TiM 
des  Lebens,  Würde  und  Schönheit  zu    erreichen*      Und  r 
das  wesenhafte  Allein -Eigenthü'mliche  der  Kunst  die  Ih-- 
bUdung  der  UrbegrüFe  oder   Ideen   ist,    diese    aber    in    dt 
Wissenschaft   erkannt  werden:  so   ist  dem  Künstler  moti 
echtwissenschaftliche   Bildung    erforderlich,    w»[in    er    ih- 
Erst  wesenliche    und  Höchste  erreichen  soll;  — *    sam    miü- 
desten  aber  Sinn  für  Wahrheit,    und  ahnende  ErkenntciL* 
der  Grundwahrheiten  des  Lebens.  —  Und  sowie  dem  ^|yh' 
senschaftforscher    yorzüglicli    Wissenschaft  lehre    weseniich 
ist,   so    dem  Künstler  die   Kunstwissenschaft,  sowolii  die 
rein  ur-  und   ewigwesenliche ,   woTon   soeben    die  Grund- 
wahrheilen  dargestellt  werden,  -—  als  auch  die  reine  Kunst- 
geschichte, und  dann  auch  die  Vereinwissenschaft  d^  Phi- 
losophie  der  Kunst  und  der  Kunstgeschichte.  — -  Alles  die- 
ses aber,  was  fiir  den  Künstler  selbst  erfordert  wird,  das 
inufs  auch   einem  Jeden  so   weit  als  möglich   eigen  sejB, 
welcher  Werke    der  Kunst  auffassen,   sie  verstebea,  iind 
empfinden  und  würdigen  >  und  als  Kenner  beurtheilen  soU; 
denn  er  kann  dieses  nur,  sofern    er  die  Werke  der  Kunst 
in  freier  Phantasie    selbstthätig    nachzubilden     verm^.  — 
also    nur   in   dem  Mafse  und   in  dem  Grade >    als  er  selbst 
Dichter,   und  in  der  Welt  der  Fhanlasie  bildender  Künst- 
ler ist. 

Alle  erwähnten  besonderen  schönen  Künste  köiues 
nun^  und  sollen »  alle  mit  allen,  auch  mit  der  in  Spnrlie 
erscheinenden  Poesie,  wiederum  yereingebildet  werden.  — 
Hieraus  entsteht  ein  reicher  Organismus  von  Tereiatei 
Kunstsphären,  von  denen  die  dramatische  Kunst  dls  die 
Kunst  des  als  wirklich  erscheinenden  poetischen  Lebeni 
selbst,  die  erstwesenliche  und  die  'VoUweseuliche  isf.  — 
Der  Dichter  bildet  sein  Gedicht  entweder  in  beschaulicber 
oder  in  gemütliinniger  Darstellung,  episch  oder  lyrifch: 
oder  als  werdendes  selbs{ändiges  Leben,  als  lebende  Band- 
lung,  als  Lebengedicht,  Lebenspiel,  — *  als  Drama;  — 
welches  dann  durch  den  Verein  lebender  Künstler  darstell- 
bar wird  in  äuEserer  Handlung.  —  Die  mir  hier  Tergöimte 
Zeit  gestattet  es  nicht,  in  das  Innere  der  Kunstwelt  eiozu- 
gehen;  und  nur  diefs  werde  noch  bemerkt,  dafs  der  voll- 
ständige, selbst  nach  Kunsigesetzen  geschlossene  Yereio 
aller  Künste  zu  vollwescnlicher ,    vollständiger,  reinurbiid- 


XXIII.  Die  Grundioahrh.  d>  Kunstwissenschaft.    56l 

licher  Darstellung  de3  Lebens  in  dem  GesaDglebeßäpiele,  der 
Oper,  "wirlüich  wird. 

Das  ganze  Leben  ist  selbst  ein  Kunstwerk,  und  die 
Eine  höchste  Kunst  ist  die  Lebenkunst»  welche  auch  die 
Kunst  des  Menschen  in  sich  enlliäJt^  sein  Eigenleben  gut 
und  fechon  2u  führen,  es  sielig  weilerzugestalten^  in  der 
Kunst  der  Ereidhung  und  der  Bililt«ng  in  sich  selbst  und 
in  Andern,  fnr  sich  allein,  und  in  Geselligkeit;  —  auf  dafs 
der  Mensch  und  die  Menschheit  eine  treue  volfwesenliche, 
schöne  und  erhabene  Darlebung  der  Ideen  und  der  Ideale 
seyen  und  werden.  «-^  Aber  das  Leben  ist  in  seiner  Kunst- 
entfaltung gehemmt,  gehindert»  gestört »  irregeleitet  durch 
die  Weltbeschränkung;  —  ob  abo  gleich  die  schöne 
Kunst  der  Poösie»  und  der  in  ihr  entsprungenen  und  mit 
ihr  im  Drama  vereinten  Künste,  an  sich  selbst  wesenlich, 
würdevoll  und  schön  ist,  so  gebührt  ihr  doch  in  der  Knb- 
faltung  des  Menschheitlebens  zugleich  der  schöne,  ja  heilige 
Beruf,  dem  Menschen  und  der  Menscliheit  ihre  ewigwesen- 
liehe  Bestimmung,  ihre  sittliche  und  gottähnliche  Würde 
und  Schönheit,  in  rein  urbildlichen ^  sittlichschönen,  gott- 
erfüllten Kunstwerken  lebend  vor  Augen  zu  stellen,  die 
Geister  zum  Schaun  der  Ideen  zu  erheben,  die  Gemüther 
tu  Liebe  des  Urbildlichen,  des  rein-  Guten  und  Schönen  zu 
erwärmen,  das  Gefülil  der  Urkraft  jsum  Guten  zu  wecken 
und  zu  stärken,  und  auf  solche  W^eise  das  künftige  reinere 
und  schönere  Leben  der  Menschheit  vorverkündend  vorzu- 
bereiten und  mitzubewirken,  und  erstwedenlich  hierin  sich 
als  eine  ursohöpferische  heilige  Kraft  Gottes  zu  bewäliren. 


XXIV,  Die  Grundwahrheiten  der  Geschicht- 
wissenschaft. 

•  .  .        . 

Det  Gegenstand  unserer  letzten  Betrachtung  sind  die  20 
Grundwahrheiten  der  Geschichte,  das  ist  des  Lebens  nach 
seiner  Entwickelong  in  der  Zeit«  Da  wit  in  den  bisheri- 
gen Betrachtungen  den  Gliedbau  der.  Ideen  erkannt,  haben, 
deren  Darbildung  in  der  Zeit  das  Leben  ist,  so  darf  ioh. 
lioiTent  bei  der  heutigen  Darstejluiig  der  liauptlehren  der 
Geschichtwissenschaft  Ihnen  verständlich  zu  werden; 

Die  Geschichte  selbst,  als  der  Inbegriff  dessen,  was 
geschieht,  das  ist,  dessen,  was  gelebt  wird,  ist  die  orga- 
nische Entfaltung  des  Einen  Lebens  in  der  Einen  unend* 
liehen  Zeit;  — -  und  sie  umfatst  daher  ansich  das  Eine  Le- 
ben in  der  Einen  unendlichen  Zeil  als  der  Einen  Gegen- 
wart;  -^  also:    Vergangenheit,    endliche    Gegenwart  und 

Krauset*  VorUu  üb»  d,  Grundwührh.  d,  H^ssaruich»      36 
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Z^kuuft,  als  Eine  organische  EiitifvickeluBg.  -^  Gott  l^t    \ 
sieb  das  Eine  Leben,   also  a\ich    in  sich  die  Eine  ze'tflif^* 
Eiitwickelang  des  Einen  Lebens,   —  die  Eine   Geschk!  • 
des  Lebens ;   und   der   Organismus  der  Wesen  in  Gott,  ti 
ihres  Lebens  in   dem   Leben  Gottes,  entspricht  dein  Or^c^ 
nismus  der  Einen  Geschichte  —  Die  inneren  Haopttfaeile  dr 
Einen  unendlichen  Geschichte  sind    daher:    Geschichte  (h 
Geistlebens,    Geschichte    des    Naturlebens,    und  Gescbicl 
des   YereinJebens,    worin  Geistwesen    und   Leibweseo   fz: 
Gott  -  als  -  Urwesen ,    und    Beide  unter  sich  und  mit  iio 
verbunden  sind,  -—  worin  auch  die  Geschichte  des  Mencti.- 
heillebens  der  innerste  Theil  ist,  da  in  der  Menschheit  Ve^ 
nunft,  Natur,  und  Gott  -als  -Urwesen  vereioieben. 

Ob  nun  gleich  die  GescJiichtiPisaenscAafi  das  Leba 
im  Fortflösse  der  Zeit  betrachtet,  so  empfangt  sie  dad 
'ihrenlnhalt  zugleich  durch  Betrachtung  dessen,  was  gleichzeitig 
dargeleb^  wird ;  sie  umfafst  daher  auch  die  Kunde  der  2c- 
stände,  sie  ist  zugleich  Beschreibung  des  Lebens  und  £r- 
Zählung^  und  im  Verein  dieser  beiden  Grund verridituaga 
ist  sie  eben  das  werdende  Gemälde  des  Lebens ,  xugletdi  ü 
gehaltlicber  und  gJiedfolglicher  (plastischer  und  rhjtiuni- 
scher)  Vollendung.  •—  Sowie  nun  allein  Gott  ni^iiift 
erkennt^  -—  die  Eine  unendliche  Wissenschaft  m  ^dx 
weii's^  —  also  ist  auch  die  Eine  nach  Zeit,  Kaum,  Kraft 
und  Wesengliedbau  unendliche  Geschichte  nur  allein  Vii»U 
bekannt;  jedem  endlichen  Geiste  und  jedem  Mensehen  at^t 
auch  jeder  endlichen  Gesellschaft  von  Geistern  und  äles- 
sehen  >  ist  nur  ein  vollendet -endlicher^  individueller  Ybeil 
der  Einen  Geschichte  auf  endliche  Weise  erkennbar,  wel- 
cher gegen  die  Eine  unendliche  Geschichte,  die  nur  tw 
Gott  gewufst  wird,  gar  kein  Verhältnifs  der  GroTse  i»Ät 
und  deren  engere  oder  weitere  Umgrenzung  sich  nach  im 
endlichen  Lebenkreise  der  endlichen  -'Wesen  richtet,  %\r 
nach,  zusammengenommen  mit  der  Begrenztheit  ibrer 
Werkzeuge  der  sinnlichen  Erkenntnifs,  ihr  geschichtlicher 
Gesichtkreis  (historischer  Horizont)  bestimmt  wird,  —  So 
ist  unser  Gesichtkreis  der  eigenleblichen  oder  individuell« 
Geschichte  bis  jetzt  lediglich  in  dem  Leben  beschrüikt, 
welches  auf  dieser  Erde  sich  in  Natur,  Vernunft  pnd 
Menschheit  unter  Gottes  waltender  Vorsehung,  entfallet:  — 
und  auch  dieses  Erdeleben  vermögen  wir  in  sinnlich  eigen- 
leblichen Erkenntnifs  nicht  einmal  bis  zu  seinem  Urbeginn. 
bis  zurück  zq  seinen  ersten  wesen vollen  Entfaltungen,  xa 
verfolgen;  —  selbst  die  vollendete  Kenntnifs  des  «aiuea 
Erdrundes  ist  uns  noch  sehr  neu ,  und  sehr  nngleichfbritii| 
ausgebildet;  —  die  ältesten  Völker  der  Erde  stehen  um 
noch  mit  ihrem  Leben,   wovon  wir  einige  Kund«  habei«. 
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viie  grofse  Räthsel  da;  —  die  lüiomer  mslende  Gegenwart 
fassea  wir  kauin  in  allen  ihren  nächsten  Beziehungen  za 
unsenn  eignen,  einzelnen  und  \olk]ichen  Leben,  geschweige 
in  ihren  höheren  Bezieiiungen  zu  dem  ganzen  Leben  die- 
sei'  Menschheit  In  Gott;  und  von  der  Zukunft  endJich  ver- 
mögen wir,  iiu  vorwisäeascharUichen  Bev\uJ'st8e)n,  nur  we- 
niges zu  erahnen,  wenn  wir  auch,  gottinnigen  Sinnes^»  im 
AlJgetneinen  glauben,  vertrauen  und  hoffen,  es  werde  auch 
dieser  Menschheit  in  und  mit  und  durch  Uott  das  Giiie  ij^ 
eigenvolJendetem  Leben  zu  Theil   werden. 

Aliein,  sowie  wir  im  AJlgemeinen  gesehen  haben,  da(^ 
die  gesanimle   menschliche  \Visson.schafl,    obwohl  durchaus 
endlich^  dennoch  ein  ähnliches  Gleichnils  und  Ebenbild  de? 
Wissenschaft  Gottes    seye,    und    es    immer  mehr    werden 
könne,  und  solle :  so  gilt  dieses  -auch  von  der  menschlichen 
Geschichtwissenschaft,  —  selbst  in   der  heutigen  Beschrän- 
kung  unseres    Lebengebietes    und    Gesichlkreises.    «—   Dio 
menschliche   Wissenschaft  ist   die   Entfaltung    der    Grnnd- 
idee:  tVesen^  das  ist  Gott,   in  das  Schauen  des  GliedbaM0« 
der    besonderen    Grundideen,    nach    allen   Erkenntnifsarten 
und  nach  allen  Erkenn Inirsc^uellen;  —   milhin  nmfai'st  die 
Eine  Wissenschaft  auch    die  ur wesenliche   und  ewige   Er« 
kenntnii's  des   Einen   Lebens  Gotles    und    aller   Wesen   in 
Gott,  folglich  auch  die  Erkenutnii's  des    Einen  Lebens  in 
seiher  zeilsletigen  Entwickelung,  —  das  ist,  auch  die  Idee 
der  Geschichtwissen scliaft ;    und   es    wird   in  der  Grund- 
wissenschaft, oder  der  Metaphysik,  als  Theil  der  allgemei-. 
nen  Lebeulehre  oder  Biologie,   auch  das  allgemeine  Gesetz 
und  der  darin  enthaltene  Gliedban  der  Gesetze  des  Lebens 
in  seiner  Zeiten tfaltung>  erkannt.     So  beschränkt   also  der 
^zesichtkreis  unserer  sinnlich-eigenleblichen,  geistlichen  und 
leiblichen    Erkenntnifs,  welche    die    eigenlich    sogenannte 
historische  Erkenutnii's  in  sich  hält,  immer  seyn  mag,  &0 
sind  wir  doch  in  und  durch  die  im  Wesenschaun  enlfalt- 
bare  nrwesenliche  und  ewigwesenliche  Wissenschaft,  welche 
wir  von  der  Zeitentwickelung  des  Lebens  bilden  können»  über 
alle  jene  sinnlichen   Beschränkungen  erhaben;    indem  wir 
das  Leben,  vor   und  über  seiner    zeitwirklichen  Entfaltung» 
als  Grundidee,  und  auf  urwesenliche  und  ewige  Weise,  er- 
kennen. —  Wir  sehen  hieraus,    dals  die  Geschieht  Wissen- 
schaft, sowie  alle  anderen  Einzelwissenschaflen,   auch  ein 
nach   den   Erkenn tnilJBquellen   und   Erkeuntnifsarten    gebil- 
deter Gliedban  ist:    indem  das   sich  zeitentfaltende  Leben^ 
d.  h.  die  Geschichte,  erkannt  wird  zuhöclist  unbedingt  we- 
senlich in  der  Grundidee  des  Lebejis,  als   Eigenschaft  Got- 
tes; daim  urweseui ich, nach  seiner  reinen,  allgemeinen  We- 
senheit; dann  ewigwesenliche  wo   die  Itlte    des  sich  zeit- 
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I  entfaltenden  Lebens  als  ewiges  Urbild  des  sich  ^irlli;!. 

der  Zeit  gestaltenden  Lebens  erkannt  \%ird;    dann  sini... 
I  eigenleblich ,  oder  wie  man  gewöhnlich  sagt-,  reiogeächi  .^ 

lieh  nach  seiner  unendlichen  Bestijnmtheit  und  Tolleuu. -l 
I  Endlichkeit;     endlich    aber    auch    im    Vereine  aller  ü.r 

ser  £rkenntnirsarten,  in  Vereinerkenntnil^  (in  harmoniscl^ 
oder  sjuthe tischer  Erkenntnits),    worin   das    Eigedeblb 
Wirkliche  nach  dem  Ewigwesen  liehen  oder  dem  LrbegriS 
mid  Urbilde,  unter   dein  Urwesenlichen  ^    und  zubo'i-lbr  Li 
Unbedingt -Wesenlichen,  —   gewiirdiget,   ond    sodann  d 
eigenlebliche  Musterbild  des,  als  stetig  fortrückende  Geir.i 
wart,    in  der   Zukunft  sich  entfaltenden  Lebens,  gefün  .i 
iMkd  anerkannt  wird.  —   Ohne  Ahnung   der   Ideen  uud  u..' 
reinidealen  Geschichtwissenschaft  ist  nicht  einmal  ein  A.^ 
fang  der  reinen,  individueUen  Geschichtwissenschaft  m^:- 
lich;  und  nur  durch    wissenschaftliches  Gliedbauschaon  le 
Ideen,  und  der   idealen   Geschichtwissenschaft,  ist  der  er- 
ganiscbe  Ausbau    der   reinthatsachlichen    Geschichtwissor 
scliaft  erlangbar.    Daher  ist  auch  der  Ausbau  der  nicht^iiui- 
liehen  oder  philosophischen  Theile  der  Wissenschaft  noii- 
wendig  der  Mal'sstab  für  die  rein  geschichtliche  Wissensctift, 
und  für  die  historische   Kunst  aller  Zeiten  und  Völicf'  - 
Die  Ideen  sind  das  Licht,   welches  das  Auge  und  desF'^^ 
des  Geschichtforschers  erhellen  mufs ,  wenn   er  das  ^^y 
liehe  sehen,    und  in  Ein  treues,  wesenhaftes,  sch(»llesti^ 
ma'lde  Tereinen  soll.  —  Für  die  individuelle  Geschiclite  ties 
Lebens  ist  die    reine,  thatsachliche ,    factische,   Anffasitrc 
des' Geschehenen,  nach  seiner  äniseren  Erscheinung,  al^^*" 
dings  das  nächste  Eigenwesenliche:  abef  die  ideale  Erbflt- 
nifs  und    der  philosophische  Geist  der  Forschung  ist  ai«^^ 
für*  den  Geschichtforscher  das  Erstwesenliche.  —  Was  dl« 
ftr  die  der  Alenschheit  erlangbare  gesammte  Geschichte  ^'^ 
Einen  Lebens  Gottes  xind  aller  Wesen  in  Gott  gilt,  das  i^^ 
auch  Ton  jedem  Einzeltheile   der  Geschichte  und  Ton  jesi« 
besonderen  Gfeschichtwissenschaft,  z.  B.  von  der  Geschichte 
des  Naturlebens,    und  von  der  Geschichte   des  Lebens  der 
Menschheit  selbst.      Und  da   die  Menschheit  das  innerste 
Vereinwesen  der  Natur,  des 'Geistwesens  und  Gottes -*•«• 
Urwesens,   und     daher    das  Menschheifleben   das    innerste 
Yereinleben  der  Natur,  des  Geistwesens,  und  Goiies  -i^»" 
Urwesens  ist :    so  ersehen  wir  hieraus,   dafs  die  Geschicbl- 
Wissenschaft  der  Menschheit  schon  ansich  die  Geschiditvvi.*- 
aenschaft  des  Lebens  der  Natur ,  des  Geistwesens  und  tioi- 
t^s  -  als  -  Urwesens  voraussetzt ,    wovon  wir  zwar  iu  ^i" 
genleblicher  Kunde,  reingeschichtlich,    sehr  Weniges  bis- 
sen, allein  es  dennoch   vermögen,   im  Gliedbau   der  ^V»»- 
senschaft  die  urwesenliche  und  ewige  Wissenschaft  davou, 
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den  Grundwahrheiten  nach,  zu  Stande  zu  bringen,  die  uns 
dann  auf  dem  dunUen  Tfade  unseres  beschränkten  indivi- 
duellen Gesichtkreises  bei  der  Geschichtforschung  des  wiri-- 
liehen  Lebens    zum  Leitstern  dient.    —   Nur    durch    diese 
reinidealen  Wissenschaften ,  die  mit  Hülfe  der  Mathematik^ 
und    der    empirischen  Naturwissenschaft  auf  das  uns  in  den 
leiblichen  Sinnen    eröffnete    Naturbild    angewandt   werden, 
lösen  wir  die  Räthsel  des   Himmelbaues ,   der    Erdlebenbil- 
dung ^  des  organischen  Lebens  der  Pflanzen  und  der  Thiere, 
und  gelangen    dahin,    den    uns   bis    jetzt  einzig  vergönnten 
Schauplatz  des  Lebens  in  seinem  Urganzen  ^  im  Weltall  der 
Natur  und  des  Geistes,  zu  schauen,   zu  durchforschen,  den- 
selben eigenleblich- sinnlich  als   urendliches  Lebenglied  der 
'  Wesen  und   des  Lebens  in  Gott  zu    erkennen,    und   dann 
auch  das  Eigenleben  dieser  Menschheit  aui  diesem  irdischen 
Schauplatze,   und  im  Lebenvereine  mit.  allen   Kräften  der 
Natur,   der  Vernunft,  und  Gottes,  zu  verstehen,  seine  Ge- 
.schichte  zu  entwerfen,  und  sie  gesetzmäfsig,  im  fortschreiten- 
den Olenschh  eilleben,  selbst  wissenschaftlich,  auszubilden«  -^ 
Ob  wir  also  wohl  allseitig  engbeschränkt  sind   in  unserem 
geschichtlichen  Blicke  in  der  Gegenwart >  Vorzeit  und  Zu- 
kunft,' wir  mögen   nach  innen,  oder  nach  aufsen,   in  das 
Leben  des  Geistes  oder  der  Natur  schauen:  so  erkennen  wir 
doch  noch  die  Züge  Gottes  als  des  ewigen  Künstlers,   als 
des  Zeugen    und    Ordners  des   Lebens   auch  auf   dem    be- 
schränkten Gebiete  dieser  Erde,   und  in   dem  beschränkten, 
juungelhaf ten  Bilde,  welches  wir  davon  entwerfen  mögen.  -* 
lu  diesem  kurzen  Vortrage  kann  es  nur  die  Absicht  seyn, 
einen  Ueberblick  der  Menschheitgeschichte ^  im   Lichte  des 
bisher  entwickelten   Gliedbaues   der  Ideen,    zu  geben;   eine    • 
Lebersicht  dessen,  was  die  Menschheit  auf  Erden  bis  hierher 
erreicht,  sowie  dessen,  was  nun  und  in  Zukunft  zu  erstre« 
ben  und  darzuleben  ist. 

Die  Grundwissenschaft  lehrt:  es  ist  Eine  Menschheit  in 
Gott;  oder:  Gott  ist  in  sich  auch  die  Eine  Menschheit;  — 
sie  ist  in  sich  unendlichviele  Einzelmenschen,  die  im  leih« 
liehen  und  geistlichen  Weltall,  in  leiblicher  Hinsicht  i^i 
unendlichen  Räume,  als  selbständige  Einzelwesen  vertheilt^ 
sterblich  in  Absicht  auf  die  Lebenvereinigung  des  Geistes 
mit  dem  stofflichen  Gebilde  eines  urendiichen  Leibes,  der 
Erstwesehheit  nach  aber  ewig  und  unsterblich,  gemäfs  denr 
Lebengliedbau  der  Natur  und  des  Geistwesens ,  als  Ein  Ge- 
schlecht jeden  Himmelwohnortes,  — -  sämmtlich  bestimmt 
sind,  in  Einem  Gesellschaftleben,  den  Urbegriff  und  das 
Urbild  der  Menschheit  selbst  und  des  Einzelmenschen  auf 
eigenschöne  und  eigen  gute  Weise  darzuleben.  Und  wenn 
gleich  unser  sinnlicher  Erfahrkreis  über  die  Menschengesell* 
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Schaft  dieser  Erde  zur  Zelt  aoch  nicht  hinAusreicht,  so  ItL 
doch  die  urwesenlicha  und  ewige  AVissenschaft   des  Le' 
und   der  Geschichte,   dafli   auch  die   ganze  LebenenCfaiii 
dieser  Mensclilieit  auf  Erden  ein  einzelnes,  eigen Jeblich  %- 
ganisch verbandenes  Glied    ist    eines   nachsthö'hem    Ganv^i 
des  Mensch  hei  liebens,  welches  sich  auf  dem  näcbsthöiier*: 
Katurlcbenganzen,  unter  dem  Waken  der  eigenleblichen  ^  c  • 
sebnng  Gottes,   gesetzmäfsig  entfaltet;    womit  das  Mea^<^ 
Tieidelieii  dieser  Erde,  —    zugleich  in  sich  selhstaadig  l. 
frei,  —    in    seiner    gesetzmäTsigen   Entwiclelun^   nbereii- 
stimrat,    und  womit  es  selbst  in  immer  innigerem  Leber- 
rereine  verbunden    wird.   —   Gott  waltet  unbedingt  frei  t^ 
seinem  Einen  inneren  Leben,  auch  in  dem  Leben  der  MeDfci- 
hei(,  und  dieser  Theilnienschheit  auf  Erden,     und  in  dei. 
Eigenleben  jedes  Einzehnenschen ;  aber  auch  jedes  Wesen  la 
Gott  ist  auf  seine  Eigen  weise,  in  seinem  Eigenlebengeble;;. 
mit   seiner  Eigenkraft   mitwirksam  in    and    an  dem  ^uieu 
Lebenwerke  Gottes.     Also  ist  auch   die  Menschheit  dies<-: 
Erde,  und  jeder  Mensch^  nach  der  Stufe  -der  Einsicht  und  clrr 
Gesinnung,  eine  in  ihrem  Gebiete  freie,  selbständige,  xmitxztr 
ordnete  aber  nicht  isolirte,  organisch -verbundene,  mitui/^- 
kende   Kraft  des   sich  stetig   fortbildenden  Lebens,    —  dct 
Einen  Qeschichte.  —  Mittelst  dieser  grundwissenschafiüffie« 
Einsichten  ist  es  möglich,   zum   Behuf  der  gesammta Ge- 
schieh tforschung  die   ganze  eigenlebliche    Bestimmmig  <le- 
Menschheit  dieser  Erde,    die  ganze  Aufgabe  ihrer  Lebenen^- 
wickelung,   ihrer  Gesrhichte,  als  Eine  individuelle  Idee,  |j 
als  em  individuelles  Musterbild  fnr  ihre  ganze  Lebeozeit  r. 
erkennen  y  und  organisch   zu   entfalten. —  Diese  Eine  Le- 
benaufgabe der  Menschheit  dieser  Erde  ist:  sie  soll  als  £:a 
Eigenlebengliedbau,    als   ein    individueller   Organismus,  im 
gesellschaftlichen  Vereine  aller  ihrer  Einzelmenschen,  wab> 
rend   sie  sich  als  Gattung  über  die  ganze  Erde^  gemafs  den 
rGHedban   des   Lebens   derselben,    organisch  ausbreitet,  den 
Cliedbau   ihres    Eigenwesenlichen ,    das    ist   ihrer  Bestiin- 
nmng,    in   der  Zeit  darbilden,   selbwesenlich  in  sich,  ond 
im  Vereine  mit  dem  Gesammtleben  der  Natur,  der  Vennnft 
oder  des  Geistwesens,  und  Gottes;  in  welchem  GesamtncJe* 
ben  Gottes  sie   auch  ihr  Eigenleben   entfaltet,  mid  worei« 
auch  sie,    nach   der  Stufe  ihrer  Lebenentfaltung  zeitsteti^ 
aufgenommen  wird.    Aber  der  Gesammtgliedbau  des  Ei^eii- 
wresenlichen  der    Menschheit,    oder  die   gesammte  Bestim- 
mung ihres^  Lebens  wird  vor    und  über  aller  lebwirkhchen 
Erfahrung  in  dem  nichtsinnlichen   Theile  der  Wissenschdfj 
erkannt^  und  wir  haben  in  den  früheren  Vortragen  gefun- 
den: dafs  derselbe  die  gleichförmige   eigenlebKche  Vollen- 
dung  des  Schaueus,  des   Fublens,   des  Wollen«,  üebeos, 
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und  Thuns  einer  jeden  dieser  Wesenheiten  für   «ich   und 
alier  iin  allartigen,  allgliedigen  Vereine  umfalst,  also :  Wis- 
senschaft, Gemüthleben,    Silüichkeit    und  Tugend,   ürzie- 
hung  und  Bildung,   und  das  ganze  Gebiet  der  Kunst,   und 
«war    in  Weseninnigkeit,    in  Gerechtigkeit,   und    Schön- 
heit ,   sowohl   jedes  Menschen  als    eines  urendlichen  ^eV^i" 
i\esens  in  sich,  als  auch  nach  allen  grundgesellschafthchen  , 
Vereinigungen  der  Ehe,  der  Freundschaft,  der  Freigesellig- 
keit  jeder  Ortgesellschaft,   des  StaramTereines,  des  Volkes, 
des  VölkQTYereins   und  zohöchst  der   Menschheit  als  Eines 
organischen  Gesellschaftvereines,  und  zugleich  in  den  ^^rk- 
thatigen  Vereinen  für  Wissenschaft,  Kunst,  Tugend,  Recht, 
und  für  Weseninnigkeit   und  Wesen  verein  leben  mit  Natur, 
Vernunft,   mit  höheren  Ganzen  des  Geislermches    und  der 
Menschheit  in  Gotl,  und  zuhöchst  mit  Gott  -  als  -  ürwesen, 
»owohl  unmittelbar,    als   auch  vermiteelt  durch  andere  end- 
liche Wesen.     Kurz:    die  Menschheit  dieser   Erde  ist  be- 
stimmt, ein  im  V^ereine  aller  Einzelmenschen  über  dnj  ganze 
Erde  gleichförmig  verbreitetes,    organisch  lebendes  S^*bwe-^ 
sen,    oder  Individuum,    zu  seyn,    worin   der   ürbegriff  der 
Menschheit  und    jedes    Einzelraenschen  auf   eigengute   und 
eigeuschöne  Weise  dargelebt,  das  ist,   die  Bestimmung  der 
Menschheit  in  Gott  auf  ureadliche  Weise  erreicht  ist-     Und 
für  jeden  Einzel  menschen  ergiebt  sieh  für  die  geschichtlicüe 
Eijtwickelung  seines  Eigenlebens  die  Aufgabe:  den  Urbegrilt 
und  das  Urbild   des  Einzelmenschen   im  Lebenvereine    mit 
der  gesammten  Menschheit,    gemäls    dem    Lebenaller    der 
Menschheit,  seines  Volkes,  seiner  Familie,  und  seiner  eige- 
nen individuellen  Bestimmung,  auf  ureigne  gute  und  schone 
Weise,    auch  als    Mitglied«  dieser    Menschheit,   darzuleben. 
Denn  jedei-  Einzelne  tritt   aus  den  Tiefen  der  Ewigkeit  ur- 
eigenlhümlich  an  Geist  und  Leben  hervor  in  diese  Menscü- 
beit,  und   gehört,   ohne   sich  defs  zu  erinnern,  von  sonst, 
und  noch  jeizl,    und   nach  diesem  Leben,  höheren   UanzeB 
des  Lebens  in  Gott  eigenleblich  an ,  wohin  er,  nachdem  er 
seinen  Beruf  ai.f  dieser   Erde  ausgerichtet,   einstens   heun- 
kehrt;   ~   und  nicht  nur  oder  vorzüglich  als  Blilghed  die- 
ser  Erdmenschheit,  sondern  als  ewiges  Mitglied  der  t.inen 
Menschheit  im  Wellall,   soll    jeder  Einzelmensch  sich  be- 
trachten, sich  würdigen,  leben,  sich  bilden,  und  ebenso  sollen 
sich  die  Menschen  untereinander  betrachten ,  würdigen,  untt 

als  solche  sollen  sie  vereinleben.  ,       ,tr       i_       -.- 

Dem  vorwissenschaftUchen  Blicke  des  Menschen  er- 
scheint die  Geschichte  der  Völker  und  der  Menschheit,  sowie 
schon  die  Gesi;hichte  seines  eignen  Erdenlebens  als  em  ge- 
setzloses Ganze;—  aber  der  grundwissenschafdich  geb»*«*^^« 
Geist  erkennt  in  der  Idee  des  Lebens,   und  m  der  Idee  der 
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llensclibeit  insbesondere,  das  Leben  auch  dieser  MoistLht  1 
als»  Eine  gesetzmäTsige   organische  Ea(wickelung.  -—  Ih. 
die  Grundwissenschaft  lehrt,  überelnstimuiig  luit  der  Wi 
benschaft   der  Entfaltung    des   Einen  Lebens  in  Gott^  ül< 
vor  und  über  jeder  eigenleblichen  Gescbichtkunde,  das  Ge^e.  ; 
wonach  die,  an  sich  in  ihrer  Einen  selben  und  ganzen  Wt^ 
senheit  gedachte  Menschheit,  in  ewiger,  unveränderten  u 
wesenliciier  Gleichheit  ihres  Einen  unendlichen  Lebem»  . 
unendlich  vielen,  organisch -leben  vereinten,   auf  den  emitr 
nen    liimineiwohnorten    eigenlebenden    TheilineoachheiteL 
sich  lebend  stetig  verjüngt ;  und  wie  auch  jede  TheilmenöcL- 
heit,  gemäfs    dem  Einen  ewigen   Lebengesetze,   von  ibreii 
ersten  Entstehen»  Tom  Keiinleben,  an,  durch  Kindheit  qd^ 
Jugend  bis  zum   Alter  der  Reife,   nach  unwandelbarer Oe- 
setzfolge,  gemäfs  der  Eigentbümlicbkeit   ihres  Wofanom-N 
sich  entfaltet;  —  selbständig,  aber  in  stetem,  immer  hvk: 
und  inniger  gebildetem   Vereinleben  mit  Katur,  YemihL 
mit  Uöherganzen  der  Menschheit,  und  mit  Gott  -  als- IV 
wesen.  —   Sowie    nun    dem    Einzel jnenschen    von  seincai 
-Keimleben  keine,   und  von  seinem   ersten   Kindlebea  nur 
wenige    eigeulebliche   Erinnerungen    bleiben,    sondern  ers 
von  der    Zeit  der  jugendnahen  Kindheit    an,     und  aus^v 
Zeil  der  Jugend,    zusammenhangende,    organische  lAkse.* 
innei'ung  gewonnen  wird :  also   bleibt  auch  jeder    eisskvL 
TliüiJmenschheit  aus  ihrem  ersten  Keimieben,  und  fräb«s'<£a 
Kiadalter     keine     klare    geschichtliche     Erinnerung.    ^^ 
Menschheit  beginnt  erst  ihre  Geschichtwissenschaft  mit ilir«^ 
reiferen  Kindheit ,  im  Sagenthume,  vereint  mit  Toesie;  i<u<l 
nur  im  Fortschreiten  des  kindlichen  Alters  zur  Jogeod  ^i^^ 
die  Geschichtwissenschaft  selbständig  nnd  kunstgemäfs  ge- 
bildet.   Sowie  aber   dem  Einzelnen  die  Aelteren,  den  Mac 
gel  der   eigenen   Erinnerung   ersetzend,    seine    Kindl)eU!^ 
schichte  aufbewahren  und  mittheilen:  so  ist  aach  dieKiu^- 
heitgeschichte    der  Menschheit,  darum ,    dafs  sie  selbst  <ie^ 
selben  vergessen,  im  Leben  Gottes  nicht  verloren,  nnd  wini 
vielleicht  nach  dem  Tode  bereits  jetzt  dem   Einzeineo,  urd 
in  höherer   Keife    des    Yereinlebens ,   vielleicht  auch  nocj> 
der   lebenden  Blenschhoit   selbst,  mitgelheilt,   sowie  5ie^' 
hiö'heren  Ganzen  des  Geisterreiches  und  der  Menschheit?^ 
Wrifs  in  bleibendem  Andenken  fortlebet,  in  Gott  selbst  aber 
nicht  untergeht« 

Die  Grundwissenschaft  und  die  Menschheitlehre  zeiren 
nun  ferner:  dafs  das  Leben  der  Menschheit  indrei  i^^'^F^' 
lebenaltern  sich  entfaltet,  in  Kindheit,  in  Jugead,  ofid  i° 
dem  Alter  der  Reife;  und  zugleich  lehret  sie,  dafs  ^^ 
dieses  Gesetz  auch  Air  jedes  untergeordnete  Selbwesen  in  . 
der  Menschheit  wiederkehrt.,    das   ist:    dafs  auch  Völ^^^^* 
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Siiaxuii6)  OrtYereine,  Freund  vereine,  Ehevereine,  und  jeder 
Eiiizelioensch  diese  drei  Hauptaller  der  Kindheit,   der  Ju- 
gend, und  der  Keife,  durchleben.    Hierauf  folgen  zwei  Le- 
benalter des  absleigendeii  Lebens,  welciie   der  Jugend,  und 
der  Kindheit  des  aufsteigenden    Lebens    entsprechen.     Das 
erste  davon  kann  das  Uochalter  der   Keife,  —  das-  hö'liere 
männliche  Alier,   genannt  werden ;    dem  letzteren»  gebührt 
der  ISaiue  des  Greisalters  oder  dei*  Greisheit.    In  dem  Haupt- 
aller  der   Kindheit  sind  ferner  zu    unterscheiden   die   zwei 
Uaupizeitkreise  des  keimenden,   des  Inkindlebens ,  und  des 
selbständigen  Kindlebens ^  welche  am  Einzelnen  schon  sich 
in  dem  Leben  des  Kindes  als  keimend  im  Leibe  der  Mutler, 
und  des  Kinde»  von  seiner  Geburt  an»  unterscheiden.    Ebenso 
sondern    sich    auch   im  Leben  der  Jugend  zwei  Hauptzeit*- 
kreise  oder  Terioden;   zu  dem  ersten  davon  überwieget  die 
Entfaltung  neuer  Triebe  und  Kräfte,   in  dem  zweiten  neigt 
sich  das  Leben    schon  nach   der   Keife  hin«     Endlich  auch 
in  dem  Leben  der  Keife  sind  zwei  Hauptzeitkreise  gegeben, 
wovon  der  erste  die  ganze  Fülle  des   Lebens  in  steigender 
und  bleibender  Kraft  entfaltet,    und  in  seinem  Hochpunkte 
das  Aufsteigen  des  Lebens   vollendet,   in  dem   andern  aber 
das  Leben  bereits   absteigend ,    in    nachlassender  Kraft  sich 
zurückzuziehen,  beginnt.     In  dem  hohen  männlichen  Alter 
vollführt  clas  Leben,  was  im  Jü'n^lingalter   entworfen,   im 
männlichen  begonnen  und  weitergebildet  wurde,  mit  der  ia 
den  früheren   Lebenallern  erworbenen   Lebenkunst  und  be* 
aonnenen  Weisheit.    Im  Greisaller  endlich  wird  der  Mensch 
und  die  Menschheit  ein  Kind  am'Geisle,  in  der  Erinnerung 
lebend  und  in    der  Vorahnung  der  höheren  Zukunft,   und 
nahen  sich  alternd  der  Heimkehr  in  das  nächsthöhere  Ganze 
des   Lebens,  wohin   sie    sterbend  wieder   eingehn.     Sowie 
nun  der  Einzelmensch,  so  lange  sein  Leben  keimet,  als  in- 
nerer organischer  Theil  des  Lebens  der  Eltern,  vorzüglich 
der  Mutter,   und  geschirmt  und  genährt  in' diesem  höheren 
Ganzen,  sich  entfaltet,  und  erst,  wenn  er  dazu  reif  gewor- 
den, als  selbständiges  Wesen  ausgeboren  wird  in  die  Allen 
gemeinsame  Lebensphäre,  —   und  auch  dann  noch  liebend 
und  helfend  gepflegt   und   gebildet,    und  lebengeleitet  wird 
während   seiner    ganzen   Kindheit:    so   lehrt   die  Wissen- 
fichaf t ,   dafs   ein  ähnliches  V^erhältnifs  der  kennenden ,  und 
zu  selbständigem  Leben  ausgebornen  Menschheit  auf  jedem 
Himmelwohn  orte  zu  dem  höheren  Lehenganzen  der  Mensch-* 
heit,'der  Geisterwelt ^  der  Natur,  zu  höheren  Ganzen  der 
Menschheit  selbst,    und  zuhöchst  zu  Gott  -  als  -  Urwesen 
stattfinde,  wonach  ihr  f^vühest«s  Leben  zubereitet,  geschirmt 
und  gelehet  wird.    Während  des  kindlichen  Lebenalters  des 
Menschen  und,  der  Menschheit  bilden  sich  in  .gefiet^mälsiger 
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Stufenfolge  alle  einzelnen  Kräfte  und  Glieder  des  I#ebens  ais, 
bedtiinfiit  durch  den  Trieb  des  Ganzen  und  in  steter  Wirl- 
sajnkeit  des  Ganzen  nach    allen   TlieÜen  hin,   und.  gepütrj 
zugleich  und  geleilet  in  und  durch  alle  höheren  Ganzen  dt 
Lehens,  welche  schirmend,  helfend,  erziehend  und  bUden 
in  das  kindliche  Leben   der  Menschen  und   der  Menschh&: 
einwirken  und  damit  vereinwirken.      Hiermit   stiinineo  m-: 
S^ethümer  der   ältesten    Völker  der  Erde   genau   nl>er<eiL 
Diese  Lehrsätze  der  Grundwissenschaft  würden  aber  als  ewige 
Wahrheiten   dennoch   erkannt  werden,    wenn    auch   ^eioe 
Sagen  in  unserer  Menschheit  dafür  zeugten*  —  Sowie  feraer 
das  Jugendalter  des  Einzelmenschen   bestimmt   ist,    daTs  er 
nun  in  freier  Selbstständigkeit  sein  Leben  nach   allen  sei- 
nen Einzelkräften,   nach  allen  Einzeltheilen  seiner  Bestim- 
mung» selbstthätig  bilde,  und  alle  einzelnen  Kräfte  und  Or- 
gane des  Lebens, 4n  gesetzmäfsigem  Wachsthume,  mit  steter 
Beziehung  und  Strebung  jedes  Einzelnen  nach  dem  Gan^trs 
hin,   vollende,   um   einst  in   Toller  Kraft  und    Weseulieil 
seineu  ganzen  Lebenberuf  im   reifen  Alter  zu  erfüllen :  sa* 
auch  die  Menschheit  während  ihres  ganzen  Jugendalters.  — 
Ist  sie  aber  am  Ende  ihres  Jugendalters  zu  voller  und  gan- 
zer   Selbstinnigkeit,   zu   Tollem  und  ganzem  Selbsibewuf^t' 
seyn  ihrer  AVeseiiheit  und  Bestimmung  gelaugt,   so  h^iaot 
sie  dann,  mit  der  in  Kindheit  und  Jugend  gewonneneu  Lt- 
henkraft,   dafür    thälig  zu  seyn,  dal's  sie  diese  ihre  ga&ze 
Bestimmung  für  ihr  Eines  ganzes  Leben,  nach  dessen  gan- 
zem innern   Gliedbau ,    in    steter  gleichförmiger    Beziehuog 
und   Vereiabildung   des    Ganzen    nach    allen    Theilen  hin, 
alier  Theile  nach  dem  Ganzen  hin,   und   aller  Theile  n»ch 
allen  Theilen  hin^  das  ist  Tollgliedig  (vollständig  organbri; 
gleichförmig,    harmonisch,    auf  eigengute    und    eigeuschon« 
Weise  erfülle;  —  und  so  vollendet  sie  sich  dann  mit  stei- 
gender Kraft  zu  einer  eigengulen  und   eigenschönen  Theii- 
menschheit,   in  sich  selbst  und  in  steigendem  Vereinlebea 
mit  j\a(ur,  Geistwesen,  mit  der  ganzen  unendlichen  Mensch- 
heit selbst,  und  mit  Gott  -  als  -  Urwesen,  —  als  ein  end- 
liches Ebenbild  Gottes.  —  Und  während  dieses  Lebenganges 
Terbreitet  sich  auch    zugleich  die   Mensdiheit  als  Gattung 
über  ihren  ganzen   Himmel  Wohnort,   nimmt  dessen  ganxcs 
Leben  in   ihr    Eigenleben   auf,    und   bildet  ihr   Eigenkbea 
dem  ganzen  Leben  ihres  Wohnortes  ein.  —  Die  nach  «ilea 
ihren   Theilen   ausgebildete  Naturwissenschaft    aber    lehrt: 
dai's  die  Kaiur  in    der  Zeugung  und  Belebung  der  höchsten 
Lebenganzen  im  Wellall,  —  die  sich  als  der  Gliedbao  der 
Gestirne  offenbaren,  ewig   übereinstimmig  mit  der  Bestim- 
mung des   geistigen    Vernunftlebens,    und   mit  der  Bestim- 
mung der  Menschheit  bildet  und  den  Kreislauf  ihrer  greisen 
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Lebeiijahre  forlschreitenci  "vollendet,  von  Vollzeit  zxx  Voll- 
zeit.— Schon  die  Naturphilosophie  zeigt,  tind  die  empiri- 
sche Astronomie  und  Erdkunde  bestätigen  es  an  unserem 
Sonnenbau,  und  an  unserer  Erde,  dal's  und  lYie  die  Natur 
die  höchsten  UinjnicJleiber,  Sonuen  und  Erden,  zu  organi- 
schen, gliedgebiJdeten  und  gliedlebigen  Wohnorten  für  die 
mit  ihr  als  Theiimenschheiten  verein  lebenden  Geister,  aus- 
bildet,  tind  das  Leben  derselben  ebenfalls  in  drei  Uauptal- 
tern  des  aufsteigenden,  sowie  des  absteigenden  Lebens,  die 
der  Wesenheit  nach  den  drei  Hauptaltern  der  Menschheit 
entsprechen»  in  Uebereinstiminuug  und  in  Vereiubildung 
mit  dem  Leben  der  Menschheit,  TollAihrt. 

Diese  Grundwahrheiten  der  philosophischen  Geschicht- 
wissenschaft finden  wir  nun  in  der  Geschichte  dieser  Erde 
und   der  Menschheit  auf  ihr  bestätigt;  und  wenn  wir   uns 
der  Grundthatsachen  der  Geschichte  im  Lichte  der  Ideen,  er- 
innern, so  werden  wir  nun  leicht  erkennen,  bis  zu  welchem 
Lebenalfer    die  3[cnschheit  auf  Erden  bereits  sich  ausgebil- 
det hat,  und  was  zunächst  zu  erstreben  ist.     Die  Erde,  in 
deren  Organismus  das  Leben  dieser  Menschheit  sich  entfal- 
let, erweist  sich  als  ein  organisches  Ganze  ihres  eignen  Le- 
bens,   und  als  ein   organisch  gebildetes  aufseres  Gebiet^  — - 
als  ein  zweckmäTsig  geordneter   Schauplatz,  für  das  Leben 
der  Menschheit:    Der  Gegensatz  der'  Luft,  des  Wassers  und 
des  Festen  ist  nach  Raum,  nach   Zeit  und  Kraft  organisch, 
und  periodisch   geordnet;   das   feste  Land    ist  symmetrisch 
und  rhythmisch    in  nöhenverhaltnifs,   Gestaltung  und  Um- 
ril's  aut  der  Erdkugel  über  der  Wasserfläche  nach  dem  Ver- 
hältnisse eins  zu  drei  vertheilt;   das  'Land  deutet  in  seiner 
Uaupthö'heners treckung  auf  zwei  erstwesenliche  Lebenpunkte 
der  Erde,  auf  die  Pole,  hin,  wovon  es  den  einen,  den  Nord- 
pol, jetzt  halbkreisförmig  umschliefst,  dem  Südpol  aber  seine 
stumpfen,  you  ihm  abwärts  gegeneinander  gebognen  Spitzen 
abwendet ;  —  daher  das  meiste  Land  nach  dem  Nordpol  hin 
gefunden  wird.    Alles  Erdland  besteht  aus  zwei  Hauptthei- 
len,  welche  unter  sich  in  einem  gemeinsamen  Dritten  ver- 
bunden werden.    Der  erste  Haupttheil  des  Erdlandes^  wahr- 
scheinlich der  älteste  und    zugleich  der  gröTste,*   ist  durch 
eine  Hauptgebirghöhe  bestimmt,  welche  sich  von  der  Beh- 
ringstrafse  südwestlich  durch   Asien    und  Afrika  bis   zum 
Vorgebirge    der    guten    Hoffnung   erstreckt.      Der    zweite 
Haupttheil  des  Erdlandes  ist  ebenso  durch  eine  Gebirghöhe 
bestimmt,  die  ebenfalls  von  der  Behringstrafse  durch  Nord- 
und   Südamerika  hindurch   in  südöstlicher  Richtung    stetig 
bis  zum  Cap-Horn  fortgeht.  —  Nördlich  sind  diese  beiden 
Haupthöhenzüge  blofs  durch  die  Behringstrafse  getrennt,  und 
südlich  kommen  sie  sich  ebenfalls  nahe}   und  ein  Inselzu^, 


572   XXIV.  Die  Grundwahrh.  d,  Gesclächtwissem:. 

wovon  noch  neoslens  Inseln  entdeckt  wurden,    deutet eJ 
den  südlicLen   Zusanimenliang  Beider  unter  dem  Meere  iii 
Beide  Höhenzüge   bilden  jeder  Einen  Bogen,    deren  im- 
hohle  Seite  sie  einander  zukehren,    also  die  erhabene  5^- 
von  einander  abwenden;  wodurch  die  zwei  Hauptiue^re  >r 
sliinint  sind,   das  innere,    oder  das   allantisdic  Biunenicii. 
und  das  a'ufsere   bei  weitem  gröi'sle,  das  sogenannte  gro!: 
Südmeer,  oder  der  stille  Ocean.  — -  Die  beiden  Uauptliölie.- 
z\j^e  liegen  fast  in  Einem    groTslen  Kreise  der  Erdku^u 
welcher  die  Polarkreise  berühret ,  also  auf  die  Erdbahnk:: 
gegen  die  Sonne  hinzeigt.     Von  diesen  beiden  HauplbölteL- 
zügen  aus  sondern  sich  nun  auf  der  aiuiseren  Seite  in  L^. 
östlicher   und   in    fast  westlicher  lUchtung,     den  Gleick 
schief  schneidend,  zwei  untergeordnete  Höhenzüge  ab,  ineiclse 
die  beiden.  Haupthöhen  von  ihren  Aufsenseiten  gegeoseiüj 
verbinden,    und  so   das  Hauptvereinland    der    Erde  büdcs. 
welches  gemeinhin  Australien  und  Tolyuesieu,  oder  die  in- 
selflur,  genannt  wird.  —  So  ist  alles  Erdland  Ein  dreidi- 
diges,  nach  dem   wellbaulichen  Grundgesetze  der  Gebeult. 
und  Vereinheit  gebildetes  Ganze.     Auch  jeder  dieser  2v\e: 
Haupterdtheile,  und  das  Vereinland  bilden  wieder  flir  sich  ei^ 
ähniiches  dreigliediges  Ganze.    Denn  jeder  der  beiden  lliapJ* 
höhenzüge   bestellt  wieder    aus   zwei,   nach    der  Iniioi^'tiie 
hin  hohlen  Theilbogen,  welche  beide  durcij  einen  niiiüeres, 
diagonalen  Höhenzug  verbunden  sind,  worin    sie  üireiich 
wechselseitig  suchenden  Aeste  vereinen.    Der  nördlickH"- 
henbogen  des  Alterdlandes  nun    bestimmt  Asien,  der  ^^ii^' 
liehe  Afrika^   der  Vereinhöhenzug  beider  Europa,  \iBi(hii 
also  für   das  A.lterdland  Dasselbe  ist,    was  die  Inselflur  ti:>' 
das  Gesammlerdland.     Ebenso  giebt  der  entsprechend  gtsie- 
gene  obere  Bogen   des  Neuerdlandes  oder   Auierika's  ^of^* 
amerika,  der  südliche  Bogen  Südamerika,  der  Vereinliöhea- 
zug  Beider  aber  Westindien,    welches  daher,  als  das  !£•■ 
einland  Amerika's  für  selbiges  eben   Das  ist,    was  Kurort 
für  das  Alterdland.      Hierbei   zeigt  sich  ferner  das  Geseu; 
dafs  in  jedem  Haupihöhenzuge  die    höchste   Hohe  und  oie 
höchsten  Gebirge  ohngefiihr    um  die  Mitte   jedes  der  >'« 
Uöhenbogen  sicjb  finden,  und  dals  das  Land  von  diesen  bei- 
den Haupthöhenzügen  aus  eine  doppelseitige  Abdachung  ^^') 
einmal  nach  den  Seilenflächen  hin,  und  dann  zugleicii  ^('o 
dem  Haupthöhenpunkle   an  in  den  Bogenlinien  selbst  fiä^>^ 
beiden  Seiten  liin.    Dadurch  sind  die  beiden  gröfslen  l^^' 
engen  der  Erde  von  Suez  und  Panama,  und  die  vier  äufsei- 
sten  Vorgebirge   der   beiden    Haupterdländer,  bestimuit,  ^'l 
auch  die  Binnenmeere,  die  Reihen  der  Gebirgseen,  Jer  La'*' 
der  Hauptfitröme,  die  Haupüändergebiete,  und  die  vier  ersten 
Hochebnen  der  Erde  in  Asien,  in  Afrika,  in  Kordamerii^* 
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lihd  in  Südaincri'ka;    und   zwar   alles   Dieses  auf  organisch 
und  syniineli'isch   entsprechende    Weise  in    beiden   Erdhä'lf* 
(cn,   und  dejinoch  in  eigenthüniliclier  Gegenheit*    Aucli  das 
liauptvereinhaid  der  Erde   ist  auf  ähnliche  Weise  dreigüe- 
dig  gebildet;  •—  die  unlere  an  Asien  anschliilj^ende  Haupt* 
inselreihe,  m  ekhe  bei  weitem  das  meiste  Land  der  ganzen  In- 
selflur enthält^  und  deren  grö(s£e  Insel  Neuholland  ist,  zeige 
sich  entgegengesetzt  der  andern,  von  Amerika  ausgehenden 
unteren,  nicht  -weniger  zahlreichen,   aber  nur  aus  kleineren 
Inseln  bestehenden  fieihe;  —    und   die  oberen  Inseln  des 
stillen  Meeres  stellen  das  Yereinland  des  Vereinlande3  vor. 
Diese  Gesetze  der  Vertheilung  mitbesümmen  nun  zumtheil 
den  Entfaltgang   des  Menschheirlebens.     Denn  diö  Mensch- 
heit auf  Erden  ist  ursprünglich  auch  geschich^ich  Eine^  und 
hat  sich  bis  jetzt  auch  nach  dein  Gesetze  der  Einheit  immer 
weiter  auf  dem  gunzen  Wohnortiß  der  Erdfläche  verbreitet, 
und  zugleich   zugenommen  an  2ahl   der  'Einzelnen' und  der 
Völker,   und   an   organischein   Vereinleben   liir  ihre   ganze 
Bestimmung.      Die    empirische  beschreibende  ^aturwx^sen« 
Schaft,   insonderheit    die   Denkmale   d^r  frühetn'  Bildung^ 
stufen  und  Revolutionen  des  Erdlebens  und  die  urkundliche. 
Geschichte  der  Naturentwickelungen,  machen  es  wahrschein- 
lich^ dal's  die  Natur  anfangs  in  Urzeugung,  ohnö  Geschlecht- 
iortpflanzung ,  in  jedem  der  vorhin  geschilderten  Uaupterd- 
landery  mehre  verschiedene  Gestaltungen  der  Einen  Gattung 
des  Menschen   gebildet   hat,    welche    jedoch  nur    in  einem 
bestimmten*  untergeordneten   Sinne  als   verschiedene  Artea 
der  Menschengattung  betrachtet  werden  können,  und  noch 
jetzt  ihre    Selbständigkeit   darin    bewähren  ,j   dal's  sie   sich, 
wenn   un vermischt,   unter    jedem   Himmelstriche   unverän- 
dert in  ihrer   Elgenthümlichkeit   erhalten.      Der  Gegensatz 
dieser  Arten   der    Menschengattung    zeigt   sich    im    gaiizen 
Baue  des  Leibes,    auch  in  der   Farbe  der  Haut  und  in  der 
Bildung  des    Hauptes  und  des  Gesichts,    als    Gegensatz   der 
schwarzen y    weifsen  und  buntfarbigen   Menschen,    welcher 
sowohl  in  Afrika,  als  in  Asien,   als  auch  in  Amerika  sich 
auf  eigen thümliche  Weise  am  ganzen  Bau   des  Leibes  wie^. 
derfindet.    —  Aber  alle  diese  Sienschenarten  sind  die  Eine 
Menschengaltung,  — im  Erstwesenlichen  gleich  fähige,  gleich 
berechtigte,  —  völlig  gleiche  Geschwister  der  Einen  Mensch- 
heil in   Gott;    —    und    diese    Gleichheit    aller    Menschen» 
welche   sich   schon  dadurch  auch   in  der  sinnlichen  Erfah- 
rong  bewährt,  dafs  sinnlich -leibliche  Liebe  sie  alle  frucht- 
bar vereint,  besteht  ebensogut  mit   der  Annahme,    dafs  alle 
Menschen  von  einem  Menschenpaare  in  stetiger   mittelbarer 
Zeugung  entsprungen  seyen,  als  auch  mit  der  vorerwähnten, 
wonach  die  Natur   urspriuiglich  zaehre  Mejoschenarten ,   und 
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mehre  Mensch en paare ^  vielleicht  Jahrtausende  lang,  inbbi 
selbst  ohne  Begattung  eiiseugt  hat:  denn  jene  Gleichwe^- 
helt  aller  Menschen  ist  im  Cnbedingt  -  Weseniidien,  iial; 
Xvesenlichen  und  Ewigwcseulichen  gegründet,  vor  und  ut^ 
der  zeitlichen  Abstainiuung  des  Einzehnenschea;  sie  Jiiii  ; 
anerkannt  werden  auch  an  Mitbürgern  anderer  Himmelki'- 
er,  wenn  sie,  falls  es  möglich  wäre,  zur  Erde  kämeo. - 
eher  den  Ursprung  der  Menschheit  auf  Erden  aber  der  Ar 
und  der  Zeit  nach  iiiangelt  es  uns  an  aller  rein-gescbicLi- 
lichen  Kenntnifs.  Vielleicht  mehr  als  tausend  31  iliioneo  31e£- 
schen  leben  jetzt  auf  Erden,  •—  aber  noch  n^cht  organiscb,  nie! : 
gleichförmig  vertheilt  über  die  weile  Länderflur;  -^  ti". 
gröfste  Theil  der  schönsten  Erdländer  ist  entweder  nuli 
gar  nicht,  oder  nur  sparsam  bewohnt ^  während  in  deo  bü* 
wirlhsamsten  Ländern  Menschen  ein  Terküntunertes  Leben 
fülu*en;  ja  das  Innere  vieler  schönen  Länder  ist  uns  ikkL 
nicht  einmal  bekannt,  und  es  könnten  wohl  fiiofinal  ^^ 
viele  Menschen  froh  und  glücklich  auf  Erden  wohaen,  neu 
sie  nach  dem  Urbilde  der  Menschheit,  in  Liebiunigieit  na^ 
gottseligem  Frieden ,  zu  planmäTsiger  Werkthätigkeit  vtr- 
elnt  lebten. 

Der  Ueberblick  des  organischen  Ganzen  des  ErdlaiNles 
und  des  darüber  verbreiteten  Katurlebens,  sowie  die  Kecü^ 
nifs  der  verschiedenen  rhythmisch  ausgetheilten  ilIefiici^(:Q' 
arten  im  Einklänge  mit  den  ältesten  Sagejiihüiuern(M}^;^^ 
kreisen)  der  Urvölker,  und  mit  dem  gegeiiwärti^en  Zu- 
stande, worin  wir  die  Völker  der  Erde  und  ihre  Bil^J'^ö' 
über  die  ganze  Erde  vertheilt  finden,.  zu5auimeagei>oiu"'<^ 
mit  der  Lehre  der  Philosophie  der  Geschichte,  — *  Ali? 
Dieses  scheint  zu  der  Annahme  zu  berechtigen  i  dals  ^^ 
Menschheit  sich  zuerst  von  den  beiden  Haupt hochelHica 
Asiens  und  Afrika's  aus  in  allen  ihrem  verschiedeueu  ^'' 
ten  und  Stämmen  ausgebreitet  habe»  um  zuerst  diese  ^^^^ 
Haupterdländer  zu  bevölkern,  und  sodann  in  entgegen!^ 
setzten  Kichtungen  in  Europa  als  in  ihrem  Vereini«''«^- 
zusammenzutreffen,  und  in  selbigem  eine  allgemeine  Dura- 
dringung  der  Völker  einzugehen.  —  Die  Geschichte  w 
Entfaltung  des  Einen  Hauptzweiges  der  Menschheit  in  Asidfi. 
und  von  Asien  aus  über  Europa,  ist  uns  nuainehr  c(^ 
Grundzügen  nach  geschichtlich  bekannt;  aber  die  GesciiiV/i'«^ 
des  zweiten  Afrikanischen  ^Hauptzweiges  der  Jlonsclih«^^« 
nach  seiner  Ausbreitung  über  Afrika  und  Europa  hl^''^^' 
gänzlich  untergegangen;  sie  ist  nur  noch  in  einigen  duukle& 
Sagen  angedeutet,  und  durch  das  frühe  Daseyn  der  iei>'' 
sehen  (galischen)  und  baskischen  Völker,  und  ihrer  Sp»^"' 
und  ihre  noch  erhaltenen  schriftlichen  und  baukun^tl'^''^^' 
Deukiuaie,  noch  jetzt  angezeigt^  denn  diese  Völker ki^'^^^*^ 
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mit  ihren  Sprachen^  Sitten  und  Einrlchlüngen  cIuitIi  den 
asiecben  Uauptzweig  Leine  genügende  Erklärung  fiiiden.^  — 
Wie  früh  aber  die  Menschheit  in  Amerika  ifiren  Ursprung 
genommen,  und  wann  zuerst  Menschen  aus  dem  Aherdlande 
dorthin  gekommen^  Diefs  ist  geschichtlich  noch  nicht  cnt- 
ischieden;  soviel  ist  indel's  gesell iclitgewifs,  dais  zur  Zeit  der 
Entdeckung  Ton  Amerika  zu  Ende  des  fünfzehnten  Jalirhun- 
derts  nach  Christus»  dasselbe  noch  wenig  bevölkert  bef'undea 
wurde,  und  dafs  dessen  Bewohner  kaum  den  Zustand  d|3r  ßlldung 
und  Sittignng  erreicht  hatten,  worin  die  Urbewohaer  In- 
diens vor  wenigstens  Ainf  Jahrtausenden,  oder  die  griechi- 
schen Stämme  vor  wenigsl.ens  vier  Jahrtausenden ,  bereits 
standen;  —  sowie  sich  ebenfalls  bei  Entdeckung  der  Haupt- 
inselflor  (Polynesiens)  in  don  letzten  Jahrbunderleu «  auf 
den  schönsten  Inseln,  eine  nicht  zahlreiche,  an  (leist  und 
Leib  urkräftige  Menschheit  fand,  welche  ebenfalls  ein  noch 
ganz  kindliches  Leben  führte,  und  es  noch  jetzt  überall 
fuhrt,  wohin  der  Einilul's  europäischer  Wissenschaft  Ivunst 
und  Sitte  noch  nicht  gedrungen  ist. 

Die  Bevölkerung  der  Erde  geht  im  Allgemeinen  nach  be- 
stimmten Matur-  und  tieisl-Gesetzen^  von  den  ursprünglichen 
Hauptsitzen  der  Menschen  und  der  Bildung  kreisstrahlig  vor- 
wärts» bis  alle  Lebengebijete  erfüllt  sind;  -^  wobei  Flüsse, 
Seen  und  3:ieere  die  Völker  anfangs  treimeni  aber  im  Ver- 
folge des  Lebens  mehr  noch  sie  vereinen. 

Soweit  nun  unsre  bekannten  urkundlich-geschichtlichen 
Nachrichten  zurückreichen,  finden  wir»  vor  etwa  viertau- 
send Jahren,  Asien,  Afrika  und  Europa  schon  weithin  be- 
völkert, aber  in  abnehmendem  Verhältnisse  der  Zahl,  der 
Sittigung,  und  der  allgemeinen  Bildung  der  Bewohner,  nach 
Mafsgabe  der  abnehmenden  Nähe  und  Lebengeuieittschtift  mit 
den  ÜryÖlkern.  —  Das  allgemeinmenschlich  gebiideie  Völ- 
kerleben in  Wissenschaft  und  Kunst,  in  Religionvcrein,  in 
Staat,  und  im  gesammten  Gesellschaftleben  finden  wir  in 
Ostindien»  und  zwar  schon  vor  mehr  als  viertausend  Jahren 
in  einer  durchaus  eigenthümlicheni  sehr  weit  gediehenen^ 
sehr  durchgebildeten  individuirten  Gestaltung,  >\ eiche  nur 
als'  das  Ergebnils  mehrtansendjährigen  früheren  Gesellschaft- 
lebens erklärlich  ist.  Sowie  Indien»  als  Land,  ein  voll-, 
ständiges  Gieichnifsbild  der  ganzen  Erde  ist ,  so  erhob  sich 
auch  schon  vor  wenigstens  viertausend  Jahren  das  Leben 
des  indischen  Volkes  zu  einem  Gleichnifsbilde  des  Lebens 
der  ganzen  Menschheit.  Die  persischen, /griechischen,  deut- 
schen, mongolischen  und  slavischen  Vö'lkerstänime  zeigen 
alle  in  Sprache,  besonders  aber  in  ihrem  ältesten  Leben,  Ver- 
wandtschaft mit  den  Völkern  der  Hochebne  Asiens ,  oder 
wenigstens   Spuren  ihres  früheren   Lebenvereines  mit  den 
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oral fen 'Völkern   Indiens;    sowie  dagegen  die  Araber,  c 
Aethiopcn,  und  alle  nocli  joUt  bestehenden  Vdlker  AfriL 
nebst  der  westlichen  und  nordwestlichen  Urbevölkjeran^:  L 
ropas,  besonders  durch  die  baskische  Sprache,  nach  Air 
als  den   gemeinsamen  Ausgangorte  ihrer  Biidang,   hin^^ 
sen.  —  Während  sich  nun  indische  Urknllur  durch  fflar 
Tölker  und   Handel   schon   mit  den  afrikanischen  Yölk: 
besonders  in  EgypJen,  vereint  hatte,  während  die  BeTöIir 
ruiig  in  Asien  und  Europa  nach  Norden  ^  Osten  und  ^ytsk: 
f urlschritt,   und  auch  schon  um  das  europäische  untere  u«: 
obere  Binnenmeer,  besonders  um  das  erstere,    als  um  er 
neugewonnene  Glitte  des  Lebens,  die  Vereinbiidun§  der  u- 
ropä'ischen,   afrikanischen  und    asischen   Völker  und  ihre« 
Eigenlebens  begomien  hatte,   bildeten   sich,   schon  \ftnki: 
abhangig  Ton  Indien  und  Uinterasien,  mehre  grofse  YcMie: 
und  Reiche  in  den   schönen  Lstndern  zwischen  dem  kd.«pi- 
scheii,  schwarzen,  rothen  und  persischen  Meere,  unter  (k- 
nen  das  assyrische^    dann  das  ' babylonische ,   dann  das  per- 
sische nacheinander  vorwalten.    In  diese  Reihe  gehört  im 
die   älteste  Geschichte    der  Phöniker,    der  Araber  und  <i!^ 
Egrpler,  welche   zusammen  das  andre  Glied  dieses  Temi^ 
telnden  Hauptgliedes  der  Völkerentwickelong  in  VereiB!»!- 
düng  der  Urvölker  Asiens,  Afrika^s  und  £uropa*s  stusrntts. 
Das  Leben  jener  Torderasischen  Reiche  ist  immer  nocU^JQ 
Leben  des    indischen  Urvolkes    ähnlich ,    und  ahmt  es  ii^i 
gleichen  Grundlagen,    aber  mit   klimatisch  bestiinrntea  N- 
benVerschi'edenheiten^  nach ;  dennoch  erreichten  sie  die  Tict? 
und   die    Allseitigkdt   der  Bildung   der    asischen  Urvöii?' 
nicht,  und  erhüben  sich  nicht  über  den  Zustand  der  f^i^^ 
heit  des  Volklebens.  —  In  welchem  Verhältnisse  aber  ij* 
Leben  des  egyptischen  Reiches  und  daö  der  Thöniker  zu  c« 
Urkultur  auf  den  Höhen  Afrika*s  gestanden ,    das  fangt  er^' 
jetzt  an  durch  die  Ergebnisse  der  neusten  Forschungen  eini- 
ger niafsen  enthüllt   zu   werden.  -^  In   Afrika  selbst,  ui- 
zwar  in  Aethiopien  und  Egypten,  scheint  sich  die  asisrlif 
Lebenbildung  durch  Kolonien  und  .Handel verkehr  frühzeiti! 
mit  der  afrikanischen  vereint  zu  haben.  ^-  Uebrigens  hihh 
alle  diese  Staaten,    oder  eigentlich   das  Leben  aller  ü^^ 
"vorderasiatischen  Völker,  zugleich  mit  dem  Leben  derft^ 
nlker   und    Egypter,    in    der    Entwickelunggeschichte  o«f 
Menschheit  ein  weseuliches  Glied  der  Verbindung,  derVtf" 
miitelung  und   der   Vei-einigung   der  Urkultur  der  VMi^^f 
Asiens  und  Afrika's ,    und   sie   stellen  demnach  die  älteste 
Vereinkultur  des  allen  Erdlandes  Tor,    aus  welcher  soi^ana 
neue  Keime  höheren  Lebens  für  das  Mosesthom,  das  1W1<^ 
nenthum  und  das  Römerllium  hervorgingen.    Die  schon  d^ 
malar  über   Europa  ergossenen  Urvulker   asischen  Staiü«'^- 
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deren  Kraft  jedoch  durch  die  Strenge  des  Himmels,  welche 
Arbeit  und  Besonnenheit  fordert,  wenn  Menschen  leben 
sollen,  vielseitig  geweckt  und  elgenthümlich  gerichtet  wurde^ 
zeigen  ebenfalls  mit  der  indischen  Urkuhur  in  allen  mensch- 
lichen Dingen  Aehnlichkeit  und  Verwandtschaft. 

Auf  diesen  Grundlagen  gewann,  etwa  zweitausend  Jahre 
vor  Christus,  das  Leben  der  'Menschheil  einen  neuen  Trieb 
und  Umschwung:  denn  es  keimten  zwei  Uauptstamme  hö- 
heren Lebens  auf  in  dem  Volke  der  Hebräer,  und  in  dem 
Volke  der  Griechen.  Ahrahaniy  der  Staimnvater  eines  Hir- 
tenvolkes, liefs  sich  gegen  zweitausend  Jahre  vor  Christus 
in  noch  wenig  bewohnten  Auen  Mesopotamiens  nieder; 
dann  zog  sein  Stamm  nach  Kanaan,  von  da  breitete  er 
sich  in  Egypten  aus,  und  wurde  endlich  durch  Mosesy  fünf- 
zehnhundert Jahre  vor  Christus,  aus  Egypten  geführt,  um 
in  seinen  früheren  Wohnsitz,  nach  Palästina  zurückzukeh- 
ren. Moses  anerkannte  die  uralte  Grundlehre  seines  Va- 
tervolkes von  dem  lebendigen  Gott,  der  dieses  Volk  vor 
allen  andern  Völkern  zu  seinem  Volk  erwählt  habe,  und 
es  beschütze.  Er  nahm  den  Glauben  Ahrahams,  dafs  Gott 
mit  seinem  Volk  einen  Bund  des  Lebens  in  Form  eines 
gegenseitigen  Yertraces  geschlossen,  gottinnig  auf,  und  er- 
neute diesen  Bund  feierlich  auf  Sinai,  mit  einer  Gesetzge- 
bung für  das  Volk.  Er  traf  Einrichtungen,  diese  Lehre 
von  aller  Abgötterei  des  Folytheismus  rein  zu  erhalten,  vor- 
nehmlich durch  das  Gebot,  von  Gott  kein  Bildniss  zu 
machen*  Er  bildete  eine  freie  Volkleben- Verfassung,  unter 
der  leitenden  Grundidee  Gottes,  und  des  von  Gott  geoifen- 
harten  Gesetzes,  —  worin  Gottinnigkeit,  Tugend  und  Recht 
gleichförmig  als  Ein  untheilbares  Ganzes  umfafst  werden, 
welche  Verfassung  zugleich  Willkührmacht  jedes  einzelnen 
Menschen^  sowie  einzelner  Familien,  Stämme  und  Stände, 
ausschliefst,  die  gleiche  Würde  aller  einzelnen  Menschen 
in  diesem  Volke,  das  nach  Moses  Flane  ein  Volk  von  Gott- 
geweiheten,  «—  von  Triestern^  seyn  sollte,  anerkennt  und 
sichert.  Vorzüglich  wichtig  fiir  die  Höherausbildung  der 
Menschheit  ist  es,  dafs  Moses  das  die  Völker  in  sich  selbst 
zertrennende  nnd  lähmende  Kastenwesen  nicht  einführte, 
und  die  reine  und  ganze  Erkenntnifs  Gottes  nicht  einem  be- 
sondern Friesterstande  ausschliefsend  vorbehielt,  sondern, 
als  erstes,  heiliges  Gemeingut  eines  Jeden  im  Volke,  öffent-^ 
lieh  machte,  und  blofs  Einem  der  zwölf  gleichberechtigten 
Stämme  die  Ausübung  der  heiligen  Gesetze  und  Gebräuche 
übertrug.  Aber  das  Erstwesenliche  der  ganzen  von  Moses 
gestifteten  Lebenbildung  ist  die  bestimmende  Grundidee  des- 
selben: dafs  allein  Gott  das  Leben  des  Einzel  menschen,  d^r 
P'amilien,  der  Stämme   und  des   ganzen  Volkes   leitet  und 
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regiert,' —  dafs  die  voUwesenliche  Yerfassung  des  im 
Volkes  Gotlregierung,  —  Goitlebenleitung,  —  Theokratn 
ist  *).  —  So  wurde  darch  das  Mosesthom  ein  Anfang  n.- 
nen  und  freien  in  der  Grundidee  Gotles  gestallelen  Vcil 
lebens  gewonnen,  —  als  ein  erstes  Werk  des  begiooen 
Lebenalters  der  reiferen  Kindheit  der  Menschbeit,  und  r. 
gleich  als  ein  sicherer  Grand  noch  höherer  Lebengeslai^ 
in  der  Zukunft  **y 


*)  Nur  Wer  mU  uns  (S.  524  f  J  überzeurt  ist,  dafs  Religion  in  ilr? 
Vollendung  der  Lebeiivereiii  i  oder  der  Lebeubund  des  mit  Gott  -  il» 
Urwesen  \ereiDteu  Menscben  und  der  vereluten  Menst^heit,  (xie 
mit  andern  Worten,  der  Bund  mit  dem  lebendigea  Gott,  ist:  ha 
die  erstwesenlicbe  Wichtigkeit  des  Mosaismus  fiir  die  EatnideJod 
der  Menschbeit  zu  Religion  einsehen  und  ermessen.  Mw  Tergl«icM 
hierbei  meine  früheren  Mittheilungeu  hinsichts  der  Religion  in  ^ 
Schrift:  Urbild  der  Menschheit,  vornehmlich  CS.  449  ff-  ^.454^"^ 
S.  490.  und  in  der  Sittenlehre,  1810).  —  Wemi  einst  dieMeasdü-c: 
auch  auf  dieser  Erde,  als  Meiischheitbund  (siehe:  „Urbild  i^ 
Menschheit*'  S.  470-629)  vollgebildet  seyn  wird,  dann  wird  »e,  «» 
£ine  Person,  aufgenommen  seyn  in  den  ewigen»  in  aller  Zeit  ^ol^ 
weseulichen  Lebeubund  Gottes  mit  seiner  Einen  Menschheit.  ^  y^ 
Mittheiluugeu  und  Offenbarungen  Gottes  an  diese  Menschbeit  eH 
noch  nicht  geschlosseu,  sondern  werden  erst  in  dem  dritten  Hmpt- 
lebenalter  der  Menschheit  vollendet  seyu  (vergl.  Tagblatt  des  Ibs'»' 
heiüebens,  1811,  N.  50- 52% 

**)  Diese  Würdigung  des  Mosesthumes  habe  ich  bereit*  m^ 
aprochen  in  der  Schrift :  über  die  drei  ältesten  Kunsturkunden  n.  s. '. 
B.  II.  Abth.  L  S,  331  f.;  und  S.435.  Obige  Vorlesung  war  «Kc;^ 
gehalten ,  als  ich  in  D.  Paulus  exegetischem  Conservatoriun  (Heii* 
berg,  1822,  2ler  Lieferung)  die  Abhandlung:  Rückblicke  auf  ^o^* 
und  Abrahame  leitende  Gedanken,  las,  welche  in  der  Hsoptsacbe  ib'< 
obigem  Urtheile  übereinstimmt,  ob  mir  gleich  darin  der  Ge^*^^^^ 
Gotti  als  Jehot/ahf  reiner  und  umfassender  dargestellt  zu  seyn  s^^^' 
als  Abraham  und  Moses  selbigen  wirklich  gehabt  haben  mogeiL  ^b» 
Schlufs  (S.80)  sagt  Paulus:  ,,Ein  Hauptgedanke  ist  es,  welcher  dimt 
,,das  hebräisch -jüdische  Volk  in  diese  Erdenwelt  eingeführt  wot^^ 
^as  ehrfurchtsvolle  Denken  an  die  Gottheit,  und  ihr  heilig«»'  ^^o"^'' 
„thätiges  Wollen;  —  die  eigentliche  Gottesandacht  oder  Religion»J<^* 
„das  ganze  Leben  der  Menschen  durchdringen ;  es  soll  nicht  blou 
„Lehre  seyn,  sondern  Leben,  Volksleben  werden.  Diese  gersds'o^'f^' 
„rechtwollende  Goitergebenheit  soll  nicht  nur  der  Einzelnoi  Lebew- 
f»&*»g»  pflichtlehrend  oder  moralisch  leiten»  sondern  f oruehmlich  a" 
„das  Leben  patriarchalischer  Familien  vereine  und  ganzer  Vulker^^ 
„Art  einer  Gottesregierung ,  oder  theokra tisch ,  umfassen  oder  bestuß* 
„men.  Der  Erdenzustand  soll  wie  eine  Gottesregierung  werdnii^^" 
„nichts  gelte,  was  als  Gottes -nichtwürdig  anerkannt  werden  i«"'J '* 
„Dieser  Hauptgedanke  ist  der  fortlaufende  Zusammeiibsng  ^^  t 
„sich  immer  reiner  ausbildende  Inhalt  der  heiligen  Bücher  hehrd';  ' 
„jCidischer  und  urchristlicher  lieligionslehrer."  —  Das  ^^^^'fl 
liehe  des  gesamroten  Mosesthumes  in  Lehre  und  Leben  ist  Tortren>i  > 
geschildert  in  der  Schrift:  Loi  de  MoYse  ou  Systeme  Mligi«»*  ^^  ^' 
litiqua  des  Hebreux,  par  i.  Salvador ,    Paris  1822« 
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Gleichzeitig  mit  dem  Moseslhum  gründete  und  bildete 
sich  auch  der  andre  nach  Europa  hindeutende  und  strebende 
Hauptzweig   des   Yereinlebens  der  Völker  in    dem    Volke 
der  Hellenen,  welches,   wenn  auch  in  seinen  Stämmen  ge* 
theilt,  ja  oft  feindlich  getrennt,  dennoch  in  seiner  Sprache, 
seinem  ReligionbegriiTe,  seiner  Sitte ,  und  in  seinen  Grund- 
sätzen der  öffentlichen  Lebeufuhrung ,  dennoch  im  £rstwe~ 
senlichen   immer  Ein  Volk   gewesen  ist.    —   Der   Grund- 
stamm   des  griechischen  Volkes  scheint  aus  den  Hellenen, 
einem  asischen  Stamme  in  Süden  bcstandeh  zu   haben ,  und 
aus  dem  Stamme  der  Felasger,  die  aus  dem  Norden  Griechen- 
lands   kamen,    und    zunächst    zwc'tr    als    ein   europäischer 
erscheint,    ursprünglich  aber    wohl    ebenfalls  ein  asischer. 
Stamm  war.  —  Die   Urgrundlage   des  griechischen  Lebens 
aber  ist  indisch  und  ^llpersisch ;  jedoch  nahmen  die  Griechen 
schon   früh  durch    Uandelverkehr  und   durch   FAanz Völker 
auch  phönikische   und  egyplische   Bildung  und  Einrichtun- 
gen in  sich  auf.    Aber  sie  gestalteten  alle  diese  Grundlagen 
zu  einem  insich  vollendeten,  ureigenthümlichen  Leben,  und 
erreichten  eine  organische,  Tollständige,  gleichförmige  Bil- 
dung im   ganzen  Gebiete  der  Bestimmung   des    Menschheit- 
lebens,   besonders  aber   in  Wissenschaft  und   Kunst.      Sie 
sind,  so  viel  wir  wissen,  nach  den  Indern,  das  erste  Volk 
der  Erde,  welches  in  Freiheit  des  Geistes  den  Gliedbau  der 
Wissenschaft  und  der  Kunst,  mit  dem  Streben  nach  Gleich- 
förmigkeit und  Uebereinstimmung  9   nach  allen  Haupttheilen 
durchgebildet,  und  sich  selbst  zu  einem  einzelnen  vollstän- 
digen Gleichnifsbilde  des   einst  vollendeten  ganzen  Mensch- 
heitlebeus  ausgebildet  hat.  —  Wenn  im  Mosestfaume,  wel- 
ches seiner  leitenden  Grundidee  nach,  über   das  Hellenen- 
thum  erhaben  ist,   und  diesem  auf  der   Bahn    des   Lebens 
vorausgeht,  das  Menschliche  immer  in  seiner  Beziehung  zu 
der  Grundidee  des  lebendigen  Gottes  erscheint  und  gebildet 
wird,  so  erscheint  dagegen  in  dem  griechischen  Leben  das 
Reinmenschliche  in  sich  selbst   in  einzelnen  Hinsichten  zu 
Göttlichkeit  in  Schönheit  verklärt.  —  Und  als  Beide,  das  Mo- 
sesthum  und  das  Hellenenthum ,    ihre  Hochbildung  erreicht 
hatten^   dann   erhub   sich,    noch   weiter  westlich,  um  die 
Mitte  von  Europa  hin,    das  eigenthümliche  Kraftleben  des 
römischen  Volkes,  welches  sich  ebenso,  wie  das  hebräische, 
als  ein  auserwähltes  Volk  Gottes  betrachtete,  jedoch  nur  als 
den  Liebling   einiger  gedichteten  überirdischen   Wesen  aus 
den    olympischen   Götterbildern.      Das    Streben  dieses  ar- 
kräftigen  Volkes  war  vorwaltend  auf  Ausbildung  des  Staa- 
tes, und  auf   Vereinigung  aller  Völker   unter  die  Gewalt- 
herrschaft Roms,    gerichtet.      So    verderblich   durch    dieses 
letztere  einseitige,  menschheitwidrige  Streben  das  römische 
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Leben  den  einzelnen  Völkern  geworden i  so  wnrde  esc 
durch  doch  aach  das  gemeinsame  Gebiet  noch,  höheren  Ytt-I 
einlebens  der  Völker,  besonders  zu  GründoDg  und  Aasbü-I 
düng  des  Chris tenthumes,  welches  zunächst  als  die  Yerei&- 
bildung  des  hebräischen  und  des  griechischen  Lebens  iius- 
halb  de9  Römerreiches,  bald  aber  auch  aufserhalb  desselben 
erscheint,  allein  seiner  eigensten  Wesenheit  nach  einen« 
Bildung  höherer  Art  und  Stufe  ist. 

In  Jesus,   und   im  Fortgange   der   stafonweiaen  Eni- 
Wickelung  der  durch  ihn  begründeten  Lehre ,  nnd   des  toi 
ihm  gestifteten  gottinnigen  Lebens,  wurde  sich  die  Maisch* 
heit  aufs  Neue,    und'  seit  jener  kindlichen  Urzeit  in  Indies 
vielleicht  das   erste  Mal,   Gottes  als   des   Einen  Urweseos. 
als  des  Vaters   des  Lichts  und   des   Lebens    aller  VöÜer 
und  aller  Menschen  bewufst,  und  wurde  des  Berufes  iime: 
Gott  zu  erkennen,  zu  lieben,  Gott  im  Leben  nachzoaluDeß, 
und  ihm  zu  vertrauen.  —  Daher  erkennen  wir  im  Cbruieir 
thum  einen  ersten  Beginn   des   früheren   Jugendalters  der 
Menschheit,  worin  sie  sich  Gottes  als  des  Einen  Urwesens, 
nnd  aller  endlichen  Wesen  imd   alles  Lebens,   auch  alltf 
Menschen  und  ibres  Lebens,   als  von  Gott  rerursacbt, aif 
unter  und  durch  Gott  seyend  und  lebend,  bewulst  wird^  ^^ 
somit  ihr  vollbewurstes  Leben   zuerst  anfangt«     Dem^ 
gleich  auch  vor  Jesus  ^  und  mit  ihm  gleichzeitig,  viele  Ga* 
zelne  die  Erkenntnifs  der  göttlichen  Grundwahrheit  gehabt  ha- 
ben können,  wie  Solrates f  Piaton,  Aristoteles,  und  wohl  auch 
der  Bund  der  Essäer^   so  fehlte  doch ,    soviel  wir  wissec, 
nnd  aus  ihrem  Verhalten  und  Handeln  schliefsen  dürfen  *)i 
ihnen  Allen  gerade  die  entscheidende  Einsicht:  dafs  diese 
Lehre  von  Gott  und  von  dem  gottähnlichen,    gottyereiii'ea 
Leben >  allöffentlich  zur  Sache  des  Volkes,  und  aller  Völ- 
ker, gemacht  werden  solle  und  könne;  und  sie  fühlten vod 
anerkannten  entweder  die   Verpflichtung  nicht,  für  dieses 
gottgebotenen,   menschheitinnigen  Zweck  zu  wirken,  od« 
sie  folgten  doch  nicht  dem  Rufe  dieser  Verpflichtung  *'); " 
und  schon  insofern  steht  Jesus  einzig  da  zu  seiner  Zeit  als 


*)  Vergleiche  Tom  S.  302  die  Note. 

**)  Gerade  diefs  in  £Br  Viele,  besonders  Pai  Freunde  i»  (kbfi"' 
heit,  ein  Geheimnif«:  dafs  dem  gottgeweihten,  reingntgetUuiten  V"^ 
sehen  das  Geheimhalten  der  göttlichen  Wahrheit  unmöglich  i$U  ]>>» 
wer  die  göttliche  Grundwahrheit,  und  dafs  sie  Grundlage  des  te^Q' 
ist,  einsieht,  der  sieht  auch  mit  ein,  dafs  er,  sie  zu  lehren  mA^ 
bekennen,  Terpflichtet  ist;  er  kann  sie  nicht  verschweigen,  er  ia«»  ^ 
auch  ihrer  nicht  müfsig  gehn;  —  er  lehrt,  und  strebt,  dai  ^^^^  i 
göttlichen  Wahrheit,  stehende  Leben  zu  griinden.  Wer  von  der  gott-  . 
liehen  Wahrheit  schweigt,  der  sieht  sie  uicht  grüadlidi  ein,  ebvohl  > 
er  sie  ahnen  mag« 


XXIV.  Grundwahrh  jd.  Geschichtwissenschaft.    581 

Lebrer  des  Reiches  Gottes*  Die  Offenkundigkeit  und  All« 
gemeinheit  der  religiösen  Erkenntnifs  und  des  religiösen 
Lebens  für  alle  Menschen  und  Völker  ist  der  damals  allein* 
eigenlhümliche,  gesellschaftliche  Grundgedanke  des  Christen- 
thums  und  der  christlichen  Kirche ,  welcher  vorher,  soweit 
die  Geschichte  zurückreicht,  mit  Bestimmtheit  nirgends^ 
vielmehr  in  Lehre  und  Leben  das  Gegentheil,  gefunden  wird* 
Dazu  kommen  die  reinsittlichen  Grundsätze  über  die  Art 
der  Verbreitung  dieser  Grundlehre,  und  über  das  Verhalten 
der  ihr  gemäfs  zu  leben  ' entschlofsnen  Gemeinde,  wonach 
nur  Gutes  durch  Gutes,  nicht  aber  Gutes  durch  Böses,  noch 
durch  geistige  oder  leibliche  Zwanggewalf,  erstrebt  und  be* 
wirkt,  ja  selbst  dem  Bösen  nicht  mit  Bösem  widerstrebt  wer- 
den soll.  Obgleich  diese  Grundsätze,  und  überhaupt  die  ganze 
Grundlehre  Jesu^  in  ihrer  ganzen  Reinheit  und  Strenge  nur 
von  wenigen  Christen  und  Christengemeinden,  selbst  noch 
jetzt,  eingesehen,  anerkannt  und  befolgt  worden  sind  und 
befolgt  werden,  so  ist  doch,  h&iX  Jesus ^  lehrte,  schon  die 
Annäherung  zu  jener  sittlichen  Reinheit  in  den  christlichen 
Gemeinden  weiter  gediehen,  als  in  vielen  andern  religiö- 
sen Gesellschaltvereineii ;  so  dafs  schon  diese  Annäherung 
an  einen  den  Grundlehren  des  Chris tenthumes  gemäfsen  Zu- 
stand mitgewirkt  hat,  und  mitwirkt,  dafs  das  Leben  der 
Menschheit  gereinigt,  veredelt  und  höhergehoben,  und  zum- 
llieil  dadurch  befähigt  werde,  das  Lebenalter  der  Reife  wohl- 
vorbereitet anzutreten. 

Nachdem  nun  das  Christenthum  das  ganze  Leben  der  grie- 
chischen,  der  römischen,  vieler  vorderasischen  und  vieler 
europäischen  Völker  schon  durchdrungen,  und  die  Vielgötte- 
rei und  die  Völkerselbstsucht  zum  Theil  beseitigt  hatte,  be- 
gcuin  eine  neue  grofse,  aber  zunächst  aüfserliche  Lebenregung 
der  Völker,  —  die  vorzugweise  sogenannte  grofse  Völkerwan- 
derung, welche  von  Nordasien  ausging,  und  die  Veränderung 
der  Wohnsitze  der  obereuropäisclien  Völker,  ihr  Eindringen 
in  das  römische  Reich,  sowie  den  Untergang  des  weströmischen 
Reiches  selbst,  zur  Folge  hatte.  —  In  der  neuen  Lebenbiidung 
dieser  vielfach  vermischten  Völker  gestaltete  sich  das  ge- 
saramte  Leben  derselben  auf  der  Grundlage  des  Chri- 
stenthumes  mit  der  Kraft  der  erstell  Jugend,  und  zugleich, 
vom  siebenten  Jahrhundert  an,  im  streitenden  Gegensatze  mit 
den  in  dem  Ganzen  des  Mensch heitlebens  wesenlichen,  und 
für  die  Bildung  der  Völker  Asiens,  Afrikas  und  Europas 
wirksamen  Mohammedanismus  weiter  fort,  und  noch  jetzt 
sind  die  Völker  Europas  in  der  Vollführung  dieser  neuen  Le- 
benbildung begriffen.  In  dem  ersten  Zeitkreise  derselben,  das 
ist  während  des  sogenannten  Mittelalters  für  Europa,  stand  die 
Ausbildung  aller  einzelnen  Theile  des  Menschheitlebens,  auch 
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das  Leben  und    die  Bildung  des  Slaates,   den  Urstaaten  In- 
diens äliiilicli,  uuier  vorinuudschaftlicher  Leitung  der  chrü' 
iicheu  Kirche;   aber  eben    dadurch,  gelangten  die  erstarket: 
Völker  zu  ijuiner  vollerem  Selbstbewulstseyn.    Das  Höhe: 
gedeihen  der  Wissenschaft,  und  der  Kunst,  und  der  Staa;;: 
die  Entdeckung  der  Buchdruckerei,  die  Neubelebung  der  \Vi: 
senschaft  und  der  Kunst  durch  die  aus  dem  unterjochten  V; 
terlande  gellohüiien  Griechen,,  der  innigere  Verein  mit  da 
MorgenJaade  durch  den    Handel,  die  Entdeckung  des  We:?^ 
nia  Afrika  nacfi  Indien/ die  Wiederfindung  von  Aineriia,- 
alle  diese  Begebenheiten  mufsten  die  ersten  Bestrebongen  dg> 
beginnenden  Jünglingallers  der  nach  Vollendung  strebende: 
Menschheit  in   ihren  gebildetem   Völkern    fördern  und  b^ 
schleunigen,  und  mui'sten  zunächst  auch  jene  noch  jetzt nicit 
vollendete  Veränderung  des  Verhältnisses  des  gesammtenle 
bens  2u  dem  christlichen  westlichen  Kirchen  vereine,  undza 
dessen  bis  dahin  alleinherrschendem  Oberhaupte  herbeiführes, 
welche  zwar  zunächst  als  Ujnbildung  und  Wieaerherstellung  l: 
Kirche  in  ihren  ursprünglichen  Zustand,  —  als  Refonualiej 
erscheint,  aber  ihrer  innern  Wesenheit  nach  eine  Verbesserui: 
und  Weilerbildung,  —  eine  Conformation,  der  Kirche  ist,  ui- 
immer  mehr  werden  soll.    Aber  diese  Neubelebung  der  chn.«- 
lichen  Kirche  ibt  selbst  nur  ein  einzelner  Erweis  dieser  1- 
Iieren,  kraftvolleren  Lebenentfaltung.     Denn  von  da  u^^^'^ 
die  Menschheit  in  allen   Theilen  ihrer  Bestimmung  inaut.: 
mehr  mit  besonnener  Mündigkeit  nach  freier,  gesetzmäfsipe . 
organischer  Ausbildung  voUwesenlichen   Lebens,    Wäbrß 
dessen  hat  eich  auch  das  Lebengebiet  der  vorwaltenden  li>^ 
Leren  Bildung  der  Völker  über  die  Erde  erweitert;—  >^' 
früher  die  Griechen,   was  hernachmals  alle  Völker  niad.^ 
Mittelmeer  waren,    das   sind  jetzt    bereits    die   Volker  tin 
das  atlantische  illeer.     Ein  grofser  Theil   von    Amerika  i? 
schon  in  die  höhere  Kuliur  aufgenommen.     Kur  die  Haff* 
inselflur,  Aushalieii  und  Tolynesien,   als  das  ganze  HaM' 
yereinland  der  Erde,  ist  noch  fast  ganz  in  Kindheit.   D«^^ 
ist    auch    schon    dort    europäische   Bildung   aufgelebt,  Be- 
wachst schneller,  As  jemals  zoTor   bei  andern  Völkern,  "'i 
hoffnungvollem  Gedeihen;  —    schon   mehre,   und  zwar  c. 
schönsten  Inseln   sind  seit    etwan  einem  Menschenaller  ^^ 
christliche   Sittigung  gewonnen    worden.      Und  wenn  eiß-'' 
das   Menschheitleben  in   seinem    reifen,  männlichen  AHw 
•tehn  wird,  dann  wird  das  grofse  Südmeer,  als  das  Haupl- 
meer  der  ganzen  Erde,  Das   für   die  3Ienschheit  seyn,  v»^ 
jetzt  das  atlantische  Meer  ist,  und  früherhin  das  3Iittclni«r 
Europa's  war.     Auch  das  ürleben   der    Menschheit  AsicjJ^ 
welches    sich   besonders  in    Indien  in    dem    Zustande  «i^' 
Kindheit,    und  der  frühen  Jugend,  erhalten  hat,  wird  <lo'* 
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bereits  mit  europäischer  Bildung  Tereint;    es  ist  gegründete 
Aussicht  da,  dals  die  indischen  Urvölker,  durch  innere  und 
ciufsere,  und  aus  beiden  vereinte  Lebenanregung,  von  den 
Gräueln  des  Götzendienstes,   des  Kastenwesens,    der  häus- 
liehen    Unterdrückung  der  Frauen  und  der   Kinder  werden 
befreit  werden,  und  dafs  die  alte  indische  Wissenschaft  und 
Kunst,    indem   sie  ihre   Schätze  mit  de^  europäischen  ver- 
eint,   und   durch  8e]bige  sich    reiniget    und  voUkommner 
gestaltet,   ein   neues  Leben  in  freierem,    freudigerem    Um- 
schwünge entfalten  werde.    Ebenso  ist  zu  hoffen ,  dafs  auch 
die  Völker  Afrika's,  wenigstens  im  Norden  und  Süden  und  an 
den  Küsten  dieses  Uaupterdlandes,  bald  nachundnach  der  Sit«» 
tigung  und   der  stufenweisen  Ausbildung  des  reinen,    gott- 
ähnlichen  Menschheitlebens  werden  gewonnen  werden.    So 
werden  vielleicht,  mit  Gottes  Hülfe,  bereits  in  den  nächsten 
Jahrhunderten  die  gebildeteren  Völker   des  ganzen  Allerd- 
landes, vereint  mit  denen  Amerika's  und   mit   den  keimen- 
lien,  neuauflebenden  Völkern  des  Vereinerdlandes,  in  vollstän- 
diger Umfassung,   das   voll  wesenliche,   glied  bauliche ,   gott- 
ähnliche und  gottvereinte  Leben  der   Menschheit   beginnen, 
und    dann    über  das   ganze  Erdland    immer  gleichförmiger 
verbreiten,    bis  einst  die  Menschheit  auch  auf  dieser  Erde 
ihre  voll  wesenliche  Ausbildung  insoweit  erreicht  hat,   als 
es,  mit  Hülfe  Gottes,    nach   Mafsgabe  ihres    eignen  freien 
Strebens,   unter  den  Bedingnissen  dieses  Erdenlebens,   und 
in  ihrem  Verhältnisse  zu  dem  höheren  Ganzen  des  Lebens 
in  diesem  Sonnbau,  möglich  ist. 

Dieser  kurze  Ueberblick  der  Geschichte,  verglichen  mit 
den  zuvor  erklärten  Grundwahrheiten  der  Philosophie  der 
Geschichte,  lehrt  uns,  dafs  die  Menschheit,  in  ihren  gebil- 
deteren Völkern,  sich  in  der  Periode  ihrer  reiferen  Jugend^ 
das  ist  in  der  letzten  Periode  des  zweiten  Haupllebenalters 
befindet.  Ein  äufseres  Zeiclien  hievon  ist  es,  dai's  die  Men- 
schen bereits  den  ganzen  Wohnort  der  Erde  überschauen, 
und  dafs  daher,  unterstützt  durch  die  höheren  und  sich 
schneller  verbreitenden  Mittel  des  Vereinlebens,  welche  be- 
sonders die  Buchdruckerei  und  die  Bilddruckerei  darbieten 
(S.  500  f.)  1  die  Einsichtigen  planmäfsig  dahin  arbeilen  kön- 
nen, die  Gesinnung  der  Menschlichkeit  und  der  Gotlinnig^ 
keit,  und  die  Anfänge  des  nach  dem  UrbegrifTe  und  dem  Ur- 
hllde  der  Menschheit  gliedbauig  gestalteten  Lebens  zu  allen 
Völkern  zu  tragen,  und  überall  zu  gründen  und  auszubrei- 
len.  Und  da  der  Grund  des  vollwesenlichen  Gliedbaues  der 
Wissenschaft  schon  gelegt  ist  (S.  493  ff-)»  da  insonderheit 
die  Grundideen  der  Menschheit,  ihres  Lebens,  und  des  dem 
ganzen  Leben  der  Menschheit  gewidmeten  Gesellschaftver- 
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eines,  ~-  des  Uenschheitbundes  *),  in  DracLsclirifleii  ds^ 
gestellt  sind,  so  ist  hiemit  der  erste  Anfang  des  driiis 
Uauptlebenalters  der  Menschheit  im  Geiste  für  das  Lei« 
begründet.  Allerdings  keimt  das  in  Gott  yoUbewnrste  kc\ 
Leben  der  Menschheit  jetzt  nur  erst  in  einigen  wems 
Menschen;  freilich  finden  ^ir  auf  unserer  Erde  ein 
Menschen,  ja  ganl^  Völker,  welche  alle  früheren  Ah 
und  Stufen  des  unvollkommneren  Lebens  noch  jetzt  d 
stellen.  Allein,  sowie  wir  sehen,  dafs  in  der  Vorzeit  keij 
keimender  Anfang  der  Hö'hergeburt  des  Lebens  ohne  Erfoii 
unterging,  sondern,  alle  Hindernisse  der  Weltbeschräniid 
endlich  besiegend,  in  der  Menschheit  Wurzel  schlog,  m 
zur  Frucht  gedieh :  so  sind  wir  auch,  im  Vertrauen  za  God 
und  in  wissenschaftlicher  Einsicht  der  ewigen  ^/Vitrheii 
gewil's,  dai's  auch  diese  Menschheit  zur  Reize  ihres  Lebei» 
in  eigenthümlicher  Güte  und  Schönheit  gelangen  yiem 
Die  Erkenntnifs  Gottes  und  aller  Wesen  in  Gott,  und  däriü 
die  Erkenntnifs  der  Menschheit,  ihres  Lebens,  und  ihre; 
Lebenyereines,  die  Liebe  zu  Gott  und  zu  der  gottiimi^a 
Menschheit,  der  reingute  Wille,  und  die  gottinnig -^eL«« 
Lebenkunst  werden  immer  inniger  und  machtiger  wert/es. 
Zunächst  in  einzelnen  Menschen,  in  denen  sie  wirklich  ml 
fruchtbar  für  ihr  Leben  geworden,  welche  das  reife  I^^^i 
der  gottinnigen  und  gottvereinten  Menschheit,  ein  Jedesia 
seinem  Eigenleben*,  erstreben*  Dann  aber  wird  das  geseli- 
echaftUche  Vereinleben  der  Einzelnen  im  Geiste  der  goU- 
iimigen ,  gottvereinten  Menschheit  der  in  Gott  durch  Goi'. 
und  in  der  Menschheit  ewig  und  zeitlich  hegrüadele  ge- 
sunde Keim  des  stufen  weis,  gesetzmäfsig  werdenden  t^ 
sellschaftlichen  Vereinlebens  der  Menschheit  zur  Volk- 
dung ihrer  göttlichen  Bestimmung  auf  der  ganzen  Erde.- 
Hierdurch  ist,  in  Vertrauen  zu  Gott,  die  Hoffoung  begio^' 


♦)  Die  Idee  des  Menschheitbundea  ist  saerst  durch  micb  wküs- 
digt  worden ,  als  eiu  iuiieres  Etgebiiifs  meines  Systemes  der  Vi$5«'ö 
Schaft,  und  ich  habe  die  Ahnung  und  die  ErkennUiifs  diaseri-f 
weder  aus  mündlicher  noch  schriftlicher  Mittheilung,  weder  aus  pi«  f 
offenen  noch  aus  einer  geheimen  Gesellschart  entlehnt.  Wer  «i'"- 
Idee  fraher  gehabt  hätte,  der  hätte  sie  auch  gelebrt  (s.  hier  S.  5&I ''•^ 
Note  **).  sowie  die  Einsicht  in  diese  Idee  aus  freier  oflEoer  >Vjj»*i«- 
•chaftforschung  hervorgegangen,  so  fordert  auch  derea  VervrirVu 
chung  im  Leben  offenkundiges,  durchaus  nicht  geheimes,  «wlisf^»"^^' 
liches  Zusammenwirken.  Ich  habe  die  Idee  des  MensaiheUbßi"i"' 
dargesteUt  in  der  Schrift:  Urbild  der  Menschheit;  in  der  Zeit«l»r''' 
Tagblait  des  Menschheitlebens  1811 ;  und  in  der  Schrift:  die  d"i 
Ehesten  Kuusturkunden  u,  s.  w.,  sowohl  in  der  ersten  Äi»g*^'  ^^^^ 
«b  in  der  zweiten  I819.  Man  Tergleiche  hierfiber  die  EncykloP  '^'* 
der  Freimaurerei  von  Lenningt  2  Band«  unter  meinem  Nameiu  —  ^°'' 
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det,  dajb  jene  Erlenntnifs,  jene  Liebe,  jener  Wille,  jene 
Lebenkunst  des  dritten  Hauptlebenallers  der  Menschheit 
sich  nachundnach  über  die  Menschen  und  Völker  aller  Lande 
der  Erde  ausbreiten,  so  dafs  die  Menschheit  in  ihrer  einstigen 
Reife  mit  Einem  organischen  alles  einzelne  Menschliche 
gleichförmig  in  sich  begreifenden  Leben,  zugleich  im  hö- 
heren Lebenvereine  mit  der  Natur,  mit  höheren  Ganzen 
des  Geisterreiches  und  der  Menschheit ,  und  mit  Gott  -  als- 
Urwesen,  diese  ganze  Erde,  ^ie  Ein  höherer  Mensch,  in 
gottinniger  und  gottvereinter  Güte,    Liebe  und  Schönheit 


mehren I  dort  aus  meiner  Handschrift  abgedruckten  Stellen,  setze  ich 
hier  folgende  auszugweise  her,  da  sie  recht  eigentlich  hieher  gehört. 
,)Der  Grundgedanke  TOn  der   Menschheit,  dem   Menschheitleben  und 
„dem  Menschheitbuude  soll  uud   wird    die   leitende   und   regierende 
,,Grundidee  des  kommenden»  nun  schon  begonnenen  Zeitalters,  werden ; 
,^und  sie  wird  Liebe ,  Friede »  Güte,  Schönheit,  jede  'Wesenheit,  mit 
„einem  "Worte  Gottähnlichkeit,  auf  Erden  geistig  begründen»  uud  aus- 
i}breiteu*  —  Alle  bisherigen  Bestrebungen  der   Menschheit   erscheinen 
y,als  an  sich  selbst  wesenhafte  uud  werthvolle  Voranstalten,  Vorübun- 
,,geu  uud  Theilarbeiteu  zu  dem  einstigen  gottinnigen  und   gottverein-^ 
y.ten,  organischvoUendeten  Leben  der  Menschheit»  und  siud  als  solche 
j,auzuerkenuen )  zu  achten»   zu  erhalten»    zu   pflegen,  uud,   gereiuigt 
,,und  verschönert,  iu'urueuer»  ewigiugendlicher  Kraft  in  das.orga- 
„uische  Streben  des  nunmehr  ^erdenden  Meuschheitbundes »  und  einst 
,,in  den  dadurch  vollendeten  reiuguten,  gottähulicheu   und  gotterfüli- 
„ten  Lebenkreis  der  Menschheit  dieser  ganzen  Erde  aufzunehmen  und 
„darin  zu  verklären.     Das   neubeginnende  Zeitalter  wird   höher  seyu, 
„als  alle  vorhergehende;  denn  sein  eigeuthümlicher  Charakter  besteht 
y,iu  der  Aufgabe»  das  gesammte   Leben  der  Menschheit  als  Einen  Or- 
„ganisrous   auszubilden,  und   dasselbe,  soweit  es  die  eigeuthümliche 
„Schranke  dieses  Erdlebens  gestattet»   zu  vollenden.     Das   kommende 
,,Zeitalter  ist  das  «dritte  Hauptlebeuaher  der  Menschheit»  zugleich  das 
„überall  im  'Weltall  erreichbare »    höchste ;   denn ,  es  umfafst  alles  im 
,,Gliedbau  der  Menschheit    innere  'Wese^llche  in    Einer  organischen 
y,Bildung:  es  kann  daher  das  reife,  das   harmoni«che,  das  voUwpseu- 
„liche  organisch  vollendete  genannt  werden*  —    Erst  in  diesem  Alter 
t,des  gereiften  Lebens  wird  die  Menschheit  dieser  Erde  iahig  werden, 
„ihre  höchsten  und  iunigsteu  Lebenverhältnisse   mit  Gott,   mit  "Ver- 
„uunft  und  Katur,  und   mit  der    Menschheit    und  dem  Reiche  aller 
„vernünftigen  Geister  des  'Weltall  einzugehen ;  und  erst  dann  wird  sie 
„das  Reinste ,  Höchste »  Schönste  ihres  Lebens ,  als  ein  eigengutes  und 
9»eigenschöues  Ebenbild   Gottes  vollführen.  —   Schon  im   Beginn  des 
9,harmonischen  Zeltalters  jedoch  werden  die  Fähigen  sich  aller  Orten 
„gesellschaftlich  »,(und  zwar  öfientlich)"  vereinigen,  um  den  Urleben- 
»»bund  der   Menschheit    in    einzelnen   Anlangen  zu  gründen'*.      Dafs 
aber  alles  reiumenschliche  gesellschaftliche  "Wirken  für  das  Gute  Oef- 
feutlichkeit  weseulich  fordere,  und  mit  Geheimhaltung    und  Yerheh-« 
luDg  unvertraglich   sey»    sowie  überhaupt  meine   Grundüberzeugung 
über  Oeffentlichkeit  uud  Geheimhaltung,  habe  ich  ausgesprochen   in 
einer  ausfuhrlichen  Abhandlung:  über  Geheimseyn  und  Olfenbarseyn, 
welche  der   mehrerwähnten  Schrift:  über  die  drei  ältesten  Kuusturx 
künden  u«  s«  w*  beigegeben  ist« 
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umfasse  y   und   somit  auch   das  gesammte  Leben  auf  die 
Erde  in   ihrem   gotlinnigen   und  gottvereinten    Leben 
schliefse  und  Tollende. 

Mit  diesem  Gedanken  sind  wir  am  Ziele  unserer  vi- 
senschafllichen  Betrachtungen.  Mögen  wir,  verehrte  L 
hö'rer,  die  Absicht  derselben  erreicht  haben.  Möge  (L 
Göttlich  -  Wahre  uns  offenbar  geworden  seyn  als  das  GcU 
lieh -Gute  und  als  das  Göttlich -Schöne.  Mögen  wir  er- 
kannt haben,  was  auch  uns  zu  thun  ist,  dafs  das  Werl 
Gottes  in  der  Menschheit  dieser  Erde  gefördert  w^erde,  tu. 
wohlgelinge.  —  Möge  die  gewonnene  Einsicht  in  uns  n 
That  und  Leben  werden. 


Veweichnift 


Verzeichnifs    sämmtlicher  philosophischen^  mathema- 
tischen^ und  geschichtlichen  Schriften  des  Verfassers. 


i.  DiMertatio  philosophico  <  inathematica  de  Philosophiae  et  Mathe- 
aeo»  uotioue  et  earum  iutima-  conjunctione »  Jenae,  apud  Voigtlum» 

1802.  6  g». 

2*  Grundlage  des  Naturrechts,  oder  philosophischer  Grundrifs  des  Idea- 
les des  Hechts«  Erste  Abtheiluug.  Jeiia,  1803«  bei  Gabler  (Ciiob- 
loch)  1  thbr. 

3«  Grundrifs  der  Logik  für  Vorlesungen»  nebst  zwei  Kupfertafelnt 
worauf  die  Verhältnisse  der  Begriffe  und  der  Schl&sse  combinato« 
risch  Tollstäudig  dargestellt  sind.  Jena;  bei  Gabler,  1803'  C^i^o^lo^^^) 

1  thl.  12  gr. 

4«  Grundlage  eines  philosophischen  Systemes  der  Mathematik;  erster 
Theil»  enthaltend  eine  Abhandlung  über  den  Begriff  und  die  Ein- 
theiluug  der  Mathematik,  und  der  Arithmetik,  erste  Abtheilung; 
zum  Selbstunterrichte  und  zum  Gebrauche  bei  Vorlesungen,  mit  2 
Kupfertafeln.  Jena  und  Leipzig,  bei  Gabler,  1804*  (Cnobloch)  lthl.l6gr. 

5»  Factoreu  und  Primzahleutafelu ,  von  1  bis  100000  neuberechnet  und 
zweckmäfsig  eingerichtet,  nebst  einer  Gebrauchsanleituug  und  Ab- 
handlung der  Lehre  von  Factoren  und  Primzahlen»  worin  diese 
Lehre  nach  einer  neuen  Methode  abgehandelt,  und  die  Frage  über 
das  Gesetz  der  Primzahlen  reihe  entschieden  ist«  Jena  und  Leipzig, 
bei  Gabler,  Qetzt  b.  Cnobloch^  1804*  1  thl.  6  gr» 

6'  Eutw  urf  des  ^ystemes  der  Philosophie:  erste  Abtheilung»  enthaltend 
die  allgemeine  Philo80|/hie »  nebst  einer  Anleitung  zur  Naturphilo- 
sophie« Für  Vorlesungen.  Jena  und  Leipzig,  1804*  (Die  zweite  Ab-* 
theiluug  wird  die  Philosophie  der  Vernunft  oder  des  Geistes,  die 
dritte  die  Philosophie  der  Menschheit  entlialten.)  (Jetzt  b«  Cnob- 
loch) 15  gr. 

7*  Die  drei  ältesten  Kunsturkunden  der  Freiroaurerbrüderschaft,  mitge- 
theiU)  bearbeitet  und  durch  eine  Darstellung  des  Wesens  und  der 
Bestimmung  der  Freimauerei  und  der  Freimaurerbrüderschaft  so- 
wie ^durch  mehre  liturgische  Versuche  erläutert  ^om  Br.  Krause« 
Ei'ster  Band,  Dresden  1810  (596  und  L^VUI  Seiten,  mit  3  Kupfer^ 
tafeln).  Desselben  Werkes  zweiter  Band,  enthaltend  die  geschicht- 
lichen Belege,  und  erläuternden  Abhandlungen  zu  den  drei  ältesten 
Kuusturkuuden.  Dresden  1813.  C343  und  XXX  Seiten.)  Beide 
Bände  zusammen  kosteten  7  thl.  12  gr. »  der  zweite  Band  allein 
3  thl.    12  gr. 

8.  @efd?i4te  ber  ixemanxml,  ani  aitt^entifc^eit  CüieUcn,  neift  'einem  iBe^ 
rtd?te  über  bfe  gto^e  iBoge  m  6d^ottIanb^  von  t^ter  Stiftung  bU  auf  bie 
giTgenirdttide  ^eit  unb  einem  ^nbange  von  Originalpapieren.  Sbinbnrg^ 
^urd)  aileranber  Earorte/  übcrfe^t  von  D.  iBnrfNtbi  mit  erfMrenben, 
beric^tlgeni)en  unb  enveiternben  »^nmerhingen  unb  einet  ^orrebe  von  D. 
Traufe,  Sreiberg  bei  (Sraj  unb  ^nkd^f  isio.  1  tbi.  16  gr. 

9«  System  der  Sittenlehre;  erster  Band,  wissenschaftliche  Begründung 
der  Sittenlehre.  Leipz.  bei  Reclam,  1810«  2  thl. 

10.  ^agblatt  M  Wenft^^eitieben^ ;  etfter  iBiertelja^rgang  1811«  2)re^en 
in  ber  iurnolbifc^en  iBuc^^anbiung  unb  bei  bem  iperan^aebet  D.  Traufe. 
9?ebtl  26  @tu(ten  eined  literartfd^en  Oinieiger«.  ((^ntbolt  mebre  roilTen« 
f(baftU(be  iKbbanMunaen  bed  i^erau^geber^  übet  Sffat^emati^  SRAtnxxtö^t, 
©ef4i(bte/  ©eograpbte/  TOufif  w.)  l  t^I.  12  gr. 

11.  ^a6  Utbiib  ber  Wtttii<Sif^t,  ein  fDerfnd^.  SreMen  Ul  Xrnolb  1812. 
(522  eeiten.)  2  tb(.  8  gr. 
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12«  Lehrbuch  der  Comblnatianstehrt  vnä  der  Arithmetik  ab  CnrntT 
des  LehrYortragea  und  des  Selbstunterrichtes,  nebst  ciaer  oeues 
fafslicheu  Darstellung  der  Lehre  Tom  'Unendlichen  and  Eodir 
und  einem  Elementarbeweise  des  binomischen  und  polynoirni' 
Lehrsatzes}  bearbeitet  r*  L.  Jos*  Fischer  und  D.  Krause,  nach 
Plane  und  mit  einer  Vorrede  und  Einleitung  des  Letzteren,   hi 
Bd.  Dresd«  in  der  Amoldischen  Buchhandlung  1812*  2 

13«  Oratio  de  acientia  humana»  et  de  via  ad  eam  perveniendi,  h 
Berolini  1814«    Venditur  Berolini  in  Bibliopolio  Maureriano.   4  . 

14.  ^on  in  fS>ürbe  ber  bcntfc^n  6pra(^e  unb  von  bet  beteten  i:. 
bnng  betfelbett  dberbatipt,  ttnb  M  SBtjTenfc^ftfpracbe  in^bffonbetr.  7: 
ben,  1816.  V  : 

15.  ^n^fübrlicfte  srnfänMgitng  etned  nenrn  DoGffMnbtgrn  SShtnliK^  ::r. 
Urtoorttbume^  ber  bfntfd^en  9}Q((dfpra($e.   :&rf6ben,  bei  iml^  i^i> 

(32  ©.  öJ^.  8.)  2  c. 

16.  ^5bere  SSergciftigung  ber  et^tübernefetteii  ®nmbftmboIe  ber  ^rr :: 
rerei  in  stt6(f  ^ogenvortr^aen  von  bem  iBr.  ^ranfe;  3te/  nami-M::. 
mit  einer  Ueberft(bt  be^  ^tvetfed  nnb  3nba(te^  ber  @(6rtft  vkr  tlt :::, 
dIteOen  ^unfnirfunben  i>ermebrre  ^in^gobe.  SBei  bem  i8erf.  sai  Xrai.-i 
bei  Qlrnolb  1820.  (2)ie  eri^e  Siu^flabe  erf*ten  Im  3. 1809.)         1 

17*  Die  drei  ältesten   Kuusturkunden  der  Freimaurerbrüdersciiaft.  l 
getheilt,  bearbeitet  und  in  einem  Lehrfragstücke  urrergeistirft 
dem  Br*  Krause.    In  zwei  Bauden  t  oder  vier  Abtheilungen.  Z»'*. 
um  das  Doppelte  vermehrte,  mit  dem  Lehrling rituale  des  nen^!;. 
•eben  Zweiges  der  Brüderschaft  1    sowie  mit  einigen  andern  K'j*; '- 
Urkunden  und  Abhandlungen,   vermehrte  Ausgabe«    Dresden  l'',' - 
I82I1  im  Verlage  der  Arnoldischen  Buchhandlung.  10  ^' 

18.  Theses  philosophicae  XXV.  Gottingae  1824. 

19«  Abrifs  des  Systemes  der  Philosophie,  erste  Abtheilung.  FdrK*« 
Zuhörer,  1825«  Göttingen,  iu  Commission  der  Dieterichscfaen  U  - 
handlung.  In  '  • 

20.  ©arflellungen  atxi  ber  ®ef*f*te  ber  «Wnfif  nebfl  «otbem'tenten  rrt::: 
att^  ber  ^eorte  ber  ^ufif.   C^cttingen,  in  ber  S)teteri4f(^n  S&tti^-- 

lung  1827.  1^  V- 

21.  Abrifs  des  Systemes   der  Logik,    «weite   mit  der  metaphysiKi  . 

Grundlegung  der  Logik,  und  einer  dritten  Steiudrucktafel  terme) ::; 

Ausgabe.  1828.    Ebeudas.  in  Commission.  1  thl.  ]:''' 

22*  Abrifs  des  Systemes  der  Rechtsphilosophie  oder  des  Naturred" 

1828.    Ebendaselbst  in  Commission.  1  thl.  1Cr< 

23.  a>orIefungen  über  H^  6pftem  ber  ^f^ihf^vW-  J828-  &enMilt^.  n 
(Sontmiffion.  3  tW-  8  -• 

24.  Vorlesungen  über  die  Grundwahrheiten  der  'Wiaaenachaft  o.  i«  ^< 
1829*    Ebendaselbst  in  Commission»  3  tU.  8  ^' 

Demnächst  soll  eracheinen; 

1.  Die  Religionsphilosophie  im  Verhaltnifa  zu  dem  geiuhlglsnbigeji 
Theismus.    lU  Bände* 

2.  V^orlesuiigen  über  die  akustische  und  ästhetische  Theorie  der  Mtis'l' 

3.  Vorlesuugen  über  die  Logik  und  Eucyclopädie  der  Philosoph)« 
für  den  ersten  Anfang  im  philosophischen  Denken«  (Die  SubKr:?* 
tion  zu  diesem  Werke ,  mit  2  Hthlrn*  für  das  Exemplar/,  ist  bis  zu 
Ostern  1830  offeu.^ 


Druckfehler  und  Verbesserungen. 

(Die  siunentsellenden  sind  mit  *  bezeichnet.) 


'^  S.       4  Z«    5     T.  o.  lies  unabhängig  statt  unabhängig 

*  ..    ^2    "^    3  von  unten  lies:   schauung:   Wesen 

9(r  «.    13  ..    9    —    —      1.  Grunderkeuutnlfs  *tatt  Urerkcnntnifs 
.«i    j[7   —    4    —    — •      1»  seyu  st*  sein 

*  ..    <23  ^    4    *^    "^      1*  neüiei^  At.  einen 

*  —    32  —    7    1.  sauer;  nicht 

—  33  -*    4*1«  nichts  für 

—  —  -«         1.  selbst  gewifs 

—    40  "  10  ▼•  o.  1.  allzuheiles  st.  allzu  hellet  \ 
-*-    48  *-"  6  y*  o.  1.  zunächst  st.   zunächs 

*  .    53  «.  9    V,  u.  I.  defs  statt  dafs 

—  74—14  ▼.  «•  !•  Sich  als 

*  —    91   —  13  1.  Grundbegriff  st.  ürbegriff 

—  125  -^  18  ▼•  u-  1*  behaupten  st.  behaupten 

—  132  und  ö.  144  sollten  die  Veberschriften  wie  zuTor  S,107  und 

S.87  eingerichtet  seyn« 

—  145  bis  S.  158  ist  in  den  Seitenüberschriften  die  2Ufer  X  falsch- 

lich statt  IX  gesetzt  "worden. 

*  ^  153  2.   19  1.  Grundbegriff  st.  ürbegriff 

—  207  "^    14  ▼•  o.  sollte  50  nicht  cursiT  gedruckt  seyn 

*  —  214  —     6  y«  «•  1»  deutschen  Sprache 

—  — >    .—    7     — »     1.  deutschen  st.  deutsehen 

—  219  —    1  ▼.  n.  1.  fangt  an  st.  fangt  an 

4^  ^  252  —   13  ▼•  o.  1.  der  fünfte  Yokiug  st.  das  fünfte,  Yoking 

—  252  —  17  1«  ScJicu  St.  I>sou 

*  —  246  —  17  1.  reinsittlichen 

—  269  —  23  1.  ««Aox^«3«« 

—  270  —    9  ▼.  u.  1.  jedoch  st.  aber 

*  —  323  —     4  ▼•  «•  1.  confugere  st.  consuger« 

—  352  —  18  !•  an  st.  in 

*  —  366  —    22  ▼.  o.  Wolf  St.  Wolf 

*  —  379  —      9  Y.  u.  1.  Ideen  die  reine 

*  —  366  —  14  1.  Verbreitung  st.  Vorbereitung 

*  —  367  —    5  V.  u.  1.  haben.    „Wir 

—  373  -^  13  f.  u.  1.  seye  st«  seyen 

—  374  —    7  ▼•  u»  1-  ahnete  st.  ahnt 

—  376  —    1  ▼.  u.  1.  Formen,  der 

^  380  —   1  tilge  das  Komma  am  Ende  der  Zeile. 

*  —  392  —   6  1.  Grundsäueu  das  Fichtische  System 

*  —  -«X)  — 17  1.  Sittlichkeit  st  Sittenlehre 

**— 411  —  5  tilge  die  Worte:    in  seine  Darstellungen 

Anf.  SJ501-503  sollte  die  Seitenüberschrift  heifscn:     Uebergang 
zum  Folgenden. 
^  S.  I^JSQ  Z«  4  T.  o,   1.  dels  sL  dafs 
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